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MKA  HE THEOLOGIE
1986 eitahrgang

Heilsbedeutung der nichtchristlichen Religionen
Die Aussagen des kirchlichen Lehramtes

1ın kritischer Kontfifrontation mıt eiıner LEUEGTEIN ese

Von Ernst ur  art, Wıen

ach mehreren tendentie ahnlichen Werken! hat der Missionstheologe Walbert
uhlmann kürzlich se1ıne orstellungen ber die Zukunft der Kirche vorgelegt‘.
uch W CII IL1all dieses Buch eher ZU lıterarıschen Genus des Kirchenjournalis-
I1US wird rechnen mussen, meınt Rahner In seinem acChwor immerhın, daß
se1ın Verfasser J1er »vielleicht ansatzwelılse, aber wirklich«> Pastoraltheologie be-
treibt. ulberdem ist nicht übersehen, daß die een Bühlmanns, gerade
ihrer lebendig griffigen und zugleic programmatisch kirchentreuen Darbietung
allenthalben einen nicht unterschätzenden Einfluß ausüben dürften, da
sıch ohl der Mühe untersuchen, VOI welchem theologischen Ansatz ın
diesem Werk qus  SC wıird und WI1eEe weıt die als Selbstverständlichkeit inge-
tellte Versicherung ühlmanns, CI stehe »eindeutig auft dem en der re der
Kirche« un seıne Ekklesiologie sel1 »die der Kirche sowohl des IT als auch des
Vatiıkanums«*, eCc besteht

Es sollen auf den Lolgenden Seıten also nicht die mannigfachen Zukunftsmodelle
Bühlmanns untersucht und seıne praktischen Vorschläge hinsichtlich ihrer Vereın-
barkeit mıt der kirchlichen re überprülft”, sondern die dogmatischen Prämissen
herausgearbeitet werden, aus denen sich die konkreten »NEeUeEenN Dimensionen« der
Bühlmannschen Weltkirche 2001 ableiten, zumal der Verfasser ZWaTr LLUT obenhin,
aber immer wieder ihrer Legıtimlerung auf Aussagen des kirchlichen Lehram:-
tes, VOT allem der Jüngsten Zeit. verwelst.

Bühlmann O.F.M.Cap., » Wo der Glaube ebt Einblicke ın die Lage der Weltkirche«, Herder
Freiburg 1974; » Alle haben denselben ott. Begegnungen mıt den Menschen und Religionen Asıens«,
Knecht Frankfurt 1978; » Wenn .gott allen Menschen geht Für ıne eCuUue Erfahrung der Auserwäh-
lung« A Herder reiburg 1981

» Weltkirche. Neue Diımensionen. odell für das Jahr 2001«, Nachwort VOIIN arl Rahner, Styria Graz
1984, AT Seiten.

Ebda., 234
Ebda.,
Zu diesem Zweck vgl Kröger OSB, » Wunsch-Weltkirche der Zukunfit Utopie un: Wirklichkeit«,

ın » I’heologisches« A1-1984, 5Sp 6023—6930, —E



YNS Burkhart

Christentum, Offenbarung und Kırche beı UNIMANN
Dıe Tatsache eıner göttlichen Offenbarung 1mM Sınn der Selbstmitteilung Gottes
die Menschen steht für uUuNseTEeIl UTtOr fest, S1e spricht Aus eıner Unzahl seiıner

Aussagen. uch eine gewIlsse Vorrangstellung des Christentums unter den Relig10-
LICIL anerkennt ber CI rag sich, ob nicht einmal »der Zeitpunkt komme,
INan sich nicht 1Ur innerchristlich als die eıne Kirche In der 1e der Kıirchen
anerkennt, sondern auch interrelig1Öös als die eine eligıon ın der 1e der
Religionen erklärt«®. uhlmann schwankt be]l der Antwort. Und nachdem SE das
Einende unter den Religionen hervorgehoben und aufgezeigt hat, da uns nıiıcht
einmal mehr der »historische Jesus« trennt enn »selne Botschaft und seın en
kommen überall an«’/ sondern LLUI »der Y1STUS des aubens, der Dogmen, des
Anspruchs auf Einzigartigkeit und Ausschließlichkeit«?, rag ß weıter, ob »der
OgOS nıcht infach die Öffnung Gottes en Religionen «” seın könnte: »Abwar-
ten und schauen: Es wird sich einmal zeigen«"".

DIie theologische Lösung se1ınes Anlıegens die Einheit der Religionen herbeizu-
führen, ohne den Offenbarungscharakter des Christentums preiszugeben jeg für
ühlmann, auch WEl diese ese nirgends ormell ausgesprochen wird, OIIen-
sichtlich in der Annahme, da iın gewlssem Sınne alle Religionen als Offenbarungs-
religiıonen anzusehen selen. Besonders signifikant ist ın diesem Zusammenhang die
gleich zweimal vorgetragene Auslegung des Übergangs VO  z der biblischen Urge-
schichte der ersten elf Kapitel der Genesıis, In denen VO Menschen 1M allgemeınen

» Adam für Mensch als Kollektiv«* gesprochen wird, ZUr Berufung rahams‘**
Wiılıe miıt einem »Z00M« würde näamlich mıt dem Kapitel, das die Erwählung
rahams schildert, das Blickfeld eingeengt, und »seıither verläuft die offizielle
Heilsgeschichte für 3500 re lang LUr och 1mM Rahmen VO  } Abraham und selıner
Nachkommenschaft, VON Mose un! seinem Volk, VOIl Jesus und seiner Kirche«?.
Heute TreC. selen WITr 1m Begriil, dieses Ausschließlichkeitsdenken überwin-
den, denn die Welt strebt ach universaler Einheıt, und »WIT erkennen, dals die
Auserwählung immer gemeınt War 1mM IC auf alle, da S1e nıe eın Monopol
darstellen ollte, sondern eın Modell, da alle Völker immer VO  — ott aAaNSCHNOM-
INCIL, also auch ‘auserwählte Völker’9 dals olglic heute das eine auserwähl-
te olk zusammengesetzt ist aus en Völkern und WITLFr UrCcC. nichts zeitgemäßer
wirken, als WEl WIT arbeiten für die Einheit der Menschheit«1*.

Dennoch bleibt der christlichen eligıon mıt den »besonderen heilsgeschichtli-
chen Fakten, dem Ere1ign1s Jesu Christı un dem Ere1gn1s der Kıirche«* eine

Bühlmann, @.20
Ebda., 65
Ebda
Ebda.,

10 Ebda
11 Ebda., 133
12 Ebda., 94f. und 133{
13 Ebda., 93
14 Ebda., 134
15 Ebda., 133



Heilsbedeutung der nıchtchristlichen Rehgionen
gewWIlsse Vorrangstellung erhalten Wır sollen namlıch »einNZIgeES Privileg’ als
T1Sten darın sehen, Vorhut se1ın auf dem Weg Z.UT eıinen Menschheit, und
engagıerter, modellhafter aliur wirken«1® » Wır kehren zurück ZUuU ‘Men -
schen)’, Z.UT Menschheit, oder WIT schreiten UE etzten un endgültigen, aber
VON Anfang geplanten ase, LUr och eın auserwähltes olk 21Dt,
die eine Menschheit, innerhalb der die Tısten die besondere Offenbarung un
den besonderen Auftrag aben, precher, Interpreten, Pıonlere der Menschheit für
das eıl und für den Frieden sSe1IN«*.

DiIie eCue » Theologie der Religionen«, die uhlmann AdUus$s diesen Voraussetzun-
SCH entwickelt, aßt ulls »heute annehmen, daß der 020S, die Öffnung Gottes AD

Menschheit, die sich In Jesus VO  am} Nazaret eıne konkrete Gestalt gab, schon immer
ın en Menschen er Religionen Werk War«?®, »daß ott schon immer allen
Menschen In en Religionen seiıne uld und na: schenkte, seiıne Offenbarung
und Propheten sandte, seiıne eıligen und ystiker hervorrief, daß olglic auch
Jene Religionen Wege des Heıiıles sınd und I11Lall auch Adus Jjenen heiligen Büchern
den eıligen Geist hören kann«! uhlmann nımmt also nıicht LLUT eiıne Wiırksam-
eıt des eiligen Geistes außerhalb der sichtbaren Kirche W ds angesichts des
allgemeinen Heilswillens Gottes, der Annahme eıner Begierdetaufe us  z immer
schon eiıne dogmatische Selbstverständlichkeit SCWESCH ist sondern eiıne eigentlı-
che, außerhalb der jJüdisch-christlichen eligıon erfolgte bzw och immer erfol-
gende, ohl I1UT als übernatürlich deutende Offenbarung und damit möglicher-
welse auch eine übernatürliche göttliche Inspiration anderer als der kanonischen
Bücher des Alten und Neuen Testamentes.

Einige /Zıtate mögen zeıgen, da C555 sich 1er eıne Fundamentalthese Büuhl-
handelt, die ın verschiedenen Zusammenhängen wıiederkehrt un: als Prä-

misse für viele selıner Schlußfolgerungen und » Modelle« für die Zukunftskirche
dient

Eigenartigerweise muß die en VO ZU Jahrhundert VOT T1STUS
eine esonders reiche Ausgilelsung des eiıligen Geistes geschehen se1InN. In Jener
eıt lebten /Zoroaster 0—5 Buddha Konfuzius9
Laotse und der Deutero-Jesaja (Lebenszeit nicht ekannt), die alle ihre
religiösen  Bewegungen gründeten und den Menschen eın verschärftes Bewußt-
se1ın die etzten Fragen und die letzte offnung vermittelten«?®.
» Wıe 1U  am} Jesus nicht kam, das Gesetz, die eligion des en Testaments,
zerstoren, sondern sS1e eriIullen und berhöhen (Mt D 1L müßte
heute die Kirche die traditionelle afrıkanische eligıon nicht zerstoren, sondern
erfüllen un: die Einheit des Heilshandelns Gottes en Zeıten und In allen
Religionen Z.UT Entfaltung bringen. uch die Afrikaner kannten sakramen -
tenähnliche Geburtsriten pfer und Opfermahl Solche Rıten ollten

16 Ebda., 134
17 EbDda., 95
18 Ebda., 116
19 EDda., 130
20 EDda.,
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niıcht bloß anthropologisch interessante Museumstücke se1ln, sondern als theolo-
21SC interessante Symbole für die ermi  ung der christlichen na studiert
werden. Wır stehen 1er och VOT kommenden Aufgaben«“
Eın theologischer Kongreß wird lobend erwähnt, auf dem die besten indischen
Theologen »über die Bedeutung der eiligen Bücher des Hiınduismus naC  ach-
ten un ZU Schluß kamen, daß I11all auch 1ın ihnen die Stimme des eiligen
Geistes hören könne und da 11a olglic die schönsten Texte ach enNtspre-
hender Vorbereitung des Volkes auch 1n der ıturgıe verwerten dürfte, N1IC.
als Ersatz für das Ite JTestament, sondern Z.UT Ergänzung, den indischen
Yısten bewußt machen, da der Geist Gottes auch dieses olk seıit alten
Zeıten geliebt un geführt habe Dıie römische Autoriıtät hat damals mıt einem
kühlen Neın reaglert«“.
Wenn Offenbarung un Z Inspıration ach uhlmann eın für alle

Religionen konstitutives Element darstellt (so dals WIT das Christentum UTr mehr
als die Avantgarde unter den Offenbarungsreligionen ansehen dürfen), erg1ibt sich
ogisch eın relig1öser Inditferentismus » Keıne eligion, auch die CArıstlıche NIC.
schöpft den vollen eiıchtum der Welt Gottes au  N Wır brauchen einander und
sollen uUu1ls erganzen. er soll seine eligıon lıeben und ın ihr eben, aber auch die
anderen Religionen kennen und schätzen, und das übrige der Führung Gottes
überlassen«*. Dem Autor scheint bewußt se1n, EIK ST 1er das Fundamental-
ogma der historisch einen und homogenen, 1ın T1STUS vollendeten, VO  - der
Kirche bewahrenden und er Welt verkündenden übernatürlichen Offenba-
runs rührt »In dieser Konfrontation mıt den Religionen machen WIT heute, gewollt
oder ungewollt, einen großen Sprung ach In der Dogmenentwicklung«**.
ber CX röstet sich mıt dem »Sprung«, den Thomas VOIN quın angeblich mıt der
Aristoteles-Rezeption vollzogen hat, und iindet, Cc5 müßte also »grundsätzlich auch
möglıich und zweckdienlich se1n, das mıt der Hindu-Philosophie tun«*. SO
g1Dt ET der offnung USdruC da die aslıatische Theologie eines ages zeıgen
werde, »WI1IEe der ew1ge und geheimnisvolle (Gott schon immer un überall den
Menschen seiıne Offenbarung ScChenkte 1 W1e heute die Sphäre der Offenbarung
W1€e eın eltraum aufgeht und UrcC. mutıge Astronauten erforscht werden
soll lle diese Theologien würden ann eiıne scchwache Ahnung geben
VO eichtum der theologischen Welt, 1n deren Erfroschung WIT immer erst
Anfang des eges stehen«?®.

Iie ese VO grundsätzlichen Offenbarungscharakter er Religionen hat
unausbleiblich Auswirkungen auf die re VO  S der Kırche uhlmann mokiert
sich mehrmals darüber, daß 19082101 »für die Mıssıonen beten« solle*”, un meınt, CS

21 Ebda., ST
22 Ebda.,
23 Ebda.,
24 Ebda
25 Ebda
26 Ebda
27 ebda., 1 150



Heilsbedeutung der nıchtchristlichen Rehgionen
sel anachronistisch, Christ werden, »Selne eele retten«*S Wir haben Ja
schon gehört, daß alle Religionen Heilswege SInd. Kommt hinzu die praktische
Aussichtslosigkeit elınes Übersteigens des 30%-Anteils, den die Christenheit der
Weltbevölkerung hat SO muß INan sich iragen, meınt Bühlmann, ohl die
heilsgeschichtliche Absiıcht Gottes mıt dieser Situation sel Will WIFTrEKIIC und
wirksam, daß die Kirche Arche des Heiles’ sel für die immer wenıgen Privilegier-
ten, die sich in ihr efinden, WI1e sS1e CS In der Geschichte se1ın glaubte? Soll
S1e nicht ihre Hauptaufgabe darın sehen, infach das e1lC| Gottes auszurufen als
freies eschen Gottes alle Menschen guten Willens?«?? Mıt diesen und
anderen Überlegungen wird Z WaT die Heilsnotwendigkeit der Kirche nıcht ormell
geleugnet, ohl aber VOT emedie Pauschalkritik der Mıssionstätigkeit
der Kirche ıIn der esamten Vergangenheit“ praktisch verworitfen und der
Mıissionsauiftrag der Kirche inhaltlıch völlig verändert.

Wenn 65 nämlich nicht mehr sinnvoll erscheint, 1ın der »salus anımarum« das Ziel
der Kirche sehen, mMussen andere ufgaben ihre Stelle treten Man mulßs
Bühlmann zugute halten, daß CT »die ZWel Dımensionen des eıls, die Tanszen-
dente un:! die iImmanente«?1 anerkennt und rklärt, da IL1all »darum immer VON
Glaube un ebet, VOIN Kirche un Sakramenten, VON Tod un ew1gem en
reden« wird dürfen und mMussen Obwohl CT also die Besinnung auf das »integrale
Heil«* die für ihn auf der Bischofssynode 1971 un ın »Evangelii nuntlandi«
erfolgt ist nicht als einseltigen » Horizontalismus« und als » Konkurrenz Z
Vertikalismus« sehen möchte, scheint iıh: de facto LLUT mehr die innerweltliche
Beireiung interessieren, für die auch be]l Gutierrez, Boif, Comblin
und andere gleichgesinnten lateinamerikanischen Theologen nNnlieınen macht,

kommunismusfreundliche one anzuschlagen®.
Da die Kıirche LLUTr mehr 1ın einem sehr abgeschwächten Sinn als Hüterin des

unveränderlichen Deposıtums der göttlichen Offenbarung gesehen wird, die en-
barung aber ach dem esagten als nicht abgeschlossener, sondern weiterlaufen-
der, reliıgionenumspannender Prozeß verstanden werden muls, erg1ibt sıch, »daß
auch heute das wahre en der Kirche nicht VO  — oben era beschlossen un:
rlaubt wird, sondern VO  — der Basıs her keimt und wächst un die schöpferische
1e der Kirche ausmacht«**. Bühlmann »kann 1l1er 1L1UTr Andeutungen machen.
In der rage der eucharistischen Materıe, der Dienste für die priesterlosen Gemein-
den, des airıkanischen eges ZUr Ehe us  z stehen och viele Punkte auf der
Warteliste. DIie Kirche hat VO  = T1STUS 1e] mehr aCcC erhalten, als S1e gemeın-
hin meınt. S1e hat ihre “Iradıition’ nicht blo($ retrospektiv-statisch verstehen,

28 ebda., 102
29 Ebda., 151
30 Vgl 7z.B für Lateinamerika ebda., ff
371 EDda.,
32 Ebda., passım
33 Vgl ebda.,
34 Ebda.,
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sondern auch prospektiv-dynamıisch: Sie darf und soll In geschichtlich
Sıtuationen den Mut aben, schöpferisch GTE Traditionen schaffen«°.

Es soll 1er nicht weıter 1m Detail gezeıgt werden, W1e üuhlmanns Grundthese
operatıv seıne praktischen Vorschläge, Andeutungen un Zukunftsmodelle beein-
Außt Wır wollen vielmehr nachprüfen, ob die kirchliche ehre, auf die sich
uhlmann berult, eine solche praktische Gleichschaltung der nichtchristlichen
Religionen mıt dem Christentum gestattet und ob sinnvoll und SaCAlıc. richtig
ist, das irken des eiligen Geistes in diesen Religionen als Offenbarung
bezeichnen.

Das Axıom »HExtra Ecclesiam NU Salus«
ın den hırchlichen Lehräußerungen der Gegenwart

Die dogmatische Konstitution »Lumen gentium« des IL Vatikanischen Konzils
entfaltet gleich eingangs die Weıte des göttlichen Heilsplanes: erufung der
Menschen ZUr eılhabDe göttliıchen eben; TOTZ Sündentfall Fortdauer der
göttlichen Vorsehung ZU Heıl; Gleichgestaltung er Erwählten mıt T1SLTUS
» |IIie aber YT1STUS glauben, esScChlIiO CTI, ın der eiligen Kirche SAadINTINENZUTU-

fen S1ie War schon seıt dem Anfang der Welt vorausbedeutet; ıIn der Geschichte des
Volkes Israel un 1m en Bund wurde S1e auf wunderbare Weıse vorbereitet, iın
den etzten Zeıten gestiftet, Urc. die Ausgielsung des eiligen Gelstes offenbart,
un Ende der Weltzeiten wird sS1e In Herrlichkeit vollendet werden. Dann
werden, W1e bel den eiligen Vätern lesen Ist, alle Gerechten VO  a dam d VOon
dem gerechten bel ıs ZU etzten Erwählten ın der allumfassenden Kirche
e1ım Vater versammelt werden«*°.

Das Mysteriıum der Kirche wird VO Mysterıum des dreifaltigen Gottes her
auigeschlossen, enn Ü die Kirche soll das eil Wirklichkeit werden, und ihr
Beten und rDeıten ist nötıg, auf da »die der SaNzZECN Welt ın das olk
Gottes eingehe, In den Leib des Herrn und den Tempel des eiligen Geistes, un:
daß 1n Christus, dem Haupte aller, jJegliche Ehre und Herrlichkeit dem chöpfer
und Vater des Ils gegeben werde«?.

Diese 1C der Universalıität des Heiles ist keinestfalls NCU, S1e durchzieht und
rag die un findet ihre Krönung ohl 1mM Missionsauftrag Christi,
»OMmMn1ı creaturae«°* das Evangelium verkünden. ott ll das ew1ge eıl er
Menschen und verweigert er keinem die seıner Erlangung notwendigen
Mittel WeT das eıl verfehlt, verie CS AaUus eigener Schuld aber ZUT Erlangung
dieses Heiles g1bt LL1UT eıne Möglichkeit die Vereinigung mıt T1STUS » Christus
allein ist Mıttler un Weg ZU Heil« sagt auch das Konzil, und CS Lügt hinzu,
35 Ebda
36 IT Vatikan. Konzıil, Dogm Oons ber die Kirche »Lumen gentium« (LG), Nr
&/ Ebda.,
38 1 9 15
39



Heilsbedeutung der nıchtchristlichen Relhgionen
die Heilsnotwendigkeit der Kirche auf en begründen dalß unls T1ISTUS eben
KNe diese Kirche die SC Leib 1st gegenwartıg wIird »Indem Gr aber selbst mı1t
ausdrücklichen Worten die Notwendigkeit des auDbDens und der aulie betont hat
(vgl 16 Jo hat SM zugleic die Notwendigkeit der Kirche die die
Menschen We die aulie WIC UPC E1INeE ure eintreten bekräftigt«“*° Nun hat
YT1STUS 1L1UT C111C6 CINZISC Kirche gestiftet »dıe WIT Glaubensbekenntnis als die
e1iINe heilige katholische und apostolische bekennen«“* Der Erlöser hat S1C ach
den Aussagen des Konzıils dem Petrus un den übrıgen posteln ZUr Leıtung
anvertiraut un für als »Säule und Grundtfeste der ahrheit«* errichtet
hne en 7Zweifel 1ST S1C »verwirklicht der katholischen Kirche die VO

Nach{folger Petrı und VOINN den Bischöfen Gemeinscha m1T ihm geleite WwIird«*
uch WEeNl damit nicht ausgeschlossen 1ST »dal$ außerhalb ihres Gefüges vielfälti-
SC emente der Heiligung un der ahrheı finden sind die als der Kirche
Christiı CISCHNC en auf die katholische Einheit hindrängen«“** rklärt das Konzıil
dennoch unmiıßverständlich » Darum können JENC Menschen nicht gerette WeTI-

den die die katholische Kıirche und ihre VO  — ott Urc. T1STUS gestiftete
Heilsnotwendigkeıt 155en S1C aber nicht eintreten oder ihr nicht ausharren
wollen«*

Das alte Ax1ıom »E xtra Ecclesiam nu salus« VOI dessen gewichtigster ehramt-
licher Formulierung WIT 1er stehen hat SCIHNET fast zweitausendjährigen Ge-
ScChHhIıcChHTte offensichtlich e11le SCWISSC Bedeutungserweiterung erfahren Dem nNOT-
wendigen Selbstverständnis der unie  aren Kirche ach annn aber diese dogmatiı-
sche Entfaltung nicht als Umdeutung des ursprünglichen Sinngehaltes verstanden
werden enn die bekannten Worte des Vatikanums gebrauchen »dıie
Glaubenslehre die ott geoffenbar hat wurde nicht dem menschlichen Geiste
WIEC C111e philosophische Erfindung Z Vervollkommnung vorgelegt« deswegen
muß Sinn der einmal vorgelegten Glaubenswahrheiten testgehalten werden
und darf 1L1all VO  — diesem Siınn unter dem Schein un: Namen höheren
Erkenntnis abweichen«“* Nun ze1gt aber die dogmengeschichtliche Betrachtung
dieses Satzes euilic dals den früheren Stellungnahmen elagıus II 456

4U Ebda
41 Ebda
42 11ım 15
43 vgl Erklärung ber die Religionsfreiheit »Dignitatis humanae« Nr
44 Ebda
45 Ebda
46] Vatikan. Konzil, Dogm ons »De1 Filius«, Kap 47 3020
4 / Ebda ‚svel: uch 3043
48 Brief » Dilectionis vestrae« (585 od 586) dıe schismatischen Bischöfe Istrıens, 469 »Cum Deo
INanere 110 DOSSUNtT, Qu1 S5C Ecclesia De1l unanımıter noluerunt Peius schismatis CI1IMMNEN est
quam quod h1 U1 sacrıficaverunt Postremo lapsus martyrıum postmodum CONSECUTUS potest
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Innozenz Laterankonzil”°, Boniftfaz Va Clemens NO B Konzil Flo-
renz> dieser Satz VO Lehramt 1m 1INDIl1c. auf Jjene gebraucht wird, die sich
böswillig VO  — der Einheit der Kıirche getirenn en oder schuldhaft diese Einheit
VOINN sich welsen. uch be]l Gregor XVI ist dieser Gesichtspunkt für seıne harte
Diktion bestimmend, die ihn be]l der Verurteilung des Indifferentismus leitet,
demzufolge »das ewıge Seelenheil C jedwedes Glaubensbekenntnis erlangt
werden kann, WEeNnNn die Sıtten ach Malsgabe des Rechten und TDaren eingerich-
tet werden ögen die In Furcht geraten, die ersinnen, dals der Zugang ZU

aien der Seligkeit VOIN irgendeiner beliebigen eligion her offenstehe, un sS1e
mögen 1mM Geilste erwagen, dalß S1e T1STUS sind (vgl 11, 25)), und da sS1e
unglücklicherweise zerstreuen, weiıl S1e nicht mıt Christus sammeln, und da sS1e
deshalb c  ohne Zweifel für iImmer verlorengehen werden, WE S1e nicht den
katholischen Glauben en und ihn SallZ und unversehrt bewahren)’ Symbol
Athan.)C

iıne Berücksichtigung der sehr bedeutenden Möglichkeıit eines persönlich
verschuldeten GewIlssensirrtums ber die Heilsnotwendigkeit des Eınuntritts in die
katholische Kirche erfolgt lehramtlich erstmals bei 1US Obwohl dieser aps 1m
yllabus In 1er Satzen sehr scharf den Indiftferentismus verurteilt”, zeigen seıne
bereits eın Jahr getroffenen AÄußerungen, 1ın welchem Sınn diese Verurtel-
lungen aufgefaßt werden mussen Der Ortilau des einschlägigen Passus der
Enzyklıka »Quanto conficiamur OeTITOTC« sSe1 selner großen Bedeutung in
extenso zıtiert: » Hier mMuUuUusSsen WIT wieder den sehr schweren Irrtum erwähnen un
miıßbilligen, ıIn dem sich nıcht wenige Katholiken unglücklicherweise befinden, die
der Meınung Sind, da Menschen, die 1ın Irrtuüumern en und VO wahren Glauben
und der katholischen Kirche sind, ZU ew1gen en gelangen können.
Das steht der katholischen re besonders stark Uns und euch ist CS

49 Brief » E1Ius exemplo« den Erzbischof VOoN JTarragona (18 ın welchem den Waldensern,
die AA Kıirche zurückkehren wollen, ıne »professio 1de1« vorgeschrieben wird, DS A »Corde
credimus ei OTE conlitemur 11A11l Ecclesiam 110  en haereticorum, sed sanctam Romanam catholicam,
(sanctam), apostolicam (et immaculatam), exira YUaIMl nemınem salvarı credimus«.
50 Das Kapıtel »De fide catholica« ıchtet sich Albigenser und atharer, DS S01 »Una CO est
tiıdelium unıversalis Ecclesia, exira YQUamn nullus Oomn1ınO salvatur«.
51 DIie Bulle »Unam 5Sanctam«, 1302, formuliert das Dogma ohl unter besonderer Berücksichti-
SUNg derer, die sıch der kirchlichen Gewalt N1IC. unterwerfen wollen, DS S70 »Unam sanctam
Ecclesiam et 1psam apostolicam urgente fide credere cogımur et teNeTE, 1NOSYUC anc firmiter credimus
ei simpliciter confitemur, exira Ua 1EeC salus est 1910 rem1ss10 peccatorum«.
52 Im T1€e) »Super quibusdam« den Katholikos der Armenıer, 15510 wird die erbetene

den Sultan VO  — der ucC. ZUT Integrität des Glaubens abhängig gemacht, daher die
Fragestellung, 1051 »51 creditis tu et Armenı tib1 oboedientes, quod nullus OMO viatorum exira
fidem 1DS1US Ecclesiae et oboedientiam Pontificum Romanorum poterıt finaliter salvus CSSC«.
55 In der Unionsbulle »Cantate Domino«, 1442, ın der die Einheit mıt den Jakobiten geht,
wird offensichtlich der Fall jener beschrieben, die »mala fide« VO  n} der Kirche sind, DS HSS
» Firmiter crediıt » nullos Eexira catholicam Ecclesiam exsıistentes, L1OI solum paganOs, sed NGC udaeos
aut haereticos schismaticos, aeternae vıtae fier1 partıcıpes«.
54 EnNZ »Mırarı VOS arbitramur«, M852, ONUOe Z wiedergegeben be]l 2.790; ıtıert ach »Summa
Pontificia« I7 420
55 ENZ »Quanta CUTA«, 1864, Propositiones 15 bis des yllabus CITOTUMN, 5
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bekannt, dafs die, welche unüberwindlicher Unwissenheit bezüglich unNnseTrer

heiligsten eligıon leiden und die das Naturgestz und se1ıne VON ott ın alle Herzen
eingeprägten Gebote eifrig beobachten und bereıt sınd, Gott gehorchen, un eın
rechtschaffene und gutes en führen, UrcC. die wirksame na des göttlichen
Lichtes un der na das ew1ge en erlangen können; enn Gott, der Geilst
un Gemüt, edanken und ewohnheiten er Menschen durchschaut, erforscht
und voll und SallZ kennt, alt in seiner OCNANSTen ute un Barmherzigkeıit
keineswegs Z da jemand miıt ew1ger eın bestrafit wird, der niıcht die Schuld
eıner ireiwilligen Übertretung auf sich geladen hat«>. Und schon eın Jahrzehnt

hatte erselDe aps 9l der Konsistorilalansprache »Singuları quadam«>”
e1ım Bemühen die Abwehr der Gefahr des Inditferentismus betont, CS ginge
nicht d »dafl WIT der göttlichen Barmherzigkeit, die unendlich ist, Grenzen
setzen wagten e dafs WIT die geheimen Ratschlüsse un Richtersprüche Gottes
erforschen wollten, die eın ungeheurer Abgrund sind un die menschliches Denken
nıcht durchdringen kann«3. An der Heilsnotwendigkeıt der apostolischen Kirche
sSe1 unbedingt testzuhalten, die katholischen Glaubenssätze stünden aber,
der aps aus, keineswegs 1mM Gegensatz Z.UT göttlichen Gerechtigkeit und arm-
herzigkeit. SO MUSSE zugleich auch »für gewl gehalten werden, da die, welche
Unwissenheit bezüglich der wahren eligıon leiden, sofern 1eselbe unüberwind-
ich ISt, sich dieser a VOI den ugen des Herrn In keine Schuld
verstricken. Wer möchte sich LLUT sovıel anmalßlen, die Girenzen dieser Unwissen-
heit angeben können entsprechend der i1genar und Verschiedenheit der
Völker und Länder, der Begabungen und vieler anderer Dinge? «>

DIe Aussagen 1US edeuten also keineswegs eıne Aufhebung oder Ab-
schwächung des alten Glaubenssatzes VON der »alleinseligmachenden Kirche«. Der
aps geht ZWaar nıcht auft das » WI1e« des e1ls ohne den Empfang der aulfe
»saltem In VOLO« e1n, stellt aber eindeutig klar, da c5S5 1n Anbetracht der göttlichen
Gerechtigkeit und Barmherzigkeit undenkbar ist, eın Mensch könne allein deshalb
verworifen werden, weıl EN: schuldlos außerhalb der siıchtbaren Kıirche geblieben ist

Verbundenhei miıt der Kırche Hinordnung auf dıe Kırche

Das M Vatikanische Konzil unternımmt s I1UIL, insbesondere 1ın der dogmati-
schen Konstitution ber die Kıirche, näaher ergründen, iın welcher Lage siıch
hinsichtlich ihrer Heilsmöglichkeit jene efinden, die och nıcht der VO  = Christus
gestifteten Kirche eingegliedert worden sind. Während eın Ausscheiden aus der

56 Enz »Quanto conficiamur INOCTOTEC«, 1563, die italienischen Bischöfe, 2863 INan vgl
damit die Darstellung des allgemeinen Heilswillens Gottes auf dem E Vatıkan Konzıl, Pastoralkonsti-
tutıon »Gaudium el >SPCS«, Nr
57 Konsistorialansprache, 1854, S(nicht mehr abgedruckt Del DS)
58 Ebda., 1646
59 Ebda., 164 /
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katholischen Gemeinscha OIfenDar immer schuldhaft 1st®® und er SCHAUSO W1€e
das SC Verweıgern des Eintritts In die katholische Kiıirche VO eıl
ausschlielst®, zeıgt das Konzzil auf, dals, Christus glaubt und in der rechten
Weıse die aulie mpfangen hat«, dadurch »IN eiıner gewIıssen, W CI auch nicht
vollkommenen Gemeinscha mıt der Kirche steht«®?. DDen Menschen nämlich, die
gegenwärtig In christlichen Gemeinschafiten, die sich bereıts VOT Zeıt VO  —

der katholischen Einheit losgelöst aben, »geboren sind un 1n ihnen den Glauben
T1STUS erlangen, darf die Schuld der Irennung nıcht ZUT ast gelegt werden«®.

DIie Kirche weilß sich mıt ihnen er mehrfachem Grunde verbunden«®*. S1e
stehen ın eiıiner realen, VO  - Fall Fall verschieden Intens1v denkenden
Gemeinscha: geistlichen Gütern; Ja g1Dt »SOSar eine wahre Verbindung 1m
eiligen Geiste, der ın Gnaden und en auch 1n ihnen mıt seıner heiligenden
Tra wirksam ist und manche VOIN ihnen bis ZUT Vergießung des Blutes gestär
hat«®>.

Es estehen also objektive Heilsmöglichkeiten für die schuldlos getirennten
einzelnen TYısten Darüberhinaus wiıird anerkannt, daß die getrennten Kirchen
und kirchlichen Gemeinschaften auch als solche VO Geist Christi gewürdigt
wurden, der Ausspendung des e1ls dienen®® und dals S1e Urc manche ihrer
Rıten »tatsächlich das en der na ZCUSCH können«®’; wobei TELLNC die
Heıilsgüter, die Urc sS1e AA Austeilung gelangen, »rechtens der einzıgen Kirche
gehören«®. Wenn CS also eine Heilsmöglichkeit für den einzelnen nichtkathaoli-
schen Christen g1bDt und obendreıin eine Je verschiedene, aber reale Heilsvermitt-
lung In diesen christlichen Gemeinschafiten, ist beides 1m etzten LUr der
partiellen sakramentalen Präsenz der katholischen Kirche 1n ihnen verdanken.
Und gilt überdies weiterhin: » Nur Urc. die katholische Kirche Christi, die das
allgemeine Hilfsmittel des Heiles Ist, ann IMlall Zutritt der SaNzZeCN der
eılsmiıtte haben«®?.

Wır egegnen ıIn diesen Außerungen der aCc. ach denselben Warnungen VOT

dem Indıfferentismus, welche die früheren Päapste mıt olcher Emphase auch 1m
1NDIl1C. auf die anderen christlichen Konfessionen wıiederholt aben, TEeNC. in
einer Sanz 9 ÜUTre die dringende Notwendigkeit eınes Dialogs mıt den
getrennten Brüdern bestimmten Sprache Es genugt NIC. da diese schon »auf
irgendeine Welse ZU Gottes gehören«””, enn erscheint mehr enn Je ein

60 Vgl ( 1Ilı homiıines salvarı 110  — pOSSsentT, quı in eadem Ecclesia catholica)
PETISCVCIAIC noluerint«. och schärifer das Vatiıkan Konzıil, aa DS 3014 3036
61 Vgl
62 IU Vatıkan Konzıl, Dekret ber den Okumenismus » Unitatıis redintegratio« UR) Nr.
6.3 Ebda.

65 I
66 Vgl U.
67/

65 Ebda
69 Ebda
70 Ebda



Heilsbedeutung der nıchtchristlichen Religionen IN
der Stunde SCIN daß S1C iıhm voll und SalzZ eingegliedert werden nıiıcht

1LUFr weıl die paltung der Christenheit C111 gewaltiges Argernis darstellt un das
größte Hindernis für die Verkündigung des Evangeliums auf der SaNzZCN Welt
bildet sondern weiıl CS 11UT innerhalb dieser katholischen Einheit die Fülle der
Heilsmitte g1Dt Man wird ohl auch heute och ohne den Lehren des {I1
Vatikanums Gewalt anzutun, die oft wiederholte Mahnung der Päpste als berech-
tıgt anerkennen, WIC S1C etwa der Verwerfung der folgenden Proposition durch
den yllabus 1US ZU USAruC. kommt » Protestanismus 1ON alıu est YQUamn
diversa eiusdem christianae religion1s forma, UUa Ecclesia
catholica Deo placere datum ect«“*

Was I11U  am JENC e{rı »die das Evangelium och nıcht empfangen haben«”
das Konzıil da SIC »auf das Gottesvolk auf verschiedene Weiılse hingeordnet«

sind” un CS erwähnt Zzuerst die en ann JENC »welche den chöpfer anerken-
LiCeN unter ihnen besonders die Muslime« und schließlich auch die Menschen »die

Schatten un Bildern den unbekannten ott suchen«”* versichern daß
für SIC Fall der Schuldlosigkeit ihrer Unkenntnis unter estimmten spater och
näher besprechenden Bedingungen die Erlangung des CWISCH Heiles möglich
1ST Diese »Hinordnung« der Nıichtchristen auf das Gottesvolk die des
allgemeinen Heilswillens des Herrn auf irgendeine Weise alle Menschen betreffen
muß JENC »die ohne Schuld och nıiıcht ZA UU ausdrücklichen Anerkennung Gottes
gekommen sSind «” bilden also och Sal nıicht den außersten Kreıls der Adressaten
des göttlichen Heilsangebotes das auch och die böswilligen Atheisten Exkommu-r-
NnNızıerten us  S erreichen annn hat das Konzil allerdings nicht als C1iNlle » Verbin-
dung« oder »Gemeinschaft« mıt der Kirche beschrieben un CS insbesondere
jeder Hinweis darauf daß die nichtchristlichen Religionen mı1t ihren Lehren und
Kulten irgendeiner (etwa sakramentalen) Weise Z ermittlung der übernatür-
lichen Gnade imstande WIC VO  } den christlichen Gemeinschaften AdUus$s-
drücklich behauptet wurde?®.

Die Kırche anerkennt das Bemühen Religionen »der Unruhe des menschli-
chen Herzens auf verschiedene Welse begegnen indem S1e Wege eisen
Lehren und Lebensregeln auch heilige KRıten«" S1e »lehnt nichts VO
ledem ab Was diesen Religionen wahr und heilig 1ST Miıt aufrichtigem Ernst
betrachtet S1C JENEC Handlungs- un Lebensregeln JEHNC Vorschriften un: Lehren
die ZWAar manchem VOIN dem abweichen Was SIC selber für wahr hält und ehrt
doch nicht selten Strahl ahrheı erkennen äalßlt die alle Menschen

/ DS 2918
772 16
73 Ebda
/4 Ebda
/5 Ebda
UR. 37 vgl oben, VOT Anm
F I' Vatikan. Konzıil, Erklärung ber das Verhältnis der Kirche den nichtchristlichen Religionen» Nostra aetate« (NA), Nr.
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erleuchtet«”2. ber S1e ist weıt davon entfernt, In diesen Religionen als olchen
Heilswege sehen.

Paul VI weicht er keineswegs VON der doktrinellen Linıe des Konzils ab,
WEeNN CI In seıner, programmatisch dem Dialog der Kırche mıt der modernen Welt
gewidmeten Antrittsenzyklıka 1m Hinblick auf die nichtchristlichen Weltreligionen
einerseıts die hohe Achtung der katholischen Kıirche » TUr alles, W as ıIn ihrer
Gottesverehrung wahr und gul ISt«, unterstreicht und eiıne Zusammenarbeit für die
»gemeınsamen Ideale der Religionsfreiheit, der menschlichen Brüderlichkeit  &: der
Kultur, der sozlalen Wohlfahrt, der staatliıchen Ordnung « herbeiwünscht, anderer-
seıts aber eutlic. einen Indiftferentismus aussSC.  1eßt, »der alle Religionen auf ihre

für gleichwertig halt und ihnen das eCc zuerkennt, ihre nhänger VOIl einem
weıteren Forschen abzuhalten, ob ott selbst etiwa eiıne orm der eligıon geoffen-
bart habe, die frel ist VO  5 Irrtum, vollkommen und endgültig, ın der erkannt und
geliebt werden will, ın der ihm gedient werden so1ll«””

Der aps ist spater auf dieser Linıe och weltergegangen und hat 1m postoli-
schen Schreiben »Evangelii nuntiandıi« ach armelnl und anerkennenden Worten
für die nichtchristlichen Religionen un mıt dem Hınweils auf die »vielschichtigen
Fragen«, die sich diesem un ergeben, neuerdings unterstrichen, da die
Kirche mıt ihrer Missionsarbeit nicht innehalten kann, »weıl diese vielen Menschen
das eCc aben, den eiıchtum des Geheimnisses Christiı kennenzulernen, worı1n,
ach uUuNseTrem Glauben, die Menschheit ıIn unerschöpflicher es das finden
kann, W as S1e suchend und tastend ber Gott, ber den Menschen und seıne
Bestimmung, ber en und Tod und ber die ahrheı 1n Erfahrung bringen
sucht«*°. ıe Kirche alleın bringt, SeTZz der aps fort, »den Menschen ıIn
objektivem Sınn In Verbindung mıt dem Heilsplan Gottes«, ennn eligıon
stellt tatsächlich eine echte und lebendige Verbindung miıt ott her, W as den
übrigen Religionen nicht gelingt, auch WE s1e SOZUSASCH ihre Arme Z Himmel
ausstrecken«®).

Wenn die Heilsmöglichkeit, objektiv gesehen, iın einer VO  am der katholischen
Einheit getrennten christlichen Gemeinschaft schon geringer ist als ıIn der katholi-
schen Kırche, mul 11all das ew1ge eıl derer och mehr besorgt se1ın, die VO

TY1STUS und seiner erlösenden ahrneı weıt entiernt sind. DIie Einladung, welche
1US XII 1n der Enzyklıka »Mysticı CorporI1s« undifferenziert Nichtkath:  iıken
und Nichtchristen richtet, gilt für die nhänger der nichtchristlichen Religionen
und ohl In einer gewıssen Abstufung gemäß der äahe dieser Religionen Z

geoffenbarten ahrheı zweifellos ın besonders dringender Weıse, nämlich »den
inneren Antrieben der göttlichen na ireiwillig und ireudig entsprechen und
sich aus einer Lage beifireien, 1ın der s1e des eıgenen ewıgen Heiles nicht sicher

/8 Ebda
79 ENzZ »Ecclesiam SUalll«, 1964;, {17
Ü Ap. Schreiben »Evangelı nuntiandiı« (EN), 1975, Nr.
871 Ebda
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se1ın können. Denn moögen S1e auch aus einem unbewulsten Sehnen und Wünschen
heraus schon In einer gewIlssen Beziehung stehen Z mystischen Leib des
Erlösers, entbehren sS1e doch vieler wirksamer göttlicher en und Hılfen,
derer ILanl sich LL1UT iın der katholischen Kirche erfreuen kann«®.

Das »V otum Ecclesiae«

Man ann versuchen, die möglichen Beziehungen des Menschen ZUr Kirche, WI1IEe
S1e uns das Lehramt beschreibt, Lolgendermaßen 1m Bıild konzentrischer ınge
schematisieren: Innerhalb eines ersten, engsten Ringes befinden siıch die Katholıi-
ken, die der Kıirche »voll eingegliedert« sind, weiıl S1e, »1Im Besıtze des Geistes
Christi, ihre Ordnung un alle ın ihr eingerichteten Heilsmittel annehmen
und In ihrem sichtbaren Verband mıiıt Christus, der sS1e Urc. den aps und die
1SCHNOTIe leitet, verbunden sind, und 1eSs uUurc die an des Glaubensbekenntnis-
5SC5S, der Sakramente und der kirchlichen Leıtung und Gemeinschaft«®> S1e sich
1m an der na efinden, handelt sich lebendige Glieder S1e mMussen
deshalb nıcht schon »heıilig« 1mM Sinne heroischer Tugendübung se1ın, och sind S1e
notwendigerweise ZU ew1gen eıl vorherbestimmt andernitTalls sind CS kranke
oder erstorbene Glieder des Mystischen Leibes, für die aber immerhın och
offnung auf Reue und Vergebung besteht, während Sünden, welche die uftkün-
digung der kirchlichen Gemeinscha implizieren (Exkommunikation) diese Of-
1UNS ıIn gewIlsser Hınsıcht, wenngleich nicht Z.UT Gänze, zunichte machen®*. Diesem
ersten Rıng sınd auch die Katechumenen zuzuzählen, die Ja »mıt ausdrücklicher
Willensäußerung uiInahme ın die Kırche bitten«®.

Um diesen ersten Kıng zieht sich eın zweıter, der die VO  am der kirchlichen Einheit
getrennten T1Sten umschließt, ZzuUeEerst die Gläubigen der Ostkirchen un dann,
immer weıter VOIl der Mıtte sich entfernend, die Bekenner der verschiedenen
evangelischen Konftfessionen. Da iın diesem Kıng die aulie gültig gespendet wird
und auch manche andere Heilsmitte gegeben se1ın können“‘°, ist 1ın ihm, W1e schon
beschrieben, eiıne geWISSe innere Verbindung nicht bloß der einzelnen, sondern
auch der Jeweiligen kirchlichen Gemeinschaften mıt der katholischen Kirche
egeben.

Diese »institutionelle Verbindung« tindet sich 1mM dritten dieser konzentrischen
inge nicht mehr. Die nhänger der nichtchristlichen Religionen sind bloß auf das
Gottesvolk »hingeordnet«. Den Aussagen des Konzzils Lolgend”, ann INan s1e,
zentrifugal geordnet, 1ın eın abgestuites Naheverhältni AA Kirche bringen uden,

32 Enz »Mysticı Corporis« (MC), 1943, DS 3821
e K
X4 M  9 DS—
85

X6 Vgl E 15 und
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Muslime, Bekenner anderer monotheistischer Religionen, Hinduisten, Buddhıisten,
nhänger polytheistischer Religionen und sonstiger Naturkulte

Im alleräußersten Kıng stehen schließlich die aufrichtigen Gottsucher ohne
Religionszugehörigkeıt. Das Konzil sagt VOIL ihnen, daß die göttliche Vorsehung
auch ihnen das ZU eıl Notwendige nicht verwelgert, und begründet diese
tröstliche Behauptung »X tradiıtione«°: » Was sich nämlich Gutem und Wah-
IMS bel ihnen iindet, wird VOINl der Kıirche als Vorbereitung auf die Frohbotscha
und als abe dessen geschätzt, der jeden Menschen erleuchtet, damıiıt ScCHhLNEeBsllC
das en habe«®.

DIie Anerkennung einer »praeparatıo evangelica« selbst be]l Jenen, die och nicht
einmal »ad CXDICSSallı agnıtıonem De1l« gelangt SInd, wird grundsätzlich INSO

mehr für Jjene ANSCHOMIMNE werden mussen, die diesen Schritt bereıits vollzogen
en Tatsächlic spricht das Konzıil davon, dals sich 1ın den nationalen un
relig1ösen Tradıtionen »Saatkörner des Wortes«” finden, die CS aufzuspüren und

die 1m Zuge der christlichen 1SS10N anzuknüpfen gilt, und dieser Gedanke
ın spateren lehramtlichen Außerungen mehrmals wıieder?!. Tatsächlic kön-

91401 WITF aus der ekklesiologisch-universalistischen au des etzten Konzils In
vielen Erkenntnissen un ugenden, Einrichtungen und Tradıtionen dieser Religio0-
LieN Ure alle Veriırrungen un Entartungen 1INdUrC. »vielfältige emente der
Heıligung und der ahrheit« erblicken, »die als der Kirche eiıgene en auf die
katholische Einheit hindrängen«”.

Dieses VO eiligen Gelst gewirkte Hindrängen der Einzelmenschen und der
Völhker, der Personen und der ulturen Jjener ahrheit, die sich dem Menschen
ın ihrer ın Y1STUS und seıner Kıirche erschließt, annn ın der dargelegten,
mehr außerlichen Klassıfikation des Naheverhältnisses der Menschen Z (rottes-
reich nicht auifgefangen und wiedergegeben werden. DIie ähe ZUr erlösenden
ahrheit, die ın eiıner gewılssen 1NS1IC estehen kann, vielleicht 1n eıner
anderen. Wenn schon der eifrige OlL nicht mıt absoluter Sicherheit wı1ssen
kann, ob ‘ sich 1m Stande der na efindet”, ist CS I11SO wenıger möglich,
die Heilschancen eines Heiden abzuschätzen. Es ist eın SINN- un ehrfurchtsloser
Versuch, Urc allerle1ı Kalkulationen Gottes außerordentliche Heilstaten ergrun-
den und teststellen wollen, W1€e viele Menschen auf mehr oder wenıiıger außerge-
wöhnlichen egen die Seligkeit erlangen: »Ihre Zahl kennt ott allein«, sagt Paul
VI ıIn der » Sollemnis professio fide1«** und damıiıt Jjenen Warnungen 1US

VOT der Dreistigkeit zurück, das Mysterium der göttlichen Heilsratschlüsse
aufklären wollen

Nämlıich mıt einem 1nwels auf den Anfang des erkes »Praeparatio evangelica« des Eusebius
Caesarea.
89 16
‘“ T Vatıkan Konzıil, Dekret ber die Missionstätigkeit der Kirche »Ad geENLES« (AG), Nr. 1 9 vgl uch

971 Vgl 7 8 9 onNannes Paul Dl »Redemptor hominis« RH) I9 Nr
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94 Glaubensbekenntnis des Gottesvolkes, 1968
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Dennoch hat das kirchliche Lehramt sich 1m NSCHAIU die oben wledergege-

benen Worte 1US XIl ber Jenes »unbewußte Sehnen und Wünschen«, das eiıne
gewIsse Beziehung ZU Mystischen Le1b Christi ausdrückt”, recht präzıse geau-
Bert Wılıe muß das »Votum Ecclesiae«, das CS wenıgstens ach Art einer dunklen
Ahnung In den meısten Menschenherzen geben INaS, beschaffen se1N, damit 65
tatsächlic die rechtfertigende Verbindung mıt Y1STUS ın seıner Kıirche EWIFr.
Der TIe des Offiziums den Erzbischof VO  — Boston VO August 1949°”°;,
der diesem Problem tellung nımmt, ist insofern VON besonderem dogmatischen
Gewicht, als seıne bedeutendsten Abschnitte VO  am) der Kirchenkonstitution des
Konzzils ın einer erläuternden Fußnote gerade jener Stelle zıtlert werden,
welcher die Heilsmöglichkeit derer gelehrt wird, die schuldlos außerhalb der
Kirche sterben.

An die re des TIrıdentinums anknüpfend, das den Empfang VON aulfe und
Buße »VOTO solummodo vel desideri0« als unter estimmten Umständen für die
Erlangung des ewıgen Heiles ausreichend bezeichnet hat, rklärt die Glaubensbe-
hörde, da auch das >Votum Ecclesiae« nıcht unbedingt eın explizites se1ın mußs,
und beruft sich diesem WeC auf »Mysticı Corporis«, 1US X<IUß »sowohl
Jene tadelt, die alle, die der Kırche 1Ur mıt implizitem Verlangen anhangen, VO
ew1lgen eıl ausschließen, als auch Jene, die tfälschlich behaupten, die Menschen
könnten 1ın Jeder eligıon In gleicher Weiılse gereite werden«”. Besonders bemer-
kenswert ist TeUC  9 W d 1U  —_ olg »Man soll aber nicht meınen, daß edwedes
‘votum Ecclesiae ingrediendae’ ZAUT Rettung des Menschen genugt Es ist nämlich
notwendig, daß das Verlangen, Urc welches Jemand auf die Kıirche hingeordnet
ist, ‘perfecta carıtate informetur’; und das implizite Verlangen ann seiıne Wirkung
nicht erreichen, WEn der Mensch nıcht den übernatürlichen Glauben hat«?.

Aus diesen Worten, welche das außerordentliche Lehramt des I1 Vatikanischen
Konzıils ndirekt rezıplert hat, erg1ibt sich unausweichlich, da eine bloß verstandes-
mälßige Erkenntnis der ExIistenz Gottes oder Sar irgendeine Art relig1ösen Gefühls
ZU eıl nicht enugen können, da der Glaube (wenigstens des Erwachsenen)
wesentlich durch die Annahme der VO  S ott geoifenbarten Wahrheit bestimmt Ist,
WI1e das Vatikanum ehrt?. Auf welche Weise Gottes Barmherzigkeit die ıIn der
Taufe den Kindern die eingegossenen Tugenden »In potentia« verleiht, obzwar s1e
»aCtu« och nicht geuü werden können eiıne solche übernatürliche rhebung
etwa des Anhängers elıner polytheistischen Naturreligion bewirkt, bleibt ıIn
durchdringliches Dunkel gehüllt DIie Errettung der Heiden aber als den » Normal-
fall« anzusehen, mul als schlechterdings VErWESCN gelten. Von der beachtlichen
Inkongruenz abgesehen, die eiıne solche Vorstellung gegenüber der kontinuierlich
vorgelegten kirchlichen Lehre aufweist, würde damıiıt der Mıssionsbefehl Christi
und die gesamte missiOonNarısche Tätigkeit der Kirche als praktisch unnutz und
935 M  9 387271
96

97 EbDda., 3872
Y Ebda
99 Vgl a.a.Q., DS 3008, 3032
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lächerlich erscheinen. Welchen Sınn hätten da och die Worte des Auferstande-
1LIC  S » Wer glaubt und sich taufen läßt, wird gerette werden, WeTl nıcht glaubt, wırd
verdammt werden« ?10%9

Offenbarung hei en Volkern und en Leıten?

Es ist bezeichnend, daß das Lehramt gerade 1mM NSCHIU. die Erörterung der
rage des ewigen ells außerhalb der sichtbaren Kırche regelmäßig auf die
Missionspflicht sprechen kommt; und sobald c5 sich voll Hochachtung ber die
diversen emente der ahrheı und Sıittlichkeit In den nichtchristlichen Relig1i0-
LICI außert, verabsäumt s nıcht, die Dringlichkeit besonders hervorzuheben, alle
Menschen, Völker und ulturen TISTUS führen!®!. Paul VI verdanken WIT
einen sehr ausdrucksstarken Jext, In welchem den sich greifenden mangeln-
den liIer In der Evangelisierung unfter anderem auch auf gewısse Alıbı-Argumente
zurückführt, VO  - denen die verfänglichsten Jjene seıen, »für die Ian 1n dieser oder
Jener Aussage des Konzıils eiıne Stütze finden vorgibt. SO Öört Ian allzu oft 1n
den verschiedenen Formen ıne anhnrheı auferlegen, und se1 CS die des
Evangeliums, eınen Weg auidrängen, sSe1 der Zu eıle, ist nıiıchts anderes als
eiıne Vergewaltigung der relig1ösen reınel Im übriıgen, fügt 1L1all hinzu, WOZU

überhaupt das Evangelium verkünden, doch die Menschen MC die echt-
schaffenheit des Herzens ZU eıl gelangen können. ulberdem we1l$ INa doch,
da die Welt und die Geschichte rfüllt sıind VO ‘semına verbi’: ware da nicht
eine Ilusion behaupten, das Evangelıum dorthin bringen, CS schon ımmer
In diesen Samenkörnern anwesend iIst, die der Herr selbst ort gesa hat?«102

In den Konzilsdokumenten 1n siıch, welıter Paul VI., »eıne völlig andere
AC. der Dinge«. DIe Verkündigung der ahrheı des Evangeliums In voller
arheı und In absolutem Respekt VOLIL der freien Entscheidung des Menschen
könne selbst VOIl den Nichtglaubenden LLUT als »ehrenvoll und erhebend« gewerte
werden. »Sollen blo[($ die Lüge und der Irrtum, die Entwürdigung des Menschen
und die Pornographie das ec aben, dargelegt und leider oft auch geradezu
aufgedrängt werden?«1° Der aps stellt der Evangelisierungspflicht des lau-
bensboten das Recht der Menschen auf die Verkündigung des Wortes gegenüber,
und SIl steiger selıne edanken ZUT aufrüttelnden rwägung, die s 1mM
vertiefen gelte » DIe Menschen können ÜUNe die Barmherzigkeit Gottes auf
anderen egen gereite werden, auch WEeNn WIT ihnen das Evangelıum nicht
verkünden; W1e aber können WIT unls retten, W CI WITLr aus Nachlässigkeit, ngst,
am oder nfolge alscher een (!) 6S unterlassen, dieses verkünden?«1%+

100 1 9 16
101 Vgl 7. B 16 1 9 7’ 1 9 R  5 © jl
102

103 Ebda
104 Ebda
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Diesen und vielen ahnlichen AÄußerungen l1eg die unerschütterliche lau-

bensüberzeugung Grunde, da die Kırche ber eıne Wahrheit wacht un eıne
Wahrheit verkündet, die S1e ott verdankt und die sS1e In seinem Namen der
SaNzZCh Welt erschlıelsen hat Da üuhlmanns Zentralthese, W1e WIT 1mM ersten
Abschnitt dieses Auifsatzes geze1ıgt aben, ın der Annahme einer göttlichen en-
barung JegT, die en Religionen (in verschiedenem zuteilgeworden ist
bzw weıter zuteil wird, erwelıst CS sich als notwendig, den katholischen enDar-
ungsbegriff klarer herauszuarbeiten, der dem mıiss1ionNarıschen Bewußtsein der
Kirche zugrundliegt, da WI1e sich bei uhlmann zeıgt die Verformung dieses
Offenbarungsbegriffes schließlich einem Kollaps des Mıiıssionseifers, Ja Z

völligen Infragestellung jeglicher Evanglisierung als Wahrheitsverkündigung füh-
HG mul

Eın kurzer 1C auf die dogmatische Konstitution » Del Verbum« die uhlmann
ohl bewulßt nıicht unter seıne lehramtlichen Quellen aufgenommen hat) wird
genugen, diese Klärung herbeizuführen. Das Konzıil übernimmt die VO
Vatikanum klar getroffene Unterscheidung zwischen natürlicher un übernatüuürli-
cher Offenbarung*, erinnert die Möglichkeit der natürlichen Gotteserkenntnis,
schreibt der übernatürlichen Offenbarung die Heıilung dieser 1m gegenwärtigen
/Zustand des Menschengeschlechtes schwierigen und unsicheren Erkenntnis
und erklärt, daß ott unls gerade ME seıne übernatürliche Offenbarung Anteil
g1ibt » arn göttlichen Reichtum, der die Fassungskraft des menschlichen Geistes
schlec.  1ın übersteigt«*°.

Da die übernatürliche Offenbarung beschrieben wiıird als eine »locutio Del ad
homines«!”, ann die natürliche, R® die er der Schöpfung erfolgende
OÖffenbarung 11UT ın einem une1gentlichen, analogen Sinn als solche bezeichnet
werden. S1e dauert zweiıftellos ständig fort, denn » Gott g1Dt den Menschen Jederzeıt
In den geschaffenen Dıngen Zeugnıi1s VO  am sıch (vgl. Röm il 19—20) «98 Da WITr ihr
auch außerhalb der Christenheit egegnen, wird INan schwerlich bestreiten. Darın
leg TEe1INNC eın Verdienst etwa der nichtchristlichen Religionen; denn CS ent-
spricht der vernünitigen Natur des Menschen, daß sıch auch ohne die
der na (deren Mitwirkung ın CONCretio INan deswegen nıcht auszuschließen
Tauc. imstande ISt, »das Daseın des einen persönlichen Gottes mıt Siıcherheit
beweisen und ebenso das Gesetz richtig umschreiben, das ott ın die
Herzen der Menschen hineingelegt hat « 109 DIe richtige Erkenntnis mancher reli-
21ÖS relevanter Wahrheiten und zahlreicher Normen des natürlichen Sıttengesetzes
berechtigt daher ın keiner Weiıse, eiıne eligıon oder einen Kulturkreis, ın denen
sich derartige Einsichten finden fast immer ohl mıt mancherlei Irrtum vermischt

Empfängern und Bewahrern eıner übernatürlichen göttlichen OÖffenbarung
105 Vgl D Vatiıkan. Konzıl, Dogm Oons ber die göttliche OÖffenbarung » Del Verbum« (DV), Nr. mıt

Vatıkan Konzıl, a.a.Q., DS 3004{f.
106 D  9 67 das Vatıkan Konzil, a.a.Q., 3005, ıtıert wıird
107 Vgl D  9
108

109 Pıus AII., Enz »Humanı gener1S«, 1950, 3892
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rheben Wenn ILan üuhlmanns einschlägige edanken lıest, wird 111all unwillkür-
iıch die Worte s XI in der Enzyklıka » Mıt brennender Sorge« erinnert:
»’Oiffenbarung’ 1mM christlichen Sinn ist das Wort Gottes die Menschen. DIieses
leiche Wort gebrauchen für die Einflüsterungen VO  — Blut und KRasse, für die
Ausstrahlungen der Geschichte eınes Volkes, ist ın jedem Fall verwirrend. OIC.
alsche Muünze verdient nicht, ıIn den Sprachschatz eines gläubigen TYısten
überzugehen« 110

DIie eigentliche übernatürliche und oIfentilıche Offenbarung ingegen beschreibt
das Konzil Napp ın ihrem historischen Ablauf Stammeltern, erufung rahams,
Mose und die Propheten* el hält Cc5 fest, SEIK ott ach dem Sündentftfall die
rlösung verheißen und ohne Unterlaß für das Menschengeschlecht gesorgt hat,
» unnn en das en geben, die das eıl suchen UK Ausdauer 1m guten
Handeln«*2. Während diese Worte die praktische irklichkeit des alle Menschen
umfangenden göttlichen Heilswillens ausdrücken, 1st 219 Abraham VOIl eiıner eigent-
lıchen Offenbarung 11LUT mehr 1mM Bereich Jenes Volkes die Rede, das ott »CrZOS,
ihn allein als lebendigen und wahren Gott, als fürsorgenden Vater und gerechten
Richter anzuerkennen und auf den versprochenen Erlöser harren. SO hat dem

113Evangelıum den Weg Urc. die Zeıten bereıitet«
Wenn die kirchliche re ab der Erwählung Trahams ıs ZUT Ankunft Christi

also keine oIfentliche Offenbarung außerhalb des israelitischen Volkes kennt liest
ILal das Ite lestament als inspırıertes Wort Gottes, ist eine andere Auffassung
übrigens völlig ausgeschlossen ist Vvollends abwegı1g, ach der Ankunft
Christı mıt einem Fortlaufen des Offenbarungsgeschehens rechnen, enn ach
dem eindeutigen Befund der Schrift, der Tradition und des kirchlichen Lehram:-
tes ist mıt der Ankunft des Herrn »die der Zeiten«** erreicht: » Nachdem ott
viele ale und auf viele Weisen Ur die Propheten gesprochen hatte, ‘hat G

zuletzt ın diesen agen uns gesprochen 1mM ( . 1—2) er ist
die chrıstlıche eilsordnung, nämlich der eCeuUue und endgültige Bund, unüberhaol-
bar, und ist keine CUu«C OIfentilıche Offenbarung mehr erwarten VOI der
Erscheinung uUuNseTEes Herrn Jesus Christus In Herrlichkeit«115

ach dem Vorgang des Laterankonzils, auf dem sich die Kıirche ohl ZU

ersten Mal In feierlichem Entscheid mıt der Offenbarung als olcher befaßt und ihre
Grenzen ZWaTr unscharf, aber 1mM bisher dargelegten Sinn bestimmt hat 116 rklärt
das Tridentinum die ıIn chrift und Tradition enthaltene und der Kirche übertrage-
re als »fIOons OMN1IS et salutarıs verıtatıis«  117. Das Vatikanum wıird auf diese

110 Pıus Zl ENZ »Miıt brennender Sorge«, 1937, »Heilslehre der Kirche . 895
111 Vgl
112

113 Ebda
114 Gal 4)
115

116 Vgl LateranRonzıl, a.a.Q., DS 800{1.
Wln Vgl Konzıl UO  S rnıent, » Decretum de libris SaCrıs ei de traditionibus recıplend1Ss«, DS 1501
118 Vgl Vatikan. Konzil, ä:a:0., 3006
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Aussagen zurückgreifen‘"® und überdies edanken 1US weiıterfüh-
rend!? die Unveränderlichkeit der geoffenbarten Glaubenslehre unterstreichen!®®
und denjenigen mI1T dem Anathem Delegen der sagt »65 SC möglich dalß INan den
VO  a der Kirche vorgelegten Glaubenssätzen entsprechend dem Fortschritt der
Wissenschaf gelegentlich anderen Sinn beilegen als den den die
Kirche verstanden hat und versteht«*1

Der 1US mußte och den verschwommenen die Grenzen zwischen Natur
und UÜbernatur verwıischenden Offenbarungsbegriff der Modernisten bekämpfen*“

verwarf ferner den Satz die den Gegenstand des katholischen aubens
ıldende Offenbarung SC1 m1 dem Tod des etzten postels nicht ZSC
gelangt* und verurteilte schhelsliıc. C111e ese die gerade Zusammenhang m1T
üuhlmanns Darlegungen besondere Beachtung verdient » Christus hat eın be-
SLIMMLTES Lehrgebilde gelehrt das auft alle Zeıten und alle Menschen anwendbar 1ST
sondern eher CN Art relig1öse ewegung eingeleitet die den verschiedenen
Zeıten und Orten angepalst wurde bZzw ANZUDASSECH lSt « 124 Dem yllabus**
dem Vatikanum?® tolgend klärte S SCHNAUCT die Grenzen innerhalb derer VO  —

Dogmenentwicklung gesprochen werden kann!?’ und bereitete W15-
SC Sınn den Weg für die klaren Außerungen der dogmatischen Konstıitution » Del
Verbum« » Was Gott ZAUE eıl er Völker geoffenbar hatte das sollte hat SI

SECEINeTr üte verfügt für alle Zeıten unversehrt erhalten bleiben und en
Geschlechtern weıtergegeben werden Darum hat Christus der Herr dem die

Offenbarung des OCNsten Gottes sich vollendet (vgl KoOor 20
6), den posteln geboten das Evangelium das SIr als die Erfüllung der früher
CTrSANSCHNECNHN prophetischen Verheißung selbst gebrac und persönlich öffentlich
verkündet hat en predigen als die Quelle jeglicher Heilswahrheit un
Sittenlehre«!?8$

Damıt aber 1ST en Theorien und den aus ihnen abgeleiteten pra  ischen
Konsequenzen für die Zukunft der Kirche der en entzogen die GCiNEe Offenba-
Tung außerhalb der VO  an der Kırche verkündeten annehmen bzw das irken des
eiligen Gelstes YT1STUS fernstehenden Bereichen dessen geheimnisvolle
ealıta gleichfalls ZULI kirchlichen re gehört! bewußt oder unbewußt als
übernatürliche OIflentlıche OÖffenbarung deuten

119 Vgl Enz »Qui pluribus« Ha 1846 I
120 Vgl Vatiıkan Konzil Ara DS 3020
121 3043
122 Vgl Enz »Pascendi dominici gregis« 1907 3478
123 Vgl Dekret des O{ffiziums »Lamentabili« 1907 DS 3421
24Ebhda DS 3459
125 Vgl DS 2905
126 Vgl DS 3020
127 Vgl »Lamentabili«, 3464, das Motu PTODT10 »Sacrorum antıstıtum«, 1910 (»>Antimo
dernisteneid«), DS 3541
128 D
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Ehrfurcht UOT dem alten
des Geı1istes und Überwindung des Itrtums

hne 7Zweifel hat sich die Kirche auf dem IL Vatikanum in vieler Hinsicht
gegenüber der Welt geölfnet, und S1e hat 65 auch WE manche ihre Haltung
anders verstehen wollen In jener gläubig optimıstischen Zuversicht getlan, die
weılß, da das Wort des Herrn nicht fehlgehen ann und da CS Gottes heiliger

Ist, »ut iın Populum Del totıus mundıi Tansea plen1tudo«**?., uhnlmann
ingegen ist 1M Grunde Pessimıist. Mag se1nN, da auch ihn W1€e viele 1mM aulie
der Geschichte der Kirche die Langsamkeıt und scheinbare Erfolglosigkeit der
mi1issionarischen Arbeit entmutigt und veranlalst hat, mıt der weltbezwiın-
genden Freude des Evangeliums remden Theorien dem eigenen Iun den Anschein
prophetischer Effizienz geben DıIe Offnung der Kirche ZUT Welt, W1e sS1e
versteht, inkludiert letztlich die Preisgabe der sieghaften Glaubenswahrheit‘” die
bıs die Grenzen der Erde verkünden ist und, obzwar Yl oft auf 1der-
STanN: Gleichgültigkeit und Verfolgung toßend, zugleic auch hundertfältige
Frucht bringt.

Vielleicht ann INan9 daß Ur das letzte ökumenische Konzıil der Kirche
ıIn ihrer Gesamtheit eın 1e] tieferes Bewußtsein ihrer Heilssendung ın der Welt
geschenkt wurde, das sich allerdings och ange nıcht geSetzl, ın seınen genuiınen
Dimensionen gefestigt und überall iın authentischer Welse artiıkuliert hat So W1€e
die lıturgische Erneuerung, die VO Konzıil ausging, bedauerliche Konvulsionen
er Art hervorgerufen hat, die sich LLUT angsam beruhigen; W1e€e WIT och weıt
VOINl eiıner echten Kezeption der grandiosen re des Konzils VO  S der spezifischen
Aufgabe der Lalen 1m Schoße des Gottesvolkes enfernt SIN ist auch die
Haltung, welche die Kirche 1m Bereich des Okumenismus und des Dialogs mıt den
Nichtchristen und Atheisten eingenommen hat, vielfach mißdeutet worden, WI1e
ühlmanns Buch exemplarisch erkennen äßt IC den erzıclc auf ihren bso-
lutheitsanspruc hat die Kırche mıt ihrer Öffnung ZUT Welt ausgesprochen, sondern
S1e hat auf eine euie Weılse eben diesen Nspruc. bekräftigt. Es scheint, als würde
die Welt der Kirche davonlaufen, während das eil für die Welt doch 1UT ıIn der
Annahme der Botschafit der Kirche liegen annn er ist es 1ın einer Zeıt
ungeheurer zivilisatorischer Umwälzungen und technischer Entwicklungen NOTL-
wendiger enn Je, TE die Vereinigung er Kräfte des Guten, die Welt und den
Menschen VOT dem Verderben bewahren.

Bereıts ın seiıner ersten Enzyklıka hat Johannes Paul I1 deshalb entschieden die
grundsätzlichen Gegner der ökumenischen Öffnung 1n die Schranken gewlesen*”.
Er hat klargestellt, da »Öffnung, Annährung, Bereitschaft ZU Dialog, geme1nsa-

UuC ach der Wahrheit«* keinesfalls edeuten können, »auf die chätze der

129

130 »Haec est victor1a, quaC vıicıt mundum, es NOSTIra« (1 Jo Dn
131 Vgl » Lineamenta« ZUT Vorbereitung auf die kommende Bischofssynode, Rom 1985
132 Vgl
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göttlichen ahrheit, die VO  z} der Kirche beständiıg bekannt und gelehrt worden ıst,
verzichten oder ihnen ın irgendeiner Weilse Abbruch tun« ** ber C555 se1

nicht rlaubt, untätıg bleiben » Dürfen WITr TOTLZ er menschlichen chwach-
heıit, FOLZ der Unzulänglıchkeiten der vVeC  NSCHECI Jahrhunderte der na
uNseTes Herrn mißtrauen, die sich In der etzten Zeıt geolIilenbar hat Urc das
Wort des eiligen Geistes, das WITr während des Konzıils TNOININEN haben?«}P>
Gerade ın den nichtchristlichen Religionen, mıt denen gleichfalls weıter die Annä-
herung esucht werden mMuUSsSe, egegnen WIT übrigens ach Ansıcht des Papstes
tieirelig1ösen Haltungen, welche nicht selten »die T1ıSten beschämen, die ihrer-
se1lts oft leichtfertig die VO  — ott geoffenbarten un VOI der Kıirche verkündeten
Wahrheiten ın Zweifel ziehen und sehr azu neigen, die Grundsätze der ora
aufzuweichen und dem ethischen Permiss1ıivismus die Wege öffnen«*?.

Johannes Paul IL sıieht einen entscheidenden Impuls des Konzils In der Präsenta-
tıon »des Erdkreises als eıner ‘Karte’ mıt verschiedenen Religionen«, ber die sıch
»IN vorher nıe gekannten und für ullseTe Zeıt typischen Schichten das Phänomen
des Atheismus In seınen verschiedenen Formen darüberlagert, angefangen VO

programmatischen ber den organısierten bis hın ZUuU politisch strukturierten
Atheismus«*?”7. Die erschreckende Bedrohung des Menschen, die sıich aus dieser
Entwicklung erg1bt, erzwiıingt geradezu die Einheit der Christenheit und insbeson-
dere ihre missionarıische Einheit Der aps meınt, S1e mMusSsse OTWESSCHNOM-
INlen werden, » unl unls 1im großen Auftrag vereınen, der da el Christus der
Welt offenbaren, einem jeden Menschen helfen, damıit CT sich selbst ın ihm
wiederfinde, den eutigen (Generationen ullseTeTr Brüder un Schwestern, Völkern,
Natıonen, Staaten, der Menschheit, urz en helfen, den ‘unergründlichen
eichtLum Christi’ (Eph S kennenzulernen, damıt dieser jedem Menschen Z

Verfügung stehe und ZU Besıtz jedes einzelnen werde«}S
Johannes Paul I1 1e C>S, mıt dem Hınwels auf die bevorstehende Jahrtausend-

wende die speziılische heilsgeschichtliche Bedeutung ullseTfeTr Epoche unterstreli-
chen, und seıne achtungsvollen Worte gegenüber den Anhängern nichtchristlicher
Religionen SOWIeEe die uUuC ach Kontakt mıt ihnen auf seınen apostolischen
Reisen sind ohl letztlich L1UT AUus der Überzeugung deuten, daß der Kirche
unNnserer Zeıt die na Gottes nicht fehlen wird, die Menschen YT1STUS
Iühren, damit sS1e ın ihm das eıl erlangen. Wenn GE VO den »Schätzen der
menschlichen Spiriıtualität« spricht, »dıie WI1e WITr wı1ssen auch bei den Mitglie-
dern dieser Religionen anzutreifen sind « oder VONN »starken relig1ıösen Überzeu-
SUuNgen E die auch schon VO Geist der ahrheı berührt worden sind, der ber
die sichtbaren Grenzen des mystischen Leibes hinaus wirksam ISEC oder WEeEeNnNn GT
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136 Ebda
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teststellt, daß die missionarische Verhaltensweise ıimmer beginnt »mıt einem
Gefühl der Hochachtung VOT dem, quod inest in homine’ (Jo Z 25)), VOTI dem, Was

selbst 1mM Innersten se1ines Wesens schon erarbeiıitet hat bezüglıch der tiefsten und
bedeutendsten robleme; c5 handelt sich die Achtung VOI allem, Was der Geist
ıIn ihm gewirkt hat, der ‘weht, (Jo Ö 8) O sınd diese Aussagen der
christlichen 1SS10N 1m Grunde n]ıemals Tem SCWCCSCH, S1e drücken aber die
besondere Feinfühligkeit der Kıirche In uUNseTIeTr eıt für die extrem dringliche
Aufgabe daus, »dal nämlich alle Menschen, die heute UE vielfältige sozlale,
technische und kulturelle an miıteinander verknüpfit sind, auch die VO
Einheit ın Christus erlangen« 142

DIe na wirkt also In den Seelen, S1e ZUT eiınen, Z wahrha katholischen
Kirche Christi geleiten heute W1e en Zeıten. er ist die kirchliche
Evangelisıierungsarbeıit »nıemals Zerstörung, sondern uiInahme vorhandener
Werte un Neuaufbau, WEeNnNn auch ın der Praxıs diesem en ea nıcht immer
voll entsprochen wurde«  143 M Wir nähern uns, rklärt Johannes Paul IL., »allen
Kulturen, en Weltanschauungen und en Menschen guten Willens Wiır nähern
uns ihnen mıt jener Wertschätzung, mıt jenem Respekt und Jjenem Gelst der
Unterscheidung, der seılıt den Zeıten der Apostel die missionarische Tätigkeıit und
die Haltung des Mıssıonars ausgezeichnet hat « e DIie Ehrfurcht VOT den aatkör-
ecIN des Wortes und die Ausgeschlossenheit für die Reichtümer, die der ireigebige
ott unter den Völkern verteilt matı3, verbindet sich also harmonisch In der
Achtung der reıhnel der menschlichen GewIlssen mıt dem tiefen Gespür »fTür den
verpflichtenden Charakter der ahrheit, die ott Uulls geofifenbar hat « 146 So
kommt CS, daß Urc. die Evangelisierung »aller Same des Guten, das siıch in Herz
und Geilst der Menschen oder In den eigenen Kıten und Kulturen der Völker indet,
nicht LLUT nicht untergeht, sondern geheıilt, rhoben und vollendet wird ZUr Ehre
Gottes, Z Beschämung des Teufels und ZUT Seligkeit des Menschen«!*. IC
ohne TUnN:! erwähnt das Konzil gerade 1M Kontext der Missionstätigkeıit der
Kirche mehrmals den Satan*®, den » Vater der PuUZeXun Denn be]l er Anerken-
NUunNns der Wirksamkeit der göttlichen na ın den Herzen der Menschen ann
nıcht übersehen werden: » Vom Bösen getäuscht, wurden TEeNC die Menschen oft
eitel In ihren edanken, vertauschten die ahrnelı Gottes mıt der Lüge und
dienten der Schöpfung mehr als dem chöpfer (vgl Röm 1: 21i 25) oder sind,
ohne Gott In dieser Welt lebend und sterbend, der außersten Verzweillung
ausgesetzt. er ist die Kirche eifrig estre ZUT Ehre Gottes und Z Nutzen
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Heilsbedeutung der nıchtchristlichen Religionen
der Menschen die Mıssıonen OÖrdern«*°. Üre S1e befreit die Kirche auch heute
och all das, Was »an ahrheır und na schon be]l den Heiden sich Urc eıne
Art verborgener egenwa Gottes findet VOINl der Ansteckung ÜLC das OSse
und g1bt CS ihrem Urheber T1ISTUS zurück, der die Herrschaft des Teufels
zerschlägt und die vielfältige Bosheit en Uuns ıIn Schranken hält«P1.

Am göttlichen Wahrheitsanspruch der Kıirche unerschütterlich festzuhalten, ist
nıcht Hochmut, sondern emütige IDan  arkeıt für die empfangene abe des
aubDens Und die Festigkeit dieses aubens, der sich zugleic en In 1e mıt
der ahrheı nähert, ist Bedingung für die gnadenhafte Wirksamkeit er E vange-
lısıerung. »Gott ist immer erselbe Was nNOTLUL, sSınd glaubende Menschen. Dann
werden sich die under wieder ereiıgnen, VO  an denen WIT ın der eılıgen chrift
lesen. ‘kcce 1910)0| est abbrevilata Domin1ı’. Der Arm Gottes, seıne ac ist
nıcht kleiner geworden« 152
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Hildegards Lichtschau als
Einheit VON »Rationalitas« und Mystik*

Schwester Adelgundis Führkötter OSB, ibingen, ZU

Geburtstag 28 September 1985 ın Verehrung gewlidmet.
Von argot Schmidt, Eıichstätt

ach Ernst enz ist die au des Lichfs ohl die ursprünglichste Erfahrung
Gottes’, S1e manıfestiert ber den Symbolcharakter hinaus das Wesen Gottes
selbst Dieses under der Lichtschau hat ın der Geschichte des christlichen
Glaubens Immer eiıne bedeutende gespielt und diente Propheten un Vis10-
naren dazu, die Geheimnisse der göttlichen Offenbarung WE Lichterfahrungen
oder Lichtvisionen verdeutlichen. Die Johanneischen und Paulinischen Schrif-
ten konzentrieren ihre Lichtvorstellungen In den reıl Aussagen: Gott ist IC
T1ISTUS ist IC und das göttliche en ist IC on das Ite Testament
kannte eine reiche Lichtsymbolik, VOT em be1 den etzten Propheten, In den
Psalmen und In der Weisheitsliteratur (Ratzinger). Die Verklärung Jesu ach dem
Bericht VO  s Mt 1 l= entrückte den Herrn ıIn einen strahlenden Lichtglanz als

Dieser Beitrag Sind weiıterentwickelte Ausführungen ber einen VO  — mM1r In der retagne gehaltenen
Vortrag anläßlich eiınes internationalen un! interdisziplinären 5Symposiums VO 06.= 1985
ber ‘Licht und Lichtsymbolik’ unter dem Titel Quelques aspects du symbolisme de la umiere hez
Hildegard VO  - Bingen, der mıt den Tagungsakten ın Frankreich verölfentlicht wiırd und meınes
Beıitrages 1mM ıct de Spiritualite: ‘Lumıiere oyen age’, 97 Parıs 1976, col —18
Siglen:
Briefwechsel: Hildegard VO  = Bingen. Briefwechsel ach den altesten Handschriften übersetzt und ach
den Quellen erläutert VON Adelgundis Führkötter OSB, alzburg 1965
CC:Hildegardis SCIVIasS, ed Adelgundis Führkötter, coll Angela Carlevaris. Corpus Christianorum
ont. Med et A7 Turnhaolti 1978
‚P1S E.pistolae 1N: nalecta Hildegardis specilegio0 solesmensı|i parata, ed Joannes aptısta
1ira nalecta ‚9 1(0)  =} 87 onte Casınense, et iın 197
LD  O Hildegardis lıber divinorum OPDCTIUNL simplicis hominIis, 1n ıgne Patrologiae CUTSUS

completusHildegards Lichtschau als  Einheit von »Rationalitas« und Mystik*  Schwester Adelgundis Führkötter OSB, Eibingen, zum  80. Geburtstag am 28. September 1985 in Verehrung gewidmet.  Von Margot Schmidt, Eichstätt  Nach Ernst Benz ist die Schau des Lichfs wohl die ursprünglichste Erfahrung  Gottes*, sie manifestiert über den Symbolcharakter hinaus das Wesen Gottes  selbst. Dieses Wunder der Lichtschau hat in der Geschichte des christlichen  Glaubens immer eine bedeutende Rolle gespielt und diente Propheten und Visio-  nären dazu, die Geheimnisse der göttlichen Offenbarung durch Lichterfahrungen  oder Lichtvisionen zu verdeutlichen. Die Johanneischen und Paulinischen Schrif-  ten konzentrieren ihre Lichtvorstellungen in den drei Aussagen: Gott ist Licht,  Christus ist Licht und das göttliche Leben ist Licht. Schon das Alte Testament  kannte eine reiche Lichtsymbolik, vor allem bei den letzten Propheten, in den  Psalmen und in der Weisheitsliteratur (Ratzinger). Die Verklärung Jesu nach dem  Bericht von Mt 17, 1—-9 entrückte den Herrn in einen strahlenden Lichtglanz als  * Dieser Beitrag sind weiterentwickelte Ausführungen über einen von mir in der Bretagne gehaltenen  Vortrag anläßlich eines internationalen und interdisziplinären Symposiums vom 29. 06.-3. 07. 1985  über ‘Licht und Lichtsymbolik’ unter dem Titel: Quelques aspects du symbolisme de la lumi@re chez  Hildegard von Bingen, der mit den Tagungsakten in Frankreich veröffentlicht wird und meines  Beitrages im Dict. de Spiritualite: ‘Lumiere au Moyen äge’, t. 9, Paris 1976, col. 1158-1173.  Siglen:  Briefwechsel: Hildegard von Bingen. Briefwechsel. Nach den ältesten Handschriften übersetzt und nach  den Quellen erläutert von Adelgundis Führkötter OSB, Salzburg 1965.  CC:Hildegardis Scivias, ed. Adelgundis Führkötter, coll. Angela Carlevaris. Corpus Christianorum  Cont. Med. 43 et 43 A, Turnholti 1978.  Epist.: Epistolae in: Analecta s. Hildegardis opera specilegio solesmensi parata, ed. Joannes Baptista  Pitra. Analecta sacra, tom. 8, Monte Casinense, et in PL 197.  LDO: S. Hildegardis liber divinorum operum simplicis hominis, in: J. P. Migne. Patrologiae cursus  completus ... Series Latina, tom. 197, Parisiis 1882, col. 739—1038.  Lieder: Hildegard von Bingen: Lieder. Nach den Handschriften hrsg. von Pudentiana Barth, M.  Immaculata Ritscher und Joseph Schmidt-Görg, Salzburg 1969.  LVM: Liber vitae meritorum, in: Analecta sacra, tom. 8 ec. J. B. Pitra, Monte Casinense 1882, p.  7—244.  MV: Hildegard von Bingen. Der Mensch in der Verantwortung. Das Buch der Lebensverdienste (Liber  vitae meritorum). Nach den Quellen übersetzt und erläutert von Heinrich Schipperges, Salzburg 1972.  Pitra: Analecta s. Hildegardis opera ... ed. J. B. Pitra. Analecta sacra, tom. 8, Monte Casinense 1882.  PL: S. Hildegardis abbatissae opera omnia, ed. Jacques Paul Migne, Patrologiae cursus completus ...  Series Latina, tom. 197, Parisiis 1882.  WM: Hildegard von Bingen, Welt und Mensch. Das Buch »De operatione Dei«. Aus dem Genter Kodex  übersetzt und erläutert von Heinrich Schipperges, Salzburg 1972.  WW: Hildegard von Bingen. Wisse die Wege. Scivias. Nach dem Originaltext des illuminierten  Rupertsberger Kodex ins Deutsche übertragen und bearbeitet von Maura Böckeler, Salzburg °1975.  * E. Benz, Die Vision, Erfahrungsformen und Bildwelt, Stuttgart, 1969, S. 326.Serles Latına, 1(0)  3 I9 Parısıuls 1882, col 739—1038
Lieder Hiıldegard VOINl Bıngen: Lieder ach den Handschritften hrsg. VO  - Pudentiana arl  y
Immaculata Ritscher und Joseph Schmidt-Görg, alzburg 1969
EV!  z er vıtae merıtorum, ın Analecta 9 LO  3 ıtra, onte Casinense 1882,
Yl244

Hildegard VO  — Bıngen. Der Mensch ın der Verantwortung. DDas Buch der Lebensverdienste (Liber
vıtae mer1torum). ach den Quellen übersetzt und erläutert VO:  S Heinrich Schipperges, Salzburg O
1Lra Analecta HildegardisHildegards Lichtschau als  Einheit von »Rationalitas« und Mystik*  Schwester Adelgundis Führkötter OSB, Eibingen, zum  80. Geburtstag am 28. September 1985 in Verehrung gewidmet.  Von Margot Schmidt, Eichstätt  Nach Ernst Benz ist die Schau des Lichfs wohl die ursprünglichste Erfahrung  Gottes*, sie manifestiert über den Symbolcharakter hinaus das Wesen Gottes  selbst. Dieses Wunder der Lichtschau hat in der Geschichte des christlichen  Glaubens immer eine bedeutende Rolle gespielt und diente Propheten und Visio-  nären dazu, die Geheimnisse der göttlichen Offenbarung durch Lichterfahrungen  oder Lichtvisionen zu verdeutlichen. Die Johanneischen und Paulinischen Schrif-  ten konzentrieren ihre Lichtvorstellungen in den drei Aussagen: Gott ist Licht,  Christus ist Licht und das göttliche Leben ist Licht. Schon das Alte Testament  kannte eine reiche Lichtsymbolik, vor allem bei den letzten Propheten, in den  Psalmen und in der Weisheitsliteratur (Ratzinger). Die Verklärung Jesu nach dem  Bericht von Mt 17, 1—-9 entrückte den Herrn in einen strahlenden Lichtglanz als  * Dieser Beitrag sind weiterentwickelte Ausführungen über einen von mir in der Bretagne gehaltenen  Vortrag anläßlich eines internationalen und interdisziplinären Symposiums vom 29. 06.-3. 07. 1985  über ‘Licht und Lichtsymbolik’ unter dem Titel: Quelques aspects du symbolisme de la lumi@re chez  Hildegard von Bingen, der mit den Tagungsakten in Frankreich veröffentlicht wird und meines  Beitrages im Dict. de Spiritualite: ‘Lumiere au Moyen äge’, t. 9, Paris 1976, col. 1158-1173.  Siglen:  Briefwechsel: Hildegard von Bingen. Briefwechsel. Nach den ältesten Handschriften übersetzt und nach  den Quellen erläutert von Adelgundis Führkötter OSB, Salzburg 1965.  CC:Hildegardis Scivias, ed. Adelgundis Führkötter, coll. Angela Carlevaris. Corpus Christianorum  Cont. Med. 43 et 43 A, Turnholti 1978.  Epist.: Epistolae in: Analecta s. Hildegardis opera specilegio solesmensi parata, ed. Joannes Baptista  Pitra. Analecta sacra, tom. 8, Monte Casinense, et in PL 197.  LDO: S. Hildegardis liber divinorum operum simplicis hominis, in: J. P. Migne. Patrologiae cursus  completus ... Series Latina, tom. 197, Parisiis 1882, col. 739—1038.  Lieder: Hildegard von Bingen: Lieder. Nach den Handschriften hrsg. von Pudentiana Barth, M.  Immaculata Ritscher und Joseph Schmidt-Görg, Salzburg 1969.  LVM: Liber vitae meritorum, in: Analecta sacra, tom. 8 ec. J. B. Pitra, Monte Casinense 1882, p.  7—244.  MV: Hildegard von Bingen. Der Mensch in der Verantwortung. Das Buch der Lebensverdienste (Liber  vitae meritorum). Nach den Quellen übersetzt und erläutert von Heinrich Schipperges, Salzburg 1972.  Pitra: Analecta s. Hildegardis opera ... ed. J. B. Pitra. Analecta sacra, tom. 8, Monte Casinense 1882.  PL: S. Hildegardis abbatissae opera omnia, ed. Jacques Paul Migne, Patrologiae cursus completus ...  Series Latina, tom. 197, Parisiis 1882.  WM: Hildegard von Bingen, Welt und Mensch. Das Buch »De operatione Dei«. Aus dem Genter Kodex  übersetzt und erläutert von Heinrich Schipperges, Salzburg 1972.  WW: Hildegard von Bingen. Wisse die Wege. Scivias. Nach dem Originaltext des illuminierten  Rupertsberger Kodex ins Deutsche übertragen und bearbeitet von Maura Böckeler, Salzburg °1975.  * E. Benz, Die Vision, Erfahrungsformen und Bildwelt, Stuttgart, 1969, S. 326.ed ila Analecta9 1(0)  3 Ö, onte Casınense 1882
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Hildegard VOIl Bingen, Welt und Mensch. Das Buch »De operatıone Del«. Aus dem Genter eX

übersetzt und erläutert VO  } Heinrich Schipperges, Salzburg 1972
Hildegard VO:  am Bingen. Wisse die Wege SC1VIaSs. ach dem Originaltext des illuminierten

Rupertsberger Kodex 1NsSs eutsche übertragen un bearbeitet VO  — Maura Böckeler, alzburg
Benz, DIie Viısıon, Erfahrungsformen und Bildwelt, Stuttgart, 1969 326



Hiıldegards Lichtschau als Einheit UO  - »Rationalıitas« und MystiR
Zeichen seıner göttlichen Natur; und Saulus wurde 1ın seinem Damaskus TIieDNI1ıs
ÜNG das starke O des auferstandenen Herrn sehr geblendet, da GE

en sturzte und drei Tage lang nicht sehen und nıchts konnte (Apg 3
i Von ler AUus wird 6S verständlich, das Lichtvisionen verschiedenster Alnt die

cNrıstliıche Glaubensgeschichte durchziehen, da S1e aufs allerstärkste VO  — der
Tradition der un der ıturgıe her bestimmt sSind. Ferner entwickelte die
chrıstlıche Tradıtion und der Neuplatonismus 1m Mittelalter VOT em 1m NSCHAIU

Augustinus, Pseudo-Dionysius und dessen Kommentatoren eine Metaphysik
und ymbolı des Lichts, die zwischen dem Q 13 Jahrhundert In vielgestaltigen
Ausformungen ihren Höhepunkt erreichte.

Vor diesem intergrund ist die Lichtsymbol:i be]1l Hildegard VOIN Bıngen
sehen. Wıe bekannt, zeichnen sich ihre visiıonaren Schriften, die rılogie: “OCLIVLAS’,
der ‘“Liber vıtae merıtorum. und ihre Kosmosvıisionen ‘De operatıone Dern’ UTe
eine geradezu verwirrende und farbenprächtige Bilderschau AuU!  N Das Ziel ihres
Vvisionären bildhaften Sprechens ist CS, den eiıchLum der natürlichen Welt un des
natürlichen Menschen In einen unmittelbaren Zusammenhang mıt dem nadenle-
ben und mıt der Heilsgeschichte bringen, jeden Einzelnen seınes Heiles
willen damıt anzusprechen und VOT eine Entscheidung tellen Der Oftff: der
Philosophen ist für S1e ın selner präzısıerten abstrakten Begrifflichkeit für ihren
Verkündigungsauftrag unbrauc  ar Demgegenüber SeTz S1e ihre vieldeutige offe-

chau; ihre mehrdeutige wWwe bleibt Sanz In die kosmisch-sakramentale
Lebensordnung des frühen Christentum eingeborgen. Dennoch nımmt Hıldegards
dargestelltes bei er Traditionsgebundheit ihrer re eiıne Sonderstel-
lung eın

Das Licht als Offenbarungsträger
Worin leg diese Sonderstellung? Hıldegards eindringliche Lichtvisionen zeıgen,

WI1Ee S1e traditionelles Glaubensgut In individueller Visionäarer Aussagekraft ihrer
Urc. mancherlei Häresien zerstrıttenen und geschwächten Kirche I1lCUu 1NSs Ge-
dächtnis ruft gemä ihrer eigenen ehre, daß die Welt Üe nichts Neues
vermehrt, aber auch Urc. nichts es verbraucht werde‘. In dieser Verbindung
VO  } Tradition und Fortschritt WarTr sich Hildegard der TO ihrer eigenen Aufgabe
vollkommen bewußt, WenNn S1e Ende VO  z “SCLV1AS’ ILL, I1 sag
» UNlC catholica es in populis uascıillat ei evangelium ın eisdem hominibus

claudicat eit cıbus uıtae diuinarum Scripturarum 1am tepefactus est nde U1lC

loquor (das ist DCI 10ON loquentem hominem de Scriptura, 11CC edoctum de
erreno magıstro, sed ‚CSO, quı SUm dico peCI SW OUuUa ecreta ei multa mystıca
UJUaEC hactenus ın uoluminibus latuerunt, uelut OMO facıt quı limum S1b] prımum

LDO ]e vgl Widmer, Heilsordnung un Zeıitgeschehen ıIn der Mystik Hildegards VO Bıngen, Aase|
Stuttgart 1955,

SCivias II (CC I86, 382—391).
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componıt ei deinde UQJUASQUC formas secundum uoluntatem SUalll discernit.«
In diesen die Sendung Hıldegards ausdrückenden Zeıijlen werden die beiden

egriffe des Ab{falls und des Fortschritts aufs engste mıteinander verknüpft,
namlıch trotzdem sich die Welt verschlechtert, der Glaube und das Evangelium 1INS
anken eraten Sınd, wird die Vermehrung der Offenbarung nicht gehemmt, doch
wird ihrer Verkündigung STa eiınes ereaten und ausgebildeten Theologen eiıne
schulmäßig nıcht gebildete Trau rwaäahlt Der Fortschritt besteht ın der Formung
elıner schon bestehenden aterıe und der richtigen Zubereitung un Aneı1gnung
der »Spelise des Lebens«, die dank der Verbindung des Zeıitlichen mıt dem Ewiıigen
STEeTS 1m gleichen aße gegenwärtıg bleibt Da die Geistlichkeit versagte, wurde
Hıldegard azu bestimmt, die STEeTSs gleiche Speise ihrer Zeıt SChAhMAC.  alt
machen und In der Epoche des Abfalls VO  am der bleibenden diese ıIn ihrer
göttlichen, kosmischen und kirchlichen Diımension den Menschen In Welse
vorzustellen und anzuempfehlen. In dieser veränderten Darstellungsweise spielt In
Hıldegards Vıisıonen das 1C die vermittelnde und formgebende ra VO  —_ der
bereıits 1930 Hans Liebschütz eCc Teststellte, da ihre Visiıonen 1mM Medium
des Lichts erscheinen, das sS1e beständig umg1bt“, desgleichen hat Maura OCKkeler
schon sehr früh auf die oppelte Art und Welse ihrer Lichtvision hingewlesen”. In
der Vorrede ihrer ersten Visionsschrift “Scivlas’ bezeichnet Hiıldegard die höchste
Spitze ihrer Offenbarung als das »lebendige Licht« (lux vivens), eiıne Umsschrei-
bung, die ohl auf die Johanneische Gleichung: »In 1DSO verbo) ıta erat, ei ıta
erat lux hominum« verwelıst. DIie folgenden Ausführungen sollen verdeutlichen,
W1e Hıldegard in ihrer au des »lebendigen Lichts« verschiedene Glaubenstifra-
SCH als 1e in der Tradition mıt starker Intensıiıtät kontrastierend darzustellen
weıß.

ach eigenem Bericht sieht Hıldegard seıt ihrem unften Lebensjahre unauthör-
iıch In einem inneren 1C. das S1e als »Schatten des lebendigen Lichts« bezeich-
netT, in dem ihr »Schriften, eden, Kräfte und gewIlsse er der Menschen
aufleuchten, W1€e Sonne, ond und Sterne sich 1n Wasser spiegeln« und
ekunde amlıt, da ihr die abe der Inneren 1NS1IC geschenkt ist In dem
berühmten T1e den OnNC. 1ıbert VO  - embIOuUX ‘ De modo visıtatione’
antwortet S1e 1mM er VOIN Jahren auf dessen nirage‘°: » Das 1C. das ich
schaue, ist nicht den Raum gebunden. Es ist viel, 1e] iıchter als eine o  e die
die Sonne 1n sich rag eröhe och ange och Breıte VEITINAS ich ihm
erkennen.« Aus diesem 1C. empfängt S1e ihre allgemeinen Vısıonen, die als
bildhafte Widerspiegelungen 1LLUTr eine vermiuittelte Erkenntnis sind 1m Sinne VO  z
Paulus » Hıer sehn WIT 1Ur W1e€e In einem Spiegel« (1 Kor 13 12)

Von diesem abgeleiteten IC unterscheidet Hildegard das »lebendige Licht«
(lux vivens), das ihr eiıne Quelle höchster Freude ISst, W1e W CII ott plötzlich

Liebeschütz, Das allegorische Weltbild der eıligen Hıldegard VOIl Bıngen, Berlin T9S0.
Maura Öckeler, Die mystische Begabung der eiligen Hıldegard, 1ın Zum 750 odestag der

Hildegard VO:  — Bıngen 1929 (Jubiläumsfestkalender), W 22
‚D1S ıtra, 331{. Briefwechsel, Z



HAıldegards Lichtschau als FEinheit UO  x »Rationalıtas« und MystiR D

faßbar wuüuürde’: »Manchma sehe ich ıIn diesem 1C. aber nicht oft, eın anderes
1C. das mMI1r das Tebendige Licht‘ genannt wWIrd. Wann und W1e ich c5 schaue,
annn ich nıicht ber solange ich schaue, wird alle Traurigkeit und alle
ngs VO  — mMI1r S  9 dals ich mich W1e eın Junges Mädchen und nıcht
W1€e eine alte al Was ich Isdann In diesem Schauen sehe und hÖöre, das trinkt
meıne eele W1e aus einem ue aber dieser ue. selbst bleibt voll und 1lCe1I-

chöpft In beiden, In eele und Le1ib kenne ich mich selbst nıcht und erachte mich
gleich dem Nichts Ich strecke mich Adus ach dem lebendigen ott un überlasse all
dies ihm « . Das »lebendige Licht« WwIrd ihr ZUT überirdischen tröstenden Quelle,
die selbst unerschöpft bleibt und den natürlichen Zustand VOIN Leib und eele
VETSCSSCH aßt [hiese ZWeI Vısıonsarten kennzeichnen eine doppelte abe der
chau, Jjene 1im »Schatten des lebendigen Lichts«, ın der die eıgene produktive
Einbildungskraft 1m usammenwirken mıt der na: tatıg ist und Jjene andere es
übersteigende au göttlicher Offenbarung 1mM blendenden IC überirdischen
Irostes, iın dem die eele Jenseıts ihres natürlichen Zustandes L1UT trinkt, da en
ohne jede eigene innere Vorstellungskraft LL1UT aufnimmt unter dem Einfluß der
gratia infusa. Bemerkenswert ISt, daß Hildegard ÜUrG dieses IC nıcht 1Ur sıeht,
sondern das en wIird VO  — anderen Sinneserfahrungen mitbegleitet, W1e Hören,
Empfinden, Tasten: » Vidi maxımum splendorem, ıIn JUO facta est VO  D4 da caelo«8.
Die Aaus IC geIiormte Stimme spricht: »Ich bın das lebendige TC das es
Dunkel erleuchtet«. EsS kam als »feuriges IC mıt Blitzesleuchten VO iIftenen
Himmel hernlieder, durchströmte meın Gehirn und durchglühte mMI1r Herz und Brust
gleich eiıner Flamme, die Jjedoch nıcht Drannte, sondern warmte, W1e die Sonne den
Gegenstand erwarmt, auf die S1e ihre Tahnlen legt Nun erschlo sich mMI1r plötzlich
der Sınn der Schrıiften, des Salters des Evangeliums und der übrigen katholischen
Bücher des en und Neuen lestamentes. och den Wortsinn ihrer Texte, die
Regeln der Sılbenteilung und der (grammatischen und Zeıten erlernte ich
dadurch nıcht«.

DIie Sinneserfahrungen VO  > Durchströmen, Durchglühen, Erwärmen intensivlie-
HG sich 1mM Berühren: » E1ın übergroßer Glanz ergreift mich gleichsam W1e eiıne
Hand«?, eın sinnliches Bild für die Unsinnlic der Berührung Jenseıts er
irdischen Verursachung. Da sich nıcht gewöhnliche Siınneswahrnehmungen
mıt den außeren Sinnen handelt, sondern mıt inneren Sinnen auifgenommen wird,
die nicht auf die Inanspruchnahme des entsprechenden außeren Sinnes angewılesen
SINnd, betont Hıldegard ausdrücklich In dem genannten TrT1e » DIe Worte In dieser
Schau klingen nicht W1€e die AaUus Menschenmund, sondern S1e sind W1e eine
blitzende Flamme und W1e eiıne 1m reinen Ather sich bewegende Die
Gestalt dieses Lichtes aber vermas ich nicht erkennen, W1e ich ja auch die
Sonnenscheibe nicht ungehindert anschauen kann«!°. DIie Lichtschau wiıird ın
Gestalt eines übergroßen Glanzes Z einem Evıdenzerlebnis, das VO  — der rO{f-

Ebda
SCIVIasS, Protestificatio (CE 37 7E
SCIvias I1 (CC 176 161) 176

10 ‚DIS Pitra, 333 Briefwechsel, AT
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NUuNsS eiıner irklichkeit, die der inneren Sinne pricht DIe gelistige Erleuch-
Lung stellt siıch als @ In der bestätigenden blıtzenden Flamme dar, die keine
selbstauslegende Gewißheit manıfestiert, sonder den plötzliıchen INDrTruC göttli-
chen Geistes, göttlicher J1ebe, die den SaAanzZeCN Menschen erfaßt, damıt reinen
Herzens das immer anwesende göttliche Mysteriıum angedeutet unter dem
der sich ewegenden bedenkt Dıie Vıta* kennzeichnet ihre au Adus

dem »Lichte der Liebe« entsprungen, die S$1e berührt und belehrt iın Verbindung
mıt Hld D » Meın Geliebter streckt se1line and Urc. die Öffnung, und meın Leib
erzıtterte bei selner Berührung.« Hıldegards Lichterfahrung ist ihre Stimme der
ernun des göttliıchen Auftraggebers, des »Lichtherrlichen«, der mıt seinem
anz Mensch und KOSmOos 1mM Gleichgewicht halt Ihre Lichtauffassung wird VO  —
den Begriffen der arheıt, Harmonıiıie und Ordnung bestimmt anstelle VO schil-
ernder Vieldeutigkeit, Disharmonie und Gesetzlosigkeit. DiIie blitzartige Erleuch-
Lung Ü das absolute, das »lebendige Licht« ist be1l Hildegard ın der orm der
»rationalitas« eingeschlossen, die zugleic eiıne organische au Ist, da sS1e alle
ihre Glieder SOWIEe den SAaNZCIH Kosmaos ergreift und auf diese Weise die 1e ın
der Verschiedenheit zusammenhiält. uUurc diese Auffassung VO  a 1C ewınnt c5

bei er subjektiven Erfahrung eıne unerhörte Objektiviıität. Ihre Erfahrung wird
VO  — Schrecken und Faszınatıon, VO  — Staunen bis ZUr physischen Erschöpfung, Adus

denen S1e sich erfängt und das ehrwürdige er VO  — Jahren erreicht. Wiıe sehr
die innere au für S1e Z Kraftquelle wird, berichtet eiıne aufschlußreiche
Episode aus ihrem Leben‘* Im erlauie einer dreißigtägigen, fast Öödlich ersche:i-
nenden Krankheıt, »IN der auch die K des den Körper ebundenen Geilstes
dahinschwand«, ihre mgebung schon ihren Tod erwartele, und Hıldegard OIIlen-
sichtlich sich selbst und ihren Schreibauiftrag irre geworden Wäal, hatte s$1e
plötzlich die au eiınes Engelkampfes mıt dem Drachen, Aaus dem ihr die Stimme
eınes starken Engels »zurief und sagte: E, El er, SCHNILaIis du ıIn deinem
Gottes-Wissen (scıentia Erhebe dich AUus deiner Unsicherhei (de dubitatione)
Du wiırst erkannt werden, Auge 1m Strahlenglanz, alle er werden dich sehen28  Margot Schmidt  nung einer neuen Wirklichkeit, die der inneren Sinne spricht. Die geistige Erleuch-  tung stellt sich als Licht in der bestätigenden blitzenden Flamme dar, die keine  selbstauslegende Gewißheit manifestiert, sonder den plötzlichen Einbruch göttli-  chen Geistes, göttlicher Liebe, die den ganzen Menschen erfaßt, damit er reinen  Herzens das immer anwesende göttliche Mysterium — angedeutet unter dem Bilde  der sich bewegenden Wolke — bedenkt. Die Vita*“ kennzeichnet ihre Schau aus  dem »Lichte der Liebe« entsprungen, die sie berührt und belehrt in Verbindung  mit Hld 5, 4: »Mein Geliebter streckt seine Hand durch die Öffnung, und mein Leib  erzitterte bei seiner Berührung.« Hildegards Lichterfahrung ist ihre Stimme der  Vernunft des göttlichen Auftraggebers, des »Lichtherrlichen«, der mit seinem  Glanz Mensch und Kosmos im Gleichgewicht hält. Ihre Lichtauffassung wird von  den Begriffen der Klarheit, Harmonie und Ordnung bestimmt anstelle von schil-  lernder Vieldeutigkeit, Disharmonie und Gesetzlosigkeit. Die blitzartige Erleuch-  tung durch das absolute, das »lebendige Licht« ist bei Hildegard in der Form der  »rationalitas« eingeschlossen, die zugleich eine organische Schau ist, da sie alle  ihre Glieder sowie den ganzen Kosmos ergreift und auf diese Weise die Vielfalt in  der Verschiedenheit zusammenhält. Durch diese Auffassung von Licht gewinnt es  bei aller subjektiven Erfahrung eine unerhörte Objektivität. Ihre Erfahrung wird  von Schrecken und Faszination, von Staunen bis zur physischen Erschöpfung, aus  denen sie sich erfängt und das ehrwürdige Alter von 80 Jahren erreicht. Wie sehr  die innere Schau für sie zur Kraftquelle wird, berichtet eine aufschlußreiche  Episode aus ihrem Leben‘*. Im Verlaufe einer dreißigtägigen, fast tödlich erschei-  nenden Krankheit, »in der auch die Kraft des an den Körper gebundenen Geistes  dahinschwand«, ihre Umgebung schon ihren Tod erwartete, und Hildegard offen-  sichtlich an sich selbst und ihren Schreibauftrag irre geworden war, hatte sie  plötzlich die Schau eines Engelkampfes mit dem Drachen, aus dem ihr die Stimme  eines starken Engels »zurief und sagte: Ei, Ei, Adler, warum schläfst du in deinem  Gottes-Wissen (scientia)? Erhebe dich aus deiner Unsicherheit (de dubitatione).  Du wirst erkannt werden, o Auge im Strahlenglanz, alle Adler werden dich sehen  ... Du Morgenröte, erhebe dich zur Sonne. Auf, auf, erhebe dich, iß und trinke ...  und sogleich verwandelten sich Körper und Sinne und kehrten zum gegenwärtigen  Leben zurück«.  Aus physisch und geistig total geschwächter Situation gewinnt Hildegard aus  dem Licht der inneren Schau neue Kraft für ihr Tun und sieht sich in ihren  Lichtvisionen als »Auge im Strahlenglanz« bestätigt, in feiner Differenzierung zu  ihrer Bezeichnung für Bernhard von Clairvaux, dem sie in einem Briefe sagt: »Du  bist der Adler, der in die Sonne blickt*. Im Bilde der leuchtenden Morgenröte, das  4 Vita lib. II 'n. 15, 16 (PL 197, 102 AC). Das Leben der hl. Hildegard berichtet von den Mönchen  Gottfried und Theoderich. Aus dem Lateinischen übersetzt und kommentiert von Adelgundis Führköt-  ter, Salzburg, S. 70f.  ' Vita, lib. II n. 27 (PL 197, 109D{f.). Das Leben der hl. Hildegard ... übersetzt von Adelgundis  Führkötter, a.a.O., S. 84.  3 Briefwechsel, S. 26.Du Morgenröte, erhebe dich ZUT Sonne. Auf, auf, erhebe dich, i und trinke28  Margot Schmidt  nung einer neuen Wirklichkeit, die der inneren Sinne spricht. Die geistige Erleuch-  tung stellt sich als Licht in der bestätigenden blitzenden Flamme dar, die keine  selbstauslegende Gewißheit manifestiert, sonder den plötzlichen Einbruch göttli-  chen Geistes, göttlicher Liebe, die den ganzen Menschen erfaßt, damit er reinen  Herzens das immer anwesende göttliche Mysterium — angedeutet unter dem Bilde  der sich bewegenden Wolke — bedenkt. Die Vita*“ kennzeichnet ihre Schau aus  dem »Lichte der Liebe« entsprungen, die sie berührt und belehrt in Verbindung  mit Hld 5, 4: »Mein Geliebter streckt seine Hand durch die Öffnung, und mein Leib  erzitterte bei seiner Berührung.« Hildegards Lichterfahrung ist ihre Stimme der  Vernunft des göttlichen Auftraggebers, des »Lichtherrlichen«, der mit seinem  Glanz Mensch und Kosmos im Gleichgewicht hält. Ihre Lichtauffassung wird von  den Begriffen der Klarheit, Harmonie und Ordnung bestimmt anstelle von schil-  lernder Vieldeutigkeit, Disharmonie und Gesetzlosigkeit. Die blitzartige Erleuch-  tung durch das absolute, das »lebendige Licht« ist bei Hildegard in der Form der  »rationalitas« eingeschlossen, die zugleich eine organische Schau ist, da sie alle  ihre Glieder sowie den ganzen Kosmos ergreift und auf diese Weise die Vielfalt in  der Verschiedenheit zusammenhält. Durch diese Auffassung von Licht gewinnt es  bei aller subjektiven Erfahrung eine unerhörte Objektivität. Ihre Erfahrung wird  von Schrecken und Faszination, von Staunen bis zur physischen Erschöpfung, aus  denen sie sich erfängt und das ehrwürdige Alter von 80 Jahren erreicht. Wie sehr  die innere Schau für sie zur Kraftquelle wird, berichtet eine aufschlußreiche  Episode aus ihrem Leben‘*. Im Verlaufe einer dreißigtägigen, fast tödlich erschei-  nenden Krankheit, »in der auch die Kraft des an den Körper gebundenen Geistes  dahinschwand«, ihre Umgebung schon ihren Tod erwartete, und Hildegard offen-  sichtlich an sich selbst und ihren Schreibauftrag irre geworden war, hatte sie  plötzlich die Schau eines Engelkampfes mit dem Drachen, aus dem ihr die Stimme  eines starken Engels »zurief und sagte: Ei, Ei, Adler, warum schläfst du in deinem  Gottes-Wissen (scientia)? Erhebe dich aus deiner Unsicherheit (de dubitatione).  Du wirst erkannt werden, o Auge im Strahlenglanz, alle Adler werden dich sehen  ... Du Morgenröte, erhebe dich zur Sonne. Auf, auf, erhebe dich, iß und trinke ...  und sogleich verwandelten sich Körper und Sinne und kehrten zum gegenwärtigen  Leben zurück«.  Aus physisch und geistig total geschwächter Situation gewinnt Hildegard aus  dem Licht der inneren Schau neue Kraft für ihr Tun und sieht sich in ihren  Lichtvisionen als »Auge im Strahlenglanz« bestätigt, in feiner Differenzierung zu  ihrer Bezeichnung für Bernhard von Clairvaux, dem sie in einem Briefe sagt: »Du  bist der Adler, der in die Sonne blickt*. Im Bilde der leuchtenden Morgenröte, das  4 Vita lib. II 'n. 15, 16 (PL 197, 102 AC). Das Leben der hl. Hildegard berichtet von den Mönchen  Gottfried und Theoderich. Aus dem Lateinischen übersetzt und kommentiert von Adelgundis Führköt-  ter, Salzburg, S. 70f.  ' Vita, lib. II n. 27 (PL 197, 109D{f.). Das Leben der hl. Hildegard ... übersetzt von Adelgundis  Führkötter, a.a.O., S. 84.  3 Briefwechsel, S. 26.und sogleic verwandelten sich KöÖörper und Sinne und kehrten Z gegenwärtigen
en zurück«.

Aus physisc. und eıst1g total geschwächter Sıtuation ewinnt Hıldegard Aaus

dem 1C der inneren au (AUS Ta für ihr Tun und sieht sich ın ihren
Lichtvisionen als »Auge 1m Strahlenglanz« bestätigt, 1ın feiner Dıifferenzierung
ihrer Bezeichnung für ernhar VO Clairvaux, dem S1e ın einem Briefe Ssagtl: » Du
bist der er, der ın die Sonne IC Im der leuchtenden Morgenröte, das

11 ıta 1lıb I1 1 ’ (PL 19%, 102 AC) Das en der Hildegard berichtet VO:  n} den Mönchen
Gottiried und Theoderich. Aus dem Lateinischen übersetzt und ommentiert VO  — Adelgundis Führköt-
ter, alzburg, 70.
12 Vıta, 1lıb {{ (PE O 109 D{f£.). Das en der Hildegard übersetzt VOIl Adelgundis
Führkötter, a.a.Q.,
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Hildegards Lichtschau als Einheit UO  S »Rationalıitas« Un Mystik 29
In SC1IVIas IL, die Inkarnation als den Anbruch der Heilsgeschichte bezeichnet,
eine Morgenröte, Aaus der TISTUS hervorgeht, die Finsternis kämpfen
und die Menschen daraus befreien und, worauf TYıste Meiıler autmerksam
machte**, daß die » Verbindung, Entfaltung und Verdichtung dem komplexen
Inkarnations- und virginıtas-Rot« der Morgenröte VOoN Hıldegard selbst geleistet
wurde geht S1e abermals ber die Tradition hinaus und sıeht 1m kühnen
Bildvergleich ihre eıgene Person W1€e Marıa und Y1STUS als den LICU auigehenden
Jag der Morgenröte, SOWIEe die mıt diesem Bild verknüpite Vorstellung der VO  —
ott verliehenen Ehre (rutilantem AdUuTrTOÖOTaIn honoris)”, die 11U  — ihr selbst zukommt,
nachdem sS1e ange unter dem » Aufruhr ihres Leibes« In »züchtigender Krankheit«
darniederlag. Ihre auszeichnende Ehre ist die Weıtergabe des verborgenen göttli-
chen Wiıssens, enn »SCIent1a« ist neben der » VIS10« und der »sapıentla« eıne der
rel Wahrnehmungsarten, unter denen die Propheten unter göttlicher Inspiration
verkünden; die »SCIentja« aber bezieht sich auf das dunkel Verborgene‘**. Und
indem Hiıldegard dieser Verkündigung nachkommt, vollzieht S1e ihren Auftrag
ntier den Menschen. Der Verwandlungsprozeß VON physisch-geistiger Ohnmacht
bis Z plötzlich wiedergewonnenen Sicherheit hinsichtlich ihres Verkündigungs-
auftrages, offenbart die ungeheure Energle, welche das Erlebnis innerer Erleuch-
Lung als entscheidenden Erkenntnis- und Willensvorgang entbindet.

ott ıst Licht
Die Figentümlichkeiten dieses Lichts

Es ist bezeichnend für Hıldegard, dals S1e iın ihren Gesichten durchgehend VO
ott als dem »lebendigen Licht« spricht anstelle VO ewıgen 1C. eiıne Formulie-
rung, die ihr Adus der ıturgie geläufig ware In der Vorstellung des »lebendigen
Lichts« betont S1e das unverrechenbare immer UE göttliche Wesen und irken
als allmächtiger chöpfer und als Gott, den Lebendigen. In ihm, den » Urlebendi:-
5!  «  » haben alle Lebewesen ihren Ursprung Das en Gottes aber ist das Feuer:
»Gott aı 1mM ewıgen Feuer. ott ist aber eın verborgenes Feuer und keine
schweigende Flamme, selıne Feuersglut ist immer Werk«, sagt Hildegard”.
Daraus iolgert S1e die Menschen wollen »keinen tummen ott aben, W1€e Jene,
die alle Werte leugnen«*®. Das, Was das en lebenswert macht, sınd die erte,
die siıch eiıner lebendigen Beziehung entzünden, die nicht JTotenstille Ist, sondern
1n Rede und Antwort, Bereicherung und 1eie erhält ach dieser Aussage ist Gott,
der Lebendige, als das »lebendige Licht« eiıne Person: weıl GT lebendig ISt, annn C

14 Christel Meier, Die Bedeutung der Farben 1mM Werk Hıldegards VOIN Bıngen, Frühmittelalterliche
Studien, (1976), D ZSS
15 Pitra, 542
16 LVM 11 39, ıtra, O1 Vgl Christel Meıer, Die Bedeutung der FarbenHildegards Lichtschau als Einheit von »Rationalitas« und Mystik  29  in Scivias II, 1 die Inkarnation als den Anbruch der Heilsgeschichte bezeichnet,  eine Morgenröte, aus der Christus hervorgeht, um gegen die Finsternis zu kämpfen  und die Menschen daraus zu befreien — und, worauf Christel Meier aufmerksam  machte**, daß die »Verbindung, Entfaltung und Verdichtung zu dem komplexen  Inkarnations- und virginitas-Rot« der Morgenröte von Hildegard selbst geleistet  wurde —, geht sie abermals über die Tradition hinaus und sieht im kühnen  Bildvergleich ihre eigene Person wie Maria und Christus als den neu aufgehenden  Tag der Morgenröte, sowie die mit diesem Bild verknüpfte Vorstellung der von  Gott verliehenen Ehre (rutilantem auroram honoris)”, die nun ihr selbst zukommt,  nachdem sie lange unter dem »Aufruhr ihres Leibes« in »züchtigender Krankheit«  darniederlag. Ihre auszeichnende Ehre ist die Weitergabe des verborgenen göttli-  chen Wissens, denn »scientia« ist neben der »visio« und der »sapientia« eine der  drei Wahrnehmungsarten, unter denen die Propheten unter göttlicher Inspiration  verkünden; die »scientia« aber bezieht sich auf das dunkel Verborgene!. Und  indem Hildegard dieser Verkündigung nachkommt, vollzieht sie ihren Auftrag  unter den Menschen. Der Verwandlungsprozeß von physisch-geistiger Ohnmacht  bis zur plötzlich wiedergewonnenen Sicherheit hinsichtlich ihres Verkündigungs-  auftrages, offenbart die ungeheure Energie, welche das Erlebnis innerer Erleuch-  tung als entscheidenden Erkenntnis- und Willensvorgang entbindet.  2. Gott ist Licht.  Die Eigentümlichkeiten dieses Lichts  Es ist bezeichnend für Hildegard, daß sie in ihren Gesichten durchgehend von  Gott als dem »lebendigen Licht« spricht anstelle vom ewigen Licht, eine Formulie-  rung, die ihr aus der Liturgie geläufig wäre. In der Vorstellung des »lebendigen  Lichts« betont sie das unverrechenbare immer neue göttliche Wesen und Wirken  als allmächtiger Schöpfer und als Gott, den Lebendigen. In ihm, den »Urlebendi-  gen«, haben alle Lebewesen ihren Ursprung. Das Leben Gottes aber ist das Feuer:  »Gott lebt im ewigen Feuer. Gott ist aber kein verborgenes Feuer und keine  schweigende Flamme, seine Feuersglut ist immer am Werk«, sagt Hildegard”.  Daraus folgert sie: die Menschen wollen »keinen stummen Gott haben, wie jene,  die alle Werte leugnen«'®. Das, was das Leben lebenswert macht, sind die Werte,  die sich an einer lebendigen Beziehung entzünden, die nicht Totenstille ist, sondern  in Rede und Antwort, Bereicherung und Tiefe erhält. Nach dieser Aussage ist Gott,  der Lebendige, als das »lebendige Licht« eine Person: weil er lebendig ist, kann er  “* Christel Meier, Die Bedeutung der Farben im Werk Hildegards von Bingen, Frühmittelalterliche  Studien, Bd. 6 (1976), S. 272-276.  Pitra iSs - 542  * LVM II n. 39, Pitra, S. 75. MV, S. 101. Vgl. Christel Meier, Die Bedeutung der Farben ... a.a.O., S.  348.  ”LVM I'n. 36,/37, Pitra, S. 19. MV, S. 40i  * LVM 4 n. 47, Pitra, S. 166. MV, S. 204.a.a.Q.,
348
17 LVM 3 9 3 9 ıtra, 401
18 LVM 4 » ıtra, 166 204
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ZU Menschen sprechen. Bel ildgar erscheint dies ber das Medium des Lichts
In seinen Farben, das die Helligkeıit und arheıt, aber auch überwältigende Flut
und Gottlichkeit dieses Sprechens versinnbildet.

Der rsprung des Lebens entspringt Aaus Gott, dem »Urlebendigen«, der als
»höchste, feurige Tra jeden Lebensfunken entzündet« und »den Menschen
unablässig bewegt, gleich der windbewegten Flamme 1mM Feuer«*. ach diesem

verzehrt sich des Menschen en in eıner eINZ1Ig brennenden Dynamik 1mM
Feuer als der göttlichen Substanz, »darın eın Tod Ist, enn ich bın das Leben«,
spricht ott » Nichts Todliches sprühe ich au:  N Ich entscheide das Seıin30  Margot Schmidt  zum Menschen sprechen. Bei Hildgard erscheint dies über das Medium des Lichts  in seinen Farben, das die Helligkeit und Klarheit, aber auch überwältigende Flut  und Göttlichkeit dieses Sprechens versinnbildet.  Der Ursprung des Lebens entspringt aus Gott, dem »Urlebendigen«, der als  »höchste, feurige Kraft jeden Lebensfunken entzündet« und »den Menschen  unablässig bewegt, gleich der windbewegten Flamme im Feuer«”. Nach diesem  Bilde verzehrt sich des Menschen Leben in einer einzig brennenden Dynamik im  Feuer als der göttlichen Substanz, »darin kein Tod ist, denn ich bin das Leben«,  spricht Gott. »Nichts Tödliches sprühe ich aus. Ich entscheide das Sein ... Ich, das  feurige Leben göttlicher Wesenheit, flamme über die Schönheit der Felder, ich  leuchte in den Wassern, brenne in der Sonne, im Mond und in den Sternen ... Ich,  die feurige Kraft, ruhe in all diesem verborgen. Sie alle verbrennen durch mich ...  wie die im Feuer wehende Flamme, denn ich bin das Leben.« Leben ist Feuer, und  Feuer ist das Leben des »Urlebendigen«.  Die Unergründlichkeit, Ewigkeit, Lebendigkeit Gottes beschreibt Hildegard in  Lichtqualitäten des Feuers als ein »helleuchtendes Feuer, das unbegreiflich, unaus-  löschlich, ganz lebendig und als ganzes Leben« brennt”. Gottes Allmacht und  welterhaltende Kraft symbolisierte ein von Gott, dem »Leuchtenden«, ausgehen-  des goldleuchtendes Feuer, das kreisförmig in immerwährender Bewegung um den  Kosmos flammt, ohne daß die Spannweite dieses Lichtkreises je erfaßt werden  kann?. Ferner schaut Hildegard Gott als »Lichtgestalt« in Verbindung mit den  Sinnträger Auge, um dessen absolutes Vorherwissen im alles durchdringenden  Sehen, Erkennen und Wissen zu verdeutlichen: »Ein übergroßer, heller Glanz, der  wie in zahllosen Augen flammte und seine vier Winkel nach den vier Himmelsge-  genden richtet«, versinnbildet das göttliche Schauen als Vorherwissen. Hildegard  erklärt ihr Bild mit den Worten: »In der tiefsten Tiefe seiner alldurchdringenden  Schau umgreift es die vier Himmelsrichtungen und reicht mit der Schärfe seiner  Genauigkeit bis an die vier Erden der Erde.«” Sie bezeichnet mit dieser Lichtvision  ein der göttlichen Majestät vorbehaltenes Geheimnis: Vorherwissen und Allwis-  senheit wäre eine Überforderung des Menschen, die zahllos flammenden Augen  wären in ihrer Glut, Lichtfülle und Unendlichkeit für den Menschen erschreckend,  unerträglich, ja vernichtend.  In der 4. Vision des 3. Buches Scivias spricht Hildegard abermals vom Wissen  und Erkennen Gottes (scientia Dei), hier aber im doppelten Sinne als das alldurch-  schauende Wissen Gottes und als das Erkanntwerden Gottes von seiten des  Menschen. Sie kennzeichnet hier das »Erkennen Gottes« als eine Gestalt von  übergroßem Glanz, so daß man weder ihr Antlitz noch ihre Gewänder betrachten  kann, sie ist sowohl »schrecklich wie der zuckende Blitz in seiner furchtbarsten  Macht als auch milde wie der Glanz der Sonne in ihrer Güte«. Und Hildegard  betont: »In beiden Erscheinungsweisen ist sie dem Menschen unbegreiflich ... denn  2LDOM1(PLYASBD) EWM S4258  20/Seivias IT 1 (CC 110, 35£'). WW 'S. 1147  21Scivias II 1 (CC 338, 382ff.). WW, S. 214.  2 Scivias I 4 (CC 72, 398{.). WW, S. 126f.Ich, das
feurige en göttlicher Wesenheıt, flamme ber die Schönheit der Felder, ich
euchte ıIn den Wassern, brenne 1n der 5Sonne, 1m ond und ın den Sternen30  Margot Schmidt  zum Menschen sprechen. Bei Hildgard erscheint dies über das Medium des Lichts  in seinen Farben, das die Helligkeit und Klarheit, aber auch überwältigende Flut  und Göttlichkeit dieses Sprechens versinnbildet.  Der Ursprung des Lebens entspringt aus Gott, dem »Urlebendigen«, der als  »höchste, feurige Kraft jeden Lebensfunken entzündet« und »den Menschen  unablässig bewegt, gleich der windbewegten Flamme im Feuer«”. Nach diesem  Bilde verzehrt sich des Menschen Leben in einer einzig brennenden Dynamik im  Feuer als der göttlichen Substanz, »darin kein Tod ist, denn ich bin das Leben«,  spricht Gott. »Nichts Tödliches sprühe ich aus. Ich entscheide das Sein ... Ich, das  feurige Leben göttlicher Wesenheit, flamme über die Schönheit der Felder, ich  leuchte in den Wassern, brenne in der Sonne, im Mond und in den Sternen ... Ich,  die feurige Kraft, ruhe in all diesem verborgen. Sie alle verbrennen durch mich ...  wie die im Feuer wehende Flamme, denn ich bin das Leben.« Leben ist Feuer, und  Feuer ist das Leben des »Urlebendigen«.  Die Unergründlichkeit, Ewigkeit, Lebendigkeit Gottes beschreibt Hildegard in  Lichtqualitäten des Feuers als ein »helleuchtendes Feuer, das unbegreiflich, unaus-  löschlich, ganz lebendig und als ganzes Leben« brennt”. Gottes Allmacht und  welterhaltende Kraft symbolisierte ein von Gott, dem »Leuchtenden«, ausgehen-  des goldleuchtendes Feuer, das kreisförmig in immerwährender Bewegung um den  Kosmos flammt, ohne daß die Spannweite dieses Lichtkreises je erfaßt werden  kann?. Ferner schaut Hildegard Gott als »Lichtgestalt« in Verbindung mit den  Sinnträger Auge, um dessen absolutes Vorherwissen im alles durchdringenden  Sehen, Erkennen und Wissen zu verdeutlichen: »Ein übergroßer, heller Glanz, der  wie in zahllosen Augen flammte und seine vier Winkel nach den vier Himmelsge-  genden richtet«, versinnbildet das göttliche Schauen als Vorherwissen. Hildegard  erklärt ihr Bild mit den Worten: »In der tiefsten Tiefe seiner alldurchdringenden  Schau umgreift es die vier Himmelsrichtungen und reicht mit der Schärfe seiner  Genauigkeit bis an die vier Erden der Erde.«” Sie bezeichnet mit dieser Lichtvision  ein der göttlichen Majestät vorbehaltenes Geheimnis: Vorherwissen und Allwis-  senheit wäre eine Überforderung des Menschen, die zahllos flammenden Augen  wären in ihrer Glut, Lichtfülle und Unendlichkeit für den Menschen erschreckend,  unerträglich, ja vernichtend.  In der 4. Vision des 3. Buches Scivias spricht Hildegard abermals vom Wissen  und Erkennen Gottes (scientia Dei), hier aber im doppelten Sinne als das alldurch-  schauende Wissen Gottes und als das Erkanntwerden Gottes von seiten des  Menschen. Sie kennzeichnet hier das »Erkennen Gottes« als eine Gestalt von  übergroßem Glanz, so daß man weder ihr Antlitz noch ihre Gewänder betrachten  kann, sie ist sowohl »schrecklich wie der zuckende Blitz in seiner furchtbarsten  Macht als auch milde wie der Glanz der Sonne in ihrer Güte«. Und Hildegard  betont: »In beiden Erscheinungsweisen ist sie dem Menschen unbegreiflich ... denn  2LDOM1(PLYASBD) EWM S4258  20/Seivias IT 1 (CC 110, 35£'). WW 'S. 1147  21Scivias II 1 (CC 338, 382ff.). WW, S. 214.  2 Scivias I 4 (CC 72, 398{.). WW, S. 126f.Ich,
die feurıge ra ruhe In all diesem verborgen. Sö1e alle verbrennen UF mich30  Margot Schmidt  zum Menschen sprechen. Bei Hildgard erscheint dies über das Medium des Lichts  in seinen Farben, das die Helligkeit und Klarheit, aber auch überwältigende Flut  und Göttlichkeit dieses Sprechens versinnbildet.  Der Ursprung des Lebens entspringt aus Gott, dem »Urlebendigen«, der als  »höchste, feurige Kraft jeden Lebensfunken entzündet« und »den Menschen  unablässig bewegt, gleich der windbewegten Flamme im Feuer«”. Nach diesem  Bilde verzehrt sich des Menschen Leben in einer einzig brennenden Dynamik im  Feuer als der göttlichen Substanz, »darin kein Tod ist, denn ich bin das Leben«,  spricht Gott. »Nichts Tödliches sprühe ich aus. Ich entscheide das Sein ... Ich, das  feurige Leben göttlicher Wesenheit, flamme über die Schönheit der Felder, ich  leuchte in den Wassern, brenne in der Sonne, im Mond und in den Sternen ... Ich,  die feurige Kraft, ruhe in all diesem verborgen. Sie alle verbrennen durch mich ...  wie die im Feuer wehende Flamme, denn ich bin das Leben.« Leben ist Feuer, und  Feuer ist das Leben des »Urlebendigen«.  Die Unergründlichkeit, Ewigkeit, Lebendigkeit Gottes beschreibt Hildegard in  Lichtqualitäten des Feuers als ein »helleuchtendes Feuer, das unbegreiflich, unaus-  löschlich, ganz lebendig und als ganzes Leben« brennt”. Gottes Allmacht und  welterhaltende Kraft symbolisierte ein von Gott, dem »Leuchtenden«, ausgehen-  des goldleuchtendes Feuer, das kreisförmig in immerwährender Bewegung um den  Kosmos flammt, ohne daß die Spannweite dieses Lichtkreises je erfaßt werden  kann?. Ferner schaut Hildegard Gott als »Lichtgestalt« in Verbindung mit den  Sinnträger Auge, um dessen absolutes Vorherwissen im alles durchdringenden  Sehen, Erkennen und Wissen zu verdeutlichen: »Ein übergroßer, heller Glanz, der  wie in zahllosen Augen flammte und seine vier Winkel nach den vier Himmelsge-  genden richtet«, versinnbildet das göttliche Schauen als Vorherwissen. Hildegard  erklärt ihr Bild mit den Worten: »In der tiefsten Tiefe seiner alldurchdringenden  Schau umgreift es die vier Himmelsrichtungen und reicht mit der Schärfe seiner  Genauigkeit bis an die vier Erden der Erde.«” Sie bezeichnet mit dieser Lichtvision  ein der göttlichen Majestät vorbehaltenes Geheimnis: Vorherwissen und Allwis-  senheit wäre eine Überforderung des Menschen, die zahllos flammenden Augen  wären in ihrer Glut, Lichtfülle und Unendlichkeit für den Menschen erschreckend,  unerträglich, ja vernichtend.  In der 4. Vision des 3. Buches Scivias spricht Hildegard abermals vom Wissen  und Erkennen Gottes (scientia Dei), hier aber im doppelten Sinne als das alldurch-  schauende Wissen Gottes und als das Erkanntwerden Gottes von seiten des  Menschen. Sie kennzeichnet hier das »Erkennen Gottes« als eine Gestalt von  übergroßem Glanz, so daß man weder ihr Antlitz noch ihre Gewänder betrachten  kann, sie ist sowohl »schrecklich wie der zuckende Blitz in seiner furchtbarsten  Macht als auch milde wie der Glanz der Sonne in ihrer Güte«. Und Hildegard  betont: »In beiden Erscheinungsweisen ist sie dem Menschen unbegreiflich ... denn  2LDOM1(PLYASBD) EWM S4258  20/Seivias IT 1 (CC 110, 35£'). WW 'S. 1147  21Scivias II 1 (CC 338, 382ff.). WW, S. 214.  2 Scivias I 4 (CC 72, 398{.). WW, S. 126f.W1€e die 1m Feuer wehende Flamme, enn ich bın das Leben.« en ist Feuer, und
Feuer ist das en des »Urlebendigen«.

DIie Unergründlichkeit, wigkeiıt, Lebendigkeit Gottes beschreibt Hildegard ın
Lichtqualitäten des Feuers als eiın »helleuchtendes Feuer, das unbegreilflich, UuS-

löschlich, Salnz lebendig und als SaNZC>S Leben« brennt“. Gottes MaC und
welterhaltende na symbolisierte ein VO Gott, dem »Leuchtenden«, ausgehen-
des goldleuchtendes Feuer, das kreisförmig ın immerwährender ewegung den
KOSmOSs flammt, ohne dals die Spannweıte dieses Lichtkreises Je erfalst werden
kann?!. Ferner schaut Hildegard ott als »Lichtgestalt« In Verbindung mıt den
Sinnträger Auge, dessen absolutes Vorherwissen 1mM es durchdringenden
ehen, Erkennen und Wiıssen verdeutlichen: » Eın übergroßer, heller anz, der
W1e In zahllosen ugen flammte und seıne 1er inkel ach den 1er Himmelsge-
genden richtet«, versinnbildet das göttliche chauen als Vorherwissen. Hıldegard
rklärt ihr Biıld mıt den Worten: »In der tieifsten 1eie seiıner alldurchdringenden
au umgreift CS die 1er Himmelsrichtungen und reicht mıt der chärfe selıner
Genauigkeit bis die 1er en der Erde.«** Sie bezeichnet mıt dieser Lichtvision
ein der göttlichen ajestä vorbehaltenes Geheimnis: Vorherwissen und Allwis-
senheit ware eine Überforderung des Menschen, die ahllos flammenden ugen
waren In ihrer Glut, Lichtfülle und Unendlichkeit für den Menschen erschreckend,
unerträglich, Ja vernichtend.

In der Vısıon des Buches SCIv1as spricht Hildegard abermals VO Wissen
und Erkennen Gottes (scıentia Dei), 1er aber 1m doppelten Sinne als das Urcn-
schauende Wissen Gottes und als das Erkanntwerden Gottes VO seıten des
Menschen. Sie kennzeichnet 1er das » Erkennen Gottes« als eıne Gestalt VO  —

übergroßem AanNz; daß 11a weder ihr Antlıtz och ihre Gewänder betrachten
kann, S1e ist sowohl »schrecklich W1e der zuckende 1LZ ın seıner furchtbarsten
aCcC als auch m1 W1e der anz der Sonne ın ihrer Gute«. Und Hildegard
betont: »In beiden Erscheinungsweilsen ist S1e dem Menschen unbegreiflich enn
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Hildegards Lichtschau als Einheit UO  - »Rationalıtas« und MystiR
In die Sonne annn das Auge sich nicht versenken, weder In die Iut ihres Antlitzes
och In das Lichtgewand ihre rahlen.« Ebenso annn das menschliche Auge sich
weder In das »Blitzesleuchten der el versenken, och annn c5 begreifen,
wlıeweıt göttliches Geschehen In verstehendem Erbarmen dem Menschen ge-
genkKomm un ın ihm innerlich wirkt«*, das el dals der Mensch ott innerlich
wahrnehmen und erkennen annn Hıldegard berührt 1er das Problem der Irans-
zendenz und mMmamenz Gottes und umtaß(t die beiden unbegreiflichen Pole der
Gottesferne und Gottesnähe 1m Menschen. S1ie welılst auf das entgegenkommende
göttliche Erbarmen hın, sofern dem göttlichen irken 1mM Menschen nicht dessen
»steinerne Härte« entgegenste Jedoch aßt sich ott nicht zwıingen, un CT

selbst, der mıt 1C und Feuer identifiziert wird, zeıgt dem Menschen 11UT Schatten
se1ınes Wesens: »Solange der Mensch och W1€e der ond waächst und schwindet,
wird ott L1UT 1NnSOweıt schauen, als ihm gefällt, sich dem Menschen 1mM
cANatten des Prophetentums offenbaren.«** » Weıl der ensch 1Ur schattenhaft
sıeht und nıe einem ganzheıtliıchen Wiıssen und chauen gelangt«, dominiert
e1ım Menschen das Schattenhafte Diese bedingte Schaukraft 1mM Menschen be-
euchte Hiıldegard mıt einem treffenden Bild VO Splegel: » DIe ugen des
Menschen sind W1e eın Wasserspiegel, ıIn dem der chatten der anderen Geschöpfe
erscheint.«* Wenn also der Mensch eım eschöpf nicht das eigentliche Wesen
erfassen kann, wieviel weniıger bei ott

1ne andere ualıtä des Lichtes symbolisier Gottes ec und göttliche Riıch-
tergewalt. Dieses 1C. zeıgt »eınen göttlichen Glanz, der eınen furchtbaren
Anblick hat«, En ist der Ausdruck der »Iurchtbaren Gottesgerechtigkeit« und
se1ines Gerichtes.

Dieser Lichtglanz, der »bhald W1e Stein oder a bald W1e Feuer 1St«, bezeich-
net die Irennung, und das Gericht DIieses unendlich 1e] stärker brennende 1C.
als Jedes andere, trennt und vereinigt zugleich.

Vor diesem zermalmenden anz ann 1Ur bestehen, W ds$s Sein und Wesen hat
Die richtende Urkraft göttlicher Gerechtigkeit verleı ach Hiıldegard »Jeder
anderen Gerechtigkeit Stahlhärte« Als Ordnungsmacht für die menschliche (Je-
meınschaft verlangt auch das irdische en eCc und Gerechtigkeit, denn »In der
Gerechtigkeit verbindet sich NC Stärke und Heiligkeit die Gottes- und aäach-
stenliebe gemeıiınsamen Wirken?®. DIe menschliche Gerechtigkeit legetimiert
sıch In ihrer richterlichen un  10N aus der göttlichen erechtigkeit. Die Idee des
Rechts ann er der Mensch 1Ur dann erfassen, WEn CI die EeW1g
rechtsetzende aCcC Gottes und einen göttlichen Richter glaubt. Von daher
eröffnet siıch die Möglichkeit, Ja die Pflicht menschlicher Rechtsprechung sub
specıe aeternıtatıs in der Verantwortung VOT einem ewıgen Gesetz und einem
göttlichen Richter Aus der atsache, da(ß eıne ewıge erechtigkeit g1Dt, zieht
der Mensch Ta und Sicherheit, der Gerechtigkeit willen unbestechlich eCc
23 SCIvias (CE 400, 393-—401) 5372 247
24 LDO (PIL W  9 236
25 LDO 105 (PIL 170
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32 Margot chmidt

sprechen. Hiıldegard kennzeichnet die Eigenschaften dieser Richtermacht W1e
olg Sö1e verhält sich »unbeugsam VOT jeder Bosheit und Schmeichelei, aber auch
VOT der Weichheıit eınes furchtsamen Gemuüutes«. Diese Unerschütterlichkeit VelI-

sinnbildet Hildegard 1mM unbeweglichen feurıgen aup W1e VO  — Flammen
rotglühend des »Eifers Gottes« als Verkörperung der vernichtenden göttliıchen
Strafgewalt. In geradezu Bestürzung hervorrufender Intensıtäat beschreibt S1e die
unverrückbare Haltung des starken Nackens, auf dem das rotflammende richterli-
che schauererregende aup der göttlichen Gerechtigkeıit ruht, enn Gottes 11lCe[1I-

schütterliche Gerechtigkeit »kennt weder die orge, ob die Ta eines Stärkeren
sS1e überwinden kann, och jemals Furcht, dals, S1e eın Gefühl weiıiblicher
Weichlichkeit überfällt, irgendein Gegner S1e besiegen könnte.«“

Gottes Richtergewalt stellt sich »WI1e eın rotleuchtender Feuerdamm« ächend
dem Bösen DIie Berührung zwischen der Bosheit und der göttlichen
Richtermacht erscheınt MO den absperrenden Feuerdamm unerträglic schmerz-
haft und endgültig In der Vernichtung. In ZWeIl blutroten Justitia-Bildern versinn-
bildet Hiıldegard Gottes Richtermacht In SCLIV1AS als rotglühendes, unverrückbares
aup und 1mM Liber Divinorum)’ typologisiert als rotglühende uge Iiese gerade-

übermäc.  1g  Z erscheinende Gerechtigkeit (Grottes mildert Hildegard mıt den
Worten: »Obwohl ott machtvoll ware, seıne Richtersprüche auszuführen,

C: s1e 1ın der Ausgewogenheit der 1e und Barmherzigkeıit durch.«“S
Damıt berührt Hiıldegard das schwierige Problem des Verhältnisses VON Gerech-

igkeıt und Barmherzigkeıit. S1e Ööst c5 ın Gottes Barmherzigkeıit älst dem
Menschen bis seinem Tode die Möglichkeit der Umkehr en ber ach dem
Tode trıtt seıne Gerechtigkeıt UrcC. den Richterspruc. In ra W1e der
»rotleuchtende Feuerdamm« als endgültige Scheidung versinnbildet.

Der USDruC. für den Wechsel zwischen Begnadung und VOT dem Gericht-
Stehen, da er sich verantworten mussen, das Ineinander VO  - einem übernatür-
liıchen en und dem Verstricktsein 1m irdischen Tun, ber das Rechenschalft
gegeben werden muls, symbolisieren 1m Liber Dıyiınorum operum’ ZWel die Welt
umzıngelnde Lic.  TrTeIsE {Dıie außerste Sphäre des Weltenraums VO Element des
goldenen, 1C.  en Feuers umgeben »als Zeichen der göttlichen Macht«;
erleuchtet und durc.  ringt alle und »schenkt en Geschöpfen die Freude des
Lichtes«. Dieser lıchte Feuerkreis ist zweimal stark W1€e der darunter liegende
zweıte finstere Feuerkreis als schwarzes Richterfeuer ZUT Bestrafung. ber jene
ZwWwel Feuerkreise vereinıgen sich W1e einem einzıgen Kreıls, weiıl S1e 1ın einem
ran des Feuers u  en SO verschmelzen Gottes AaC und nade, die doppelt

stark ist und se1in Gericht eıner einzıgen Gerechtigkeit, und sind nıcht
voneinander rennen Von diesen sich gegenseılt1g bedingenden sphärisch arge-
stellten Gotteskräften der liebenden Erhaltung und Vergeltungsmacht 1n der orm
VOIN ordnenden Lichterscheinungen geht es en bıs 1ın alle Elemente au  N
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Hildegards Lichtschau als Einheit (0Ä0)  - »Rationalıtas« und MystiR
Hıldegards au symbolisiert dies eindrücklich MDE eıne »alles altende un!
hegende Lichtkette«, die AdUus»$s dem Uun: der Lichtgestalt des Schöpfergottes
immer LICU aAall$s IC trıtt und das getirennte All »In überaus feiner Ordnung« der
unterscheidenden, lenkenden Tra der göttlichen »rationalitas« verbindet. DiIie
Lichtfäden durchdringen WI1Ie eiıne Vernetzung den SaNZCHM KOosmos mıt all seinen
Elementen un mıt dem Menschen 1ın seıner Gliederung, jedem einzelnen Teil
seın »richtiges und USSCWOSCIICS Mals« zuzuwenden“. DIieses Netz VOINl reich
verwobenen Lichtfäden oder -ketten sind der USATUuC für »eıne überaus fein
verwobene Ordnung ıIn en Dingen«. Sie versinnbildet Hıldegards Grundautffas-
SUNS, da die Schöpfung eine kosmische Einheit ISt, die aufgrun VO  — Gesetz,
Ordnung, Proportion und Harmonie miteinander verbunden ist DIie Grundkrafit
dieser auf Harmonie eruhenden totalen Interdependence ist die »wahre göttliche
Liebe«

Gottes Tra und Stärke, die fortitudo, identiftiziert Hıldegard miıt der Sonne als
S1ıtz der Stabilität un Herrschafit ach dem Prophetenwort: » DOMINUS Deus
tortitudo (Hab 9 19), mıt dem sS1e ihre au In LDO eröffnet*!. Gottes
Nal bedingt auch des Menschen ra denn 1m Bescheinen stärkt die Sonne es
Tdısche und vergißt niıemanden. Fuür den Auischwung des Auifstiegs der eele
ott Seiz Hildegard den göttlichen Strahl der na VO  — oben VOTaUSs, dem annn
ihre Aufforderung O1g da sich der Mensch ott heften soll (in 1DSO fiXus),
auf dieser Sonnenbahn seinen uistieg nehmen, damıt C frei wird VOIN »Jeder
ühe der Zeitlichkeit« Hıer gibt Hildegard »bewulst oder unbewulst« eiıne usle-
SUN$S Ps IL » Der Weise wiırd beharren mıt der Sonne.«* Wer dieser
Sonnenbahn nicht OlgT, sondern selInem Eigenwillen, »gleicht einem rebs, der-
rückwärts schreıtet un dem Wirbelwind, der die Kräuter ausdörrt«. So bildreich
Hıldegard ott und seıne Eigenschaften darstellt dem Vater spricht S1e ber
Lichterscheinungen diea des Erleuchtens (illuminandı), des Voher) Wissens
(scıendi), des Ordnens (ordinandi), des Herrschens (dictandiı) und des iIchtens
(judicandı) Z egte S1e doch VO  = Anfang das Gewicht auf die Einheit Gottes,
die ber jedes menschliche nalogon rhaben el »Homo 110  s potestatem,
ut de Deo icat, sicut de humanıtate hominis Deus plenus est ei integer otum
ei 110  — alıus, 1dcirco Ilı nı abstrahendum aut endum est. «>

ESs bei ihr auch jedes Bestreben, das Geheimnis des trinıtarıschen Gottes
durch begriffliche Distinktionen verdeutlichen, schon alleın ihrer peziel-
len eidetischen egabung, ÜBC: die s1e ın der Offenheit der Bilder und Symbole
eIwas aufzuschließen versucht. Die Einheit Gottes ın der TIrıinıtät sieht sS1e W1Ee
1C. Glanz und Feuer1, die eine Flamme sind®°©: » DIe Flamme brennt ın
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37 Wıdmer, eilsordnung un! Zeıitgeschehen88  Hildegards Lichtschau als Einheit von »Rationalitas« und Mystik  Hildegards Schau symbolisiert dies eindrücklich durch eine »alles haltende und  hegende Lichtkette«, die aus dem Munde der Lichtgestalt des Schöpfergottes  immer neu ans Licht tritt und das getrennte All »in überaus feiner Ordnung« der  unterscheidenden, lenkenden Kraft der göttlichen »rationalitas« verbindet. Die  Lichtfäden durchdringen wie eine Vernetzung den ganzen Kosmos mit all seinen  Elementen und mit dem Menschen in seiner Gliederung, um jedem einzelnen Teil  sein »richtiges und ausgewogenes Maß« zuzuwenden“”. Dieses Netz von reich  verwobenen Lichtfäden oder -ketten sind der Ausdruck für »eine überaus fein  verwobene Ordnung in allen Dingen«. Sie versinnbildet Hildegards Grundauffas-  sung, daß die Schöpfung eine kosmische Einheit ist, die aufgrund von Gesetz,  Ordnung, Proportion und Harmonie miteinander verbunden ist. Die Grundkraft  dieser auf Harmonie beruhenden totalen Interdependence ist die »wahre göttliche  Liebe«.  Gottes Kraft und Stärke, die fortitudo, identifiziert Hildegard mit der Sonne als  Sitz der Stabilität und Herrschaft nach dem Prophetenwort: »Dominus Deus  fortitudo mea« (Hab 3, 19), mit dem sie ihre Schau in LDO I 3 eröffnet*. Gottes  Kraft bedingt auch des Menschen Kraft, denn im Bescheinen stärkt die Sonne alles  Irdische und vergißt niemanden. Für den Aufschwung des Aufstiegs der Seele zu  Gott setzt Hildegard den göttlichen Strahl der Gnade von oben voraus, dem dann  ihre Aufforderung folgt: daß sich der Mensch an Gott heften soll (in ipso fixus), um  auf dieser Sonnenbahn seinen Aufstieg zu nehmen, damit er frei wird von »jeder  Mühe der Zeitlichkeit«. Hier gibt Hildegard »bewußt oder unbewußt« eine Ausle-  gung zu Ps 71, 5: »Der Weise wird beharren mit der Sonne.«* Wer dieser  Sonnenbahn nicht folgt, sondern seinem Eigenwillen, »gleicht einem Krebs, der-  rückwärts schreitet und dem Wirbelwind, der die Kräuter ausdörrt«*®. So bildreich  Hildegard Gott und seine Eigenschaften darstellt — dem Vater spricht sie über  Lichterscheinungen die Macht des Erleuchtens (illuminandıi), des (Voher)Wissens  (sciendi), des Ordnens (ordinandi), des Herrschens (dictandi) und des Richtens  (judicandi) zu-, legte sie doch von Anfang an das Gewicht auf die Einheit Gottes,  die über jedes menschliche Analogon erhaben sei*. »Homo non habet potestatem,  ut de Deo dicat, sicut de humanitate hominis ... Deus plenus est et integer ... totum  et non alius, ac idcirco illi nihil abstrahendum aut addendum est.«  Es fehlt bei ihr auch jedes Bestreben, das Geheimnis des trinitarischen Gottes  durch begriffliche Distinktionen zu verdeutlichen, schon allein wegen ihrer speziel-  len eidetischen Begabung, durch die sie in der Offenheit der Bilder und Symbole  etwas aufzuschließen versucht. Die Einheit Gottes in der Trinität sieht sie wie  Licht, Glanz und Feuer zusammen, die eine Flamme sind*: »Die Flamme brennt in  LDO1I2 n. 46 (PL 789 AB). WM, S. 59.  #LDO13 n. 5 (Pl. 796B). WM, S. 67.  * B. Widmer, Heilsordnung und Zeitgeschehen ... a.a.O., S. 119.  "PDO K3n 5((PL-796D) WM IS6H  *# B. Widmer, Heilsordnung und Zeitgeschehen ... a.a.Ö.‚ S. 228. Epist. 16 (PL 169 ACD, 171B).  ® Epist. 127 (PL 352D und 353 A) Pitra, S. 539.  % Scivias II 2 (CC 128, 136—152). WW, S. 156. Epist. 14 (PL 196 A).a.a.Q., 119
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34 Widmer, Heilsordnung un Zeitgeschehen88  Hildegards Lichtschau als Einheit von »Rationalitas« und Mystik  Hildegards Schau symbolisiert dies eindrücklich durch eine »alles haltende und  hegende Lichtkette«, die aus dem Munde der Lichtgestalt des Schöpfergottes  immer neu ans Licht tritt und das getrennte All »in überaus feiner Ordnung« der  unterscheidenden, lenkenden Kraft der göttlichen »rationalitas« verbindet. Die  Lichtfäden durchdringen wie eine Vernetzung den ganzen Kosmos mit all seinen  Elementen und mit dem Menschen in seiner Gliederung, um jedem einzelnen Teil  sein »richtiges und ausgewogenes Maß« zuzuwenden“”. Dieses Netz von reich  verwobenen Lichtfäden oder -ketten sind der Ausdruck für »eine überaus fein  verwobene Ordnung in allen Dingen«. Sie versinnbildet Hildegards Grundauffas-  sung, daß die Schöpfung eine kosmische Einheit ist, die aufgrund von Gesetz,  Ordnung, Proportion und Harmonie miteinander verbunden ist. Die Grundkraft  dieser auf Harmonie beruhenden totalen Interdependence ist die »wahre göttliche  Liebe«.  Gottes Kraft und Stärke, die fortitudo, identifiziert Hildegard mit der Sonne als  Sitz der Stabilität und Herrschaft nach dem Prophetenwort: »Dominus Deus  fortitudo mea« (Hab 3, 19), mit dem sie ihre Schau in LDO I 3 eröffnet*. Gottes  Kraft bedingt auch des Menschen Kraft, denn im Bescheinen stärkt die Sonne alles  Irdische und vergißt niemanden. Für den Aufschwung des Aufstiegs der Seele zu  Gott setzt Hildegard den göttlichen Strahl der Gnade von oben voraus, dem dann  ihre Aufforderung folgt: daß sich der Mensch an Gott heften soll (in ipso fixus), um  auf dieser Sonnenbahn seinen Aufstieg zu nehmen, damit er frei wird von »jeder  Mühe der Zeitlichkeit«. Hier gibt Hildegard »bewußt oder unbewußt« eine Ausle-  gung zu Ps 71, 5: »Der Weise wird beharren mit der Sonne.«* Wer dieser  Sonnenbahn nicht folgt, sondern seinem Eigenwillen, »gleicht einem Krebs, der-  rückwärts schreitet und dem Wirbelwind, der die Kräuter ausdörrt«*®. So bildreich  Hildegard Gott und seine Eigenschaften darstellt — dem Vater spricht sie über  Lichterscheinungen die Macht des Erleuchtens (illuminandıi), des (Voher)Wissens  (sciendi), des Ordnens (ordinandi), des Herrschens (dictandi) und des Richtens  (judicandi) zu-, legte sie doch von Anfang an das Gewicht auf die Einheit Gottes,  die über jedes menschliche Analogon erhaben sei*. »Homo non habet potestatem,  ut de Deo dicat, sicut de humanitate hominis ... Deus plenus est et integer ... totum  et non alius, ac idcirco illi nihil abstrahendum aut addendum est.«  Es fehlt bei ihr auch jedes Bestreben, das Geheimnis des trinitarischen Gottes  durch begriffliche Distinktionen zu verdeutlichen, schon allein wegen ihrer speziel-  len eidetischen Begabung, durch die sie in der Offenheit der Bilder und Symbole  etwas aufzuschließen versucht. Die Einheit Gottes in der Trinität sieht sie wie  Licht, Glanz und Feuer zusammen, die eine Flamme sind*: »Die Flamme brennt in  LDO1I2 n. 46 (PL 789 AB). WM, S. 59.  #LDO13 n. 5 (Pl. 796B). WM, S. 67.  * B. Widmer, Heilsordnung und Zeitgeschehen ... a.a.O., S. 119.  "PDO K3n 5((PL-796D) WM IS6H  *# B. Widmer, Heilsordnung und Zeitgeschehen ... a.a.Ö.‚ S. 228. Epist. 16 (PL 169 ACD, 171B).  ® Epist. 127 (PL 352D und 353 A) Pitra, S. 539.  % Scivias II 2 (CC 128, 136—152). WW, S. 156. Epist. 14 (PL 196 A).a.a.O., 228 ‚DIS (PL 169 ACD, 1 L/
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34 Margot chmidt

glänzendem Lichte, ın DUTIDUTINCIN aucCc und In feuriger lut Urc das glänzen-
de IC eucnte s1e, Ure den PUrDUIMNCH auCcC flammt S1e, Urc die feurige
Jut Warm s1e. In dem glänzenden Lichte betrachte den Vater, der AaUus Vaterliebe
selıne errlichkeit in die Gläubigen ergileßt. In dem PULIDUINCH auc. der ihr
innerlich eıgen ist und WE den S1e ihre Tra bezeugt, erkenne den Sohn34  Margot Schmidt  glänzendem Lichte, in purpurnem Hauch und in feuriger Glut. Durch das glänzen-  de Licht leuchtet sie, durch den purpurnen Hauch flammt sie, durch die feurige  Glut wärmt sie. In dem glänzenden Lichte betrachte den Vater, der aus Vaterliebe  seine Herrlichkeit in die Gläubigen ergießt. In dem purpurnen Hauch, der ihr  innerlich eigen ist und durch den sie ihre Kraft bezeugt, erkenne den Sohn ... In  der feurigen Glut schaue den Heiligen Geist, der die Geister der Gläubigen  zündend durchströmt ... Wie also in der einen Flamme diese drei Kräfte erschaut  werden, so die drei Personen in der Einheit Gottes.« Mit verschiedenen Bildern  und kühnen Vergleichen wird das Trinitätsmysterium zu verstehen gegeben. Dabei  werden auch die Farben zu Bedeutungsträgern, kontrastieren die drei Personen in  ihrer Wesenheit und verhüllen sie zugleich in einer einzigen undurchdringlichen  Lichtfülle. Das Goldlicht des Grundes steht für die Ewigkeit des Vaters, das  Saphirblau bedeutet der Sohn, das Kaminrot der funkelnden Lohe ist Zeichen des  Heiligen Geistes, wie es an anderer Stelle heißt: »Alsdann sah ich ein goldstrahlen-  des Licht und darin die Saphirblaue Gestalt eines Menschen, die durch und durch  im sanften Rot einer flutenden Lohe funkelte. ... Alle drei Wesen als eine einzige  Lichtfülle in einer Kraft und Macht ... Das Bild bedeutet die drei Personen,  unteilbar lebend in der Einheit der einen Gottheit.«? Licht und Feuer ist ein altes  Lichtmotiv aus der Patristik für die Trinität, das in seiner Dreiergliederung  spezifisch scharf bei Ephräm als Sonne (Licht), Strahl (Glanz) und Wärme*® (Feuer)  ähnlich wie bei Hildegard ausgebildet ist, so daß hier nach Beck die trinitarische  Antinomie in ihrer schärfsten Form als drei, die eines sind, ganz im Bild vorhanden  ist, aber die Trinität selbst als unauflösbares Geheimnis zurücktritt. Diese Lichtfor-  mel hat aber zur Folge — was Beck für Ephräm aufgezeigt hat, gilt auch für  Hildegard —, daß der Trinitätsglaube nicht nur vor dem Abgleiten in einen  Modalismus oder Thriteismus bewahrt wurde, sondern auch vor einem Subordina-  tionismus®”. Diese Klarheit scheinen auch Ihre Zeitgenossen an ihr geschätzt zu  haben, denen sie geradezu als Expertin in Fragen der Trinität galt. Zu ihren  Darlegungen auf entsprechende Anfragen über die Trinität ruft Abt Rupert von  Königstal begeistert aus: »So etwas bringen die scharfsinnigsten Professoren  Frankreichs nicht zustande ... Sie machen mit trockenem Herzen und aufgeblase-  nen Backen nur ein großes dialektisches Geschrei und verlieren sich in Untersu-  chungen und Streitfragen ... Aber diese gottselige Frau, indem sie in der Einfalt des  ganz lauteren Geistes schaut, schöpft aus ihrer inneren Fülle und gießt sie aus.«“  Unterhalb des Lichtkreises der göttlichen Macht schaut Hildegard in perspektivi-  scher Sicht das Heilsgebäude als eine Allegorie über den Ablauf der Heilsgeschich-  te. Differenzierend zum Lichtkreis der göttlichen Macht ist das nach vier Himmels-  richtungen sich ausdehnende Heilsgebäude von Osten bis zum Norden von einer  Mauer des Lichtes als das »widerspiegelnde Erkennen« (scientia speculativa) wie  37 Scivias II 2 (CC 125, 31ff.). WW, S. 154.  % E. Beck, Ephräms Trinitätslehre im Bild von Sonne/Feuer, Licht und Wärme (CSCO vol. 425, Subsidia  . 62)5 Eeuven M981  E - Beck ebde S19  ‚Epist., XVL_Pitra, S. 384.In
der feuriıgen lut schaue den Heiligen Geist, der die Gelster der Gläubigen
üundend durchströmt34  Margot Schmidt  glänzendem Lichte, in purpurnem Hauch und in feuriger Glut. Durch das glänzen-  de Licht leuchtet sie, durch den purpurnen Hauch flammt sie, durch die feurige  Glut wärmt sie. In dem glänzenden Lichte betrachte den Vater, der aus Vaterliebe  seine Herrlichkeit in die Gläubigen ergießt. In dem purpurnen Hauch, der ihr  innerlich eigen ist und durch den sie ihre Kraft bezeugt, erkenne den Sohn ... In  der feurigen Glut schaue den Heiligen Geist, der die Geister der Gläubigen  zündend durchströmt ... Wie also in der einen Flamme diese drei Kräfte erschaut  werden, so die drei Personen in der Einheit Gottes.« Mit verschiedenen Bildern  und kühnen Vergleichen wird das Trinitätsmysterium zu verstehen gegeben. Dabei  werden auch die Farben zu Bedeutungsträgern, kontrastieren die drei Personen in  ihrer Wesenheit und verhüllen sie zugleich in einer einzigen undurchdringlichen  Lichtfülle. Das Goldlicht des Grundes steht für die Ewigkeit des Vaters, das  Saphirblau bedeutet der Sohn, das Kaminrot der funkelnden Lohe ist Zeichen des  Heiligen Geistes, wie es an anderer Stelle heißt: »Alsdann sah ich ein goldstrahlen-  des Licht und darin die Saphirblaue Gestalt eines Menschen, die durch und durch  im sanften Rot einer flutenden Lohe funkelte. ... Alle drei Wesen als eine einzige  Lichtfülle in einer Kraft und Macht ... Das Bild bedeutet die drei Personen,  unteilbar lebend in der Einheit der einen Gottheit.«? Licht und Feuer ist ein altes  Lichtmotiv aus der Patristik für die Trinität, das in seiner Dreiergliederung  spezifisch scharf bei Ephräm als Sonne (Licht), Strahl (Glanz) und Wärme*® (Feuer)  ähnlich wie bei Hildegard ausgebildet ist, so daß hier nach Beck die trinitarische  Antinomie in ihrer schärfsten Form als drei, die eines sind, ganz im Bild vorhanden  ist, aber die Trinität selbst als unauflösbares Geheimnis zurücktritt. Diese Lichtfor-  mel hat aber zur Folge — was Beck für Ephräm aufgezeigt hat, gilt auch für  Hildegard —, daß der Trinitätsglaube nicht nur vor dem Abgleiten in einen  Modalismus oder Thriteismus bewahrt wurde, sondern auch vor einem Subordina-  tionismus®”. Diese Klarheit scheinen auch Ihre Zeitgenossen an ihr geschätzt zu  haben, denen sie geradezu als Expertin in Fragen der Trinität galt. Zu ihren  Darlegungen auf entsprechende Anfragen über die Trinität ruft Abt Rupert von  Königstal begeistert aus: »So etwas bringen die scharfsinnigsten Professoren  Frankreichs nicht zustande ... Sie machen mit trockenem Herzen und aufgeblase-  nen Backen nur ein großes dialektisches Geschrei und verlieren sich in Untersu-  chungen und Streitfragen ... Aber diese gottselige Frau, indem sie in der Einfalt des  ganz lauteren Geistes schaut, schöpft aus ihrer inneren Fülle und gießt sie aus.«“  Unterhalb des Lichtkreises der göttlichen Macht schaut Hildegard in perspektivi-  scher Sicht das Heilsgebäude als eine Allegorie über den Ablauf der Heilsgeschich-  te. Differenzierend zum Lichtkreis der göttlichen Macht ist das nach vier Himmels-  richtungen sich ausdehnende Heilsgebäude von Osten bis zum Norden von einer  Mauer des Lichtes als das »widerspiegelnde Erkennen« (scientia speculativa) wie  37 Scivias II 2 (CC 125, 31ff.). WW, S. 154.  % E. Beck, Ephräms Trinitätslehre im Bild von Sonne/Feuer, Licht und Wärme (CSCO vol. 425, Subsidia  . 62)5 Eeuven M981  E - Beck ebde S19  ‚Epist., XVL_Pitra, S. 384.Wiıe also In der einen Flamme diese drei Kräfte erschaut
werden, die drel Personen In der Einheit Gottes.« Mıt verschiedenen Bildern
und kühnen Vergleichen wird das Irınıtätsmysteriıum verstehen gegeben el
werden auch die Farben Bedeutungsträgern, kontrastieren die reıl Personen In
ihrer Wesenheit und verhüllen S1e zugleı1c. In eiıner einzıgen undurchdringlichen
Lichtfülle Das Goldlicht des Grundes steht für die ‚wigkeıit des Vaters, das
Saphirblau edeute der Sohn, das Kamınrot der tunkelnden Lohe ist Zeichen des
eiligen Geistes, WI1e s anderer Stelle el » Alsdann sah ich eın goldstrahlen-
des 1I@ und darıin die Saphirblaue Gestalt eınes Menschen, die Urc und HNC
1m sanften Rot eiıner flutenden Lohe unkelte Alle drei Wesen als eiıne einzıge
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unteilbar lebend ıIn der Einheit der einen ottheit.«?7 1C und Feuer ist eın altes
Lichtmotiv aus der Patristik für die Irımität, das In selıner Dreiergliederung
spezilisch scharf be]l Ephräm als Sonne Licht), Strahl Glanz) und Warme> Feuer)
hnlich W1e bei Hıldegard ausgebildet Ist, da 1ler ach Beck die trinitarısche
Antinomie ıIn ihrer schärfsten orm als drel, die eines sind, SalnlzZ 1mM Bild vorhanden
Ist, aber die Irınıtat selbst als unauflösbares Geheimnis zurücktritt. DIiese IC  OTF-
mel hat aber ZUT olge Was Beck für Ephräm aufgezeigt hat, gilt auch für
Hıldegard EIK der Trinıtätsglaube nıcht 1L1UTL VOT dem Abgleıten ın einen
Modalismus oder Thriteismus bewahrt wurde, sondern auch VOTL einem Subordina-
tiıon1ısmus>?. DIiese Klarheit scheinen auch Ihre Zeıtgenossen ihr geschätzt
aben, denen sS1e geradezu als xpertin In Fragen der Irınıtät galt Zu ihren
Darlegungen auf entsprechende niragen ber die Irmtät ruft Abt Kupert VOINl

Königstal begeistert AuU!:  N »50 eIwas bringen die scharfsinnigsten Professoren
Frankreichs nicht zustande34  Margot Schmidt  glänzendem Lichte, in purpurnem Hauch und in feuriger Glut. Durch das glänzen-  de Licht leuchtet sie, durch den purpurnen Hauch flammt sie, durch die feurige  Glut wärmt sie. In dem glänzenden Lichte betrachte den Vater, der aus Vaterliebe  seine Herrlichkeit in die Gläubigen ergießt. In dem purpurnen Hauch, der ihr  innerlich eigen ist und durch den sie ihre Kraft bezeugt, erkenne den Sohn ... In  der feurigen Glut schaue den Heiligen Geist, der die Geister der Gläubigen  zündend durchströmt ... Wie also in der einen Flamme diese drei Kräfte erschaut  werden, so die drei Personen in der Einheit Gottes.« Mit verschiedenen Bildern  und kühnen Vergleichen wird das Trinitätsmysterium zu verstehen gegeben. Dabei  werden auch die Farben zu Bedeutungsträgern, kontrastieren die drei Personen in  ihrer Wesenheit und verhüllen sie zugleich in einer einzigen undurchdringlichen  Lichtfülle. Das Goldlicht des Grundes steht für die Ewigkeit des Vaters, das  Saphirblau bedeutet der Sohn, das Kaminrot der funkelnden Lohe ist Zeichen des  Heiligen Geistes, wie es an anderer Stelle heißt: »Alsdann sah ich ein goldstrahlen-  des Licht und darin die Saphirblaue Gestalt eines Menschen, die durch und durch  im sanften Rot einer flutenden Lohe funkelte. ... Alle drei Wesen als eine einzige  Lichtfülle in einer Kraft und Macht ... Das Bild bedeutet die drei Personen,  unteilbar lebend in der Einheit der einen Gottheit.«? Licht und Feuer ist ein altes  Lichtmotiv aus der Patristik für die Trinität, das in seiner Dreiergliederung  spezifisch scharf bei Ephräm als Sonne (Licht), Strahl (Glanz) und Wärme*® (Feuer)  ähnlich wie bei Hildegard ausgebildet ist, so daß hier nach Beck die trinitarische  Antinomie in ihrer schärfsten Form als drei, die eines sind, ganz im Bild vorhanden  ist, aber die Trinität selbst als unauflösbares Geheimnis zurücktritt. Diese Lichtfor-  mel hat aber zur Folge — was Beck für Ephräm aufgezeigt hat, gilt auch für  Hildegard —, daß der Trinitätsglaube nicht nur vor dem Abgleiten in einen  Modalismus oder Thriteismus bewahrt wurde, sondern auch vor einem Subordina-  tionismus®”. Diese Klarheit scheinen auch Ihre Zeitgenossen an ihr geschätzt zu  haben, denen sie geradezu als Expertin in Fragen der Trinität galt. Zu ihren  Darlegungen auf entsprechende Anfragen über die Trinität ruft Abt Rupert von  Königstal begeistert aus: »So etwas bringen die scharfsinnigsten Professoren  Frankreichs nicht zustande ... Sie machen mit trockenem Herzen und aufgeblase-  nen Backen nur ein großes dialektisches Geschrei und verlieren sich in Untersu-  chungen und Streitfragen ... Aber diese gottselige Frau, indem sie in der Einfalt des  ganz lauteren Geistes schaut, schöpft aus ihrer inneren Fülle und gießt sie aus.«“  Unterhalb des Lichtkreises der göttlichen Macht schaut Hildegard in perspektivi-  scher Sicht das Heilsgebäude als eine Allegorie über den Ablauf der Heilsgeschich-  te. Differenzierend zum Lichtkreis der göttlichen Macht ist das nach vier Himmels-  richtungen sich ausdehnende Heilsgebäude von Osten bis zum Norden von einer  Mauer des Lichtes als das »widerspiegelnde Erkennen« (scientia speculativa) wie  37 Scivias II 2 (CC 125, 31ff.). WW, S. 154.  % E. Beck, Ephräms Trinitätslehre im Bild von Sonne/Feuer, Licht und Wärme (CSCO vol. 425, Subsidia  . 62)5 Eeuven M981  E - Beck ebde S19  ‚Epist., XVL_Pitra, S. 384.S1ie machen mıt trockenem Herzen und auifgeblase-
LiEeNMN Backen 1Ur ein großes dialektisches Geschrei und verlieren sich In Untersu-
chungen und Streitfragen ber diese gottselige Frau, indem S1e In der Einfalt des
Sanz lauteren Geistes schaut, schöpft AaUus ihrer inneren und g1e. S1e aUs. «“

Unterhalb des Lichtkreises der göttlichen aCcC schaut Hıldegard 1n perspektiv1-
scher 1C das Heilsgebäude als eıne Allegorie ber den Ablauf der Heilsgeschich-
te Differenzierend ZU Lichtkreis der göttlichen aCcC ist das ach 1er Hiımmels-
richtungen sich ausdehnende Heilsgebäude VO  an Osten DIS AT Norden VOIN eiıner
Mauer des Lichtes als das »widerspiegelnde Erkennen« (scıentia speculativa W1e

37 SC1IvVv1as (CC KZS, 154
35 Beck, Ephräms Trinitätslehre 1mM Bild VO  - Sonne/Feuer, Licht und Wärme vol 425, uDs1ıdıa

62 Leuven 1981
30 Beck, eb:  y 1A9
40U ‚P1S XVI, itra, 384



35Hildegards Lichtschau als Einheit UO  - »Rationalıitas« und YS
fest eingelassen. [ese »Lichtmauer« bıldet die einz1ıge chranke und Abgrenzung

jede Ungerechtigkeit NC den Spiegel der Erkenntnis freier Entscheidung
für Gut oOder OSse Das »ununterbrochene Licht« {üur den Aufruf ZUT freien
Entscheidung, das den Menschen In Noe erst ach der 1ın WK das Gewissen
als eiıne Art Spiegel und besondere na gegeben wurde, stellt den Menschen
immer wıieder VOT die GCUG Entscheidung, welchen VO  — beiden egen, den des
Guten oder Bösen, er begehen ll Ununterbrochen zeigt diese Lichtmauer der
Menschheit den Weg »WIe eın vorauseijlender Strahl des nahenden Jages«, das
el den Jag der Erlösung“. DiIie Lichtmauer hat demnach 1ın der freien Gewissen-
sentscheidung sowohl eine trennende als auch weggeleitende un  107

Christus, der Lichtmensch dıe Lichtwolke

Der ANZ ın der Schöpfung, der Inkarnation un In der Kırche

Christus eroIine als »Licht der Welt« und »Morgenröte« die Heilsgeschichte,
die Wiederherstellung des KOosmos un des Menschen. Diese christologischen
Aussagen werden bei Hildegard einem Hymnus der under Gottes, deren
grölstes under für sS1e die Inkarnation ist DIe Propheten verkündeten ih 1m
»leuchtenden Schatten« als das »lebendige, es durchleuchtende Licht«*

Zu ihrer re VOINN der Prädestination Christiı bedient S1e sich des ‘Lichts’, WE

s$1e VO »Lichtplan des Vaters« spricht, der sich 1ın seinem ew1gen Ratschluß,
versinnbildet UT das »unermelliche, NaDbDse  are kreisende 1C 1mM Usten«,
1mM menschgewordenen » Wort, ohne Anftfang eines Ursprungs« ausdrückt, das
Wort, das »alle Geschöpfe Aalils 1C. führt«*, das Worft, das als »Sohn der MorgenröÖ-
Te« erscheint. DIe tradıtionelle Bezeichnung: Christus, das wahre 1C als
Nachklang VON Jo 1, 9, darzulegen, das in Y1STUS es klarer erkennbar und
vollziehbar ISt, erweıtert Hildegard ahın, da Christus ebentfalls W1e der Vater
VoNn wigkeit her das Prinzıp er rdnungen, des Herrschens un der Erleuchtung
ist » Christus, das wahre Licht«, eın 1C. das niıemals UTE einen chatten
verschattet WäarLr und dem nıemals eıne eıt des Dienens oder Herrschens, des
Abnehmens oder Wachsens gegeben wird. Es ist vielmehr das Prinzıp er
Ordnung und das IC en Lichts und euchte Aaus sich selber Denn CS hat sich
nıe ıIn der Tagesirühe erhoben, sondern ist immerdar ıIn wigkeıt SCWESCH. Er ist
»das 1C. das jeden Menschen erleuchtet, der In die Welt kommt«**. T1STUS als
das »Wwahre Licht«, erhält die ualıta der VOIN wigkeıt her Aaus sich selbst
bestehenden Substanz und rhellt selıne göttliche wigkeit.
41 SCivlas I11 CC 349, 70; 3D 245—357, 298) ZZ 293 Vgl Widmer, Heilsordnung und
Zeitgeschehen aaı 145
472 Lieder, Nr 2 9 De prophetis et patriarchis, 236
43 SCivlas I1 CC 369, 687 {f.) D/ D Vgl LDO 105 (PL
A 183 154

LDO 105 (BL, I
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Wıe be]l ott ist auch 1mM Sohn das iırken des Lichts Gerechtigkeit 1n der
Ankunft des Sohnes » DIie eıt der schimmernden Morgenröte, der vollen Gerech-
tigkeıt, Urc meınen Sohn kam«? als Sinnbild für das beginnende eıl des
Menschen. DIe Menschwerdung ist eın ufleuchten göttlicher 1ebe, da Feuer
und arheıl des Sohnes als Sonne der Gerechtigkeit jedes andere eschöp
rhellt »Eın rötlicher Feuerball Sonne) chwebt 1ın diesem Feuer Vater),

groß, da das Gebilde VO  — ihm se1ın 1C. empfängt. Mıt dem Glanze
selıner Herrlichkeit welst auf den unaussprechlichen Eingeborenen in Gott, dem
Vater Der Sohn ist die Sonne der Gerechtigkeit 1mM Blıtzesleuchten brennender
1e In olcher Herrlichkeit trahlt CT, da jegliches eschöp VOIN der arheı
se1ınes Lichtes rhellt wird.«*6® Christus In selıner verhülltenel 1st die »wahre
Sonne«, die der Erde Urc. ihren eigenen blutroten Untergang das IC brachte,
das hinaufleuchtete bis In das innerste Wesen der heilıgsten Dreifaltigkeit”, wird
ZU Zeichen für das ScChIeC  iın erleuchtete Wiıssen W Selbstaufopferung bis
hın ZUr Lebenspreisgabe 1m Martyrıum. Nur vollendet sich »der irdische
Kreislauf des göttlichen Lichtes«, WEelNn der Mensch W1e der Sohn, »dıe wahre
Sonne«, 1mM blutroten Untergang der Passıon ZU Vater ZUruC  ehrt Mıt diesem ın
anz getauchten farbkräftigen Bild, das W1€e eın unfialslıches Naturschauspiel
erscheint, Hildegard die radıkale Nachfolge Christi, deren Unerbittlichkeit
ohl 1Ur aufgegriffen werden kann, WE Christus auch als »strahlende Sonne«
die Göttlichkeit des Sohnes en als »das en ın feuriger Liebe“®®, aus deren
Tra die Leiden bestanden werden können. Ausflul der »feurigen Liebe« ist die
sich hingebende Barmherzigkeit, die exemplarisch 1ın Christus ebenfalls als »strah-
en: SONnne« VO Himmel herabstrahl und ZU Vorbild jeder menschlichen
Barmherzigkeıit wird. Denn sS1e ist die eigentliche »wahre Sonne, welche die Welt
erleuchtet«*. In dieser Sonnensymbolik sieht Hıldegard ın der Barmherzigkeıt eıne
wesentliche lebenserhaltend nährende und ragende ra WI1e 1eSs ach ihr 1n
abgewandelter Aussagewelse, aber inhaltlich nicht wenıger nachdrücklich 1m

Mechthild VO  — Magdeburg und 1m uliane VO  — Norwich vortragen. Der
Sohn wird ZUuU »Lichtmenschen«, der ber die Finsternis triıumphiert”: » Du siehst
weıter, W1€e dus dem Glanze des Morgenrotes eın Lichtmensch (serenissımum
hominen) hervorgeht, der se1in IC die Finsterniıs ergießt, aber VO  S ihr
zurückgestoßen WLA « annn aber »mıt IC umkleidet aus der Finsternis
hervorgeht.« Der Sohn ist als das »raumlose Wort des Vaters« auch die »Kraft des
Vaters«, dessen »Heiligkeit und ute 1mM Wort euchtet«>* Inkarnation un chöp-
iung ehören für Hildegard DIe schöpferische aCcC wird als eın
autfblitzendes Feuer estimmt, das In sich eine Flamme VO  = eherner ar irg
45 LDO® {{ 16 (PL 2021
46 SC1Vlas (CC 4 9 136{f.). N A
4 / SC1VIAas {11 (CC 366, DDAT
45 SC1VIAaSs I17 (el® S29 59; 330, 108) U
49 SC1vlas LLL (GE ST 342-—345). 233
50 SC1VI1Aas I1 (GC JMn W 145
5l SC1IVvIas (CC 114, 173 0) 149 LVM 6 E itra, sagt Der Sohn Gottes ist die
höchste Kraft der Gottheit
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DIe weilßglühend autfblitzende Flamme offenbart die innere al des Sohnes und
ist eın Zeichen für die egründung der SaNZCN Kreatur In iıhm und ihrer
leuchtenden, ichten Weiße zugleic für die Inkarnation des Wortes dus der
hellstrahlenden Virginität”. Das el da die Schöpfung bereıts das Aussehen der
Inkarnation, der Neuwerdung hat° Be1l Hıldegard zeıgt das Spiegelbı 1mM
W asser VOILI em T1STUS als Abglanz des Vaters. Dieser Abglanz (splendor) 1m
Wasser zeıgt die Gestalt er ınge »splendore INEUS formationem OSTen-
dit«>*. Hiıldegard untersche1idet sehr klar zwıischen dem Wesen des Vaters und des
Sohnes »clarıtas est paternıtas el splendor lle filius estT, quı oculos dedit« Erst der
Sohn g1iDte seıne Menschwerdung die ugen, das eigentliche ehen, das Urc
den Fall geschwächt ist »Auge Se1n« ist » Abbild Sein«, W1e eın anderes
Gesicht erläutert. ach dem Sturz Luzifters schreitet ott ZUT Inkarnation; dieses
unftfaßliche under erschüttert den KOsmaos: » DIe ugen der eın un einziıgen
wigkeıt flammen auf, und S1e selber erarohn 1mM lauten Donnerschall. «> Das
flammende Auge ist die Erscheinung des Gottessohnes Aaus dem Vater, der »IN
einem Augen-Blick (in ıctu OCUli) die Welt erschaffen hat, da der göttliche
Augen-Blick das Universum 1NSs 1C gerufen hat, nıcht der blinde Zufall DIie
ammlung der Schöpferkraift 1m Donnern ist das allerschaffende Wort, das 1at
geschieht 1mM Feuer des Geilstes. uch 1er Sind Schöpfung und Inkarnation verbun-
den Der Donner drückt sowohl den orn Gottes den Teufel aus, aber auch
die Entstehung der sichtbaren und Jungiräulichen Welt DIiese antıthetischen
Aussagen ber den Donner dürften ihre Wurzeln in orientalischer Tradition
haben, eın weıteres 1e ın der Kette VOIN otıven be]l Hıldegard, die ihre
Parallelen 11UTr In Texten der orientalischen Kirche, 1ın syrıschen Traktaten früh-
christlicher eıt aben, worauf Liebeschütz bereıts hinwies. Das under der
wigkeıit des Sohnes und seine Inkarnation etrı nıcht allein den Menschen,
sondern den gesamten KOSmos. Christus, der anz (splendor), der VOIN Gott, dem
Leuchtenden, golden erglüht W1e das Morgenrot, umspielt das gesamte All mıt
seinem unermelßllichen Lichtkreis>”

Im ne ordnet der Vater das gesamte Unıversum, dal dessen anz em
Geschaffenen Maßs, Schönheit und Proportionen erteıilt. Ebenso erleuchtet die
Menschwerdung die Welt WI1Ie die Sonne, enn auch In ihr erstrahlt die
el Christi »In andıda clarıtate«, welche die Ursache eınes Lebens,

52 SC1vlas { 1 (@C 114, 183 {f.) 149
53 ach Widmer, Heilsordnung und HeilsgeschehenHildegards Lichtschau als Einheit von »Rationalitas« und Mystik  SEa  Die weißglühend aufblitzende Flamme offenbart die innere Kraft des Sohnes und  ist ein Zeichen für die Begründung der ganzen Kreatur in ihm und wegen ihrer  leuchtenden, lichten Weiße zugleich für die Inkarnation des Wortes aus der  hellstrahlenden Virginität”. Das heißt, daß die Schöpfung bereits das Aussehen der  Inkarnation, der Neuwerdung hat”. — Bei Hildegard zeigt das Spiegelbild im  Wasser vor allem Christus als Abglanz des Vaters. Dieser Abglanz (splendor) im  Wasser zeigt die Gestalt aller Dinge: »splendore meus formationem rerum osten-  dit«*., Hildegard unterscheidet sehr klar zwischen dem Wesen des Vaters und des  Sohnes: »claritas est paternitas et splendor ille filius est, qui oculos dedit«. Erst der  Sohn gibt durch seine Menschwerdung die Augen, das eigentliche Sehen, das durch  den Fall geschwächt ist. »Auge — Sein« ist »Abbild — Sein«, wie es ein anderes  Gesicht erläutert. Nach dem Sturz Luzifers schreitet Gott zur Inkarnation; dieses  unfaßliche Wunder erschüttert den Kosmos: »Die Augen der ein und einzigen  Ewigkeit flammen auf, und sie selber erdröhnt im lauten Donnerschall.«®* Das  flammende Auge ist die Erscheinung des Gottessohnes aus dem Vater, der »in  einem Augen-Blick (in ictu oculi) die Welt erschaffen hat, so daß der göttliche  Augen-Blick das Universum ins Licht gerufen hat, nicht der blinde Zufall. Die  Sammlung der Schöpferkraft im Donnern ist das allerschaffende Wort, das Fiat  geschieht im Feuer des Geistes. Auch hier sind Schöpfung und Inkarnation verbun-  den. Der Donner drückt sowohl den Zorn Gottes gegen den Teufel aus, aber auch  die Entstehung der sichtbaren und jungfräulichen Welt. Diese antithetischen  Aussagen über den Donner dürften ihre Wurzeln in orientalischer Tradition  haben*, ein weiteres Glied in der Kette von Motiven bei Hildegard, die ihre  Parallelen nur in Texten der orientalischen Kirche, in syrischen Traktaten früh-  christlicher Zeit haben, worauf Liebeschütz bereits hinwies. Das Wunder der  Ewigkeit des Sohnes und seine Inkarnation betrifft nicht allein den Menschen,  sondern den gesamten Kosmos. Christus, der Glanz (splendor), der von Gott, dem  Leuchtenden, golden erglüht wie das Morgenrot, umspielt das gesamte All mit  seinem unermeßlichen Lichtkreis”.  Im Sohne ordnet der Vater das gesamte Universum, so daß dessen Glanz allem  Geschaffenen Maß, Schönheit und Proportionen erteilt. Ebenso 'erleuchtet die  Menschwerdung die ganze Welt wie die Sonne, denn auch in ihr erstrahlt die  Gottheit Christi »in candida claritate«, welche die Ursache eines neuen Lebens,  ” Scivias II 1 (CC 114, 183ff.). WW, S. 149.  ® Nach B. Widmer, Heilsordnung und Heilsgeschehen ... a.a.O., S. 37. Der Sohn als Logos begründet  die Harmonie von Mensch, Kosmos und Heilsgeschichte in der Lichtschau von LDO I2 n. 46 (PL 789A).  Hierzu auch K. Hedwig, Sphaera lucis. Studien zur Intelligibilität des Seienden im Kontext der  mittelalterlichen Lichtspekulation, $ 3 Lux vivens, Münster 1980, S. 65—69.  4 LDO IT 8 (PL 881A). WM, S. 226.  * LDO14 n. 13 (PL 813 AB). WM, 85. Vgl. B. Widmer, a.a.O., S. 33.  ® Vgl. R. Unger, Der Donner als oberster Nous, OChr 59 (1975). Für weitere Parallelen in der syrischen  Tradition, bei Ephräm, vgl. M. Schmidt, Das Auge als Symbol der Erleuchtung und Parallelen in der  Mystik des Mittelalters, OrChr 68 (1984), S. 27-52.  ” Scivias III 1 (CC 338, 328f.). WW, S. 214.a.a0)., Der Sohn als Og0OS begründet
die Harmonie VO:  a} ensch, KOsmos und Heilsgeschichte ın der Lichtschau VO  - LD  CS (PLA
Hierzu uch Hedwig, Sphaera lucis. Studien ZUr: Intelligibilität des Sejienden 1m Kontext der
mittelalterlichen Lichtspekulation, Lux V1vens, Münster 1980, 65—69
54 LDO I1{ (B 226
55 LDO (L 813 AB). Vgl 1dmer, a.a.Q.,
56 Vgl Unger, Der Donner als oberster Nous, Chr (1975) Für weıtere Parallelen ın der syrischen
Tradition, bel Ephräm, vgl Schmidt, Das Auge als Symbol der Erleuchtung un Parallelen ın der
Mystik des Mittelalters, (1984) e Z
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eıner » Wiıedergeburt« ist>° In ihrer »strahlend weißen Klarheit« bringt S1e 1mM
Menschen eine VOIN Kräften Z.UT Entfaltung”.

Das Bild der Sonne für dieel Christi erstreckt siıch zugleic auft die Kirche,
die, W1€e T1STUS mıt der leuchtenden Morgenröte des beginnenden Heiles beklei-
det, ihren göttliıchen Stifter, Christus, nachahmt, »SO WI1e der ond der Sonne
Lolgt«°. Die Kirche i1st ferner die Inkarnation der göttlichen Gerechtigkeit auf
rden, deswegen können die schwarzen olken der satanischen Bosheit die
»Lichtwolke der Gerechtigkeit Christi« W1e die Kirche selbst, auf welche das Bild
der Lichtwolke übertragen wird, nıcht Fall bringen“ auf TUnNn: ihrer göttlichen
tıftung, enn VO »lichtesten C der Menschheit des Sohnes wird s1e Urcn-
euchtet«®*? S1Ee vollendet sich erst allmählich 1n ihrer Göttlichkeit Mıt dieser
Lichtschau zeichnet Hıldegard das IC göttlicher Irınıtat ın ihren Eigentümlich-
keiten, VOT em mıt dem leuchtenden Morgenrot der Inkarnation ıIn die Kırche eın
und betont mıt diesen Arten des Lichts ihre göttliche tıftung als notwendige
Korrektur der zeıtgenössisch beklagten sichtbaren Gestalt, diese iın ihrer
geistig-göttlichen Zielsetzung transparent machen.

Entsprechen der Verklärung (Transfiguration) Christi glieder Hildegard 1mM VI
Buch des Liber vıtae merıtorum)’ UBe das »Lumen glorlae« den Iransftformations-
prozeß eiıner sich verklärenden Welt, die wieder strahlen wird, WIEe S1e 1mM Urzu-
stand geleuchtet hat Zuvor wird die Welt 1mM eschatologischen Feuer
gerein1gt, damıt S1e und die Elemente ın einem anz erstrahlen, nämlich in
eine andere Seinsweise verwandelt werden. Diese CUue«ec Seinswelse »besteht nicht
Adus dem Eigenglanz W1€e eım Hochmut Luzifers«, dieser eue »Glanz« ist nicht
VO  am der Art der gewordenen Materıe, sondern wird VO  — der Gottheit (Christi)
ausgegossen”.

Alsdann erscheint ach der Reinigung der euUue Hımmel 1mM ötlich schimmern-
den Glanz rutılans coelum), und der selige Mensch wird dem goldleuchtenden
Kreis eınes es wlieder gleichen. Das vieldeutbare Symbol des es bDel
Hıldegard steht l1er ıIn Verbindung mıt der Goldfarbe“®* und dem anTifanglosen
Kreisen für das Liebesgeheimnis der göttliıchen Irınıtät, ın dessen Kreislauf der
ensch wieder eingeht.
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60 LV  Z 6 9 ıtra, Die Theologie VO  — Sonne-Christus und Mond-Kirche ist eın
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ysteriıum Lunae, ın Die Symbole der Kirche DIie Ekklesiologie der äter, Salzburg 1964,
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64 Vgl Christel Meıer, Die Bedeutung der Farben38  Margot Schmidt  einer »Wiedergeburt« ist®. In ihrer »strahlend weißen Klarheit« bringt sie im  Menschen eine Fülle von Kräften zur Entfaltung”.  Das Bild der Sonne für die Gottheit Christi erstreckt sich zugleich auf die Kirche,  die, wie Christus mit der leuchtenden Morgenröte des beginnenden Heiles beklei-  det, ihren göttlichen Stifter, Christus, nachahmt, »so wie der Mond der Sonne  folgt«®. Die Kirche ist ferner die Inkarnation der göttlichen Gerechtigkeit auf  Erden, deswegen können die schwarzen Wolken der satanischen Bosheit die  »Lichtwolke der Gerechtigkeit Christi« wie die Kirche selbst, auf welche das Bild  der Lichtwolke übertragen wird, nicht zu Fall bringen“ auf Grund ihrer göttlichen  Stiftung, denn vom »lichtesten Licht der Menschheit des Sohnes wird sie durch-  leuchtet«®, sie vollendet sich erst allmählich in ihrer Göttlichkeit. Mit dieser  Lichtschau zeichnet Hildegard das Licht göttlicher Trinität in ihren Eigentümlich-  keiten, vor allem mit dem leuchtenden Morgenrot der Inkarnation in die Kirche ein  und betont mit diesen Arten des Lichts ihre göttliche Stiftung als notwendige  Korrektur an der zeitgenössisch beklagten sichtbaren Gestalt, um diese in ihrer  geistig-göttlichen Zielsetzung transparent zu machen.  Entsprechend der Verklärung (Transfiguration) Christi gliedert Hildegard im VI.  Buch des ‘Liber vitae meritorum’ durch das »Lumen gloriae« den Transformations-  prozeß einer sich verklärenden Welt, die wieder strahlen wird, wie sie im Urzu-  stand geleuchtet hat. Zuvor wird die ganze Welt im eschatologischen Feuer  gereinigt, damit sie und die Elemente in einem neuen Glanz erstrahlen, nämlich in  eine andere Seinsweise verwandelt werden. Diese neue Seinsweise »besteht nicht  aus dem Eigenglanz wie beim Hochmut Luzifers«, dieser neue »Glanz« ist nicht  von der Art der gewordenen Materie, sondern wird von der Gottheit (Christi)  ausgegossen®.  Alsdann erscheint nach der Reinigung der neue Himmel im rötlich schimmern-  den Glanz (rutilans coelum), und der selige Mensch wird dem goldleuchtenden  Kreis eines Rades wieder gleichen. Das vieldeutbare Symbol des Rades bei  Hildegard steht hier in Verbindung mit der Goldfarbe* und dem anfanglosen  Kreisen für das Liebesgeheimnis der göttlichen Trinität, in dessen Kreislauf der  Mensch wieder eingeht.  3# LDO I2 n. 12 (PL 759c). WM, S. 42.  ° Vgl. Christel Meier, Die Bedeutung der Farben im Werke Hildegards von Bingen, Frühmal. Stud. 6  (1972), S. 253.  © LVMIc. 54 n. 67, Pitra, S. 30. MV, S. 53. Die Theologie von Sonne-Christus und Mond-Kirche ist ein  altchristliches Motiv für die geheimnisvolle Verbindung Christus mit seiner Kirche, das H. Rahner,  Mysterium Lunae, in: Die Symbole der Kirche. Die Ekklesiologie der Väter, Salzburg 1964, S. 91-173  mit reichen Quellenbelegen dargestellt hat. Hierzu auch R. Suntrup, in: Text und Bild, hrsg. von  Christel Meier und U. Ruberg, Wiesbaden 1980, S. 323327 und Anm. 172 mit einschlägiger Literatur.  “ EVMO e 521n 1657665 Eitrat S 2904 S./53.  ASeivias IM 9(CC 52321 WW S 292 EDO M0 PE 1014C) WE Saa2!  S IEVM VI'n. 5, 7, 65; Pitra, S_ 223f., 242 und passım., MVa"S."267 2917  % Vgl. Christel Meier, Die Bedeutung der Farben ... a.a.O., S. 277-280.a.a.Ö., Z Y Z
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Das 1C als Vergöttlichung des Menschen

Wenn Hıldegard ber die Beziehung des Menschen ott spricht, behandelt
S1e diese rage nıcht ın der Sprache der Brautmystik WI1IEe etiwa eiıne Generation
nach ihr Mechthild VON Magdeburg. Sie betont auch ausdrücklich, da S1e ihre
Vısıonen nıcht in der Ekstase, sondern wachen uges empfangen habe Dennoch
stehen ihre Lichtvisionen 1m Geheimnis des Inneren Zusammenhanges VO  z LeıiD,
eele und Geist, die VO  — der Wirkung des Lichts unterschiedlich getroffen werden.
och mıt Jahren berichtet S1e VO  —_ eiıner derart überwältigenden chau, da S1e
davon » amn SaNzZCNH el erbebte« und »ZUu erkranken begann«®. Der Lichterfah-
TUuNsS entspricht ihre Anthropologie, ach welcher der Mensch »eın IC Aaus ott
1St« (»>designatum ODUS I'umen Deo«)°, der mıt seinem IC jeden Menschen
»durchströmt, der ern un Fleisch hat Für Hildegard ist der Le1ib nicht verach-
ENSWETITL, ist kostbar, da C In all seınen ledern VOINl ott berührt und erlöst
wird. »CGott hat nämlıch UTre den lebendigen Funken der eele den erstien
Menschen erwecRt«, und EL wiıird »durch den feurigen Funken der eele SUNZ
Fleisch un Blut«. Gott, der »Seimnenm Wesen ach Feuer« ISst, »Bocht auch den
Menschen ım Feuer«, damit E: dem 76 heraus leuchtet« und sich Dewege,
da Gl »doch AUS dem Feuer lebt«. DIie Erklärung hlerfür olg auf dem Fuß » Wäre
nämlich der ensch ohne Sern schöpferische Tun Un hätte heine este
Wohnstätte, hbliebe eın leeres Dıing.«° Sein schöpferisches Iun besteht darın,
dals In der »höchsten und feurıgen Kraft«s »ODrennt«, »W1LE der tem den
Menschen unablässig bewegt, gleich der windbewegten Flamme ım Feuer«®.
Diese starken Bilder sprechen VO  — einem innerlich hoch ewegten Verwandlungs-
prozels, In dem verunreinigende Ingredienzen VO ochenden Feuer verbrannt
werden, da L1UT och lichte Iransparenz zurückbleibt Zum Lichte streben
heißt für Hıldegard iımmer »Gott VOI ugen haben«. Gebannt schaut der Mensch
nach Osten°®’, CT orlıentiert sich den hellen Orient und alst den finsteren
Norden seıner Linken lıegen. In dieser entschiedenen Haltung wendet CT sich

schwarzen Nichts« dem vollen Licht-Sein (Schipperges). SO blendet
Hıldegard ıIn ihrer Lichtschau auf SallzZ andere Weise W1€e Mechthild VO  — agde-
burg ın scharfen Konturen die nıiıcht minder dramatisch mpfundene Beziehung
zwischen ott und Mensch auf un deren Zıel, die Vergöttlichung.

Der paradiesische ensch esa die abe des Leuchtens’”®, einen lichterfüllten
Leib (Ilumen COTDOYIS), »der In sich das Bewullstsein der Vollendung der guten
er besaß«”!. Das Erlöschen des Lichtes ÜK den Sündenfall hatte auch für
den Körper Konsequenzen, indem die Melancholie in ihrer überlieferten Doppel-
635 LDO, P£olog und Epilog
66 LDO 105 (L 894 176
67 LDO I1 15 (LA 200
68 LDOI (PIL
69 LDOI (PIL
70 1dmer, Heilsordnung un! Heilsgeschehen S3 a.a.ÖQ.,
/ Causae ei Curae, ed Kalser, Leı1ipzıg 1905 { 1 145, TT
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stellung zwiıischen Körper und eele Z Zeichen der Urc den Sundentall
eingetretenen Umwandlung wiıird”?* ott aber hat das Lichtkleid VO  —_ Luzifer dem
Lichtgeschaffenen für den Menschen »das andere geschaffene Licht« autfbe-
wahrt indem G das göttliche IC die n]ıedere menschlıche Natur u
Damıt verdeutlicht Hildegard den alten Satz des Athanasıus »Gott 1sSt Mensch
geworden damıt der Mensch vergöttlicht wird << Die Anlage dieser Vergöttli-
chung veranschaulicht Hiıldegard der »Feuerkugel als Geistseele« die entste-
henden Menschenle1i Mutterschoße VOIN ott hineingehaucht un nıcht VO  am
den Eltern ezeugt wird 1621 dieser Feuerkugel » kostet die eele mı1t all ihren
Kräften N1IC. allein das TAdısche sondern S16 darf kostend ott erkennen«”*
Im anschließenden Bild beschreibt Hıldegard den Vorgang der IlNNeTenNn göttliıchen
Erfahrung DIie Geistseele »brennt tiefer göttlicher Erkenntnis« WOZU

gleichen Teilen Erkennen und ıllen ergriffen worden sSınd Jjedoch der Welse
daß die Geistseele »den Leib durchherrscht WIC das Firmament des Himmels das
W as unten 1St zusammenhält und das W d>$ oben 1ST verhüllt«” das el alle
irdischen Kräfte ernalten ME die iLLNEeTE Gotteserfahrung Stütze und eichge-
wicht der göttliche Vollzug selbst aber bleibt Dunkeln

Ferner 1ST die Geistbeseelung Menschen be]l der Entstehung menschlichen
Lebens unter dem Biılde der unmittelbar VO  = ott eingehauchten Feuerkugel »die
das menscnNhliche Herz erfalst« der USATrUuC. sowohl für das eingewachsene
apriorische Wissen VOINN ott als auch CIMn Zeichen für die Überwindung der
leiblichen Differenzierung und Bild der uge CIn Hınwels ZUT ursprünglichen
Natur ZUT Gottvereinigung zurückzukehren DIieses anschauliche Bild nthält die
radıikalste Bestimmung, daß der Mensch substantiel vergöttlicht mıt ott vereınt
werden soll Von 1er aus versteht sich Hıldegards prechen dals der Mensch C111

»Licht dus ott 151 « das den SanNnzenh Menschen »durchströmt« Unter ihren
Zeıtgenossen SI ihr der Ruf VOTaus dals ihr nneres mıt unsichtbaren ihr
Sanz alleiın wahrnehmbaren anz durchstrahl werde?”® DIies bel ihr mıt der
Gewißheit ausgestattete IC führte S1C nıcht ZUr Autonomie VOIN Welt und
Geschichte sondern ernellte ihr die eıtende ordnende aCcC des amnor discretus

SCINET vereinenden WIC unterscheidenden Fähigkeit welche der Zugang 1St für
das Verständnis der göttliıchen Irınıtät ihren innertrinitarischen ewegungen
WIC für die Vereinigung des Menschen mi1t ott

72 Ebda 1{1 {{ 143 Vgl Liebeschütz Das allegorische der Hildegard VO  —

Bıngen, Le1lpz1ıg Berlin 1930 129
/5 Scivlas I: CC 345 S14 S
/4 Scivlas I 4 (OC 7 $ 5/9— 81) 130
75 SC1vlas CS 7 > SA 130
76 ıtra, 576 »sed fulgore invısıbiılı et 1DS1 sol] OTO C]JUS irradiarı diceretur. CC
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Zusammenfassung
Eın erster grober Überblick ber die Vorstellung VO  — »Licht« bel Hıldegard

ze1g dals S1C das Problem ber die Gestalt des höchsten Wesens ausdrückt un
Antwort g1Dt auf die rage Was 1ST der Mensch? IC als Offenbarungsmedium

bel Hıldegard doppelten Lichterfahrung, die S16 Ende des
er V1tae merıtorum abermals als die »lebendige Stimme des lebendigen und

unvergänglichen Lichtes« bezeichnet aus der S16 es vorgetragen und auige-
schrieben habe” Diese Lichterfahrung wırd die Grundlage ihre Erkenntnisse und
Aktivitäten als USArucCc Realısmus der siıch VO  am I1 spekulatiıven
Ausrichtung abhebt und die 1genart der Mystik Hıldegards kennzeichnet die das
anspruchsvolle Bild VO Menschen errichtet da aus dem IC dem substan-
tialen göttlichen Seıin stammt und als C111e »feurige Komposıition Gottes« Z

ereinigung mıt diesem 1C. ZUT Vergöttlichung ber das »feurige Werk« der
Menschwerdung des Sohnes berufen ISt; da das Licht ı SCINEN verschiedenartigen
Außerungen C1M breites Bedeutungsspektrum, C111l Multivalenz eröffnet un somıt

Miıttel der Interdependenz zwischen Mensch KOosmos un: ott wiıird S1e
entwickelt C1iINeEe kosmotheologische Lichtschau der aCcC Gottes unter dem die
Weltregierung un: Welterlösung sich vollzieht In diesem reichen Beziıehungsnetz
1ST der Mensch das Herzstück da freier Verantwortung Gewissen ständig
VOT Lichtmauer steht die UE Willensentscheidungen abgrenzt Ordnungen
eiz und auf den Weg ZUT » aMla symphonalis« Der Weg 1ın geht ber
den schmerzlichen Prozeß der Läuterung durch das » 111 Feuer gekocht werden«
das be1 ihrer ganzheitlichen au ihre Gelistbetonheit charakterisiert WE S16
Sagl » DIe ernun d Uus der das Wort entspringt 1ST C111l großer Brand« und »der

wırd Feuer gekocht« »Licht« edeute er be]l Hildegard C1INe intensıve
UOrdnungsmacht für rationale und emotionale Fähigkeiten CS WEeIS auf die Erkenn-
barkeit und Werte der ınge hın Es 1ST C11le bestimmte Art der ynthese zwischen
Glauben und Wissen E ermittlung zwıschen Rationalıität und Mystik
verbindet sich mı1t dem Glauben ec Gerechtigkeit ucC 1e na und
Erbarmen treten als enthüllende aC der ahrheı Opposition Schatten
und Dunkelheit WE den Gegensatz VO tötenden Buchstaben und
Inspırıerten und inspirıerendem Geist die sStarre aterıe ucıdes Verstehen
verwandeln j(@ UmSsOnst schließen die sieben Vısiıonen des Buches “SCIVLAS
STeIs mMi1t dem gleichen Schlußsatz » Wer wachen ugen sıieht un gespannten
Ohres hört der reiche diesen geheimnisvollen Worten den umarmenden Kuß«
der Einverleibung des beseelten und beseeligenden Geistes DIe ungeheure eEewWwe-
Sung der Anspannung, symbolisier Urc. lut Feuer Flamme und Brennen zielt
auf den Grundwert der einheı C Verwandlung als Voraussetzung tür das
Einswerden des Menschen mıt ott und der Harmonie innerhal des esamten
Universums DIie strukturellen kigenarten und Abwandlungen VO  — 1C bis die
Brechungen des Lichts Farben?”® als qualitativen Auszeichnungen immen

IIn ıtra, 244 293
/8 Vgl hierzu T1sSte Meiıer, DIie Bedeutung der Farben Mala O
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be]l er Verschiedenheit darın überein da der Mensch ohne die aC und die
Inspıration des Lichts e1in Nichts WAaTe und VOT der ualıtä des Lichts als der
allgewaltigen Richtermacht Gottes alle Menschen gleich sind un Großen WIC

Kleinen den Imperatıv des es Seiz ohne welches das aos herrschen wuüuürde
WIC Hıldegard warnend sagt »Gott 1St unvergängliche 1C das unauslö-
schlicher Flammeeauf dals auch der kleine WIC der mäc  ige Mensch sich VOI

olchen Erscheinungen 1ı C nehme.X
DIe reichgestaltete Lichtsymbolik Hıldegards offenbart wiıederum ihreS

tıge Gestalt, die ] temperamentvoller WIC sensibler Weise ber das Medium 1C
das gesamte Uniıversum m1t der Heilsgeschichte verknüpft WIC dies VOT em ihr
etztes Werk der Liber divinorum OPCIUMN Ausstrahlen der Wirkungen der
Inkarnation ıs die vernuntftlose Schöpfung der Elemente hinein verdeutlicht
Das »lebendige Licht« traf auf C111l schwache rau die unter dem Andrang ihrer
Vısıonen oft untier großer Erschöpfung gelitten hat®® die aber mI1t großer reıiınel
und Souveränıiıtät jede menscnhlıche und kosmische ewegung als Austfluß der
Heilsgeschichte C1I1le hin- un herflutende Lichtkraft bannt und C111e ewegung
suggerıert die Selbststan: gewährt und höchstes Wachsein offenbart

VI ıtra, 243 292
I Epilog ( 1037-—-38) S



Nachkonziliare Wirrnisse

Autobiographische Notizen

Von oSse Pıeper, uUunster

Konzilien selen Jederzeıt VOIN großen Wiırrnissen begleıitet SCWESCNH sagl,
inmıtten der eftigen Dikussionen das Erste Vatikanische Konzil, John enry
Newman. Diesen Satz habe ich mIr, mehr als dreißig re VOTL dem /Zweıten
Vatiıcanum, ın meıner deutschen Ausgabe der Newman-Briefe mıt besonders
dicken Bleistiftstrichen angekreuzt, nocht nıcht ahnend natürlich, WEeIlC akute
Bedeutung AB einmal für mich selbst en würde.

Von olchen also höchst erwartbaren Wiırrnissen soll 1im Folgenden die ede se1ın
nıiıcht ın prinzipieller Allgemeinheit oder Sar Vollständigkeit, sondern eINZIg

sofern S1e mich selber getroffen und betroifen gemacht, erzurnt, erschreckt,
earger und ZUuU Widerspruch herausgefordert aben, hin und wieder auch
aktivem Widerstand obwohl mMI1r anderseits natürlich niemals ın den Sinn
gekommen ist, die Meınung der » Traditionalisten« teılen, das Konzil selbst sSe1
Sanz und Sar häretisch.

Mein alter Fahrtenkumpan, der Leıipzıger (Oratorlaner Werner Becker, hat urz
VOT seinem Tode In einem Rundbrief seiıne Freunde gesagl, das /weıte Vatıcan-

habe ihm alle seıne Wünsche rfüllt Dieser Meınung, habe ich ihm
geantwortet, könne INan 1Ur se1n, solange INan siıch das ın den Konzilsdekreten
ausdrücklich Gesagte a  ( nicht aber, WL ILanl all das hinzubedenke, Was

tatsächlic 1mM Gefiolge des Konzils und oft unter Berufung auf seinen
»Geist« trostloser Verarmung und schlichter Sinnwıldrigkeit auf den
Plan getreten se1l

Da steht etwa ıIn der Liturgie-Konstitution des Konzzils lesen: » Dıie Kırche
betrachtet den Gregorlanischen Choral als den der römischen ıturglıe eigenen
Gesang«. Wo aber ann ILanl ih och WITEKIIC hören und mıtsıngen?

Wer nıcht das ucC hat, In einer großen wohnen, ıIn der C5S, W1e€e ILanl

hört, hin un wieder eıinen Pfarrer geben soll, der, ohne » Iraditionalist« se1n,
allsonntäglich eın Choralamt felert, mul schon 1ın eıner Domstadt Hause sSe1IN
oder CI mußß sıch 1ın eın Benedi  inerkloster begeben können wolern CT sich nicht

Hause, Was aber doch Immer eın urrogat bleıibt, auf das Anhören der allerdings
großartigen Schallplatten beschränken INas, mıt denen die Mönche der el
Münster-Schwarzach die Choralmessen der kirchlichen Hochtfeste wieder ZUgang-
ich emacht en Und indem INan die ehedem Jjedermann bekannten Gesänge
vernımmt, wird einem nıicht ohne TIrauer und am bewußt, WEeIlC unermeßliche
Schätze die katholische Christenheit Jeichtfertig weggeworfen und, vielleicht schon
unwliederbringlich, verloren hat



0OSe Pıeper
Wahrscheinlich hat dieser Verlust auch damıt Lun, da Gregorilanı und

Lateın VOIN Natur zusammengehören. Und wiederum ist die Liıturgıe-Konstitution
des Konzils zıtlıeren, die ıIn der lat schwer Vereinbares ordert EJunerseıts: » Der
eDTraucCc. der lateinischen Sprache soll erhalten bleiben«; anderseıts soll zugleic
der Volkssprache »eın weıterer Raum zugebilligt werden«. Hıerzu melden sich
mehrere, gleichfalls widersprüchlıiche eıgene Erfahrungen Wort un auch
personlıche Erinnerungen, die vielleicht bewahrt werden verdienen. Zum
eispie hat meın Vater VOILI dem Ersten Weltkrieg, während ich stolz neben iıhm
auf der Orgelbank sals, Sonntag füur Sonntag mıt der laändlichen »schola« seınes
weltabgeschıedenen westfälischen Dorfes eın Choralamt Vorsänger WarTr

der Dorischmied, der auch In seıner chmıede SallS, natürlich Lieder SdllZ anderer
Artı Wenn ihm übrigens 1M Hochamt besonders feierlich zumute Wal, ügte CM In
das Amen eın munsterländisch rollendes eın Und doch lasse ich CS mMI1r nicht
leicht einreden, diese Sanger und auch die bäuerliche Gemeinde hätten überhaupt
nıcht verstanden, W ds$s Kyrıe eleison heißt und W dads Gloria, Ye und Sanctus
besagen Bedenkenswert scheıint MI1r auch se1n, W as MI1r der Chef einer deut-
schen Universıitätsklinik, eiın nicht-katholischer Christ, berichtet hat daß nämlich
selıne katholischen Krankenschwestern Aaus Korea unglücklich darüber seıen, 1n der
Messe STa des vertrauten Dominus vobıiscum eine völlıg unverständliche Sprache

hören. Und ich erinnere mich meıner tiefen Verwunderung, als ich ach einem
ıIn englischer Sprache VOT den urchweg indischen Theologiestudenten des De-
Nobili-College in Poona gehaltenen Vortrag auf meıne rage ach der ea  10N
des Auditoriums die völlig unerwartete Antwort ekam, Ial habe überrascht und
befriedigt festgestellt, da nicht LLUT das OIfenDar SONS In den Vorlesungen übliche
un also auch ıIn Indien nıiıcht völlig unbekannte Lateın klar se1ın könne. Anderseits
wIird niıemand leugnen, daß den Millionen aslatischer, afrıkanischer und auch
amerıikanischer Katholiken die lateinische Kultsprache Iremdbleiben mußÖß

Dennoch gibt C555 da och eınen anderen, selten erwähnten Aspekt, der gleichfalls
bedacht seın ıll Ich meıne den unauihe  ar sakralen Charakter der lıturgischen
Sprache Sakralität aber besagt Unterschiedenheit und Anders-sein 1mM Vergleich

der planen Normalıtät, W1e s1e, natürlich SallZ eC. den Alltag der
Menschen bestimmt. Sakralıtät bedeutet ausdrücklich Abgrenzung gegenüber der
trivialen Durchschnittlichkeit des Lebensvollzuges SONS Das ann TEe1INC L1UT

dem begreiflich werden, der davon überzeugt Ist, daß C>D, inmıtten des alltäglichen
Daseıns, Jenes adıikal Unalltägliche WITKII1C g1Dt, welches WIT miıt den Namen
»Geheimnis« und »Mysterium« meınen. Es ist das SallZ und Sal Unalltägliche
göttlicher Gegenwart, das natürlicherweise VO Menschen auch die Antwort eines
»anderen« Verhaltens, auch des Sprechens, ordert

Die Verteidiger eıner »entsakralisierten«, das el eıner auch ın der Kirche und
1mM Gottesdienst der durchschnittlichen Redeweise möglichst nahen oder Sar mıt ihr
identischen Sprache, en sich mM1r gegenüber gelegentlich auf eiıne offizielle
» Instruktion« berufen, die solche Freiheiten der Übersetzung rlaube un
empfehle. Natürlich habe ich sogleic ach diesem Sar nıcht leicht aufzutreibenden
und seltsamerweise ıIn französischer Sprache abgefaßten okumen (vom
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Januar gefahndet; doch habe ich darın ann nicht die Spur irgendeiner
Duldung oder Sal Befürwortung trivialer Alltagsrede aufzuspüren vermocht. 1el-
mehr ordert der theologisch wohlfundierte ext Z,Wäl, die Sprache der Überset-
ZUNS MUSSEe auch dem einfachen Menschen verständlich Se1IN; 1m übrigen aber stehe
auch die volkssprachliche Fassung unter dem Anspruch, »Stimme der Kirche«
se1n, »die ihrem Herrn redet«; und In der lturgle, el da, sSe1 das Wort
nicht blo[ Verständigungsmiuittel, sondern »zugleic. mysterium«. ESs ist demnach
nicht LLUT eine Geschmacklosigkeit, sondern eiıne schlichte Ungehörigkeit, Men:-
schen, die sıch e1m Eıintritt iın die Kirche mıt geweihtem Wasser bekreuzigt und
das Allerheiligste nıederknieend verehrt en un damıit ıIn den »anderen«, den
»heiligen« Weltbezirk eingetreten sind, Begınn der Meßfeier eiınen »schönen
Guten Abend« wünschen oder s1e, W1€e die Fernsehansagerin, »herzlich
begrüßen«. SO sehe ich mich also offiziell bestätigt ın meıner schon manches Mal
geübten und übrigens urchweg erfolgreichen Praxıs, MI1r diese Art Anrede
verbitten.

Mıt dem Wort VO mysterium, welches die Sprache der ıturgle immer » Z

gleich« sel, ist och eın anderes Element der sakralen Sprache benannt, das Z Wal
schwer 1INSs SCHAUC Wort fassen ist, aber eıne dennoch sehr Onkrete Bedeutung
besitzt. Ich meıne das Element der umschreibenden Verhüllung, des »Schleiers«,
wodurch das Geheimnis VOTL der Dreistigkeit eines allzu unumwundenen sprachli-
chen ugrIiffs geschützt wird. Das ist der un auch eın Wort VO eben der
Fremdsprachigkeit 9 für die WITFr heute wahrscheinlich wen1g erständ-
NISs haben Urc S1e näamlich annn vielleicht EeLIWAaSs vernehmlich oder doch ahnbar
bleiben, das die direkte Benennung eher verstecken plIleg Hıer g1bt CS eıne
gewIlsse nalogie ZU üblich gewordenen Stil des Sprechens ber Sexualıiıtät, der
durch seıne respektlos-physiologische Drastik eine Dımension der Wirklich-
keit, gerade das spezilisch Humane, »hinwegzuleuchten« TO Ich weılß nıicht,
WI1Ie oft ich 1mM münsterischen ulus-Dom die UrcC. den Bischof vollzogene
Osterliche Taufwasserweihe mitgefelert habe Vor em erinnere ich miıich
Clemens August VON alen, der mıt selıner wen1g klangvollen, eIWwas equält
wirkenden Stimme, indem Jeweıls die brennende Osterkerze ın das Wasser
hinabließ, reı Mal ın verschiedener Tonhöhe Sall$S: Descendat ın aAncC plenitudi-
Ne fontis VIrtus Spırıtus Sanctı. Hunderte VON Menschen hörten CS iın schweigen-
der Ergriffenheit und sahen der symbolischen andlung Und ich bın davon
überzeugt, daß 1er TOTLZ der lateinischen Sprache das iın Wahrheit geheimnisvoll
Geschehende dem gläubigen Verständnis auch des einfachen Christenmenschen
auf unvergleichlich ewegendere Weılse nahegebracht worden ist, als c5 durch den
11UN die Stelle Jjener hymnischen Worte getretenen, freilich völlig deutlichen,
aber auch trostlos kahlen, kargen und rigiden deutschen Tex jemals geschehen
ann » Es steıge ına ın dieses Wasser die ra des Heiligen Geilstes!'« Ich üurchte
9 da der vielzitierte »Junge Mensch VO  en heute«, VOTLI em WE ann auch
noch, WI1IEe ich CS erlebt habe, ZUuU beinahe einzıgen Mal 1m Jahr das Weihrauchfaß
herbeigeholt wird, nicht 1Ur nicht ergriffen se1n, sondern sich eher iragen wird, ob
nıcht das es »Hokuspokus« sel Der Bischof Von Uunster hat mMIr, ach dem
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ersten Vollzug des 1tus, erschreckt und fast bestürzt gesagl: » Wenn ich CS

doch wenıgstens hätte sıngen können!«. I)as Missale Romanum spricht unveran-
dert VOIN der plenıtudo fontis. Stattdessen »dieses Wasser«, ist OIIenDar
eine ZUu armselige Verkürzung. Wenn aber anderseıts »poetisch« seın
sollte, VO  S »diesem überströmenden Quell« reden ann NIC. ın
diesem besonderen, obwohl vielleicht Sar nicht einzıgen Fall, den lateinischen lext
iınfach beibehalten un iıh TENLNC. nıcht sprechen, sondern sıngen? Jedentfalls ist
1er W1e€e auch SONS die zugleic wortgetreue W1e sınngemäße Übertragung 1INs
eutsche das eigentliche, leider oft ungelöst gebliebene Problem

Natürlich gab C555 schon seIlt Jahrzehnten In Deutschland brauchbare Übersetzun-
SCH der Messe. Ich selbst habe bereits VOILI dem Zweıten Weltkrieg einem
deutschen Sonntagsmelsbuch miıtgearbeitet, das VO reı westdeutschen Bıstüumern
ZU ersten Mal ihrem OINzıelle »Diözesangebetbuch« angefügt worden ist; das
W ar durchaus eIWwas Neues. ber 1L1U  — WAar CS, ach dem Konzil, begreiflicherweise
notwenıg gworden, eiıne für die Altarme  ücher des SaNzZCH deutschen prachge-
bietes verbindliche Übersetzung Schaiten on den ersten, och wen1g
planvollen nfängen dieses weitgreifenden, schwierigen Unternehmens wurde ich
UL den mMI1r freundschaftlic verbundenen Joseph Pascher, seıt Jahren In Muün-
chen ehrend, Z.UT Mitarbeit eingeladen. Dem kleinen Übersetzerteam, das sich ın
seinem Hause versammeln pflegte, gehörte auch der Abt VO Marıa aaC
SOWIE der Leıiter des Iriıerer Liturgischen Instıtuts. Und W1€e nicht anders
erwarten, kam CS ın diesem Kreıise immer wleder einem außerst anregenden un
sachkundigen Rundgespräch. Dennoch habe ich mich schon bald zurückgezogen
nicht 1Ur der Unmöglichkeit eiıner regelmälsigen Reılse ach München,
sondern VOT allem, weiıl mMI1r sehr rasch klar geworden WAaTr, dals solche exte, WEl

überhaupt, dann nıcht C eiıne Gruppe, sondern LLIUTL Urc. einen kompetenten
Einzelnen eine sprachlich standhaltende einheitliche Prägung empfangen können.
Nun aber wurde zudem der Kreıls der Mitarbeiter bald erheblich erweıtert;
natürlich wollten die ÖOsterreicher und die deutschsprachigen Schweizer ihr Wort
mitreden. Das umfangreiche Arbeıtspensum wurde systematischer organısıiert un
aufgeteilt, die VOIN kleineren Gruppen vorgeschlagenen Texte einem größeren
Kreise und schließlich ın eıner ad experımentum gedruckten Fassung der Offent-
1C  el Z kritischen Beurteilung vorgelegt. Einzelne, besonders WIC.  ige Gebets-
exte ollten außerdem VO  — den nicht-katholischen Yısten gleichfalls akzeptiert
werden können ZU eispie das Vaterunser, VOI dessen LLUT leicht veränderter
Neuformulierung übrigens ohl gesagt werden kann, s1e sel ZU vielleicht
einzıgen Sanz und SdI geglückten Mustertfall eines gültigen Textes eraten.

ich interessierten VOT em die Texte des Y7do Miıssae, die Übersetzung also
der In jeder elsieler wıederkehrenden Gebete; und ich habe dazu nicht weniıge
Abänderungsvorschläge emacht. Leider en S1e MT eın einz1ıges mal,
och 1InZz berichten se1ın wird, das uCcC gehabt, VOIN der malgeblichen nstanz
berücksichtigt werden wobe!l ich natürlich nıiıcht weils, ob das Gleiche nıiıcht
auch VO anderen Kritikern vorgebracht worden ist
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Meine Einwände zielten durchweg nicht sehr auf ängel der sprachlichen
Formulierung, sondern DIMNNAaTr auf die Unkenntlichmachung Sachverhalts die
sich freilich fast mI1T sprachlicher Mißgestalt verknüpft

Wenn ZU eiısple. den Gebeten Z Opferbereitung VO  — den Gaben Brot un
Weıngwird » Wır bringen SIC VOTLT Deıin Angesicht« findet sich auch 1er
beides vereınt C11le VaSC, Grunde nichtssagende Redeweise bringt C11le
menschliche Urgebärde ihren rechten Namen. Dieser Name ist »Darbringen«,
lateinisch offerre. Das Wort hat Ce1iNe völlig klar präzisiıerbare Bedeutung, daß
namlıch sagt und zugleich realisiert: 1€eS LI1LLTE ehörende soll VO  — 11U  an nıcht
mehr SCIN sondern » Dein« ich entäußere mich des INr Gebrauch und
Nutzung anheimgegebenen Ekigentums und überweise 65 die Verfügung Gottes
VOT SCINEM Angesicht befindet CS siıch ohnehin se1It Die Gründe für die
Vermeidung des ortes »Darbringung« glaube ich ziemlich kennen
Erstens 1ST INan allzu sehr besorgt der (irrigen) Vorstellung auch 1L1UT scheinbar
Nahrung geben die Kirche betrachte die Messe als C111le Wiıederholung un: nicht
als die geheimniısvolle Gegenwärtigsetzung des auf Golgotha e1in für alle Mal
geschehenen Opfers Und wiıird Art panıscher »Phobie«, ede Wortprä-
SUuns vermieden die auch L1UT VO weıtem »Öpfer« könnte Woran C585
aber zweıtens VOI em das 1ST eben die begrifflich klare Unterscheidung
zwıischen dem kultischen pfer (Sacrıfıcıum) eiınerseılts und der Darbringung
(oblatio) anderseiıits die vollziehen den Menschen natürlicherweise
wıeder drängt wobei die verschiedensten Gestalten des Dargebrachten Kerzen
Blumen denkbar sınd unter ihnen kommt allerdings denen ZUT Konsekra-
t10N auf den ar gelegten en VO  m; Brot und Weın natürlich e1in unvergleıichli-
cher Rang

Eın anderes eispie. OoOSse Andreas Jungmann hat den der Messe unmittelbar
auf die Konsekration folgenden lext der » Ersten Hochgebet« dem Römischen
Kanon m1t den Worten nde e1 emores beginnt das »zentrale Opfergebet der
SANZEN Meßliturgie« genannt. Eben 1€eSs aber auch LLUTL wahrzunehmen wırd dem
unbefangenen Hörer und Beter nahezu unmöglıch gemacht gerade UFC die jyetzi
geltende deutsche Übersetzung. rigens ann S16 och AdUus anderen
Grunde als Modellfall iıirrerührenden und sinnverfälschenden Verdeutschung
bezeichnet werden. Es sınd VOT em Z WCI Einwände, die ich S1C vorgebracht
habe, VOIN denen Jjedoch keiner akzeptiert worden ist Erstens wiıirkt sich 1er
verhängnisvoll die der Übersetzung ınsgesamt zugrundeliegende Meinung aus
dem einfachen Christenmenschen könnten CINZ1I5 nebeneinander gestellte aupt-
sSsatze zugemute werden nıcht aber C111 ırgend anspruchsvolleres datzgefüge Diese
zunächst Te1in sprachpsychologisch scheinende Annahme 1ST Wiırklichkeit WIe
gerade dieses eispie erwelst C111 höchst konsequenzenreiche aCc In der
1  en Verdeutschung beginnt das mıt den Worten » Darum feiern WIT das
edächtnis C< In Wahrheit aber bezieht sıch das »darum« (unde) auf eIWwAas Sanz
Anderes, nämlich auf die Darbringung der Opfergabe, welche Christus selber ist
Ebendies ıst das » Iun«, das der Herr SCINEN posteln aufgetragen hat DIe
Übersetzung aber erzwingt fast den, WIC INan weıls, durchaus verbreiteten Irrtum,



458 oSe Pıeper
das Wesen der Messe lege darın, eıne Gedächtnisfteier, nicht aber die ergegen-
wärtigung des Kreuzesopfers Jesu Christı SeIN. /Zweıter Einwand Der Urtext,
übrıgens auch der LICUu hinzugekommenen Hochgebete, spricht mıiıt keiner
VO » Feiern« des Gedächtnisses, sondern völlig SCNIUIC. und nüuchtern VO

Eingedenksein. IIie dem Verständnis des einfachen Menschen angeblich nıcht
zumutbare, In irklichkei völlig are Sinnstruktur des Gebetes ist also diese:
»Indem WIT darum, Herr, Deines Sohnes48  Josef Pieper  das Wesen der Messe liege darin, eine Gedächtnisfeier, nicht aber die Vergegen-  wärtigung des Kreuzesopfers Jesu Christi zu sein. Zweiter Einwand: Der Urtext,  übrigens auch der neu hinzugekommenen Hochgebete, spricht mit keiner Silbe  vom »Feiern« des Gedächtnisses, sondern völlig schlicht und nüchtern vom  Eingedenksein. Die dem Verständnis des einfachen Menschen angeblich nicht  zumutbare, in Wirklichkeit völlig klare Sinnstruktur des Gebetes ist also diese:  »Indem wir darum, Herr, Deines Sohnes ... gedenken ... bringen wir Dir dar ...  das heilige Brot des Ewigen Lebens und den Kelch immerwährenden Heiles«.  Diese letzte Formulierung kommt, wie jeder nachlesen kann, in der heutigen  Übersetzung nicht vor. Überhaupt tritt in ihr die Festlichkeit der Sprache gerade da  zurück, wo der Urtext sie offenbar allein für sinnvoll hält. Es ist eben nicht, wie die  Übersetzung sagt, das Gedächtnis, das »gefeiert« wird; gefeiert wird vielmehr das  Opfer Christi. Und das wird gesagt mit allem der sakralen Sprache eigenen  hymnischen Überschwang, wozu auch die Wiederholung gehört (»das reine Opfer,  das heilige Opfer, das makellose Opfer«). All das aber ist ausgelassen oder  abgekürzt, wohl weil man den Überschwang rationalistisch mit dem Überflüssigen  verwechselt hat und ihn für leeren Wortschwall hält.  Merkwürdigerweise scheint es ein Sprachgefühl zu geben, das weniger empfind-  lich ist für die Bedeutung der Worte als für ihren Klang; das ist mir jedenfalls in den  Diskussionen um die Verdeutschung der liturgischen Texte manchmal befremdlich  genug zu Sinn gebracht worden. So wird zum Beispiel in der offiziellen Überset-  zung eines der neuen Hochgebete von den Verstorbenen gesagt, sie seien »ent-  schlafen in der Hoffnung, daß sie auferstehen« — womit die Objektivität der spes  resurrectionis, von welcher der lateinische Text hier spricht, offenbar verfehlt  wird. Es leuchtet mir ein, daß man nicht »Auferstehungshoffnung« sagen mag; das  klinge nicht so gut, so hieß es mit Recht. Aber daß jene Übersetzung, was mir weit  schlimmer zu sein scheint, den Sinn der Worte allzusehr in die Nähe einer rein  subjektiven, »hoffentlich« nicht vergeblichen Erwartung rückt, nahm man anschei-  nend bedenkenlos in Kauf. Zu meiner Freude stimmten die Leiter der Übersetzer-  kommission spontan meinem Gegenvorschlag zu: » ...die entschlafen sind in der  Hoffnung seliger Auferstehung«. Auch die Begründung für das eingefügte Wort  »selig«, daß nämlich in der Schrift auch von der »Auferstehung zum Gericht« die  Rede sei, wurde sogleich akzeptiert. Nur hat offenbar diese so vorbehaltlos  scheinende Zustimmung leider für die Aufnahme in die dann später gedruckte  endgültige Fassung nicht genügt.  Der einzige unter meinen zahlreichen Einsprüchen, mit dem ich tatsächlich die  Autoritäten habe überzeugen können, betrifft allerdings so sehr die Mitte und den  Kern, daß ich in diesem Fall eine Abweisung niemals hingenommen hätte. — Eine  wiederum andere, gleichfalls sinnfälschende und höchst charakteristische Überset-  zungswillkür ist mir leider zu spät vor den Blick gekommen, so daß ich nur  nachträglich meinen Einspruch vorbringen kann: nämlich dagegen, daß in der  Institutio Generalis des offiziellen Deutschen Altar-Meßbuchs das Wort consecra-  tio, ehedem einmal völlig zutreffend mit »Wandlung« wiedergegeben, unbegreif-  licherweise durch »Einsetzungsbericht« verdeutscht worden ist. Schon im vor-gedenken48  Josef Pieper  das Wesen der Messe liege darin, eine Gedächtnisfeier, nicht aber die Vergegen-  wärtigung des Kreuzesopfers Jesu Christi zu sein. Zweiter Einwand: Der Urtext,  übrigens auch der neu hinzugekommenen Hochgebete, spricht mit keiner Silbe  vom »Feiern« des Gedächtnisses, sondern völlig schlicht und nüchtern vom  Eingedenksein. Die dem Verständnis des einfachen Menschen angeblich nicht  zumutbare, in Wirklichkeit völlig klare Sinnstruktur des Gebetes ist also diese:  »Indem wir darum, Herr, Deines Sohnes ... gedenken ... bringen wir Dir dar ...  das heilige Brot des Ewigen Lebens und den Kelch immerwährenden Heiles«.  Diese letzte Formulierung kommt, wie jeder nachlesen kann, in der heutigen  Übersetzung nicht vor. Überhaupt tritt in ihr die Festlichkeit der Sprache gerade da  zurück, wo der Urtext sie offenbar allein für sinnvoll hält. Es ist eben nicht, wie die  Übersetzung sagt, das Gedächtnis, das »gefeiert« wird; gefeiert wird vielmehr das  Opfer Christi. Und das wird gesagt mit allem der sakralen Sprache eigenen  hymnischen Überschwang, wozu auch die Wiederholung gehört (»das reine Opfer,  das heilige Opfer, das makellose Opfer«). All das aber ist ausgelassen oder  abgekürzt, wohl weil man den Überschwang rationalistisch mit dem Überflüssigen  verwechselt hat und ihn für leeren Wortschwall hält.  Merkwürdigerweise scheint es ein Sprachgefühl zu geben, das weniger empfind-  lich ist für die Bedeutung der Worte als für ihren Klang; das ist mir jedenfalls in den  Diskussionen um die Verdeutschung der liturgischen Texte manchmal befremdlich  genug zu Sinn gebracht worden. So wird zum Beispiel in der offiziellen Überset-  zung eines der neuen Hochgebete von den Verstorbenen gesagt, sie seien »ent-  schlafen in der Hoffnung, daß sie auferstehen« — womit die Objektivität der spes  resurrectionis, von welcher der lateinische Text hier spricht, offenbar verfehlt  wird. Es leuchtet mir ein, daß man nicht »Auferstehungshoffnung« sagen mag; das  klinge nicht so gut, so hieß es mit Recht. Aber daß jene Übersetzung, was mir weit  schlimmer zu sein scheint, den Sinn der Worte allzusehr in die Nähe einer rein  subjektiven, »hoffentlich« nicht vergeblichen Erwartung rückt, nahm man anschei-  nend bedenkenlos in Kauf. Zu meiner Freude stimmten die Leiter der Übersetzer-  kommission spontan meinem Gegenvorschlag zu: » ...die entschlafen sind in der  Hoffnung seliger Auferstehung«. Auch die Begründung für das eingefügte Wort  »selig«, daß nämlich in der Schrift auch von der »Auferstehung zum Gericht« die  Rede sei, wurde sogleich akzeptiert. Nur hat offenbar diese so vorbehaltlos  scheinende Zustimmung leider für die Aufnahme in die dann später gedruckte  endgültige Fassung nicht genügt.  Der einzige unter meinen zahlreichen Einsprüchen, mit dem ich tatsächlich die  Autoritäten habe überzeugen können, betrifft allerdings so sehr die Mitte und den  Kern, daß ich in diesem Fall eine Abweisung niemals hingenommen hätte. — Eine  wiederum andere, gleichfalls sinnfälschende und höchst charakteristische Überset-  zungswillkür ist mir leider zu spät vor den Blick gekommen, so daß ich nur  nachträglich meinen Einspruch vorbringen kann: nämlich dagegen, daß in der  Institutio Generalis des offiziellen Deutschen Altar-Meßbuchs das Wort consecra-  tio, ehedem einmal völlig zutreffend mit »Wandlung« wiedergegeben, unbegreif-  licherweise durch »Einsetzungsbericht« verdeutscht worden ist. Schon im vor-bringen WITr Dır dar48  Josef Pieper  das Wesen der Messe liege darin, eine Gedächtnisfeier, nicht aber die Vergegen-  wärtigung des Kreuzesopfers Jesu Christi zu sein. Zweiter Einwand: Der Urtext,  übrigens auch der neu hinzugekommenen Hochgebete, spricht mit keiner Silbe  vom »Feiern« des Gedächtnisses, sondern völlig schlicht und nüchtern vom  Eingedenksein. Die dem Verständnis des einfachen Menschen angeblich nicht  zumutbare, in Wirklichkeit völlig klare Sinnstruktur des Gebetes ist also diese:  »Indem wir darum, Herr, Deines Sohnes ... gedenken ... bringen wir Dir dar ...  das heilige Brot des Ewigen Lebens und den Kelch immerwährenden Heiles«.  Diese letzte Formulierung kommt, wie jeder nachlesen kann, in der heutigen  Übersetzung nicht vor. Überhaupt tritt in ihr die Festlichkeit der Sprache gerade da  zurück, wo der Urtext sie offenbar allein für sinnvoll hält. Es ist eben nicht, wie die  Übersetzung sagt, das Gedächtnis, das »gefeiert« wird; gefeiert wird vielmehr das  Opfer Christi. Und das wird gesagt mit allem der sakralen Sprache eigenen  hymnischen Überschwang, wozu auch die Wiederholung gehört (»das reine Opfer,  das heilige Opfer, das makellose Opfer«). All das aber ist ausgelassen oder  abgekürzt, wohl weil man den Überschwang rationalistisch mit dem Überflüssigen  verwechselt hat und ihn für leeren Wortschwall hält.  Merkwürdigerweise scheint es ein Sprachgefühl zu geben, das weniger empfind-  lich ist für die Bedeutung der Worte als für ihren Klang; das ist mir jedenfalls in den  Diskussionen um die Verdeutschung der liturgischen Texte manchmal befremdlich  genug zu Sinn gebracht worden. So wird zum Beispiel in der offiziellen Überset-  zung eines der neuen Hochgebete von den Verstorbenen gesagt, sie seien »ent-  schlafen in der Hoffnung, daß sie auferstehen« — womit die Objektivität der spes  resurrectionis, von welcher der lateinische Text hier spricht, offenbar verfehlt  wird. Es leuchtet mir ein, daß man nicht »Auferstehungshoffnung« sagen mag; das  klinge nicht so gut, so hieß es mit Recht. Aber daß jene Übersetzung, was mir weit  schlimmer zu sein scheint, den Sinn der Worte allzusehr in die Nähe einer rein  subjektiven, »hoffentlich« nicht vergeblichen Erwartung rückt, nahm man anschei-  nend bedenkenlos in Kauf. Zu meiner Freude stimmten die Leiter der Übersetzer-  kommission spontan meinem Gegenvorschlag zu: » ...die entschlafen sind in der  Hoffnung seliger Auferstehung«. Auch die Begründung für das eingefügte Wort  »selig«, daß nämlich in der Schrift auch von der »Auferstehung zum Gericht« die  Rede sei, wurde sogleich akzeptiert. Nur hat offenbar diese so vorbehaltlos  scheinende Zustimmung leider für die Aufnahme in die dann später gedruckte  endgültige Fassung nicht genügt.  Der einzige unter meinen zahlreichen Einsprüchen, mit dem ich tatsächlich die  Autoritäten habe überzeugen können, betrifft allerdings so sehr die Mitte und den  Kern, daß ich in diesem Fall eine Abweisung niemals hingenommen hätte. — Eine  wiederum andere, gleichfalls sinnfälschende und höchst charakteristische Überset-  zungswillkür ist mir leider zu spät vor den Blick gekommen, so daß ich nur  nachträglich meinen Einspruch vorbringen kann: nämlich dagegen, daß in der  Institutio Generalis des offiziellen Deutschen Altar-Meßbuchs das Wort consecra-  tio, ehedem einmal völlig zutreffend mit »Wandlung« wiedergegeben, unbegreif-  licherweise durch »Einsetzungsbericht« verdeutscht worden ist. Schon im vor-das heilige Brot des Ewigen Lebens und den eilc immerwährenden Heiles«.
Diese letzte Formulierung kommt, W1e jeder nachlesen kann, ın der eutigen
Übersetzung nicht VO  = Überhaupt trıtt In ihr die Festlichkeit der Sprache gerade da
zurück, der Urtext S1e OoIfenDar allein für sinnvoll hält Es ist eben NIC: W1e die
Übersetzung Ssagt, das Gedächtnis, das »gefelert« wird; gefeler wird vielmehr das
pfer Christi Und das wird gesagt mıt em der sakralen Sprache eigenen
hymnischen Überschwang, WOZU auch die Wiederholung gehört (»das reine pIer,
das heilige pfer, das makellose Opfer«). All das aber ist ausgelassen oder
abgekürzt, ohl weiıl 11a den Überschwang rationalistisch mıt dem Überflüssigen
verwechselt hat und ihn für leeren Wortschwa hält

Merkwürdigerweise scheint CS eın Sprachgefühl geben, das wenıger mpfiind-
iıch ist für die Bedeutung der Worte als für ihren ang; das ist mMI1r jedenfalls ın den
Diskussionen die Verdeutschung der lıturgischen lexte manchmal beiremdlich

Sınn gebrac worden. So wird ZU eispie. 1ın der oIlzıellen Überset-
ZUN$S eines der Hochgebete VON den Verstorbenen gesagl, S1e se]len »ent-
Schlaien ıIn der offnung, daß S1e auferstehen« womıt die Objektivıtät der SDES
resurrectionıs, VO  — welcher der lateinische Text 1er spricht, OIfenDar verfehlt
wIrd. Es euchte MI1r e1ın, dals Ian nıcht » Auferstehungshoffnung« INAS; das
klinge nicht gul, hielß mıt ec ber da Jene Übersetzung, Was mI1r weıt
schliımmer se1ın scheint, den Sınn der Worte allzusehr ın die ähe eıner rein
subjektiven, »hoffentlich« nicht vergeblichen rwartung ruC. ahm I1lall ansche!i-
end bedenkenlos ıIn auf Zu meıner Freude stımmten die Leıter der Übersetzer-
kommissıon spontan meınem Gegenvorschlag >> die entschlaien sınd ın der
offnung seliger Auferstehung«. uch die Begründung für das eingefügte Wort
»selig«, dals nämlich In der chrift auch VOIN der » Auferstehung ZU Gericht« die
Rede sel, wurde sogleic. akzeptiert. Nur hat OIIenDar diese vorbehaltlos
scheinende Zustimmung leider für die uinahme In die ann spater gedruckte
endgültige Fassung nıcht genugt

Der einz1ıge unter meınen zahlreichen Einsprüchen, mıt dem ich tatsächlic. die
Autorıtäten habe überzeugen können, e{rı allerdings sehr die Mıtte und den
Kern, daß ich ıIn diesem Fall eıne Abweisung nıemals hingenommen hätte ıne
wiederum andere, gleichfalls sinntälschende und höchst charakteristische Überset-
zungswillkür ist mMI1r leider spat VOI den 1@ gekommen, dal ich LLUT

nachträglich meınen Einspruch vorbringen annn nämlich dagegen, daß ın der
Instıitutio (Generalıs des OoINlzıellen Deutschen Altar-Melbuchs das Wortd-

{10, ehedem einmal völlig zutreffend mıt » Wandlung« wiedergegeben, unbegreif-
licherweise Urc. »Einsetzungsbericht« verdeutscht worden ist on 1m VOTI-
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christlichen Rom bedeutet, W1€e INan etwa 1m Oxford Classıcal Dıctionary nachle-
SCI1 kann, Consecratıo den Akt, UTE den eLIWwas 1n eine Tres verwandelt wird.
»Einsetzungsbericht« ist eine neutral historische Vokabel:; » Konsekration« und
» Wandlung« ingegen besagen klarerweise einen kultischen Vorgang Meın
damaliger Einspruch allerdings hatte mıt dem ema »Mysterium« tun DIie
zunächst gleichtfalls provisorische lateinische Fassung des Y7do Missae schlug drei
Formen der Aufforderung Z Schuldbekenntnis VOIL; mıt der die Messe beginnt
DDem In einer frühen deutschen Übersetzung 1er verschiedene Formulie-
rTuNnsSCH gegenübergestellt; doch 1ın ihnen ausnahmslos die entscheidenden,
1mM Lateinischen drei Mal gleichlautend wiederkehrenden Worte infach ausgelas-
SCI und ignoriert worın e1ın, WI1e ich überzeugt bıin, das heutige theologische
Denken tief kennzeichnendes Gebrechen zutage fratt Ausgelassen und lgnoriert
WAarLr eben das Wort VO den »heıiligen Mysterien«, deren festlichem Begängnıi1s
WITr uns Ü das Schul  ekenntnis bereiten sollen ut aptı SIMUS ad
mysterıa celebranda Immerhin ist heute, W1e gesagl, ın der Aufforderung Z
Schuldbekenntnis, W1e S1e In das endgültige deutsche Altarme(ßbuc eingegangen
Ist, gleichfalls VO  - der »rechten else« die Rede, die »heiligen Geheimnisse«
felern. TEeNC meıne ich, daß dem durchschnittlichen Christenmenschen, WEl

INan ihm schon das TemadwoO »Eucharistiefeiler« zumutet, erst recht das weıt
mehr schon ZUuU deutschen eNnwor gewordene »Mysterium« verständlich
machen se1ın würde.

Der Giftstoff »Entsakralisierung« jedoch, der schon el WAaLl, ıIn den Bezirk der
Mysterienfeier selbst einzudringen, ist och iImmer virulent Seine Wiırkung
reicht VO  — der auft den Kirc  autagungen schon fast selbstverständlich gewordenen
ese, die Kirche sel natürlich »keın sakraler KRaum«, bis ZUr Bezweillung der dem
Priester 1mM Weihesakrament zuteilgewordenen konsekratorischen Vollmacht und
Gewalt

Dies ist der un VOIN eıner Begebenheit erzählen, die sich 1ın unNnseTem

OÖkumenischen Arbeitskreis zugeiragen und mich schließlich veranlaßt hat,
seinen agungen nıiıcht mehr teilzunehmen. Im rühjahr 1951 hatte sich die
evangelısche Gruppe, nicht ohne eine gewIlsse Geheimnıistuerel, die erstie
Stunde der Eröffnungssitzung für eıiınen besonderen y»Akt« ausgebeten. Nur wenıge
Eingeweihte wußten, W as geschehen sollte daß nämlich Peter Brunner sich
rheben und diesmal nicht als itglie des Kreılses, sondern, mıt ein1ıger, gerade bel
ihm ungewohnten Feierlichkeit als derzeıtiger an der Heidelberger eologi-
schen dem Z ersten Mal anwesenden Heınz 1etrıc. endlan: die
Ehrendoktorwürde verleihen werde. Damals och Professor für Neutestamentli-
che Theologie 1n Münster, WarTr Wendland eben erst aus russischer Kriegsgefangen-
schaft heimgekehrt und den meılsten VOINl uns unbekannt. Sowohl die lateinische
Urkunde WIEe auch die Laudatıo sprachen mıt besonderem Respekt VO  = der den
Mitgefangenen zugewendeten geistlichen Fürsorge. Der solchermaßen Geehrte,
offenbar völlıg ahnungslos und überrascht, dankte, tief betroffen und aum der
Stimme mächtig, ın Vollendeter sprachlicher orm och wulste ich nıcht, und
Wendland selbst hat ohl nıe erfahren, W1e wichtig, nicht LLUT für mich selbst,
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sondern ın eiwa für den SanNnzZeCN Arbeitskreis eın einziger Satz werden sollte, den
mehr als anderthalb Jahrzehnte spater als Antwort auf meıne rage miıt großem
Ernst ausgesprochen hat endlian hatte inzwischen die Diszıplıin gewechselt und
das ın der Evangelisch-Theologischen urz ach seıner NC errichte-
te »Instıitut für Christliche Gesellschaftswissenschaften« übernommen; un ohl
auch AauUs diesem Grunde WAalLr SI In die »Rheinisch-  estfälische ademıe der
Wissenschaften« gewählt worden, die damals och » Arbeitsgemeinschaft für FOr-
schung« hieß In diesen Krels führte endlan sich 1mM Januar 196 / eın mıt einem
Vortrag ber » DIe ökumenische ewegung und das IL Vatikanıische Konzil«. Auf
der Rückfahrt VO  — Düsseldorf ach unster teilten WIT zufällig das gleiche Abteil;
und WITr die Zeıt, also fast Z7WEeIl Stunden, allein Natürlich sprachen
WITFr ber se1ın Referat, dem ich s VOT em bemerkenswert Land, da CS, W as

SONS außerst selten vorkomme, UD eıinen WITEKIIC theologisch-relig1ıösen Impuls
bestimmt SCWESCI sel, Was ET nıcht UNSCINMN hören schilen. Dıes 1U  — War der
Anfang des ersten und einziıgen längeren und csehr persönlichen Gesprächs, das
endlan und ich jemals mıteinander eIührt en und In welchem Aß Jjene
WIC.  ige Außerung tat Ich iragte unter anderem ach selıner Kriegsgefangenschait;
und GT berichtete sogleic. ausführlich davon. el kam GE auf die Schwierigkeit

sprechen, die Eucharistie felern. Einıge seliner geistlichen Mitbrüder hätten
ZU eispiel, da natürlich keinen Weın gab, stattdessen WasserSoder
Tee: CF aber habe sich gesagl: WEl überhaupt, ann unftfer kıner Gestalt, unter der
des Brotes! Nachdem das espräc) hnehin letzte Stellungnahmen berührte,
konnte ich CS nicht unterlassen, mıiıt er Behutsamkeit die rage tellen » Was
ist denn, ach rer Überzeugung, be]l eıner olchen Eucharistiefeier mıt dem Brote
geschehen?« endlan erregte sich darauthin plötzliıch und sagte mıt lebhafter
Gestik und mıt völliger Bestimmtheaıit: » Niemand ın der evangelischen Kirche
VECIINAS MIr 9 welche Vollmacht ich 1n der Ordination empfange«. Es W al

klar, daß SIn VOIN der konsekratorischen Vollmacht sprach DIie Reılse WAarTr bald
darauf Ende und damıt auch das espräch. Gut TrTel re spater; rühjahr
1970 Der Okumenische Arbeitskreıs, 1ın Jutzıng tagend, erorterte das ema
»Interkommunilon«. ach den Referaten der xegeten wurde weitläufig die rage
diskutiert, ob WITEÄNIC das »sogenannte« Letzte Abendmahl grundsätzlich sehr

rTrennen sel VO  — den Gastmählern Jesu SONSLT, denen teilzunehmen offenbar
n1ıemandem versagt SCWESCIL sel; also ann die Zulassungsbeschränkung
be]l der Feler VO  an Abendmahl und Eucharistie? Schließlic meldete ich mich
Wort, wobel ich mıt eiıner sehr sımplen rage wieder einmal eın wen1g die
Narrenfreiheit nutzen gedachte, die INanll MI1r als dem Urc. viele re einzıgen
Laılen der katholischen Gruppe ohl oder übel zugestanden hatte Ich erza also
davon, WI1e ich während meıner amerikanischen Gastsemester des onntags oft
mehrere Gottesdienste besuchte, ZzUerst den katholischen, der melst der außerlich
armseligste SCWESCH sel, danach aber einen oder Zwel musikalisch und ıtuell
unvergleichlich großartigere »SCYVICES« anderer Denominatıionen. Niemals jedoch
se1 Gs mMI1r ıIn den Sinn gekommen, dort etiwa ZU Abendmahl gehen. » Warum
nıcht? Weıl ich den wahren Leib des Herrn empfangen begehrte!« Der aber sel
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dort nicht en SCWESCIH, und ZWaTr aus keinem anderen Grunde, als weıl Jjenen
»Liturgen« die konsekratorische Vollmacht gefehlt habe In der unmittelbar ach
meınem Votum beginnenden Mıttagspause nahmen mich ein1ıge meıner katholi-
schen ollegen mıt mehr oder wenıger gutartıger Ironıe unter Beschußl obwohl
ich doch, W1e ich och heute überzeugt bın, nichts anderes gesagt hatte als das
Okumenismus-Dekret VOI Vatıcanum IL, worın CS klar el CS ın den
»getirennten kirchlichen Gemeinschaften«, das Sakrament der Priesterweihe, W C5-

dort die ursprüngliche und vollständige Wirklichkeit (substantıa des
eucharistischen Mysteriums nıcht bewahrt sel Eiıner egte freundlich den Arm
meıne chulter »S51e sind der letzte Katholik!'« Von einem anderen Ordinarıius der
katholischen Theologie am ich die unssınnıge rage hören, ob ich WITrEIIC
och glaube, iINan könne als katholischer Priester »eınen SAaNZCNMN Bäckerladen
konsekrieren«. ach Mittagsmahl und Siesta schien das es zunächst VETISCSSCN.
ber überraschenderweise wünschte eın evangelischer eologe meıne rage auch
VO  — der Gegenseıte her erorter sehen, und Z Wal sehr konkret und provokatıv;

schlug VOlI, seıne 1er anwesenden Glaubensbrüder möchten AaUus

welchem Grunde enn S1e In einer katholischen Messe nıcht ZUrC Kommunıon gehen
würden. Es zeıgte sich ann das Erstaunliche, dals eın einziıger VOIl den sich
Wort eldenden dazu bereıit seın würde, obwohl einzelne, darunter auch Peter
Brunner, ausdrücklich ihre Überzeugung bekundeten, ın der Eucharistiefeier der
katholischen Kirche werde WITKIUIIC der wahre Leib des Herrn dargereic) un:!
empfangen. Die dadurch entfachte Diskussion brachte eın SaNZECS Bündel VON

uralten, 1n unNnseren Kreıise bisher überhaupt och nıcht sagbar CWESCNECN nkla-
SCH die katholische Kirche ZUTLT Sprache Unversehens elilanden WIT unls

mıtten in einem ungewöÖhnlich scharf geführten Streitgespräch; meın Freund
Hermann Volk, seıt acht Jahren Bischof VOINl Maınz, schlug mıt der and auf den
1ISC un tellte sehr temperamentvoll einıge ınge klar Der meıst schweigsame
Bischof Wiılhelm Stählin, mıt Cardinal Lorenz Jaeger Mitbegründer des Arbeits-
kreises und VO  — Anfang Präsident der evangelischen Gruppe, schwieg auch
Jetz Erst Z Schluß der Tagung sollte GT se1ıne, W1e sich dann zeıigte, sehr
dezidierte Meınung kundtun

eım Abendessen, WOZU Inall sich In wecnhselnder unde, W1e sich gerade tralf,
Sechsertischen zusammenfand, saßen zufällig endlian und ich einander

gegenüber; CI hatte sıch gleichftfalls ın der Diskussion dieses ages mıt keinem Wort
geäußer Ich fragte ihn, ber den 1SC. hın, daß alle CS hören mukßten, ob ST sich

VOT Jahren auf der VOINl Düsseldorf ach unster geführtes Ge-
spräch erinnere. Er bejahte sogleic. mıt entschiedener Gebärde » Würden S1e auch
heute och el bleiben, W ads S1e damals gesagt en ‘Niemand In der evangeli-
schen Kirche...’?« Er 1efß miıich Sal nıcht Ende reden und wıederholte se1ıne
damalige Behauptung Wort für Wort; Ja, el bleibe CN durchaus.

Anderntags nahm, als die Tagung Ende Z1ng, Bischof Stählin das Wort In
klarer, präzıser Rede versuchte CT, eiıne Konklusion dieser für ihn etzten Zusam-
menkun formulieren. ugleic nämlich erklarte Al se1line Absıicht, als nunmehr
Fünfundachtzigjähriger se1ın Amt niederzulegen und auch den Lolgenden Sitzun-
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SCH nıcht mehr teilzunehmen; ST tellte den Lags mıt einem Hubschrauber
der Bundeswehr hergereisten ılıtärbischof Hermann Kunst als selinen Nachfolger
VOoO  $ Das Wichtigste aber hatte sich für die allerletzten Sätze aufgespart, nämlich
den Vorschlag, den CT als dringende Abschiedsbitte verstanden WI1IsSsen wollte auf
der Tagung des nächsten Jahres So ausschließlic das ema Sacerdotium
erorter werden; 1es ergebe siıch ach seıner Überzeugung als unausweichliche
Schlußfolgerung aus der eben Ende SCHANSCHNCN Diskussion. Natürlich konnte
1U  — nicht mehr gul eın anderes ema Z Wahl geste werden;: einıge allerdings
machten den Versuch, das Stählinsche ema »welter« fassen und genere VO
»Amt« In der Kirche sprechen. ber tählin fand, hierüber sel schon oft
eredet worden, und 1e bel seinem 1U  — och eindringlicher formulierten
Vorschlag. SO wurde also beschlossen, die nächste JTagung untier das ema
» Priestertum« tellen

Es Z1ng aber, 1mM rühjahr A Z  9 da die evangelıschen Theologen,
xegeten WI1IEe Systematiker, W1€e erwarten, mıt großer Selbstverständlichkeit
ihre ese VOIN der Nicht-Existenz eiınes eıgenen Amtspriestertums darlegten,
während auf katholischer Seıite die Tre des Zweıten Vatikanischen Konzzils VON
dem nicht LLUT graduellen, sondern wesentlichen nNnierschıe zwıschen Weliheprie-
tertum und allgemeinen Priıestertum mıt keiner erwähnt, geschweige enn
begründet und verteidigt wurde. endlian W alr nicht anwesend. So sah ich, da
mehrere Mıtglieder des Kreises ihn seıne Behauptung erst VOT einem Jahr hatten
bekräftigen hören, keine Indiskretion darın, mich Wort melden und meıne
merkwürdige Geschichte mıt ihm ausführlich erzählen. S1e wurde schweigend
Z Kenntnis 2  9 6s gab weder eınen Kkommentar och SONS eiıne Reak-
t1on. aradına Jaeger en  1e sich Adus Prinzıp Jeglicher AÄußerung den Themen
der Disskussion. Bischof Kunst ahm mich 1ın der Pause beiseite, C555 sel ihm
unverständlich, W1Ee endlian eIwas habe können, da doch ın der
Ordination Sanz klar der Auftrag der Gemeide ausgesprochen werde, die akra-
mente verwalten. ber Beauftragung und el sSiınd eben Zwel verschiedene
ınge

Damals ich den Entschluß, den agungen des Kreises nıiıcht weıter
teilzunehmen. Und ach Hause zurückgekehrt, chrieb ich aradına Jaeger, W1€e
verwundert und enttäuscht ich sel ber das unbegreifliche Schweigen uUNlseceIel

Theologen. Er antworteitfe sogleich, auch SE sel höchst unzufrieden mıt dem Verlauf
der JTagung, und C: schäme sich, WEn GT daran enke, dali diese ınge neuerdings
auch och veröffentlich werden ollten In einem Postscriptum ügte G1 hinzu, ob
nıcht ich selbst ber das » Priestertum« schreiben WO Meine spontane Antwort,
das se1 schließlich nıcht meın metıer, habe ich dann spater doch revıdiert und
tatsächlic einen »notgedrungenen Klärungsversuch« (»Was unterscheidet den
Priıester?«) veröffentlicht; übrigens habe ich darın nicht verschwiegen, welcher
nla mich Z Niederschrift bewogen habe Meıne auf Thomas VO  z quin und
das Zweıte Vatikanische Konzil gegründete ese autete abgekürzt Priester
wird einer nicht WO den »Auftrag der Gemeinde«; Priester werden eweiht
(sacerdotes consecrantur), damıt S1e das Sakrament des Leibes Christi vollziehen
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Eın Berliner Prälat, der den ardına Alfred Bengsch AA Öömischen 1SCHNOIS-
Synode begleıtete, hat micht spater wI1Issen lassen, se1ın ardına habe das ODUSCUl-

dem aps überreicht mıt der Bemerkung, 1n Deutschland habe sich neuestens
leider L1UT eiın ale zulänglich ber das ema » Priestertum« geäußert.

Nun aber ist och VON Amerıka berichten, dem an meıner schlimmsten
Erfahrungen »nachkonziliarer Wirrnisse«. Wenn ich 1mM Okumenischen Arbeits-
kreis, den freien geselligen Abenden, VO  — meınen RKelsen erzählen mußte, VOT
em VOIl Amerika, wurde natürlich gefragt, ob c5 »drüben« gleichfalls eIWwASs
gebe WIEe interkonftfessionelle theologische Gespräche. Meıne eIWwas überspitzt
formulierte Antwort: » Neın! Dieweil CS dort nämlich überhaupt keine Theologie
g1bt, jedenfalls keine katholische!'« In der Tat Wal dies, 1mM re 1950,
meıne erste große Überraschung: den Hunderten VO  —> katholischen Universi1ıtä-
ten des Landes keine Theologische außer natürlich der einziıgen, VO

Gesamt-Episkopat getiragenen, ıIn Washington! Die küniftigen Priıester studierten
eben urchweg nıcht einer Unıiversıität, sondern den meıst abgelegenen
Diözesan- und Ordens-Seminarien, denen natürlich gewl auch ausgezeichnete
Professoren ehrten ber schon das Wort »ökumenisch« (zum Beispiel) WAar ın
diesen Instıtuten weiıthiıin verpönt. Von einem deutschen Theologen, einem Me
ster, der 1mM Auftrag der deutschen 1SCHNOTIe unmittelbar ach dem Zweıten
Weltkrieg ber eın Jahrzehnt die Vereinigten Staaten bereist hat, Spenden
erbitten für die kirchlichen Hılfswerke ın Deutschland, weilß ich, dals ihm bei
seinen zZzahlreıchen Vorträgen den katholischen Universitäten und Seminarien
ZWweIl Themen ausdrücklich als Sschlec.  1ın »unmöglich« bezeichnet wurden: »Oku-
eNE« und »Liturgle«. Wıe also sollte eGs da kontroverstheologische Gespräche
geben? Was C555 dagegen sehr ohl gab, das War eın VO  ) wechselseitigem Respekt
bestimmtes, menschlich unproblematisches usammenwirken der christlichen De-
nomınatıonen 1m soz1lalen und karıtatıven Bereich 1C selten hat 111a mMIr die
diskrete Selbstverständlichkei gerühmt, mıt welcher etwa aIiur esorgt werde,
da den katholischen Delegierten unauffällig eın Fischgericht servıert werde,
einmal eın Führungsgremium sich einem Freitag 2A0 gemeinsamen ahl
versammelt habe Damıt nähere ich mich einem neuralgischen un auf den
mIır Jetzt gerade ankommt; hat, W1e ich überzeugt bın, sehr tun mıt den
In Amerika besonders verhängnisvollen Wiırrnıssen der nachkonziliaren eıt W as

der Europäer urchweg LUr schwer egreilft. Wahrscheinlich iıst c5 dem auch SONS
ıIn Jjenem an oft spürbaren irıschen Einfluß zuzuschreıiben, daß der
Freitag als »Abstinenztag« und übriıgens auch die vorösterliche Fastenzeıt
eiıner Art VO  — öffentlicher Instıtution geworden Wäal, verpflichtend nıcht LLUT für
Katholiken, sondern für Jjedermann. Selbst iın den exklusivsten Restaurants VO

Chicago am der ast während der kirchlichen Fastenzeıt selbstverständlich
außer der normalen och eine zweıte, eben die »Fasten-Speisekarte« vorgelegt.
Und da das Dıinner Zu Empfang VOIl Theodor Heuss zufällig auf einen Freıtag fıel,
gab 65 1mM New Yorker Walldorf-Astoria für die eladenen eın natürlich
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eXquısıtes Fischessen. Ich annn mich nıcht erinnern, eıinen Drug-Store gesehen
aben, der nicht schon Donnerstag jeder oche, eutlc sichtbar plakatiert,
eın »Freitags-Menu« angekündigt hätte, also eine anlzeı ohne Fleisch 1ıne
immerhın erstaunliche al 1mM an: der SteaRs, die IHNan meıst mıt Angabe ihres
beträchtlichen Gewichtes angepriesen fand Und 11U  S stelle I1a sich VO  — guL ZWEeI
Monate ach dem teierlichen SC des Konzzils WwIrd die »Erleichterung«
bekanntgegeben, das bisher Geltende sSe1 nıcht mehr verpflichtend, vielmehr könne
ach freier Wahl als » Freitags-Opfer« eın beliebiges Werk der Carıtas oder der
Frömmigkeıit die Stelle des Abstinenzgebotes treten uch anderswo In der
Welt, ZU eispie. In Deutschland, ist Ure solche »Ent-Konkretisierung«, W1e ein
Bischof VOT kurzem SS ec ausgesprochen hat, der Freitag als Gedächtnistag
des Kkreuzestodes Jesu Christi 1SC. abgeschaift worden. ber für Amerika
bedeutete diese dem durchschnittlichen Christenmenschen völlig unbegreifliche
Annulierung des Freitags unendlich 1e] mehr: WEenNn 1es nicht mehr galt, dann galt
Sar nichts mehr! Tatsächlic ist auf diese Weıise eın gewaltiger Erdrutsch ausgelöst
worden, der das Gesicht des ohnehin schon vlilelTfac problematisch gewordenen
katholischen Lebens In this COUNLTY VO  — TUnN:! auf verändert und auch verunstal-
tet hat Und als ich 1967 auf dem Wege ach Canada, fünf Tre ach meınem
Abschied VON an{ior: ZU ersten Mal wieder einıge amerikanische Universitäten
besuchte, WAar ich angesichts dieses rätselhaften Wandels ein1germalen ratlos und
bestürzt. Im Gästehaus der Brown Uniwersity, der GT für eiıne eıle Vorlesun-
SCH 1e versuchte mMI1r LouIls Bouyer, den ich VOINN Parıs her flüchtig kannte, meıne
erstaunte rage beantworten, Was denn ach selner Meinung ın diesem an:
eigentlich passıert sel Br sagte, das Zweıte Vatikanische Konzıil se1 mıt selnen
Beschlüssen ber die darauf schlechterdings nıicht vorbereiteten amerikanischen
Katholiken W1€e ein Unwetter hereingebrochen. Gerade 1n den beiden Bereichen
»Okumene« und »Liturgie« habe CS die unglaublichsten Reaktionen gegeben Zum
eispie sel, auf TUnN:! eiınes milßverstandenen »Ökumenismus«, e eine große
katholische Unıiversität eın bekannter protestantischer Theologe als Dozent für
einen Sommerkurs eingeladen worden, der ann unter dem stürmischen Beiftall
eınes Auditoriums VO  — Ordensfrauen den » Tod Gottes« verkündet habe Und ın
der ıturgle: IHNan feiere » Messen« ohne Kanon und Konsekration; CS gebe
Priester, welche die Menschwerdung Gottes en als »Mythos« bezeichneten
und tfort Die 1SCHhO{fe aber se]len großenteils theologisch nicht geschu.
und fürchteten VOT allem, als rückständig gelten. So die mMI1r aum glaubliche
Uuskun VOT Louis Bouyer.

ine besonders bedrückende Erfahrung Wäal, 1mM Frühjahr 1968, eın Besuch der
großen Benediktiber-Abtei St John’s In Mınnesota, WIT, meın Jüngster Sohn
und ICH, ın er Stille die Kartage und das ÖOsterfest verbringen gedachten
on 1950 War ich dort einıge Tage Gast SCWECSCH; und ich erinnerte mich sehr
ohl der mıt eIWwaAas altväterlicher Courteoisie formulierten rage des schon VOT
Jahren verstorbenen Abtes ob ich ihm die Ehre erwelsen wolle, 1m Refektorium

seinem Tische schweigend, sub sılentio0, die Mahlzeiten einzunehmen. Inzwı-
schen WAäTr, ach den Plänen VOIN Marcel Breuer, für einıge Millionen Dollar eine
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eue el Kırche errichtet worden der tatsächlic ohl großartigste moderne
Sakralbau auf dem SaNZEN Kontinent Da aber inzwischen der Entsakralisierungs-
azıllus auch 1er der St John’s Uniwersıty, die sich als » Zentrum für
lıturgische Studien« bezeichnete Virulenz bewlesen hatte zeıgte sich uns
schon eım ersten Besuch der Kıirche als ich VOT der Sakramentskapelle niıeder-
kniete sagte der unls begleitende OnCcC fast entschuldigend der Bischof habe
leider verlangt da der Kirche CIIl Tabernakel SC1I ogar die enthusiastische
Begrüßung Urc den Inıtiator der lıturgischen Erneuerungsbewegung
Amerika, mMI1 dem ich mich fast befreundet wulßte, se1It WIT, 1950, Ure die
windigen traßen VOIl Chicago wandernd, fast atemlos geführten Zwliege-
spräch einander 1ININETZU den SCINCINSAMECN Überzeugungen bestätigt hatten
auch diese Wiederbegegnung CI WICS sich schon bald als große Enttäuschung Wır

natürlich sogleic wieder mıtten theologischen Dıisput un ich vernahm
mı1t CINMISCH Erstaunen die Sakramentenlehre der Kirche 11C  = gefalst WOCCI-

den einerseıts SC das Lesen der auch CIM Sakrament anderseits gebe LLUTr

Z WCI1 Sakramente auilife und Eucharistie Der eue Kirchenbau SO übrigens
sagte GE auch für allgemeın »M1 menschliche« Zwecke genutzt werden Im
Chorgebet dem WE nıemand auSWarFrts Dıienst tat ber zweıhundert Mönche
teilnahmen WAar das Lateın ebenso WIC der gregorlanische Choral und der
ONUS Yrectus abgeschafft C111 jeder sprach CIM Daar Blätter m1t hektographierten
Texten der and auf indiıvıiduelle Art die »Doxologie« Ende der
einzelnen Psalmen das el das Gloria Patrı wobei IL1all sich rheben und
VEINCISCI pflegte Wal gleichfalls als »unbiblische /Zutat« gestrichen worden
Verstoört und maßlos ernüchtert verließ ich dieser Art »Stundengebet« eım
Gründonnerstags-Gottesdienst fehlte die Fußwaschung; die ymbol: SCI »allzu
billig« 9gIUr wurde Refektorium C1M »OÖsterliches Mahl« gehalten wobe!l VO

Abt gesegnetes Brot ZU gleichfalls VOIl ihm gesegneten Weın unter estimmten
Lesungen ıtuell verzehren WAarTr sah mich überrascht und verständnislos

als ich ihm edenken gab ob das nicht infach » Pseudo Liturgle« SCI1I

dieweil doch ebendies »Österliche Mahl« anrheı Hochamt des Gründon-
nerstages gehalten und egangen werde Am Kartfreitag wurde die Leidensge-
schichte weder och m1 verteilten Rollen rezıtliert sondern VO  —

ONC betont unfteierlich verlesen und das der trıvialen englischen
Übersetzung, die ZU eispie. den as nicht »Sel gegrüßt elster« (Ave
Rabbi) aßt sondern 00d COECNINS Das Exultet der Osternacht obwohl
VO  — Natur C111 Lobgesang, wurde 1Ur Drittel annn
der alltäglichsten Intonierung gesprochen Meın Sohn nıcht WIC ich dem
komfortabel ausgestatteten Gästeflügel sondern Mönchszelle des
Klosters untergebracht flüchtete sich mıt Buch LLE1IN /Z1immer
wen1gstens dem Westfalen genannten »stillen Freitag« Ruhe en VOT
dem überlauten Getön ıllıger Radiomusik die aus der achbarzelle Mön:-
ches dröhnte Als Tischlesung diente der voreıilıg, das el ohne die VOIN Rom
verlangte »gebührende Verbesserung« 111S Englische übersetzte »Holländische
Katechismus« Am Morgen der Abreise War mıi1t dichtem Schneefall der Wınter
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wiedergekehrt. Fröstelnd und traurıg nahmen WITr SCAHNIE Unfestlichere Kar-
und Ostertage hatten WITr och nicht erlebt

DIe bıtterste Enttäuschung TEINC. stand MIr, einıge re spater, och bevor.
on ange hatte ich das Priıorat des Freundes. besuchen sollen Ich kam
einem heißen Sommertag, Napp eıne Stunde VOT dem regelmäßig
Spätnachmittag egangenen Gottesdienst, 1mM Kloster d.  9 eiıner eIwas unübersichtli-
chen, zufällig wirkenden Anhäufung VOINN gesichtslosen ebauden Der erste, der
mich begrüßte, War eın mMI1r VOIN Israel her wohlbekannter und sympathischer
Bruder, der gerade VO  — einem heimkehrenden TIraktor stieg; selıner ziemlich
phantastischen AuIimachung gehörten knallbunte eichte » Bermuda-Shorts«. Bald
erschien auch meın Freund, der sich als » Alt-Abt« hierher zurückgezogen hatte,
recht unansehnlich als » Zivilist« verkleidet, mıt einem roten Pullover unter der
STauUCH Sommer]jacke. DıIie Messe, die des großen ndrangs nıcht ıIn der
Kapelle, sondern In eıner provisorisch azu hergerichteten cheune stattfand,
sollte bald beginnen; und 1e vorerst nicht 1el Zeıt ZU espräch. /Zu meınem
Erstaunen dann die Mönche, VO  a denen ein1ıge MI1r eben och ın der
unwahrscheinlichsten und individuell unterschiedlichsten Kostümlerung egegnet
$ ın die Kirchenscheune eın alle In eın weıtes weıißes Gewand ehüllt, das
ach OILlenDar eigenem Entwurt der benediktinischen Cuculle nachempfunden
WAäITl; spater hörte ich, iINan plane Jetzt das gleiche Gewand In Blau Eiıner trug eine
Gitarre, deren Klängen sogleic. eın gemeinsamer Gesang angestimmt wurde,
eın VO  — einem musikalisch hochbegabten iıtglie des Konvents geschaiffenes Lied
Vor em dieser Gesang ZUS viele Besucher d gab davon auch Schallplatten
kaufen Dıie cheune WalLr 1C. gefüllt, VOILI allem, schien CS, VO  —_ Touriısten, die 1n
der ähe eine Sommerwohnung hatten; nıcht wenıgen merkte INan d da
ihnen ungewohnt Waäl, eıner katholischen Messe teilzunehmen. Leicht VEeErTrTWUIN-
dert tellte ich fest, daß der Priester den Gottesdienst nıcht, W1e€e ewohnt, mıt dem
Kreuzzeichen und den zugehörigen Worten eröffnete.

och wußte ich NIC. dals 1eS$s AaUus Prinzıp nicht geschah. Während der SanNzZCMH
elsieler habe ich nıe, nicht einmal bel der Konsekration, eın Kreuzzeichen
gesehen, desgleichen niıcht eım Tischgebet 1mM Refektorium, WOZUu ich eingeladen
wurde. enDar WarLr 1er auch nıcht der Brauch, niıederzuknien, selbst ach der
» Wandlung« nicht Statt eıner Predigt, STa einer Urc Kontemplation und
tudiıum legıtimlierten Auslegung des Gotteswortes also, wurden die Anwesenden
aufgefordert, ihrerseıits die edanken vorzubringen, die ihnen mehr oder wenıger
zufällıg bel der Lesung des Evangeliums gekommen selen. Schlec  ın eın Ärgernis
aber WAarT schließlich das eigenmächtig verfertigte Hochgebet, das VOINl »Jesus,
uUuNlseTeEeIl Bruder« sprach, der, »während CI ahl 1e miıt seınen Freunden, das
Brot nahm« und fort Zur Kommunıon frat der Zelebrant mıt einem großen
runden Teller voller Brotbrocken eın Daal cNrıtte VOT den arun Iud jeden, der
c5 wünschte (anyone who WAants LO 701n %. freundlich acheln eın, davon
nehmen, W as ann auch geschah. Dals das, Was da »SCHNOMMLIEN« werden durite,
der » Leib Christi« sel davon hörte niemand eın Wort ugleic traten Zwel
Mönche, unter denen übrigens 1L1UT wenıge Priester9 dem Zelebranten rechts
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und 1ın ZUT Seıite und boten gleichtfalls jedem, der c5 wünschte, die elch-
Kkommunion d  9 natürlich die Kelche bald leer; doch S1e wurden sogleic. Adus

Gefäßen, die auf einem 1SC. der Scheunenwand bereitstanden, nachgefüllt.
ach dem Gottesdienst, während sich die Scheune allmählich leerte, stand ich och
1mM espräc. mıt einer Gruppe VO  s Mönchen USaIMNIMNECNN, iINan egrüßte mich,
einıge kannten das eiıne oder andere VO  — meınen Büchern Während eıner scher-
zend sagte, CI habe sich den Autor nicht grols und chlank vorgestellt, bemerkte
ich, einigermalßen bestürzt, da CI In se1iner lässıg schlenkernden and eınen der
Kommunion-Kelche 1e der och einem Drittel gefüllt WAal;, ich dachte gefüllt
mıt was?

Ins Freıe elangt, schon Einzelne das weıße Mönchsgewand abgestrei und
wıeder 1ın ihrem werktäglichen 7Ziv1i  OSTUmM sich zeıgten, Z1ing ich schnurstracks und
voller orn sogleic. meınem Freunde, ihm 9 ich Nl bsolut nıcht
sıcher, ob ich ohl einer wirklichen Messe teilgenommen habe » Weiß 111all 1n
diesem Kloster nıcht, daß ın der katholischen Messe der Priıester das konsekrierte
Brot dem Einzelnen reicht, indem sagl: ‘Der Leib Christi W as Ja nıcht LLUTr eiıne
Ankündigung ISst, sondern auch eiıne Warnung?« Vielleicht War ich heitig, un
das ange, 1U  - olgende Streitgespräch wurde nicht ohne Bitterkeit eführt. Es gıng

die ealıta der Konsekration, den Unterschie zwischen » Freunden« und
» Aposteln«, den Sınn des Kreuzzeichens und der leibhaftiıgen Zeichen über-
aup

ber meın Gesprächspartner, NC den auch mMI1r selbst eın wenı1g unerwarteten
USDTuC überrascht und beiremdet, ahm keinen meıner Einwände Später
SCNHNICKTE ich ihm eiıne meıner »Buchstabier-Übungen« mıt dem ıte » Jesus,
Bruder?« In seiıner Antwort sagte CI, sSEe1 ihm natürlich klar, da dies auf die
Messe In seinem Kloster ziele; aber meıne Argumente hätten in nıcht überzeugt.
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» DIe Relevanz des Glaubens
für das sittliche Handeln«

Bericht ber den Internationalen Fachkongreß
der Moraltheologen un Soz1lalethiker In Brixen 1985

Von oachim Pıeg2sa, ugsburg
Bel sonnıgem Herbstwetter, das nıiıcht gerade ZA1 Diskutieren einlud, 120

Moraltheologen und Soz1lalethiker Aaus Ländern ach Brixen gekommen,
1ler VO his ZU September gemeınsam ber e1in Kernproblem UuUIllseTIeTr
eıt nachzudenken, namlich ber die Bedeutung des auDens für das sıttliche
Handeln Allein d us dem OC 20 Moraltheologen angereılst, hliervon
Adus olen DIie zahlreichsten Vertreter kamen Adus dem deutschsprachigen aum

In Trel Vorträgen sollte die moralische Glaubensrelevanz folgenden Paradig-
INenNn erläutert und anschließend diskutiert werden: Verfügung ber menschlı-
ches en ro Dr OSe uchs, Rom) Geschlechtliche Beziehung ro Dr
Hans Rotter, Innsbruck) Gestaltung der TrDe1tSsSWwWe ro Dr Lothar KRO0S,
onn Im offiziellen Programm WAar Z Tagungsthema lesen: »Es steht ohl
für jeden christlichen Ethiker fest, da der Glaube für das sıttliche Handeln
relevant ist Jedoch zeichnen sich unterschiedliche Posıtionen ab, WEl auf gezeıgt
werden soll, WI1Ee diese Relevanz Z ITragen kommt, W1e estimmte nhalte des
Glauben 1n das moraltheologische Argumentieren eingebracht werden können«.

Der Glaube als notwendige Grundoption
Das 1m Programm herausgestellte °WI1e’ der Glaubensrelevanz War das eigentli-

che ema des Kongresses und führte lebhaften Diskussionen. Dals jeder Christ,
als Jünger Jesu, berufen ist, seinen Glauben 1mM Handeln wirksam werden lassen,
SeTz jeder katholische Moraltheologe VOTaus Die Bergpredigt wird als 11-
fassende Aufforderung und Anweılsung verstanden, ausgerichtet auf das Tun guter
erke! DIie Reflexion, die das Handeln mıt dem Glauben 1n Verbindung bringt,
kommt bereits eıner Begründung gleich, WEeNnNn Ian den Begründungsvorgang nıicht
auf ein ratiıonal-diskursives orgehen begrenzt. Das darf INan nıcht, enn ethisches
Begründen vollzieht sich 1mM Bezugszusammenhang einer Grundoption, die zumın-

Anmerkungen
Vgl 7‚ Der protestantische Ethiker Trillhaas schreibt einleitend seıner Ethik? »Noch VOT

em Streıt über die Heilsbedeutung der Werke, der in der Reformation ausgekämpft worden ist,
WarTr und ist die Notwendigkeit der guten erke immer unbestritten SCWECSECI« Trillhaas, Ethik
Berlin
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dest implizit eın Absolutum voraussetzt“. Im weıten Sinn des Wortes annn ILanl VOIN

eiıner Glaubensvoraussetzung sprechen, die jeder zugrundeliegt, auch der
aufklärerisch-emanzipatorischen bzw pluralistischen, die jedoch das SOlute
atheistisch auf den Menschen reduziert, indem S1e ihm eine aDSOluTte Autonomie 1mM
sittlichen Bereich zuspricht, die er exıistentiell nıcht besıtzt, W1e der Tod beweist.
Das Il Vatikanum hat ZWarTr die Autonomie der »irdischen Wirklichkeiten« bzw
der »zeıtlichen Dinge« anerkannt, jedoch innerhalb des Gottesbezuges esehen
und dadurch relativiert 1mM guten Sınn des Wortes ‘relatio0’°. Urc die atheisti-
sche Reduktion, die den Gottesbezug eugnet, werden die »Grundsätze der sıttli-
chen Ordnung«“ der menschlichen Verfügbarkeit unterstellt un dadurch auch
ihrer Eindeutigkeit beraubt Auf diese Weiıise wiıird dem lebensnotwendigen, ethi-
schen Konsens innerhalb jeder Gemeinscha der en entzogen und der Dialog
erschwert, den das Il Vatikanum auch mıt den Atheisten wünschte?. Der Dialog
bleibt dann bestenfTalls auf Rechts- und Sachifragen begrenzt, WI1Ie die Diskussion

die Abtreibung unlls immer wieder VOT ugen führte D1S hın ZUT Grundwerte-
diskussion. DiIe Deutschen 1SCHNOTIe bedauerten damals (1976), da Grundwerte-
bezeichnungen »1deologisch besetzt un mıt beliebigen nNnnNalten gefüllt« wurden“®‘.

ber wıe kommt 1U  s der Glaube WIT meınen Jetzt den christlichen ın der
Begründung sıttlichen ollens Z Iragen? Hıer W1e€e 1m Vorwort Z Tagungs-

vermerkt scheiden sich die Meınungen der Moraltheologen. Blıetet der
Glaube für das sittliıche Handeln lediglich den formalen Begründungs- oder SIinn-
horizont, der ın eiıner bestimmten Haltung exıistentiell bedeutsam wird, oder
darüber hinaus auch spezifisch CANrıstilıche Sollensinhalte, also Handlungsnormen,
die die Einsehbarkeit der natürlichen, allgemein-menschlichen ernun überste!li-
gen? Letztlich geht eSs also das 7ueinander VOIN Humanum un Christianum,
grundgelegt 1mM Verhältnis VO  — Natur un na (Bereic. der Dogmatik) un VOINl

Vernunft und Glaube 1mM Bereich der oral, zugespitzt auf die rage ach der
Eıgenständigkeıit (Autonomie und den Grenzen der ernun DIie deutschsprachi-
SCH Moraltheologen beschäftigen sich seı1ıt den G Jahren mıt diesem Problem
Der Moralkongrels 1977 hatte sich er schon mıt der FEthik 1mM Kontext des
aubDens insbesondere mıt der entscheidenden rage der Autonomie 1mM Bereich

Das rational-diskursive Begründen (vgl azu die Stichworte ‘Beweıs’ und ‘Denken)’, ın Brugger,
Philosophisches Wörterbuch. Freiburg Br. 49816 451 und 59{.) ist 1m Bereich der Ethik LUr

begrenzt möglich on bel der Anerkennung der Unbedingtheit sıttlichen Sollens, die durch den Tod
In Frage gestellt wird, iindet seın Ende Hıer ist die Entscheidung für ıne vorgegebene Wertordnung
unerläßlich, die WaTl rational gerechtfertigt, ber niıcht zwingend bewiesen werden annn er hat
ant für die Möglichkeit einer Ethik die Annahme VOIl Trel ‘Postulaten der praktischen ernuntt’
gefordert (vgl ‘Postulat’, ın Brugger, Phil Wörterbuch,
Vgl Zweites Vatikanisches Konzil, Pastoralkonstitution ‘DIie TC| ın der Welt VOIl heute Art. 3 9

ın LThK Tg ILL, 385
Ebd., Art 3 9 a.a.0 3791
Vgl eDd., Art 2 9 a.a.Q.,
Gesellschaftliche Grundwerte un!: menschliches Glück Wort der Deutschen 1ScChOoie Orientie-

rungsiragen uUuNseTeT Gesellschaft 7 Maı z1ıt ach Gorschenek, Grundwerte ın aa und
Gesellschaft. München Ha
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des Sıittlichen befaßt’ Urc die damals und och früher vollzogenen ellung-
nahmen die orträge VOINl ucC und Rotter In Brixen mehr oder wenıger
epragt und die Diskussion weitgehend bestimmt. Auf den Vortrag VOIN Lothar
(010K (»Christliıcher Glaube und Gestaltung der Arbeitswelt«) soll 1l1er nicht mehr
eingegangen werden, da SE mıt den Voraussetzungen und der Argumentationswel-

der VOTANSCSANSCHECNHN orträge nıcht In 1rekter Verbindung steht

Bedingungen für das elingen ethischer Argumentatıon
OoSse uchs, der den ersten Vortrag 1e (»Christlicher Glaube und Verfügung

ber menschliches Leben«), hatte bereıts VOT Jahren die rage erorter »Giibt
eine spezifisch CANrıstlıche Moral?«® uCcC führte damals auUs, dals ıIn den 20 r/30er
Jahren katholische Moraltheologen begonnen hatten, VO  S der überwiegend Natur-
rechtlichen Betrachtung der Ora ‘Christlichkeit’ der christlichen Moral«
vorzustoßen, bIs hın Z Behauptung, die Bergpredigt stehe 1M Gegensatz ZU

Humanum. Nun sel die Moraltheologie UTre sakularisierende WE nıcht Sar
säkularistische Tendenzen eıner »Rückbesinnung auf das Humanum ıIn der
christlichen Moral« gedrängt”. UG hatte späater ın einem Vortrag, während des
Moralkongresses 1977, seıne früheren Ausführungen untier dem ema
‘Autonome ora und Glaubensethik’ präazısiert”. Br WIeSs einführend darauf hın,
daß se1n iIrüherer Beıtrag von 1970, mıt der »gründlichen Studie« VON

Alfons Auer ‘Autonome ora und christlicher Glaube’ 1n mehreren
Ländern eiıne Diskussion ausgelöst a

Was MC und andere Moraltheologen damals bewegte, War die Ermöglichung
eines Dialogs mıt der Welt’, die tradierte sittliche Normen ohne Zögern beiseite
chiebt, » WE sS1e nıicht W1€e Alfons Auer chrieb überzeugend begründet
werden können«. Auer ügte den bemerkenswerten Satz hinzu: »Überzeugen aber
ann eıne egründung NUTrT, WEeNn S1e sich auf rationale Argumente stutzt Aus
eben diesem Tun mul die Reflexion ber ethische Fragen autonom ansetzen, S1e

” Eine kritische Stellungnahme dazu, die sich VOT allem mıiıt dem vieldeutigen Autonomiebegriff
auseinandersetzt, hat der polnische Ethiker, Tadeusz Styczen, während des Moralkongresses 1977
VOo:  n vgl Styczen, Autonome und Ethik mıt einem christlichen ‘Proprium’ als
methodologisches Problem, 1N: Mieth/F Oompagnoni (Hg.), Ethik 1m Kontext des Glaubens.
Freiburg Br. 1978, 5 In einer ausführlichen Rezension diesem Beıtrag bın ich uch auft den
Vortrag VOIN Fuchs eingegangen, der die Diskussion In der deutschsprachigen Oora. entscheidend
gepragt hat vgl Pıegsa, Ethik 1m Kontext des Glaubens, Rezension 1ın Theologische Revue (1980)
5SpA
Vgl Fuchs, 1Dt ıne spezifisch christliche Moral?, ın Stimmen der Zeıt 185 (1970) C In

seinem Vortrag ‘Autonome Moral un Glaubensethik’, 1: Mieth/Compagnoni Heg.) Ethik 1mM Kontext
des aubens, 46—74;, verwelıst Fuchs (in Anm 17 46) auf weıtere Stellungnahmen aus seıner
er.
Vgl uchs, 1ıbt ıne spezifisch chrıstlıche Moral?, 104

10 Vgl Fuchs, Autonome Ora und Glaubensethik, 46 —74
11 Vgl Auer, Autonome Moral und christlicher Glaube. Düsseldorf 1971
12 Vgl uchs, Autonome Moral un! Glaubensethik,
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muß Vorstellungen entwickeln, die VO  am bestimmten Glaubenshorizonten unabhän-
21g sind«*.

Ist die Unabhängigkeit VOINl »Glaubenshorizonten« tatsächlic die einziıge edaın-
SUN$S, die azu och einseılt1ig christlicherseits erbringen Ist, damit tradierte
sittliche Normen heute och ANSCHOMM werden? Sınd nıcht auch Bedingungen
re die KRatıo erfüllen, damıt eiıne ethische Begründung überzeugen kann?

ach den Ausführungen des IL Vatikanums annn der Dialog 1M sıttlichen
Bereich 1LUFr gelingen, das »rechte Gewissen« sich durchsetzt, also Personen
und Gruppen VO  — der »blinden Willkür« ablassen und ach »objektiven Normen
der Sittlichkeit« sich auszurichten suchen; dieses »rechte Gewissen«, das unl$s
die »rTecta ratı1o0« der antiken Philosophie erinnert, wiırd mıt dem »INS Herz
geschriebenen Gesetz« (Röm 2 15) gleichgesetzt‘“. SO ist also bereıts die schöp-
iungsgemäße, natürliche Ratıo, sofern S1e sich bemüht en bleiben für das
»Gute und Wahre«, eın Weg ZzuU eıl und » Vorbereitung für die Frohbotschaft«?.
DIieser ‘“Glaubensansatz’ bzw das verstandene »rechte Gewissen« (recta ratio)
ist notwendig, damıiıt möglıch wird, die ihren Namen verdient und nıcht mıt
Nützlichkeitserwägungen verwechselt wiIrd.

DiIie geforderte Unabhängigkeıit VO  — »Glaubenshorizonten« annn demnach I1UT
eıne methodische bzw relatiıve Seln. Zu eCc betont somıt uchs, »dalß sıttliche
Erfahrung ihrem Wesen ach für eın un ZWAarTr letztlich personales Absolutum
en ist oder anders formuliert da c5 dieses Absolutum impliziert auch e1m
explizı Ungläubigen und eım Sunder DIie VO  s jedem reifen Menschen vollzogene
'opt10 fundamentalıis’ ist akzeptierte Hıngabe oder sich verweigernde Verwerfung
des personalen Gottes«1®

Sıttliches Sollen ist UFC Unbedingtheit gekennzeichnet und impliziert eın
Absolutum An diesem fundamentalen Sachverhalt kommt rationales Argumentie-
ren nicht vorbel. ber mu dieses Argumentieren nicht auch thematisch auf die
Existenz eınes personalen Gottes ausgerichtet seın? Im Thesenpapier seinem
Vortrag 1ın Brixen tellte uCcC fest » DIe arıstotelische und kantsche Reflexion auf
die dem Menschen eigene un alßt sich UTe die Reflexion auf die ürde, die
der Gott des Bundes dem Menschen schenkt, nicht ersetzen« . Das INas sofern
richtig se1IN, als der Glaube die ernun nicht 1mM fideistischen Sınn verdrängen und
als überflüssig erklären darf ber andererseıts darf nıcht übersehen werden, daß
Kant CS für notwendig 1€ die Postulate der Unsterblichkeit und der Exıistenz
Gottes (ohne Gott keine Unsterblichkeit) aufzustellen, damıt der Tod die aCcC
radıikaler Infragestellung menschlicher Exıistenz, und sofern auch sıttlicher nbe-
dingtheit, verliert. Wenn nämlich ach dem Tod VO hl Franz VOIINl Assısı Ww1e VO  am
Stalin asselbe auichen SC übrigbleibt, mehr NIC. dann dürfte das rationale

IS Auer, Autonome Moral und christlicher Glaube, JLIL
14 Vgl Pastoralkonstitution ‘DIe Kırche in der Welt VO  an heute’, Art. 1 9 ar 329
15 Dogmatische Konstitution ‘Über die Kirche’, Art 1 9 1ın LIhK Tg I 205
16 Fuchs, Autonome Moral un! Glaubensethik,
17 Fuchs, Christlicher Glaube und Verfügung ber menschliches Leben (fotokopiertes Thesenblatt).
Brixen 1985
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Begründen und Einsichtigmachen sittlicher Forderungen doch LLUTr VO  — begrenzter
Überzeugungskraft seInN. In diesem Sınn meınte Max Horkheimer, da zugleic mıt
ott auch die aDSOlLluTte anrneı stirbt und die Sittlichkeit Z aCcC VOINl »Ge-
chmack und Laune« entartet?!®.

Christliche hne inhaltliches Proprium?
DIie CArıstliıche Botschaft bringt keine zusätzlichen materıjaliınhaltlichen Normen
das ist die Überzeugung VO  — ucC. MO W1€e auch 1985 In Brixen. Zur

Verdeutlichung dieser Thesen diente bereıits 1970 die Unterscheidung zwıischen
»kategorialem Verhalten« und »transzendentalen Haltungen«, die »wesentlich
verschieden Sind und doch zusammengehören, ja ın ihrem Zusammen und 1n einem
gegenseıtigen Sich-Durchdringen die CANArıstlıche Ora ausmachen«*. Dıie MeT:-
schiedenheit beider emente wird nachfolgend weıt durchgeführt, daß uCcC
behaupten kann, T1ISTUS habe dem »‘Moralkodex’ echter Menschlichkei keine

sittlichen Gebote hinzugefügt«“. ÜC berulft sich auf den Apostel Paulus
und auch auf Thomas VO  — quın DIie zıtierte Stelle AUs der ‘Summa theologica’
(I—11 108, gehört den wichtigsten Aussagen des Thomas VOIl quın ber
die ‘lex OVa  7 das ‘Neue Gesetz’ Jesu Christi Thomas beginnt seiıne Darlegung
mıt der »wohl uhnnsten Gleichung, die Je In der Geschichte der Menschheit für die
Sphäre des Sittlichen auigeste wurde«??. In Antwort auf die rage »Ist das Neue
Gesetz eın geschriebenes Gesetz?« schreibt Thomas >> Das Vorzüglıichste aber
1mM Gesetz des Neuen Bundes, das, Was seine Tra ausmacht, ist die na
des eiligen Geistes, die ÜNe den Glauben T1STUS verliehen wird. Und ist
das Neue Gesetz hauptsächlic. des eiligen Gelstes na selbst, die den Christ-
gläubigen gegeben wIird... Das Neue Gresetz ist hauptsächlich eın eingegebenes
Gesetz, und erst ın zweıter Linıe eın geschriebenes Gesetz«*

Nun hat Thomas schon ausgeführt, daß bereits die natürliche Vernunfit
die °CTatıo naturalis’ nichts anderes Sse1 als der Abglanz des göttlichen Lichtes ın
uns““ Iso erleuchtet unls asselbe ‘göttliche Licht’ sowohl 1m Bereich des Naturge-
setzes, ın dem die °ratıo naturalıs’ zuständig ist, W1e 1m Bereich des Neuen
Gesetzes, das sich die ‘ratio illuminata’ die gnadenhaft erleuchtete
ernun richtet®. Das Humanum des Naturgesetzes W1€e das Christentum des
Neuen (Gesetzes kommen VO  — demselben ott und weılsen auch in 1eselDe
ichtung, nämlich auf ott S1e können sich somıt nıiıcht objektiv widersprechen.
18 Vgl Horkheimer, Zur Kritik der instrumentellen Vernuntit. Frankfurt/M. 196/, 236
19 Vgl uchs, Autonome Moral und Glaubensethik,
20 Fuchs, 1Dt ıne spezifisch christliche oral?, 101
21 Ebd.,, 106
22 Christmann O 9 Einleitung der DIA (Deutsche Thomas-Ausgabe). Heidelberg (Graz
1955
27 Sth 0 106, 1! zıt ach DA 1 9 5i

Vgl Sth IS 9 9
25 Vgl Sth 1 Al 68,
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Daraus olg och nicht, dalß »In der materialen Inhaltlichkeit« zwischen Human-
und Christianum eın Unterschie besteht Eın materılalinhaltlicher Unter-

schied ommt, ach uchs, erst zustande, WCIIL die »christliche Intentionalität« auf
den Inhalt sıttlıchen ollens einwirkt und ihn verändert. Als eispie verwelıst
uCcC auf die Jungiräulichkeit*°®. Den umgekehrten Weg ann W1e UC
behauptet nıcht geben, dalß nämlıch das spezifisch Christliche in der ora direkt
als materIlalıinhaltliche Forderung Z Geltung kommt In dem Sınn meınt nämlich
uchs, daß Y1STUS dem oralkodex des Humanum keine sıttlichen Gebote
hinzugefügt habe C sıch auch bei dieser Konsequenz auf Thomas berufen
darf, bleibt zumındest zweifelhaft

Der heilsgeschichtlich-personale Ansatz

DiIie genannten Vorentscheidungen ebentfalls VO  am Bedeutung für den
zweıten Vortrag, den Hans Rotter 1e (»Christlicher Glaube und geschlechtliche
Beziehung«). Rechtzeitig VOT Kongreßbeginn erschien eın ammelwerk, In dem
Hans Rotter un Alfons Auer ihre ethischen onzepte arlegen und anschließend
eınen Dıisput austragen konnten. Rotters Vortrag In Brixen ist 1M wesentlichen die
Fortführung dieser geführten Diskussion, ıIn der CT bemängelte, da bei Auer
das Weltethos und das Heilsethos »Z.u csehr verselbständigt werden«?. TIrıitft dieser
Vorwurfi zu?

In eıner kritischen Anmerkung Steinbüche chrieb Auer: » DIie Autono-
mıe des Sıttlichen ist keine aDSOluTte Autonomile«. Gleich danach ügte GT jedoch
hinzu: » Wenn 11an aber die Notwendigkeit des transzendenten Bezugs der auftO-

Sıittlichkeit Zu stark hervorhebt, entsteht eın dichtes 1ma der
Reserve, daß die Autonomie sich nıcht mehr voll darın rheben kann«?®. er legt
Auer entscheidendes Gewicht auf den »autonomen Ansatz der Moral«, die C ann
als » Weltethos« VO » Heilsethos« absetzt. Er versteht, SCHAUCI gesagl, das
Heilsethos als die »christlich integrierte Sıittlichkeit« des autonomen Weltethos; 1m
»christlichen Sinnhorizont« wird das Sıittliche ZUT » Antwort den persönlich
anrufenden Gott«“* In seinem Autonomiebegri{ff geht Auer weıt, dals er mıt
Berufung auf Yves Congar” VO  — eıner » Dualität der ahrheit« und » Dualıtät der
Ordnung« spricht, nämlich VO  — der » Wahrhei der Schöpfung« und » Wahrher des
Heils«, VO  — der Ordnung der Welt und Ordnung der Kirche*®*. Diese zweiılache

26 Vgl Fuchs, ıbt ıne spezifisch christliche Moral, 110
P Alfons Auer un: Hans Rotter 1m Gespräch, 1n ırt (Hg.), Moral begründen Moral verkünden.
Innsbruck 1985,;
28 Auer, Autonome Moral und christlicher Glaube, 1I6, Anm
29 Ebd.,
30 Vgl Auer, Autonome OTra| und christlicher Glaube, T, mıt Anm Auer berulft sich auft das
Werk VOINl Yves Congar, Der Lale. Stuttgart 1956 Vgl uch die Einleitung und den Kommentar VO  }

Congar Z.U Kap des e1ls (Art. der Pastoralkonstitution des IL Vatikanums ‘Die Kirche ın
der Welt VOIN heute’, 1N;: LThK Ergbd 1L, 39/-422
31 Vgl Auer, Autonome ora christl. Glaube, 149152 153 =15%
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Dualıtät, die VO  — eiıner »grundsätzlıch posıtıven Wertung« des Säkularısıerungs-
PTOZESSES ausgeht, hatte Auer bereıts in seinem Kommentar (1968) ZUT pastoralen
Konstitution °‘Die Kirche ın der Welt VOIl heute  7 vertreten“.

iıne ausgepragte ualıtät, W1€e S1e Auer ach Congar vortragt, ist UK
Konzilsaussagen nicht gedeckt. I)as Konzil betonte die » Autonomıie der irdischen
Wirklichkeiten«, die »ıhre eıgene ahrheit, ihre eigene Gutheit SOWIEe ihre 1gen-
gesetzlic.  eit und ihre eigenen Ordnungen« besitzen und ügte anderer Stelle
hinzu, »dal$ CS 'ZWwel verschiedene Erkenntnisordnungen’ g1ibt«, beruft sich aber
el ale auf das Vatikanum und bringt sinngemäls die damals getroffene
Entscheidung 1NSs Bewußtsein: » Vorausgesetzt, da die methodische Forschung in
en Wissensbereichen 1n eıner WITKIIC. wissenschaftlichen Weise gemä den
Normen der Sıttlichkeit vorgeht, wird sS1e nıemals ın einen echten Kontlikt mıt dem
Glauben kommen, weiıl die Wirklichkeiten des profanen Bereichs und die des
auDens ıIn emselben Gott ihren rsprung haben«.

Eınen ahnlichen edanken mıt erufung auf arl Rahners uIsatze ber
Natur und na brachte Rotter ın der Diskussion mıt Auer Z.UT Geltung. Rotter
meınte, »dalß sich ın den irdischen irklic  eıten mehr ereıgnet, als Natur«.
Er fuhr fort »Es g1Dt eın OS, das AUus menschlicher Erfahrung erwächst un das
wird nicht VO aps empfangen. ber ich würde meınen, da dieses OS
durchaus eın Heilsethos ist erjenige, der ach diesem OS lebt, findet darın
Gott, und ZWaTr nıcht LLUT irgendeinen philosophischen Gott, sondern den Gott des
eıls, den WITr glauben«**.

Auer schlıen das auch sehen, enn gab Z daß In seiınem Konzept »die
Gefahr des ekklesiologischen Nestor1anısmus, eines Auseinanderfallens VOINl Welt
und Kirche oder zumindest eines beziehungslosen Nebeneinanders« egeben ist
ber SE meınte ann doch, daß INa diese Gefahr In auf nehmen mUusse, » unnnl eiıne
CC Hörbereitschaft ıIn der säkularen Welt aufzubauen«. Um dieses Anliegens
willen MUSSE ILal »auch och den leisesten Anschein vermeıiden, der auf eine
potestas ecclesiae ın temporalıa« hinweist oder S1e erinnert®. Auer tellte
zumindest ın diesem Zusammenhang keine Bedingungen die KRatıo, W1e€e S1e
oben bereıts erwähnt wurden. ber diese Bedingungen für das elingen ethischer
Argumentation werden auch nicht VO  — der säakularisierten Ratıo die sich Auer
wendet eingehalten”°.

Bedenklich ist schließlich nıcht L11UTLr die bis Z ualıta gesteigerte Kıgengesetz-
lichkeit 1mM Bereich der ahrheı und Ordnung, sondern auch das useinanderklaf-
fen VOINl sıttlichem Sinnhorizont un Sollensinhalt, das der Ganzheıt menschlichen

3D Vgl Auer, Einleitung und Kommentar ZuU Kap des Teils (Art- der Pastoralkonstitu-
tıon ‘Die Kirche In der Welt VO  — heute 1ın LThK Ergbd ILL, 377-397, bes Art. (S 385 {f.) und
z Al Art S
34 Pastoralkonstitution ‘DIie Kırche ın der Welt VO  — heute’, Art mıt Anm und Art mıiıt Anm 8?
1n LK Tg! 1L, 387 469
34 Alfons Auer und Hans Rotter 1mM Gespräch (vgl Anm 12)% 501
35 Vgl ebd., 491
36 Vgl Pıegsa, Vermittlung einNes christlichen Verständnisses VO Menschen. Pastoraler Auftrag In
säakularisierter Gesellschaft (Sonderdruck). ugsburg 19855 E
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Se1ins und menschlichen andelns nıicht gerecht WIrd. Man hat Auer bereits darauf
hingewiesen. Seine Antwort lautet: >Gewiß qualifiziert das Motiıv den Inhalt Man
wird auch konzedieren mussen, da(ß diese qualitative Veränderung mıt der
Kategorıe ‘Mot1ıv’ und ‘Inhalt’ nicht voll In den ]Da werden annn Es
bleibt aber abel, da ber den Inhalt sıttlicher Weıisungen sıch un prımär die
ernun allein entscheidet. Darauf gründet auch Thomas seıne Auffassung VO  >

der Autonomıie des Sıttlichen«?. dieser Autonomiebegri{ff bel Thomas
finden ist? Seine Ausführungen ber das ‘Neue Gesetz’ qualifizieren dieses als
‘Gesetz der Freıiheıit’, die Jjedoch eine Sanz und Sal gnadenhaft geleitete Freiheit
ist°>

Rotters kritische Anmerkungen ZU ausgepragten Dualitätskonzept, ın der
erwähnten Diskussion mıt Auer och VOT dem Moralkongrels vorgetragen, ıldeten
auch den roten en se1nes ortrags 1ın Brixen. Im fotokopierten Thesenpapier
ZU Vortrag War ın lesen: » DIie Erkenntnis des Willens Gottes außerhalb
der Jüdischen und christlichen Tradıtion ist nicht infach miıt natürlicher sittlicher
Erkenntnis gleichzusetzen«. Der nachfolgende lautet: »Schöpfungs- und eıl-
sordnung implizieren sich gegenseıt1g und dürfen nicht ıIn Gegensatz zueinander
gebrac werden«. Schließlic el c5 ın »Glaube ist als Begegnung miıt ott
und Iun se1ınes Willens verstehen, nıicht als Gegensatz einem Urteil der
Vernunift«>. Rotters Ausführungen 1mM wesentlichen darauf ausgerichtet, die
Dualıität VO  — Weltethos und Heilsethos Urc. einen »heilsgeschichtlich-personalen
Ansatz« überwinden“. ıne überdehnte ualıta kommt nämlich wieder eiıner
Zwei-Stockwerk-Moral nahe, die eigentlich überwunden werden sollte

Sowohl Rotters Ausführungen, W1e auch die VOTANSCSANSCHEII VOIl uchs,
verblieben auf em Abstraktionsniveau, TOTLZ der thematisch vorgegebenen
Konkretisierungen » Verfügung ber menschliches Leben« und »Geschlechtliche
Beziehung«. Das Thesenpapier VON C endete mıt den Satzen: » DIie Führung
Urc das kirchliche Amt wird 1er vielilac. hılfreich (bezüglich der Verfügung
ber menschliches Leben) ber auch das Wort des Amtes ist eın ‘moralisches
Dogma’ «*, Bedingt NC dieses Konzept, verblıe die Kirche und das kirchliche
Lehramt 1m Hıntergrund der Ausführungen. Be1l Rotter kam CS niıcht 1e] deutlicher
Z.UT Geltung In den Plenumsdiskussionen T1 I1a nıcht einmal Rotter heilsge-
schichtlich-personalen Ansatz genügen auf er kam keinem weiterfüh-

&7 Auer, Autonome Moral und christlicher Glaube, Anm auf 178 Thomas-Zitate VOTI em
T7E
38 Vgl Piegsa, DDie kühnste Gleichung. ‘Alte’ Gedanken ZUT ‘neuen’ Moral, 1n Irıierer Theologische
Zeitschrift (1972) 349—355, bes 2A52
39 Rotter, Christlicher Glaube und geschlechtliche Beziehung (fotokopiertes Thesenblatt). Brixen
1985
40 Vgl Rotter, Genügt e1in heilsgeschichtlich-personaler Ansatz ZUT Lösung ethischer Probleme?, 1N;
irth (Hg.), ora egründen Ora| verkünden, 31171
41 uchs, Christlicher Glaube und Verfügung ber menschliches Leben (fotokopiertes Thesenblatt).
Brixen 1985
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renden rgebnıs. DIiese chwache müßte der nächste Moralkongreß thematisch
aufgreifen und überwinden. Hierbei könnte folgender Hınwels eınes unbeteiligten
Rezensenten hilfreich SEeIN: » Zum anderen edenken die Moraltheologen ohl
och zuwenı1g, dals S1e nıcht 1LL1UT mıt sittlichen Normen für das Handeln des
einzelnen umgehen, sondern mıt Geboten, die das Kennzeichen eiıner Kirche sind,
die nıcht infach austauschbar oder chnell veränderbar ist S1e verdanken oft ihre
Autorität nıcht der Überzeugungskraft der Vernunit, sondern der ın ıffren,
Symbolen oder auch ıIn mythisch formulierten Imperatıven übermittelten otschaf-
ten der Kirche«*. uch WEl 19082100| Vorbehalte anmelden wollte ın ezug auf
bestimmte Formulierungen, bleibt CS doch eın ernstzunehmendes Wort

42 H.-J Fischer, Sıittlichkeit aus Vernuntft der Adus dem auben Kongrels katholischer Moraltheologen
ın Südtirol, 1ın Frankfurter Allg Zeitung VO (Okt 1985,



Politische Aspekte 1m Ersten Klemensbrief
Von Wılhelm Ziegler, Garmisch-Partenkirchen

Im Ersten Klemensbrie Kl) spielt die Politik eıne ber diesen nicht
Satz besteht heute eın Konsens. Den Nachweis auf breıiter Basıs mıt

edanken hat geliefert Paul zRat, der ehemalige Kultusminister VO  an Nordrhein-
Westfalen, der Professor der Juristischen der Universıtät Bochum un
Präsident der Görresgesellschaft, 1n seiınen Tel Schriften, VOT em ın der Schrift,
die WIT z Stasıs nennen.‘. Im NSCHAILU daran geben WIT einen Literaturbericht
VOIN ausgewählten LEUETEN Abhandlungen ulNseTeTN ema Was un
andere bringen, ist eıne Neuinterpretation VO  — K  , ist eın wesentlicher Beıtrag
Z Lösung eıner rage der fIrühchristlichen Lıiteratur. In selinem uCcC hat der
Verfasser des vorliegenden Aufsatzes als Hauptzweck VO  am die Wiederherstel-
lung VO  z Frieden und Eintracht In Korinth bezeichnet. hat aber och eıinen
anderen WEeC 1m Auge, nämlich die Gefahr eines Eingreifens der Omıischen
Machthaber abzuwenden. In Sprache und l1on ist eın rein relig1öses ahn-
schreiben; das hindert aber nıcht, elıne estimmte Rücksichtnahme auft die Politik
anzunehmen.

stellt die ese auf, da Z Walr der Hauptzweck VON die Wiederher-
stellung VON Frieden und Eintracht ISt, da aber och eın anderer WeCcC angestrebt
wird, die Gefahr eines Eingreifens der römischen Behörden verhindern.
beginnt mıt der Theorie VO Sohm, daß die enA 5SOS Frühkatholizis-
INUS AA mts- und Rechtskirche herbeigeführt habe, und C beanstandet CS, dalß

bisher 1Ur unter innerkirchlichen, theologischen esichtspunkten behandelt
worden sel Es MUSSeEe die konkrete Situation der staatsrechtlichen und politischen
Gegebenheiten des römischen Imperiums gewürdigt werden, bei der die egriffe
Stasıs und Aponola eine esondere spielten DIiese egriffe se]len keineswegs
eine Schablone, S1e hätten nıichts VON ihrem Juristischen Charakter verloren,
stasıs sel die römisch-rechtliche seditio, bel der die staatlıchen oder kommunalen
ehNorden ZUr Bekämpfung der Unruhen eingreifen konnten;: die apono1a, latei-
nisch dementia, bedeute ın Verbindung mıt sStasıs eiıne Verstärkung des Aufstandes,
der Rebellion, mıt der Gefahr, dals die politischen Behörden auf den Plan erufen
würden, daß eıne innerkirchliche Revolte eine politsche Reaktion hervorrufe. Für
seine ese mache Belege Adus$s dem Neuen Testament un der altkirchlichen

Die Bedeutung der Begriffe Stasıs und Aponol1a für das Verständnis des Clemensbriefes, öln und
Opladen 1969; Z Fürbitte der Trısten für Kalser und Reich 1M des Clemensbriefes, 1n
Festgabe für Ulrich Scheuner, Berlıin 197 455—471; Der » Auswanderungsrat« (1 lem 5 9 als
Schlüsse]l ZU Gemeindeverständnis 1mM Clemensbrieft, 1n Bonner Festgabe Johannes Ta Bonn
1977, 21329223
Ziegler W 9 Neue Studien ZU) ersten Klemensbrief, München 19558
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Lıteratur eltend, den Aufruhr der Silberschmiede In Ephesus oder die Anklage
des en Rats Paulus DIe beiden egriffe hätten 1mM Sprachgebrauch
der christlichen Kirchenordnungen ihren politischen Hintergrund nıcht verloren.
Wıe die römische Staatsmacht Unruheherde beseıtigt habe, die römische Kirche
den Aufruhr bel der Absetzung der korinthischen Presbyter. KRom mahnte die
Aufrührer, NC Selbstverbannung, freiwilliges Exil den Frieden herzustellen
und die politische Gefahr abzuwenden. egen diese Gleichsetzung VO  — sStasıs mıt
seditio be]l ann nıcht eingewendet werden, da der Begriff stasıs chablo-
nenhaft gebraucht wurde. Wenn Klemens römischer erkun und OÖmisch geDbil-
det WAaTr, hat ohl auch die Ideenverbindung VO  — stasıs und seditio-
111e  3 Zum Bewelıs, dals eine politische Zielsetzung mıtwirkte, die
bekannte Stelle Anfang d  9 die Rede ist VOIl Schicksalsschlägen,
Drangsalen und Verfolgungen, die VOTAUSSCSANSCH sind. Fınen anderen Bewels hat

ıIn 4 7, Der uUuIstan in Korinth ist nıiıcht LL1UT der römischen Kirche
gemelde worden, die un ist auch Andersdenkenden gedrungen. Das habe
ZUr: olge gehabt, EIK der Name des Herrn der aphrosyne, der
Unsinnigkeıt der Korinther, geschmäht werde. Dazu nehme ILanl 14, und

59, Wır seizen ulls einem nicht geringen Schaden und einer großen Gefahr
Aaus, WEln WIT uUulls dem iıllen der Menschen unterwerfien, un Eiıner
nıcht geringen Gefahr seifzen sich die Aufrührer Aaus, WEeNnNn S1e dem VOIlN ott Urc
Klemens esagten nicht gehorchen. el tellen g1bt eıne politische
Deutung iıne Stelle allerdings entzieht sich ach uUuNnseTeTr Meınung der politischen
Auslegung, näamlıch 41, Nachdem ın ers testgestellt ıst, da den
ufrührern die Todesstrafe rohe, kommt die Mahnung » Je er die ZNOSIS-
Erkenntnis Ist, derer WITr gewürdigt werden, desto größer ist auch die Gefahr-
indynos, der WITFr unterliegen«. DIies bezieht auf sich. Wır gehen nıcht der rage
nach, ob die korinthischen Aufrührer Pneumatiker oder Gnostiker9 sondern
beachten, da ZNOSIS und indynos in Beziehung gesetzt werden. Je er die VO  S

ott verliehene Erkenntnis ist, desto größer ist auch die Verantwortung VOTLI Gott
Hıer annn IMNall In eiıner rein relig1ıösen ahrneı keine politische Deutung finden
DIie Warnung ist zweiftellos die korinthischen Aufrührer gerichtet.

OLlLTSC. verstehen Sind dıe beiden alttestamentlichen Vorbilder DD 4 1
mıt Judith und Esther Aus Vaterlandsliebe seizte sich Judıth der Gefahr Adus und
ging den Feinden; nıcht geringer War die Heldentat der Esther DIie politische
Beziehung 1mM Allgemeinen Schluß des Briefes 59, 2—61J1, hat

ıIn dem Aufsatz ber die Fürbitte behandelt In 60, steht die Bıtte, ott
mOöge se1ıne Diener befähigen, das ute VOT Gott und uUuNllSsSscIeIl Herrschern tun
Hıer sınd ott und die weltliche Obrigkeıit nebeneinander gestellt. Es findet sich
bei mehrmals die Niveaugleichheit zwischen Antike und Christentum, die ihn
Antike und Christentum gleichsam In einem Atemzug NEeMNNEIIN äaßt DIie TY1ısten
verrichteten W1e die Heiden und en Fürbitten für den Kaıser und die Sicherheit
und das Wohl des römischen Reiches S1e sınd sich der Gefahr bewußt, die Wırren
1mM Innern der Kırche edeuten ott moöge mıt seliner starken and Schutz
gewähren, da tht VOT jeder Sünde bewahre und die Christen re VOT denen,
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»die ulls ungerecht hassen« (60, Es olg die Bıtte, ott moOoge ulls seinem
allmächtigen und glorreichen Namen und uUunNseTell Herrschern und Fürsten gehor-
Sa se1ın lassen. Denn ott hat ihnen die AaC verliehen, damıt WIT »dıe VOINl Dır
ihnen gegebene Herrlichkeit und Ehre erkennen und denselben unterordnen« (61,

Man annn bel anderen tellen zweıfeln, ob eiıne Beziehung Z.UT Politik vorliegt,
aber das allgemeine ragt ber die relig1öse Sphäre hinaus. Wie ihre he1idn1i-
schen und Jüdischen Miıtbürger hatten die Christen eın Interesse Frieden und
Wohlstand des römischen Reıiches, ihr Wohl War abhängig VO Wohl des Reiches
der Römer. DIie angeführten tellen reden eiıne are Sprache für die These Mikats
iıne rage werden WITF jedoch verneınen, nämlich die ach revolutionären Absıch-
ten der korinthischen Aufrührer Diese Aufrührer wollten keine Tumulte N/O>=
zieren. Eher wird ILan bezweıfeln, daf(ß die römische Staatsmacht daran interessiert
WAar, WerTr In Korinth das Amt VO  am Presbytern innehatte. Es ist aum denkbar, dals
die Romer eıner relatıv kleinen Gruppe ıIn normalen Zeıten esondere Aufmerk-
samkeıt schenkten; die kleine ar der TYT1sSten War vielmehr bedacht auf eınen
guten bürgerlichen und polıtischen Leumund

Mıt der chrift ber den Auswanderungsrat (1 934, 111 zeıgen: DIie
korinthische Kırche sorgt mıt reıin relig1ösen Miıtteln afür, daß die aCcC nıiıcht
ach außen dringt und eiıne polıtische Reaktion hervorruft. ach dem Gesetz der
brüderlichen 1€e kümmert sich der Klemensbrie Ordnung und Frieden In
Korinth und sieht dort ach dem Rechten eCc ist verletzt worden, ec soll
wieder werden. Es ist eın weltliches eC. aber ist eıne rechtliche Ordnung, die
bestand und wieder hergeste werden sollte Dazu braucht 11a keine Theorie
VO  —> Frühkatholizimus oder werdendem Kirchenrecht

Das VO  — SS Problem der Staatsloyalıtät der römischen TIıSten 1I1l-
IN mıt dem Allgemeinen darf ach (Auswanderungsrat 214) nicht
als vorbehaltslose Anerkennung der polıtıschen Herrschafit verstanden werden.
Der Verfasser des Briefes, der nach Stil und Inhalt eine individuelle Person, eben
Clemens Komanus, WAaLrl, betont Z Wal oft, da nıcht ihm, sondern der Autorıtät
Gottes Gehorsam gebühre DIe relig1öse Autoriıtät hat Z Wal keine irdischen oder
politschen Machtmaiuttel, aber Wer wollte bestreiten, daß die sorgende 1e eiıne
zwingende aCcC auf die Herzen der Korinther ausüben konnte: Das Gemein-
schaftsethos der brüderlichen 1e gab dem Verfasser VO  — die Autoriıtät und
das SC In Korinth ach dem Rechten sehen, dorthin die Z7WEe] Zeugen
schicken, damıiıt S1e berichten sollten, ob die röomische Mahnung Erfolg hatte

Wenn der pOolıtıschen Zielsetzung VO  > es  a  9 Al doch
die radıkale ese VOIN Eggenberge aD, der unNnseTenN T1e für eıne Kampi{schrif

die rechte Einstellung A römischen Staat hält Der TI1e Se1 nıcht ın erster
Linie für cCNrıstlıche Leser bestimmt, sondern für den römischen Kaiserhof selbst
Der rTıe sel eiıne Fiktion, CI sollte dem Kaıser ıIn die an: gespielt werden,

den Kaılser VO  — der staatsfreundlichen Haltung der Christen überzeugen.
Z den vielen Autoritäten Ziegler, 102 {t.
Eggenberger Christian, DIie Quellen der politischen Ethik des Klemensbriefes, Zürich 1951
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Klemens habe das Christentum den roöomischen Staat verraten Eggenberger
nımmt ZWweIl Sendschreiben der römischen Kıirche egen Eggenberger macht

geltend, CS gehe nıiıcht ein Wıderstandsrecht, sondern darum, da die
römische Behörde nıcht Urc. stasıs auf den Plan gerufen werde. Der TIEe sSel eine
Anerkennung, da(ß das römische Imperium gottgewo sSe1 DIie vielen /ıtate Adus
der legt Eggenberger 1M Sinn einer staatsireundlichen Untertänigkeıt dus, eın
Widerstandsrec gegenüber den gotigesetzten Herrschern Se1 verneinen (Egg

92) Eggenberger übersieht, dals der TIeE VO Anfang bıs ZU Ende eın Zıel, die
Wiederherstellung VO  s Frieden und Eintracht verliolgt. Von der ese kggenber-
SCIS bleibt lediglich, da der T1e eınen politschen Aspekt besitzt.

Wır befassen UuIls$s nıcht mıt der VO  am} Beyschlag” vertiretenen Hypothese des
Frühkatholizimus, auch nıcht mıt MS Theorie der Entstehung des Kıirchen-
rechts. Beyschlag zahlreiche bıblische, patristische und pokryphe Texte d

ist afür, da 1L1Lall bel der Untersuchung eiıner poliıtischen Tendenz VOIN
eiıne CANArıstlıche pologie »Adversus Udaeos« enke, In deren Mıtte ständig die
Verfolgung er Gerechten gestanden habe Das wahre Israel (die Kirche) gehöre
auf die Seite der öffentlichen Ordnung und ora (S 1901) DIe Arbeit ggenber-
SCIS hält Beyschlag (S 19) für total verfehlt, S1e sSe1 eigentlich LLUT erklärbar Adus der
Abneigung Eggenbergers den Katholizismus und judenchristliche
Staatsverherrlichung.

egen Beyschlag, und andere wendet sıch Gerbert Brunner®. Bel Be-
yschlag findet S: eın eutlic. durchscheinendes Vorverständnis VO  s KI, nämlich
das VO römischen apologetischen Frühkatholizismus (S 26) verienhle das
Grundanliegen des Briefes mıt selıner Meınung, die Gefahr VON 14, se1 die
Tohende Christenverfolgung. Fuür Brunner geht nıcht eiıne Beziehung
zwischen Staat und Kirche, sondern innergemeindliche DZW -kirchliche » Polıi-
tik« DIe Sprache VO  am Brunner ist stellenweise schwerfällig, seiıne Untersuchung
einzelner Wörter und egriffe ist aber WEertIvVo 162 Schreı C Die Institutio-
ne Siıcherung der Autorität als olcher ist die theologische Mıtte des Briefes
Merkwürdig ist, W1€e Brunner den Begri{ft des Offentlich-Rechtlichen faßt em
Rec  iıchen Nl eın Offentlichkeitscharakter innewohnend, sSel auch das nNlıe-
SCH des Briefes öffentlich-rechtlicher Natur (S 98)

Kuggero Meneghelli’ beginnt mıiıt der rage, W1€e die Kirche OoOMmMs die Haltung
der Ergebenheit, des espekts, Ja des Wohlwollens egenüber der politischen
Gewalt gerechtfertigt hat S1ie hat sich bekannt als 1n und euge der großen
paulınischen Tradıtion mıt einer eigenständiıgen historischen Motivatıon. Der
beherrschende Gedanke ist der Sinn für Ordnung und Harmonie. So muls der
Christ Achtung und Gehorsam denen erweısen, die D Chariısma oder faktisch

Beyschlag Karlmann, Clemens Romanus und der Frühkatholizismus, Tübingen 1966, »Römisch-
katholische Wünschelrute«: »Prügelknabe Lukas« Vgl Anmerkung

Brunner Gerbert, Die theologische des Ersten Klemensbriefs, Frankfurt 1
Meneghellı Ruggero, Fede christiana potere polıtico ın Clemente Komano, Bologna 1970 Scienze

tilosofiche Collana diretta da Gilanfranco Morra
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Autoriıtät ausuüuben In der relig1ösen oder z1vilen Gesellschaft (p 941) Dem
Gehorsam unter der politischen Gewalt 1st eın SallzZCs, das Kapıtel gewldmet.
Vor den lıturgischen Bıtten für den Kalser und den Frieden exıstierten eigene
Taufformeln, In denen der Katechumene den Regierenden Gehorsam gelobte (p
120) Man rag 1er allerdings, W1€e Meneghellı diese Taufverpflichtung beweisen
wollte DIie Behauptung erscheiınt übertrieben, da(ß der Briefschreiber VO  — einem
gewıssen OIZ und VO Bewunderung für das römischen Heer rfullt WAar  ’ weıl GT
als röomischer Bürger aufgewachsen oder eın unkritischer Untergebener Roms
SCWESCNH sSe1 (p 66)

Den rsprung der kirchlichen Hierarchie en CM siıch 61 Christus habe
keinen ausdrücklichen Befehl gegeben, sich ıIn den tädten Organısıeren;
Christus habe die Apostel ausgewählt, aber ihnen nıiıcht auigetragen, Nachfolger
wählen; T1ISTUS habe ach 42, die Apostel Deauftragt, das Evangeliıum
verkünden. Meneghellı ıll keine Sukzession gelten lassen. Er hat sich

T1STUS ist VO  am ott esandt, die Apostel sınd VON Christus esandt. Die
Apostel en 1SCNHOIe und Diakone auigestellt. Mıt selner kühnen Theorie
(azzardata) kommt Meneghellı In die ahe eines argumentum siılentio: Br 111
mıt selıner egatıon beweisen.

In dem Kap 37 mıt dem Lob für die milıtärische Ordnung soll die Staatsfreund-
schaft VOIN Kl,; se1ın OIlZ auf das römische Heer anerkannt seln. Annıie Jaubert®
wendet dagegen e1n, daß be]l der Aufzählung der miliıtärischen ra ıIn / SX
WEn die römischen ange se1ın sollten, der nIuhrer der Fünifzigerschaft
(pentekontarchos) nıcht genannt se1n dürfte, weiıl diesen kang be]i den Römern
nıcht gab Er stammt Aus der Urganisatıion des Volkes Gottes In der Wüste Hs gab
auch bei den en eine kriegerische Iradıtion, VON den akkabäern her Das
Milıtärische In Kap gehe nıcht auf das römische Mıiılıtär zurück, sondern auf
iundamentale udısche Inspıration.

Bıssolrt” stellt die rage, welchen Juristischen Wert die römische Intervention
hatte und WI1Ee sich die römische Autoriıtät In den Lolgenden Jahrhunderten entwık-
kelt hat Autorität wird VON ott verliehen und aus der chrift abgeleitet. Wer
die Ordnung 1mM KOsSsmos anerkennt, muß auch die Autorität der politischen,
bürgerlichen aC anerkennen. DIie polıtische Haltung VO  —_ Klemens ist klar 1m
Allgemeinen ausgedrückt; eGs jedes Kessentiment gegenüber dem
römischen aat, dem der Christ Gehorsam ScChulde Der Konflikt ın Korinth WAar
zunächst eine interne ache, CS hat aber der Störung der Oöffentlichen
Ordnung die Möglichkeit eiıner politischen Auswirkung bestanden. DIie ezugnah-

auf die Gefahr einer staatlıchen Intervention Warlr nıcht ÜOpportunismus, SO1MN-
dern eıne bewußte Wertung der Funktion der politschen Autoriıtät. Bissoli VCIWEeTI-
tet 1kat, behandelt aber mehr die zeıtgenÖssische Philosophie und politische

Jaubert Annıe, Les SOUTCES de la conception militaire de Eglise Clement 3 , ın 1gılıae
Christianae 15 (1964), /4—84; dieselbe, Clement de Rome, Epitre Au  < Corinthiens, Parıs 1107a [ OUr-
Ges Chretiennes 167, 30; uch das 1n Anm 10 genannte Buch VOIl Hagner 202, Anm

Bıssolı G 9 apporto ira Chiesa ato ne prıma ettera di Clemente, In Liber al uus Studii Bıblicı
Franciscani, Jerusalem 19A9 AAIAX, 145 Y A
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Geschichte Die römische Pax-Ordnung hatte Juriıdische Bedeutung, CS ist der
Frıede, den Rom gewöhnlich mıt Waffengewalt auferlegt hat In den römischen
Primat Bissoli den Begriif der Solidarıtä eın nımmt aber für ihn nıcht eine
Jurisdiktion In nspruch; KRom fühlte eine Verpflichtung In ezug auf Korinth Den
beiden ach Korinth gesandten annern wIird eın gutes Zeugnis ausgestellt, ihre
Aufgabe geht aber ber das Zeugnisgeben hınaus, S1e sollen bald Meldung erstatten
VO  =) dem erwünschten Frieden Das ist mehr als Bezeugen, ist eın Amt VO  —
Schiedsrichtern Es ist ach uUuNnseTerTr Meınung eiıne Vollzugsmeldung, eın Akt der
Kontrolle, der ber die cCANArıstlıche Bruderliebe und Solidarıtä hinausweist. Die
Arbeit VO  — Bissoli ıst eın selbständiger Beıtrag ullseTeMl ema

Donald Alfred Hagner”® sıieht ıIn dem Schlufl eine Unterwerfung
untier die Machthaber, die schon 1mM Neuen Testament angelegt ist. In der Zeıt der
Apostolischen Väter ist keine SCHAUC Linıe des Unterschieds zwıischen mündlicher
und schriftlicher Autorıität ziehen. Der Klemensbrief ist mehr eın paränetisches
als eın doktrinäres Schreiben (p 349)

John Fuellenbach! beginnt seiıne Studie mıt eıner Abhandlung ber eCue
Arbeiten und belegt S1e mıt reichen Liıteraturangaben: der lext hat 146
Seiten, der Teil der Anmerkungen 113 Seıten. Er nımmt ellung protestantı-
schen und 20 katholischen Autoren; eın Teıl der katholischen spricht sich für einen
apologetischen Charakter des Brie{fs dUus, Jurisdiktion 1mM spateren Sinn ist nicht
erkennbar, der rıe ll aber verletztes innerkirchliches ec wiederherstellen.
Fuellenbach betont die römische Autorität, {indet ıIn einen indirekten Prımats-
anspruch, eın direkter Hınwels auf den Prımat ist nıiıcht gegeben (p Der
TIe ist apologetisc. und taatsfreundlic DiIie rage ach dem polıtıschen Aspekt
wiıird niıcht gestellt*“; für die Diskussion das Amt In der en Kirche ist das Buch
VON Fuellenbach WEerLIvVo

ehr betont die römische Autorität Lowther C  e Die Kirche VON
Rom hatte In talien immer die Jurisdiktion, WEeNnn dieses Wort 1ın jener Frühperiode
nicht eın Anachronismus ist RKRom hat iImmer seline Autorität weıt ber die Grenzen
der ausgedehnt. Es findet sich aber ın keine Andeutung einer petrin1-
schen oder päapstlichen Autorität (p 20; 26) Das Allgemeine VOIN geht
welıter als irgendetwas 1mM Neuen Bund; WIT sollen gehorsam se1n unter Gott,
unNnseren Statthaltern und Regilerenden; S1e mogen irdischen egen empfangen,
damıit S1e die aCcC ohne Anstol[ß ausüben. WiIr finden bei den Anfang der
traditionellen Tre VO  n den ZWwel Reichen, VO  z Natur und nade, VO  ; ott und
dem Öönıg Was die Jurisdiktion G wird VO  — den meılsten Autoren eiıne
Jurisdiktion 1m spateren kirchenrechtlichen Sınn nicht ANSCHOMMEN. ber diesen

10 Hagner Donald Alfred, The USe of the Old an New Jestaments In Clement of Rome, Leiden 1973
11 Fuellenbach John, Ecclesiastical Office an: the Primacy of KRome, Washington 1930
12 Z den vielen Autorıtäten, die zıtiert werden, Perler mar, Ignatıus VO  — Antıochıi:en un! die
römische Christengemeinde, 1n Dıvus Thomas 2 9 (1944) 4411 Fuür gnatıus ist das autorıtatıve
Eingreifen Roms Gegenstand des »Befehlens«. Zuegler 102i vgl Hagner 337348
13 Lowther Clarke K 9 The first epistle of Clement tO the Corinthlians, London 1937
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Begriff schreibt Gregory Dix?* Er geht auf unllseIfe politische rage nicht e1n,
obwohl Cn das IIl Kapıtel mıt »Kıirche und Staat, die Organisation der Kirche«
überschrieben hat Er ehrt, dals In den ersten TEl Jahrhunderten die Ortskirchen
völlig autonom das Bischofsamt hatte reıin relig1öse Autori1tät; den Jur1di-
schen Begriff auf S1e anzuwenden ware Anachronismus. DIe Leitungsgewalt lag in
dieser Zeıt beiım Presbyterium; den Primat esa für ihren Bereich die Ortskirche
DIe potentıior princıpalıtas VO  S Irendus besagt, dali Rom die Quelle der christlichen
re Ist; römische Kirche und römische 1SCAHNOIe ıIn mancher Beziehung die
Norm und ege des christlichen auDbDens (p 110{4{£) Mıt Kalser onstantın irat
eıne en eın Zum Bischofsamt kam die weltlich-politische Leıtungsgewalt
NINZU, weil sich die Notwendigkeit eines Organs der Konzentration einstellte; die
kirchliche Leitungsgewalt gıng ber In den Jurisdiktionsprimat”.

ach Rudaol{f Padberg*® (S 5172) ist unverkennbar, dal eın otivkreis ın
gleichzeitig politische Akzente besitzt. In voller Unbefangenheit den
Hınweils auft Gehorsam und Disziplin des kaiserlichen Heeres Urc Das für
die staatliıche Obrigkeıt und die Loyalıtät ihr gegenüber sınd weder dem udentum
och dem Neuen Testament rem: Edmund Fısher!” (S 22 5) pricht VON eıner
möglichen politischen Deutung In dem Sınn, da(ß die Aufmerksamkeit gerichtet ist
auf die aCcC oder den ıllen eines politischen Führers In dem ema, das Fisher
für seınen Aulfsatz gewählt hat, wird aum Jjemand einen politischen Aspekt
vermuten

DIe spaniısche Abhandlung VO  — Anneliese Meı1s!® spricht ema nıiıcht
direkt d enthält aber Ansatzpunkte aIiur Sie wendet sich Sohm und
andere, für die das Problem reduziert ist auf eiıinen Konflikt der pneumatischen mıt
der instıtutionierten Kirche Der on annn LL1LUL gelöst werden MR inschal-
Lung der unıversalen Kirche Der Heilige Geilst wirkt hauptsächlich In den annern
der Kiırchenführung, CT wandelt das egoistische Herz der eDellen u da S1e den
illen Gottes 1ın Demut und Unterwerfung eriIiullen DIie Gemeinde VO  3 Korinth
Sschulde Respekt der gesetzlichen Obrigkeıt. Der Heıilige Geist wirkt, ohne daß das
Pneuma Urc. die Instıtution absorbiert werde, ın Verbindung mıt den
konkreten Strukturen, garantıiert prophetisch der Jungen Kirche die Exıistenz
VOoNn beglaubigten und rechtsmäßig eingesetzten DIienern (p 16)

Ullmann W19 findet eiıne politische Absicht in Kl; geht Aaus VO  —_ der Ordnung
1mM KOSmos, die auf das gesellschaftlıche en überträgt. Das römische Heer

14 Dix Gregory, Jurisdiction ın the early Church Episcopal apal, London 1975
15 Im römischen eC| die Vollmacht der Magıstrate, eCc sprechen, besonders in Zivilsachen,
Dictionnaire de TO1 Canon1ique (Parıs 223-—290; vgl RevHiıstEcel 7 9 Dn (19Y 7 642-—644
16 Padberg Rudolf, Gottesdienst und Kirchenordnung 1mM (ersten Klemensbrief, 1n Archıv für Lıteratur-
wıssenschaft (1966) 367=37/4
17 Edmund Fisher, Let ook UDOIL the blood-of-Christ (1 Clement 7) 4 9 1n Vig Christ. (1980)
218—-236
18 Meis Anneliese W’ emente KRomano: spirıtu Aanto e] conilıcto de Corınto, 1n Teologia ıda
(Santiago de Chile) (1977) Nr. 17 e
19 Ullmann W 9 The Cosmic eme of the Prıma Clementis and ıts Significance for the Concept of
Roman Rulership Studia Patrıstica, AI Part 11 ed by Cross, Berlin W 85—91 108
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mıiıt selner miılıtärischen Ordnung des Befehlens und ehorchens ann das Vorbild
sSeln. Das Allgemeine hat besondere Beweiskralit, erı das Amt des
Kalsers, nıicht die Person. DDIie Heiden haben den Kalser Z Sohn Gottes rklärt,
W as für den YTısten unmöglıch ISt; tfür ist GT Sohn des Menschen, der se1n Amt
VOINl (Gott erhalten hat |DITS Yısten gehorchen dem Kaılser und beten für ih DIie
Absiıicht des Ist, den Korinthern eın Programm geben, dals S1e römisch un
apostolisch seın konnten. DIiese Haltung ist der erste OnNnkKretie und gewaltige
chritt dem spateren Begri{ff der Herrschaft VOoO  z Gottes Gnaden (p 90)

Knoch o Schreıi 314, da die posıtıve ellung VO  _ Z staatlichen
Ordnung für der Grundpfeiler selınes Christentums ist nımmt zunächst die
Daulınısche Überlieferung ZU Verhältnis Kirche-Staat auf Darüber hinaus ist
spürbar elıne prorömische Tendenz, die jedliche Gefahr einer staatsieindlichen
Haltung abwendet und dem Christentum die Zukunft siıchern ll (S 201) DIie
einseıtige posıtıve ellung ZAUE KOSmos und selıinen Ordnungen ist der tiefste
TunA dals 1mM Staat und den C ih: verursachten Ordnungen keine
eschatologische Bedrängnis sieht treibt politische Apologetik. DIie Naherwar-
Lung ist preisgegeben, S1e bildet nıcht den zentralen Inhalt des urchristlichen
Glauben (S So en WIT also ın der Auiffassung Knochs eine Beziehung
polıtıschen spekten der Eschatologie.

Das rgebnıis uUuNseTrTes Berichtes ist Der erste Klemensbrie politisiert nıiıcht
den korinthischen Streıit, GT sucht eiıne Poliıtisierung abzuwenden, mıt rein kirchli-
chen Miıtteln, mıt der Mahnung Eintracht und Frieden, die polıtische Aspekte
en können. DIie Loyalıtät Z weltlichen Obrigkeıt ist eın Opprtunismus,
sondern eNrlıche Überzeugung, da alle und es VO Frieden und Wohlstand des
ömischen Reiches abhängig Sind. DIe besprochene Lıteratur eroiIiIne GCre Aspek-
ÜE, ist aber der T1e eın Lehrstück der Geschichte der Beziehungen VON Kirche
und Staat Das Kapıtel mıt dem milıtärischen Vorbild mul nıcht auftf das
römische Heer bezogen werden und ist eın Parade-Beispiel für extreme Staats-
freundschaft ıne Übertreibung 1st C5S, den Anfang des Gottesgnadentums heraus-
zulesen oder den Anfang eines voll ausgebildeten kanonischen Rechtes oder eines
Frühkatholizismus Der T1e ll verletztes eCc wıiederherstellen Damıt äng
ZUSaImMmMmMen die rage ach der Jurisdiktion, die VO  — der Gegenwart her gesehen
eın Anachronismus se1ın annn ıne besondere Beweiskra hat das Allgemeine

Schlufs des Briefes DIe ber die brüderliche Solidarıitä hinausgehende
Absendung der beiden Zeugen und Schiedsrichter ist wen1g eachte worden.

2U NOC. OUtto, Eigenar! und Bedeutung der Eschatolégie 1m theologischen Aufuß des ersten Clemens-
briefes, Bonn 1964 (Theophanela /: derselbe, Clemens Komanus und der Frühkatholizismus Zu
eiınem Buch (Kritik Beyschlags Frühkatholizismus), 1n ahNnrDuc. für Antıke und Christentum,
10—196/, 2022240



Buchbesprechungen

Kındergottesdienste

ottermann, Marıa-Regina Die Beteiligung Schließlich der praxisrelevante Teıl
des Kindes der ıturgıe UoOnNn den nfängen der » Deshalb soll diese Arbeıit Anstöße geben für ıne
Kırche hıis eute Eine liturgiehistorische Untersu- zeiıtgemäße, kindgerechte und lıturgisch verant-
chung, efifer Lang, Frankfurt/M. un Bern POSZ: wortbare Beteiligung der Kınder den lıturgi-
2515 Europädische Hochschulschriften, Reihe schen Feiern« (3) M
XO [ Theologie], Z Rart. sfr. 50,—. Da dıe Fragestellung relativ 111e  O ist s1ıe ein-

haltet das Grundproblem, in welchem Zusam-
menhang der Inhalt der christlichen Botschaft

DIie Arbeit, Del Emiuil Lengeling In Münster ZU Horizont der Gläubigen steht un Stan
geschrieben und dort als Inaugural-Dissertation hben der Geschichte der ıturgle der (oder für?
1981 ANSCHOMMECN, el sich In 216 Seiten Text der durch?) Kınder aufgezeigt beginnt 1LL1an
und 239 Seıiten Anmerkungen und Liıteraturanga- die Lektüre mıt großer rwartung:
ben; die Untersuchung ist daher uch für den Im geschichtlichen Teil (5 —133) führt diıe uto-
lesbar, dessen Lektürezeit begrenzt ist Mn ın J apıteln mıt eıner vorbildlichen Fülle

V OIl Belegen Zu Thema iınd und ıturgıe eın ınFür die Arbeit ergibt sich folgende Gliederung:
a) Kritisch-historische Nachzeichnung der diese spezielle Geschichte christlichen Felerns:

Funktion der Kinder iın der ıturglie (Kap Das ınd 1m ult der Antike (Kap iınd und
1—10, bzw 5 — »Liturgile« 1mM Alten un Neuen JTestament (Kap

Deskriptive Abhandlung derzeit geltender(!) 209 die Beteiligung ZAUENE Väterzeıt und 1m Mittel-
lıturgischer Richtlinien und lehramtlich geneh- alter (Kap 4—7), In monastischer un! »schuli-
miıgter exte für Melstfeiern mıiıt Kindern (Kap scher« Umgebung (Kap 8/9), schließlich ano-
12—14; bZw. 134—165). ILMMENE WI1ıe Kıinderpredigt und »Kindergottes-

C) Systematische Darlegung potentiell(!) prakti- dienst« VOINl der Reformation bis ZUrTC Aufklärung,
zierbarer Elemente für MeMßfeiern mıt Kindern Formen kindgemäßer lıturgischer Versuche bis
(Kap 1 9 166—195). ZUr Gegenwart. Dieser große Längsschnitt durch

Anstöße und Impulse für ıne »Kinderlitur- die Kirchengeschichte wırd vielfältigen und
gıe der Zukunft« AUuUs der IC der Autorin anschaulichen Beispielen illustriert und belegt,
(Kap 1 9 196 —216). ıne Fundgrube, die sicher uch anderen rage-
Der Untertitel »Eıine lıturgiehistorische nter- stellungen dienlich se1ın könnte Allerdings förder-

suchung« ann [1UT bedingt als wI1ssensch. Per- te ın einıgen wenıgen (nachgesehenen) Fällen die
spektive der Dissertation akzeptiert werden; Quantität der Quellenangaben N1IC. unbedingt

die Verläßlichkeit der Fundstellen SO z B 1mnicht alle 16 Kapitel lassen sich eıner historischen
Untersuchung zuordnen. Beleg Fulsnote 350 S 47), angeblich Am-

In der Exposiıtion (1— weiıcht die Autorin VOIN Drosius den Psalmengesang als erzieherisches Mıt-
der 1m Untertitel angegebenen method. Beschrän- tel empfiehlt: DIie Quelle ı1gne 1 9 925
kung ab, indem sS1e die Gesamtintention der ArT- kennt leider keinen 1nwels des angesprochenen
beit etwas umftassender darstellt: » Die vorliegen- nhalts Ebenso Anmerkung 884 S 415)) Hıer
de Arbeit versucht, die These widerlegen, ‘dals soll die These belegt werden, daß uch das och-
Jahrhunderte lang die Liturgie hne jegliche akti- miıttelalter Kinderpredigten kenne. Die angegebe-

Teilnahme der Kinder gefelert wurde. «(3). Quelle (Mansi 2 ‚ spricht davon N1IC.
Dies trıfft auf Teil Die Erweıterung der Eiıne grundsätzlichere kritische Anmerkung

richtet sıch unbenommen der außerst verdienst-Fragestellung wird In der Exposıtion ann jedoch
explizit ausgesprochen: »Sie (die Arbeit) ll vollen Materialsammlung die zugrunde-
deutlich machen, da die Hinführung der Kinder liegende Längsschnittbetrachtung: Am genannten
ZUT Mitfeier, ZU) Verständnis und Erlebnis der Beispiel der (übrigens VOonNn einem OP-Generalka-
Gemeindemeßfeier nicht L1UT dadurch erreicht pitel verordneten Kinderpredigt aßt sich
werden kann, dal$ eigene Me[lsteiern für Kinder zeigen, dals die bloße Erwähnung des Faktums
angeboten werden«(3). Dies Teil N1IC weiterbringt.
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Hılfreicher ware untersuchen, W ds bedeutet mıt Kindern integrieren, MaC| TNS mıt eiıner

stärkeren etonung der afltektiven Komponentefür das Mittelalter, kindgemäls predigen?
des Gottesdienstes und wirkt uch eiıner emot1lo-kıne kindertümliche Sprache, ıne kindgemälse

Theologie, Sal ıne Reduktion der » Anpassung« nalen Verkümmerung entgegen« (S 185)
Dagegen eıte 193 » Be1l aller Notwendigkeit,der Glaubensinhalte, un! mıt welcher egrün-

ung Ferner: In welchem sozlalen, pädagogi- die kindliche Spielfreude einzubeziehen, dar{i die
schen Kontext (respektive Theorie) steht die Kindermesse nicht einer unterhaltenden °Kın-

derstube’ werden«.Forderung?
Dies scheinen m1r wesentlichere Fragen, €e1: atze wird 111all unterschreiben können,

das Phäanomen für (durch?) Kınder 1mM Lauf der doch mehr ware9WE Kriterien AaNSC-
geben würden, die eın Spiel 1m Gottesdienst 1mMGeschichte ANSCIMECSSECH behandeln Aus dieser

Kritik Ansatz der Arbeit tolgert notwendig, Sinne der Rahmenrichtlinien als uch in Verant-
dal eın derart komplexes Thema den Rahmen wortung VOT der völlig anders gearteten » Religi0-

1ıtät« der Kinder möglıch machten. Hier zeıgteıner Dissertation, 1l s1e dıe I: Geschichte
hindurch das ema bearbeiten, sprengt. hne sich, da scheinbar theoretische Überlegungen
7 weiftel hat uch eın »Großer Ploetz der Kinderrli- Ww1e »Liturgilefähigkeit bei Kındern« der nter-

turgl1e« se1ıne Berechtigung 1mM wissenschaftftliıchen suchungen über die Genese des Glaubensbe-
BetrieDb, als Fundgrube wird diese Arbeıt sicher wußtseins doch konstitutiv für die Prax1ıs sind.

Das letzte Kapitel (6; 196—216), das diebleibende Bedeutung en
Nıicht unınteressant und die derzeit och oflfene Autoriıin als Lösung der WwWwel Grundfragen ihrer

Diskussion ZUTLI ıturgıe mıt Kındern befruchtend Arbeit begreift (»Wie können Kinder als Kınder
Gottesdienst feliern?« Und » Wıe finden Kıiınder ınsind die Kapitel 12l Die Geschichte der Rah-

menrichtlinien für Meßfeiern mıt Kindern (Das den Gemeindegottesdienst?«), ann leider nicht
Römische Direktorium 1973 un die deutschen überzeugen: Die Konzeption eines Gottesdienstes
Richtlinien »Gottesdienst mıiıt Kindern« der Famailia el verstanden als ıne Wiederbele-
Ww1e die ersten elstexte (»Hochgebete für Kın- bung er möglichen Dienste In der Kirche
der«) werden 1er UuUrz un programmatisch VOTI- begeht methodisch einen grundlegenden Fehler:

Es wird für das angestrebte 1e] Gottesdienst fürgestellt, überwiegt allerdings die paraphrasıe-
rende Kommentierung, ıne Beurteilung der Ziel- alle und durch alle, jeder ın seiıner un  10N eın
vorstellungen un! Ergebnisse t{wa durch Kr- Weg vorausgesetzt und empfohlen, der gerade ın

der Gegenwart auf seıne Schwierigkeiten LO-kenntnisse der Religionspsychologie der der Re-
ligionspädagogik erfolgt aum Ren ist (Bottermann: » Wenn In den Nachmuittags-

Der liturgisch engaglerte und mıt den Proble- tunden 1m ona Oktober Rosenkränze DC-
knüpfit werden, könnte sich vielleicht uch dieLLEINL eıner kindgemäßen ıturgıe vertraute Prakti-

ker wird VOT em In Kapitel 15 B Rosenkranzandacht eiıner stärkeren Beteiligung
Denkanstöße und praktische Impulse fIinden, da erireuen«

Es mulß angefragt werden, ob das genanntedıie Autorın 1er entlang den Zielvorstellungen
der Rahmenrichtlinien (Warum L1UT dieser?) e1- relig1öse Brauchtum och ebt

offensichtliche ın der Praxıs CWONNECILE Kom- Dennoch bleibt, daß die Arbeit ın ihrer frucht-
baren Fülle die Diskussion ZU ema »Liturgliepetenz »Elementen und Möglichkeiten der Ge-

staltung der elsieler mıt Kindern« referiert. für Kinder« bzZzw. »Liturglie mıiıt Kindern« ıne

Möglichkeıiten w1€e TODIeme verschiedener For- historische Betrachtung erweıtert und amı für
die Gegenwart Impulse g1Dt.LNEeN un! Methoden des »Kindergottesdienst«

werden (allerdings immer potentiell!) diskutiert Uto Meıer, ugsburg
Formen des Sprechens, Biblische der nicht-bibli-
sche Erzählungen, Meditatıon und pıel, Ja
der lanz werden erortert. kın abschließender
Aufbau der Me(M(lfeier (gemäß den Richtlinien) ottermann, Marıa-Regina: Aus dem Mund der

Kinder SCHAJTS: du dir Lob Gottesdienste mıiıt
rundet das praxisorientierte Kapitel ab Kındern 1m liturgischen Jahr, Butzon un BerRk-

Kritisch mul vermerkt werden, dalß (entwick- ker, Kevelaer 1984, 135 S) Rart. 17,50lungspsychologische) Voraussetzungen der (nOr-
matıv) formulierten liturgischen Formulare für DIie Urc ihre Dıissertation ZUT Geschichte der
Kinder gut W1e nıcht diskutiert werden. Das Kinderliturgie ausgewlesene Autorın (sıehe obige

Rezension) legt 1ler ıne praktische Handre!i-führt ann z.B folgender porıe Be1l der
Darstellung des Elementes »Splel« schreibt die chung In 16 Modellen für Gottesdienste mıt Kın-
Autorin » Der Versuch, das Spiel ın die Meßßltfeier ern VOI, die sich besonders Urc. ihre Orientie-
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Tuns Kirchenjahr VOIl anderen Modellen für die anderen Modelle STOSSO modo als repra-
terscheiden sentatıv gelten können:

In einer knappen zweitteiligen Einführung DIie Modelle beginnen mıt der Rubrik
(13—22) verdeutlicht MS Bottermann ihren pa- » Theologischer Bezug«: Hıer wird das jeweıilige

ema des Gottesdienstes 1er das Gileichnisstorallıturgischen Ansatz » DIie Kirche, ber uch
jeder liturgisch Verantwortliche, schulde dem VO Sämann als Parabel eınes gelingenden
ind ıne diesem zugängliche, beanspruchende DZW. mißlingenden Glaubens ın selıner für

heute und für dıe Kinder relevanten Aussage-und ihm gefällige Gestaltung der Liturgie«(13).
en dieser grundlegenden orderung kindge- kraft umrıssen.
mäßer ıturgıe sieht die Autorın allerdings uch Es folgen praktische Hınwelse:
das pädagogische Konzept »Hinführung AA Ge- » Technische Voraussetzung«/»Material«: Diese
meindemesse« als Leitlinie ihres Gottesdienstver- Rubrik gibt d} welche Materialien un (chore-
ständnisses für Kinder: » DIie Kinderliturgie soll ographischen) Vorarbeiten bereitet seın mUuSs-

SC}  S Sehr erfreulich ist die verzeichenbare Be-und muß Ausgangspunkt, Durchgangsstadium
ZU Gottesdienst der Erwachsenen sein«(14). schränkung auft notwendigste Kequisıten.
I)Daraus resultiert für den Aufbau der Kindergot- Der eigentliche Verlauf der Me[lsteier ist
tesdienste ıne notwendige Parallelıität der Fle- detailliert ausgearbeitet, daß In den For-
mente der Meßfeier: »Deshalb sollte uch der mulierungen übernommen werden annn
angepaßteste Kindergottesdienst immer das a) DIe Begrüßung überzeugt (auch ıIn anderen
Grundmodell einer Gemeindeteiler en un! In Modellen) Urc kindgemäße Sprache und ıne
‘Wiedererkennungselementen’ die Verbindung Eröffnung des Themas, hne in ıne » Vorpre-
und Richtung ZUTr Gemeindemesse behal- digt« verltallen.
ten«(15 Dıie Lieder Z Einführung, WI1e uch en

ach eiıner Darstellung des Aufbaus der Me!Il$- anderen Teilen der Feıer, Sind saämtlich dem
feiler mıt Kiındern (19—22) stellt die Autorin 16 Gotteslob entnommen un thematisch bestens
Gottesdienstmodelle VOIL, die sich Lauf des zugeordnet.
Kirchenjahres orlıentieren un!: zudem och mıiıt C) Als Einführung wird ın diese Adventsfeier (so
approbierten Texten sich egnügen: Gotteslob, uch andere) eın textlich ausgearbeiteter |)ıa-
Hochgebete für Kinder, Lektionar für Gottesdien- log zwıschen Zelebrant un! Kındern einge-
ste mıt Kindern. Jle Modelle wurden ın Pfar-
reiıen des Bistums Fulda erprobt und dürfen er Das Evangelium wird durch klar gegliederte
als praktizierbar werden. »Impulse Z Predigtgespräch«

Im einzelnen wurden erprobt und als Modell für den Verständnishorizont der Kinder utbe-
ausgearbeitet: reıitet Die Übersetzung des Gleichnisses zeıgt
— dre!ı Gottesdienste für Advent und Weıih- ompetenz bezüglich der Chancen un Gren-

nachten, Z6I1 eiıner Vermittelbarkeit der biblischen Bild-
— drel Melsfeiern Epiphanie, Darstellung des ichkeit für Kiınder Andere Predigtimpulse

Herrn un Marıa Verkündigung, zeichnen sich durch weiterführende Fragen für
rel Bußlsgottesdienste ZUT Fastenzeıt,

—drei Melsteiern für die Hochfeste der österlichen
eın Predigtgespräch Aus (Modell 14), andere
UrcCc ıne bereits 1m Inhalt und Form dAUSSCAaATL-

Zeıt, beitete Kurzpredigt (Nr T5 wieder andere
Je eın Gottesdienst für Pfingsten, Erntedank und durch reiche Übertragungen der bıblischen Bil-
Allerseelen, der In der Erfahrungswelt der Kinder (Modell
schließlich eın se. ausführlich und detaillier- 13)
tes) Martinsspiel für Kınder und Gemeinde. e) Das Evangelienspiel ZAUU Darstellung des
Der Aufbau eiınes Kindergottesdienstes dartf Gleichnisses MacC| TNS mıt der ın den Kinder-

nachgerade als vorbildlich charakterisiert WEeTl - gottesdiensten gebotenen Integration der af-
den, INan VOTAaUS, dals die angesprochene fektiven, motorischen un psychosozialen Ver-
Zielgruppe (Priester, Jugendrefiferenten, der faßtheit der kindlichen Psyche un Religiosität.Gottesdienstvorbereitung beteiligte Lehrer, El- In diesem Modell wird der ext des Evange-
tern der SONST lıturgisch engaglerte Laien) einen l1ıums durch ıne Pantomıme VOIl den Kindern
»Fahrplan« für einen durchstrukturierten Kinder- mıiıt ihrer Körpersprache Ausdruck« SS
gottesdienst wünscht. bracht. Die choreographischen Anleitungen

Zur Veranschaulichung sel eın Bußlßgottesdienst sıind angelegt, daß S1e hne weıteres VO
ZUT Adventszeit nachgezeichnet (32—37), dessen einem engagılerten Leıter einstudıer'‘ werden
Struktur un! detailfreudige »Regieanweisungen« können.
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In dieser, WIe uch ın anderen Modellen, VeT- hen Praktikabilität. Hıerin findet ber uch ıne

wendeten methodischen Vielfalt der Darstel- kritische Marginalie ihren Anhalt Wer diese
ungs- und Ausdrucksftiormen UNC. die Kınder Handreichungen Kindergottesdiensten L1UT als
liegt m. E die hohe Qualität dieses Modellbänd- bestes ausgebaute Choreographie übernimmt,
chens begründet: Spiel Ww1e Pantomıiıme, erzählen- wird der eigentliche Intention des Kindergottes-
der Vortrag Ww1e frejer und strukturierte Dialog, dienstes N1IC. gerecht, nämlich der inneren etfel-
Prozession wWw1e Symbolhandlungen machen für ligung der Kinder. och jeg' 1€eSs N1C! 1m Ver-
die Kınder das Heilsgeschehen und seinen An- antwortungsbereich der Autorin Planung, Kon-
spruch UIls eute »begreifbar«. zeption un! Erarbeitung des Gottesdienstes soll-

DIie 1ler wiedergegebene Adventsfifeier ZU) ten mıt den Kındern erfolgen, durchaus uch ın
Thema Buße schließt mıt dem gemeiınsamen Verwendung verschiedener eıle dieser, als
Schuldbekenntnis und einem wiederum 'all- »Steinbruch«, verdienstvollen Sammlung V Oll

schaulichten Keue- Vorsatz, der In Oorm eiıner Kindergottesdiensten.
» Wandzeıitung« zusammengestellt wIird.

DIie Stärke dieser Modelle für Kindergottes-
dienst liegt, zusammen(tTfassend gesagt, In der ho- Uto Meıer, ugsburg

Sıcherung und Herausgabe wichtiger Texte

Rudolf UÜoOon Bıberach: Die sıben sftrassen gol. ben wesentlich ZUT Verbreitung beigetragen. In
Revidierte hochalemannısche Übertragung ach der eıt ach 1345-—60) übertrug 1: eın nbe-
der Handschrift Eins:edeln 278 mit hochdeut- kannter ın das Hochalemannische. Diese Überset-
scher Übersetzung. Synoptischer Ausgabe ArSg. ZU1NS ist eın kostbares Dokument der Geschichte
un eingel. UO  S Margot Schmidt (MystiR ıIn €2 der Spiritualıität und der Bildungsgeschichte. Es
schichte un Gegenwart. Abt. Christliche My- mulßlten ja verschiedene Begriffe für Kreılse, die
stiR, 1—2), Verlag Frommann-Holzog, 'ultt- des Lateinischen nicht kundig9 verdeutscht
arl — Bad Cannstadt 1985 Bde., N S’ werden. Wahrscheinlich Wal die Übersetzung für
XAXIX, 367 ar 9  s 48 ,—. eın Frauenkloster gedacht DIie lateinische orla-

DıIie V{ legt 1er die Ergebnisse ihrer ang]ährı1- SC hat der Übersetzer iıch sklavısch übernom-
INCIN, sondern Auslassungen un! verdeutlichende

SCI Forschungen einem mystischen Traktat Zusätze VOTSCHOMMIME:! und manche Schriftstellendes Rudoaolf VO  — Biberach OFM (ca 1274—1326)
VOT. on 1969 (Quaracchi Florenz, Spicile- un! Quellenangaben gestrichen. Außer dem late1-

nischen Vollkommenheitstraktat hat Rudaolf{f ochg1um Bonaventuri1anum, hat s1e » DIe siıben verfaßt »Sermones u Canticum Canticor-
StTrassen got Dıie hochalemannische Übertra-
SUunNng ach der Handschriftft Einsiedeln 278« her- UIN«, die In vier Hss bekannt sind, und » De

exellenti praerogatıva benedictae Vırg1in1is«. Zuausgegeben und unterzieht 1U  — diıese Edition el- diesem Werk werden keine näheren AngabenLieT Revısıon.
2! Dl OC führt in der Einleitung Z.U) gemacht. Von beiden fehlen die Fundstellen.

en un!: Werk des Rudolf VO  n} Biberach hın Er In der Einleitung A Edition stellt die V{ den
WAar agıster des Studium Generale ın Stralsburg. Prolog und die sieben Wege Rudaol{fs kurz VOT

eın berühmtestes Werk ist » De septem itineribus richtige Absicht Betrachtung und are
aeternıtatıs«, das ın 109 Hss uUunNns überliefert ist, au der ewıigen inge, Erfaßtwerden VOIN der
VO:  - denen einıge ihn ausdrücklich als UtfOr HNENMN- Liebe den ewigen Dingen, verborgene (i-

fenbarung un Vorauskosten ew1ger iınge unTieH Es wurde ber spater irrtümlich Bonaventura
zugeschrieben, och VO  — Peltier, Bo- schließlich gottesähnliches Wirken des Ewıigen.
naventurae Op OmMn1a, Vol 87 Parıs 1866, Im Editionsteil 2,1—355) werden der alemannı-

sche lext und ıne hochdeutsche Übersetzung393-—482, dessen lext ın 1’ 13—92 dankens-
werterwelse abgedruckt und amı für Vergleiche vorgelegt und somıiıt einem weıten Interessenten-
und Einsichtnahme leicht zugänglich gemacht kreis erschlossen. Eın Verzeichnis der Bibelstellen

und der Quellen folgt (  nnter den zahl-wird Der lateinische TIraktat Rudoli{is, ıne kOom -
pilatorische Arbeit, War In Sanz Westeuropa VelI- reichen, VOIl Rudolft zıtıerten Autoren ragt ME
breitet. Die Konzile Von Konstanz und ase| ha- chard VO  — St Viktor mıiıt seinem Au{fstiegsschema
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heraus. Als Franziıskaner chätzt Rudol{t die Eu- Sf1« VO  — Rudaol{f wird ın Berufung auft Vanden-
charıstie, In der der verklärte Leib Christi Z broucke damıiıt begründet, daß be]l beiden die
Speıse gereicht wird, un die Freundschafft mıt Lehre anzutreifen ist, da uUunNns geistige Nahrung
Christus In der Nachahmung der Leiden und 1mM wel Tischen gereicht wird, nämlich dem
Leben ach den Evangelıen. Er spricht uch VO der Hi Schrift und der Eucharistie. DIieses Argu-
Dunkel des Nichtwissens als der klareren Dunkel- ment allein ann kaum tragen und ıne solche
heit DIie weıtere Forschung könnte einmal weıter Folgerung zulassen, da dieses OLLV alt ist un
klären, ob dieser kompilatorisch arbeitende A schon bel Augustinus und Hieronymus anzutrefif-
tor konsequent geblieben ist der ob manche fen ist (vgl. Del Verbum LThK-Erg.-Bd. 2’
philosophische Anleihen und Spekulationen och 572 Ferner dürifte N1IC. mehr vertretbar se1ın,
VO  —_ der christlichen Offenbarung her gedeckt die Entstehung der M1LATIO urz VOT 2 I12Z2U-
sind Wenn davon die ede ist, da iın der au setizen. DIie neuesten, leider 1el wen1g rez1-
der el die Menschheıit Christi zurückgelas- plerten Forschungen haben doch ohl eindeutig
SCI1 wird der ın der iınıgung mıiıt dem Goöttlichen gezelgt, da Ss1e schon viel früher ın talıen ent-
die Betrachtung der Menschheit Christi nicht standen ist In lebenslanger Arbeit hat der italieni-
mehr gegenwärtig ist und zurückgelassen wird, sche Salesianer Tiburzio Lupo (De imıtatıone
muß ohl hinterfragt werden: Wo bleibt 1er die Christi. Libri quatuor, Citta del Vatıcano
ewıige Bedeutung der verklärten Menschheit die große Anzahl der Hss der Mm1talıo untersucht
Christi, die Ja gerade durch die Verklärung dem und ın seıner kritischen Edition testgehal-

ten Der alteste Kodex Stammt Adus Vercelli AausEpisodenhaften enthoben ist? Viele christliche
Mystiker haben dagegen immer wieder betont, der eıt 1280— Lupo konnte außerdem
daß das Ablegen VOIl allem Vergänglichen nıe mehrere iıtalıenische Hss AUS den Jahren
ıne Verachtung der Menschheit Christi edeutfen Dausfindig machen. Der Verfasser der
kann, die der 0£g0S für immer ANSCHOIMIMN hat, mıtatlo Wal demnach zumindest Zeıtgenosse Ru-
ın der sich geoIflenDar'! hat und In der VeOI - dolfs
klärt worden iıst Selbst Urigenes lehrt be]l der Der Rez ll mıt seiınen Anmerkungen die
Auslegung des apokalyptischen Reiters, der mıt weıtere Diskussion befruchten und keineswegs
dem roten Mantel bekleidet ist, daß WIrTr selbst bel die unbestreitbaren Verdienste und die der
der höchsten au nıe die Erinnerung die vorliegende Bände schmälern, die der Erfor-
Menschheit, In der der ‚OgOS gelitten hat, verlie- schung der reichen mittelalterlichen ystik einen
LTeN werden. Es müßte doch unumst6ößlich Se1N: wertvollen Mosaikstein einfügen.
Unsere Gottesschau bleibt immer ıne menschli- 'alter Baıer, Augsburg
che Wır werden als Glieder nıe verklärtes
aup und dessen ew1ge verklärte Menschheit
überschreiten. Schließlich müßte geiragt werden, odriguez, To Lanzettı, aul. EI Manus-ob immer der »eschatologische Vorbehalt« SC-
wahrt worden ist: au der el der Eıni- rıto original del Catecısmo Romano. Descripcıon

del Material I0S Trabajos al Servic10O de Ia
SUNS mıt dem Gottlichen 1er 1 Pilgerstand sind Edicıon Ca del Catecısmo del Concılıo dehöchstens ein Versuchen der Kosten und nıe mıt Irento, Edicıiones Universidad de Navarra, Pam:-denen ın der Vollendung gleichzusetzen, die für plona BED 3 Seıten.
unNns 1er eın undringliches Geheimnis bleiben.

In werden dem schon erwähnten ateinıi- Der »Catechismus Romanus« gehört den
schen Text VOINl »De septem itineribus« ach Pel- wichtigsten okumenten der Katechismusge-
tıer vorausgeschickt: eın Vorwort der Hrsg. schıchte. Hofinger bewertete ihn ın der Autftft-
Schmidt, Riedlinger) der Reihe »Mystik lage des » Lex1ikon für Theologie und Kirche« als
ın Geschichte un Gegenwart. exte und ntier- die umfassendste lehramtliche Darstellung der SC-
suchungen«, die endlich den reichen Schatz der samten Heilslehre. Mıt eC| hat deshalb der
christlichen Mystik heben ll Ferner werden alle »Catechismus Romanus« uch In der Forschung
bisher ekannten Hss des Hauptwerkes Rudoaolfs ıne entsprechende Beachtung gefunden. In
vorgestellt un dıie achrichten AUsSs den Bibl.- Deutschland veröffentlichte 1970 erd Bellinger
Katalogen besprochen. Seine Wirkungsgeschichte seiıne Dissertation »Der Catechismus Romanus
wırd bei viele Autoren dokumentiert Gerson, und die Reformation« (Paderborn und leg-
Joh VOIN Kastl, Inzenz VOonNn Aggsbach, Jan Vall te kürzlich ıne Bibliographie des »Catechismus
Schonnhoven, arquar VOIl Lindau, ernnar: Romanus« (Baden-Baden VOTL, die seıne
VO  — Waging, Herp, Polanco, Theresia VO  — Wirkungsgeschichte deutlich macht. Eine ent-
Avila Die Abhängigkeit der »Nachfolge hri- scheidende Örderung erhielt die Forschung
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durch TO Rodriguez und aul anzettı, die seıt der Erzbischo{f VOIN Zara, Calini, der Erzbischof
1982 ihre Untersuchung E1 Catecısmo Romano. V Oll Lancı1ano, Marın1i1, und der Bischof VOIl Mode-
Fuentes Hıstoria del exXiOo de la RedacciOn« Il Foscararı. Als Sekretäre Deteiligt Fran-
veröffentlichten und 1983 1n der » RKevue d’histo1- C1SCO Foreıro un! arlano Vıttor1, dessen 1ltar-

ecclesiast1ique« über einen unbekannten 1tar- beıt bisher unbekannt Wal.

beıter Katechismus berichteten In der vorlie- ntier Pıus wurde eine letzte KOommıssıon
unter Kardinal Sirleto eingesetzt, die das Manus-genden Arbeit publizieren s1e ihre Forschungser-

gebnisse über das Originalmanuskript des »Cate- kript des Katechismus einer nochmaligen ber-
chismus Romanus«. Dieser Katechismus, der prüfung unterzog. Im September 1566 konnte
1566 Z.U) erstenmal erschien, Wal auf Veranlas- ann das Werk unter dem Titel »Catechıismus
SUuNgs des Irıienter Konzils geschrieben worden. Er Decreto Concilii Tridentini ad Parochos« ersche!i-
wurde ın alle Weltsprachen übersetzt, immer WIEe- LIC)  S Die eutsche Ausgabe wurde 1566 bei
der 1Ie')  e gedruc) und hat ıne weltweite Wiır- Sebaldus ayer In Dillingen gedruckt.
kung ausgeübt. ber seiıne Nachwirkung auf In der vorliegenden Untersuchung stellen die
Deutschland findet sich ın dem Sammelwerk VOIl Autoren das Originalmanuskript des »Catechis-
eorg Schreiber » Weltkonzil VOIl TIrıent« (Frei- INUS Romanus« VOT. Im ersten Kapıtel bieten s1e
burg wichtiges Material. ber se1ine Eintste- ıne kurze Redaktionsgeschichte. Rodriguez
hungsgeschichte, die In die Anfangsjahre des in beschreibt das Original des Catechismus Roma-
entinums zurückgeht, hat Hubert Jedin ın seiner 11US. Er begründet die Notwendigkeıt eiıner TIM-
Geschichte des Konzils VO  — Irıent ausSIunNrlıc| schen Edition des Katechismus und führt die
berichtet. Am März 1546 beauftragte das Kon- Handschriften d} den »Codex Vat. Lat
zl ıne KOomm1ssıon, alle bekannten Mißstände 4994, den Codex 8/17 der Biblioteca Capitolare
bezüglich der Schrift zusammenzustellen. Am Metropolitana ın Milano«, ferner Codex Vat Laf

April 1546 Trklärte der Bischoif VOIN Bıtonto 1mM 6146 un! Codex Vat Lat 6216 ach einem
Namen der KOommıssıon: Das Konzıil moge De- Überblick ber den Forschungsgang erichte
schließen, daß ıne gedrängte Einführung BC- Aanzettl ber das Manuskript mıiıt den Randglos-
schaiffen wird, die gewissenhaft alle Hauptpunkte SCI1 VOIl Kardinal Sirleto. Bedeutsam 1st die UOn-
der christlichen re enthält un! die für alle tersuchung der Marginalien ın der Handschrift.
Studenten eın allgemeiner Leitfaden ın die Auifschlußreich Sind die Ausführungen ber die
Schrift ist Für die Kinder möge das Konzıil eınen bisherigen Arbeiten der kritischen Edition des
Katechismus In Lateın und ın der olkssprache »Catechismus KOmanus«, den Plan und die Mate-
herausgeben. rialen der Edition. eıtere Abschnitte behandeln

die Haupteditionen des »Römischen atecn1s-In den Lolgenden Sitzungen des Konzıils wurde
die Katechismusirage verschiedentlich wieder und se1lne theologisch-pastorale Rezeption.

Hıngewlesen sel uch auf die Tafeln, die einenauigegrilfen. 1562 orderte ann Kalser Ferdinan-
A VO: Konzil eın doctrinae hrıstla- Überblick über den redaktionellen Prozeß

un! fand für dieses nliegen die Unterstüt- der Entstehung des Katechismus und die verschie-
denen Handschriften gebenZUN$ des fIranzösischen KÖn1gs.

Seit Anfang Marz 1563 beschäftigte sıch ıne Das Werk jefert ıne präzıse Einführung ın das
Kommıissıon VO  - Theologen mıiıt der Abfassung erden des »Catechismus Romanus«. Die uto-

TE können vielen Stellen die bisherigen For-eınes Katechismus Der als das Konzıil 1mM De-
zember 1563 Ende g1ng, WAarTr der Katechismus schungsergebnisse ber den Katechismus und sel-
och nıcht fertiggestellt. Deshalb faßte das Konzıil Geschichte erweıtern.

DIie ahl der Druckfehler ist gering DıIie vorlie-Dezember 1563 den Beschluß, das bisher
Erarbeitete dem aps übergeben, damıt dieser gende Untersuchung stellt für die Forschung eın

ach seinem Urteil beende und verölffentliche. unentbehrliches Arbeitsinstrument dar. Man kann
mıt großen rwartungen der VO  an den Verfassernaps' Pıus ernannte ıne Kommissıon VO  - 1er

ehemaligen Konzilsteilnhnehmern un! übertrug ih- vorbereiteten kritischen Ausgabe des »Catechis-
nNenNn die Aufgabe, den Katechismus Z Abschluf( INUsSs OMAanuS« entgegensehen, dıe 1988 ersche!l-

191>48! sollbringen. Mitglieder der Kommıiıssıon Remıi1g1us Bäumer, Freiburg



HETHEOLOGIE
ahrgang 1986 eft

Pluralismus als rage Kirche und Theologie
Von Joseph aradına Ratzınger

Dıie Grenze des AÄnspruchs der Kırche
und der Pluralismus menschlicher Entscheidungen

Das Stichwort Pluralismus ist die Jahrhundertwende ın England für den
politisch-sozialen Bereich erarbeitet worden!‘. Es wurde einer Souveränitätslehre
entgegengesetzt, in der LUr die einzelnen Individuen dem Staat und seinem
Hoheitsanspruch gegenüberstanden Pluralismus ıll diesem reinen Nspruc. des
Staates gegenüber besagen, da jeder einzelne ın eiıner 1e sozlaler Gruppie-
ITUNSCH lebt, aus der eine 1e sozlaler Rollen OIlgT, 1ın denen keiner der Mensch
Sanz auigeht. Der Staat ist ın dieser j @ 1L1UTLr e1ine Gruppierung unter anderen: Er
ann keine letzte Autorität ber den Menschen ausüben, sondern ih: 1Ur iın einer
estimmten soz1lalen beanspruchen, neben der die verschiedenen anderen
Rollen stehen. Das konkurrierende Geflecht der Rollen ist als eıne UOrdnung der
Freiheit aufgefaßt. Der Mensch bleibt immer mehr als jede olle; nırgendwo annn

total vereinnahmt werden. Die Vielheit der Ordnungsträger, die sich ıIn die
Gestaltung des sozlalen Lebens teılen, wırd A0 Gewähr die Konzentration
der aCcC un soll den Freiraum für das Fıgene der Persönlichkeit siıcherstellen.
Solche Vorstellungen, die dem Staatsgedanken der Aufklärung entschieden nige-
gengesetzt hatten sich Adus der Anknüpfung Forschungen ber das
Genossenschaftswesen des Mittelalters ergeben und insofern bewegten sS1e siıch
durchaus auf der Linıe sozlaler und politischer Überlieferungen des Christentums.
Übrigens hat die katholische Sozlallehre seıt dem Jahrhundert ahnlıche edan-
kengänge entwickelt. DIe Einschränkung der Staatsautorität auf das ihr zukom-
mende Gebiet WIEe die etonung der sozlalen Einheiten 1m vorstaatlichen Bereich
gehört ıIn der Tat den altesten Konstanten christlicher emühung die rechte
Gestalt des Gemeinwesens?.

Vgl Henrici, Kirche un! Pluraliısmus, ın Internationale katholische Zeitschrift (1983) /-1
Chr. raf Krockow, Pluralismus, 1ın RGG 4721
Vgl Höffner, Christliche Gesellschaftslehre (Studienausgabe Oln Kuhnau, Der Katholi-

Z1SMUS ıIn der sozialen Bewährung (Paderborn den historischen Wurzeln das klassische Werk
VO:  n Gıjerke, Das deutsche Genossenschaftsrecht, Bde (Berlin 1868—1913).
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Dennoch mußten die een Laskıis und verwandter Denker VO  — ihrer inneren

Konsequenz her eiınes ages auch ZUr rage die Kirche werden: Wenn jeder
Sozlalkörper 1Ur relatıv ist, WEenNn jeder 1LL1UT Gehorsam innerhalb se1lines rdnungs-
bereichs und der damıt verbundenen sozlalen verlangen darf, muß das nıcht
auch für die Kirche gelten? Muß annn nıcht auch sS1e als Verband unter erbänden
gesehen werden und ihre Autorıtät entsprechend egrenzt verstehen? Muß annn
nicht auch für die Kirche das Gewissen, das Letzte und Eigentliche der Persönlich-
keıt, oDerha er sozlalen Rollen als unantastbar und unberührbar gelten? Mulls
sS1e sich nicht auf den VOINl ihr vertiretenen Interessen- und Bedürinisbereich, die
egelung des relig1ıösen Bedürfnisses zurückziehen? Hıer entsteht TEe1NC die
umgekehrte rage Was ist relig1öses Bedürinıis, relig1öses Interesse? Ist 65 ein
begrenztes Bedürtnis neben und mıt anderen, dem Bedürtnis ach Nahrung, ach
eidung, ach rholung, ach berutflicher Erfüllung UuSW.? der ist nicht etwa das
relig1öse Bedürtinis gerade der Ausdruck der eigentlichen, etzten Bındung des
Menschen, iın der 1U Salnz und Sal ihn selber ge. Und ist ann nıicht VO  —
selbst die Gemeinschaft, die diesem etzten Bedürfnis zugeordnet ist, ın dem die
Identitätsfiindung des Menschen auf dem Spiele steht, auch der eigentliche entifi-
kationsort des Menschen, 1n dem alle Rollen überschreitet? Wo SONS und W1e
SONS sollte eT S1e überhaupt überschreiten und irgendwann und irgendwo ann
doch ıIn en Rollen CI selber seın? Muß also die Gemeinschaft, die diesem
Bedürtfnis zugeordnet Ist, nicht notwendig Salnz anderer se1ın als alle übrigen
Gemeinschaften?

DiIie Fragen, die VO  — der ichtung Laskis ausgıngen, blieben ın Mitteleuropa
zunächst weitgehend wirkungslos, weiıl 1er zwischen den beiden Weltkriegen eine
CC Zuwendung ZU edanken der Autorität dominıierte. Carl Schmiutt, der
chöpfer der politischen Theologie, hat In den Zzwanzıger Jahren die een des
Pluralismus als Zersetzung kritisiert und weiıthin Zustimmung gefunden”. Erst ach
dem ungeheueren Mißbrauch der Autoriıtät 1mM Autoritarısmus der totalıtären
Systeme entstand auch ıIn Mitteleuropa eine eCuue Situation: [)as Bild der Gesell-
schaft entsprach LU  — dem odell des Pluralismus Rechtlich und gesellschaftlich
esehen wurden die Kirchen eiıner Art VO  — Verbänden:; das WAarTr die gesellschaft-
IC Gestalt, ın der S1e ihren Freiraum behaupten und ihre Autonomie dem Staat
gegenüber entfalten konnten. Mußten S1e sich dann aber nicht auch WITrKkKIıc als
erbände, auch ach innen, verhalten? Durite kirchlicher Gehorsamsanspruch 1n
dieser gesellschaftliıchen Entwicklung weıter gehen als z B der eiıner Gewerk-
chaft? Konnte die Kirche mıt ihren moralischen Impefativen den Gesetzgeber
eine andere Aufmerksamkeit verlangen als die anderen Interessengruppen? Wer
VOIN olchen Vergleichsparametern ausgeht und VO  — da AaUus Lehrftfreiheit 1ın der
Kirche egründen will, mu sich allerdings Jlassen, da keine Parteı1 un: eın
Interessenverband hinsichtlich ihrer inneren Posıtionen einen ahnlichen uralıs-
INUS VO  —> Lehrmeinungen dulden könnte, W1e sich gegenwärtig ıIn der Kirche
darstellt, weiıl damıt edwede gemeinsame Interessenvertretung illusorisch ware

Schmitt, Staatsethik und pluralistischer aa (Kantstudien 3 9 1930,
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Bevor WIT diesen edanken weıter verfolgen, mussen WIT och eiıne andere

Entwicklung INs Auge fassen, die sich mittlerweile ıIn Gesellschaft und Kırche
abgespielt hat* Gleichzeıitig mıt der ucC ach dem Pluralismus vollzieht sich Ja ın
der modernen Welt eiıne immer stärkere ewegung ZAUE Uniformität hın Immer
größere wirtschaftlich: und politische Zusammenschlüsse mıiıt den entsprechenden
Konzentrationen VO  — ac entstehen. NC die Massenmedien wiırd eiıne Unifor-
mlerung des Denkens, des Redens, des Verhaltens herbeigeführt, die ehedem
unvorstellbar SCWESCH ware Diese Vereinheitlichung des Menschen, die ihn VO  a}
außen ach ıinnen bis 1Ns nbewußte hinunter pragt, ist Auswirkung der vorher
erzielten ommunikation iın der technischen Gestaltung der Welt, die ihrerseits auf
der mathematischen Enträtselung der Natur beruht Während die großen Philoso-
phiıen immer eıne gewiısse Partikularıität behielten, sind die mathematische Natur-
wıissenschaft und die technischen Disziplinen fast ohne kulturelle 1genart. Diese
Uniformität ist aber 11UTr dadurch möglich, EIK sich die technische Zivilisation auf
einen Sanz bestimmten Sektor menschlichen Erkennens der Wirklichkei De-
schränkt S1e ist ihrem Wesen ach positivistisch. Das edeute S1e umftfaßt 1L1Ur den
Ausschnitt aus der Gesamtwirklichkeit, der der posıtıven Methode, der
Falsiıfizierbarkeit unterworfen werden annn Wieviel dadurch erreichen ist,
WIsSsen WITr alle; WIT erfahren c äaglıch un en 1ın unNnseTen Alltagsgewohnheiten
weitgehend VO  S dem Erreichten. Wıe hoch der Kaufpreis ist, spuren WITLr freilich
auch immer deutlicher dem untergründigen Grollen des Wesens Mensch, Ja der
Erde, auft der WIT eben, un der Lulft, die WIT atmen Ich enke, WE ich VOoO

Kaufpreis rede, nicht eigentlich die notwendige Doppelseitigkeit er ırkun-
SCH, sondern das Tiefere, das 1mM Spiele ist DIie Beschränkung auf das Konsta-
tierbare und ın der Wiederholung Falsıftizierbare Seiz den erzZıcl. auf eigentliche
Wertentscheidungen, Ja, den erzZıc auf die Wahrheitsfrage VOTaus Ich SasSCc
nicht, da S1e nicht beides ihrem zuließe, LLUT ın ihrem eigenen Gang annn
beides nıcht vorkommen. Da aber dieser Gang die Straße des Erfolgs Ist, legt sich
die trügerische Schlußfolgerung nahe, L1UT das ın dieser Weiıise Gewisse se1l vernüntft-
1g und L1UTI das Vernünftige habe Lebensrecht IC die Methode als solche,
ohl aber die Überwältigung Ure ihren Erfolg TO ZUr Zerstörung des
Menschen tühren Von hierher Tklärt sich zunächst, da die Unifizierung der
technischen Zivilisation ZUr Fragmentierung des philosophischen Bewußtseins und
A uflösung seınes eigentlichen Gehalts, nämlich der Wahrheitsfrage, geführt
hat Daraus gibt 65 zweilerle!l usgänge, die aber eigentlich LLUT einer sind:
Philosophie annn versuchen, selbst Sanz »DOSILLV« werden; aber S1e hat sıch
damit als Philosophie aufgehoben und die Wahrheitsirage, die die UnıLversıtät einst
hervorgebracht hatte, ist dann ın ihr als unwissenschaftlich abgetreten. Weıil INan
aber 1m reinen Positivismus auf die Dauer nıcht en kann, bietet sich eın anderer
Ausweg ahrheı ist nıcht MaLßs, sondern Produkt des Menschen. Sie wıird

Im folgenden nehme ich Gedanken wieder auf, die ich zuerst entwickelt hatte 1nN: Internationale
T’heologenkommission, Die Einheit des Glaubens und der theologische Pluralismus (Einsiedeln
IMST6
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Urc Bewährung ersetzt S1e annn 110  = auch »WIisSsenschaftlich« hergeste WEeT-

den; S1e leg in der Praxı1s, die Zukunft chafft anrheı wird ZUT Methode,
Methode als OoOrm der Zukunftsgestaltung entwickelt wird. DIie Situation, die
daraus für den einzelnen Christen resultiert, hat der Psychologe Albert Görres
Urziıc. TrTeiiIen folgendermaßen beschrieben »Ich Wa den OCKTal VON

Plausibilıtäten, der mMI1r besten SChmMeCcC. In ihrem Glauben sichere Yısten
kommen sich selbst und anderen oft W1€e größenwahnsinnig oder überheblich VOT,
eiallen VOINl einem Unfehlbarkeitskomplex.«> Lehramt wIrd bei einem verstan-
denen Pluralismus Z.UT Absurdität und Z nmaßung. DIie Heftigkeit, mıt
der heute jede Art VO  - lehramtlichen ingr1 ekämpft wird, eru meıner
Überzeugung ach weitgehend auf diesem Bewußtseinsstand. Der nspruch,
ahrheı als gemeınsame und damıt auch verbindliche TO können,
erscheint als abstruse »mıiıttelalterliche« Arroganz. ber vielleicht sınd auch tiefere
seelische Schichten 1m Spiel Der erdac. 65 könnte vielleicht doch ın der Tat
ahnrheı als erkennbare TO und damıt als NSpruc mich geben, wirkt als
Beleidigung, Ja, als gefährlicher Angrıiff auf die Lebensform, iın der INan sich
eingespielt hat; dagegen muß INan sich mıt der Leidenschaft ZUr Wehr setzen, die
dort aufkommt, IL1Lall sich selber 1mM 1eisten der ExIistenz betroffen

Das Panorama der Tobleme ist aber mıt dem esagten och nicht vollständig.
Denn WITr en vorhın L1UT VO  — der Krise der Philosophie gesprochen, die
deswegen eiıne Krise der Uniıiversıtäat und damıt eıne Zivilisationskrise der egen-
wart ISt, weiıl S1e Iräger der Wahrheitsirage und damıt der Existenzirage des
Menschen ist Wilıe aber steht s mıt der Theologie? kın bezeichnendes und
unverdächtiges Streiflicht diesem Problem habe ich In den eben veröffentlichten
autobiographischen Aufzeichnungen VOIN Romano Guardini gefunden, dem großen

Deutschland und talıen verbindenden Lehrer des Christseins iın unNnserem
Jahrhundert Er schildert seıinen schwierigen Weg ZUr Promotion und ZU akade-
mischen Lehramt, der ihm deswegen schwer wurde, weiıl sich die Theologie ın
Deutschlan dem methodischen Kanon der UnıLversıtät voll unterworfen hatte, ın
der LLUT Hıstorie und Naturwissenschaft als Wissenschaf galten. SO WarTr wI1ssen-
scha  1C. Theologie auf historische Theologie reduziert, aber Guardini wollte
nicht Historiker werden, sondern eben eologe und Phiılosoph Er wollte
nıcht herausbringen, W1€e 1es oder Jenes damals SCWESCNH ist, sondern W ds$s dem
Damaligen und eutigen wahr ist und er ulls angeht. Mıt olchem Bemühen
aber fand 6 keinen aum In der promotionsfähigen Theologie. Weıil das
Bewußtsein a  ( dennoch eIwas durchaus Universitätswürdiges tun, sagte
sıch, GT arbeite für eine ünftige Universıität, die och nicht gebe Soviel ich
sehen kann, g1Dt CS S1e auch heute och NIC. aber CS muüßte S1e geben un INan
mußte auch weıter für S$1e arbeiten.

(„Örres, laubensgewißheit in einer pluralistischen Welt, ın Internationale katholische Zeitschrift
(1983) 11/-132, 1Ta 119
Guardini, erıchte ber meın Leben Autobiographische Schritften Aus dem Nachla(f hg. VOI

Henrich (Düsseldorf
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Allerdings hat sich gegenüber der Theologie der ZzWwanzıger ahre, ın der Guardıi-
nı seinen Weg suchen mulßte, eın erheblıcher andel vollzogen. Historische
Theologie ist wichtig; ich selbst habe mıt Leidenschaf historisch gearbeitet un:
würde c5 SCIN wıieder tun ber ist offenkundig, da damit das Ganze der
Theologie nicht auszuschöpien ist DIie Umorientierung der Wahrheitsidee auf die
Praxıs hın, die sich VOIN der Frankfurter Schule und VOINl der SaAaNzZCMH neomarzxıstiı-
schen ewegung her vollzog und den alten Unıiversitätspositivismus gründlıch In
rage stellte, erschien als eine unerwartete Chance für die Theologie, 11U  = doch
wieder einem Rang in der Unıiversıtät und eiıner Bedeutung in
der Gesellschaft kommen. Nun geht nıcht mehr das usklammern VOoNn

ahrheit, sondern deren Herstellung Ur methodische Praxıs. Im ächerge-
füge der Theologie bietet ann die sogenannte Praktische Theologie den eigentli-
chen usgangs- und ndpunkt des Ganzen: Das Gesamtgefüge der theologischen
Diszıplinen ware VO  — ort Aus verstehen als Teil einer emühung mensch-
iıchere Zukunft auf der Basıs der ın der Geschichte des aubens verwahrten
Erinnerungen. Hıer konnte Theologie plötzlich wieder »WwIissenschaftlich« werden
1m aktuellsten Sınn des Wortes und zugleic. Sanz konkret Dals dies eın erregendes
Angebot War und Ist, versteht sich VON selbst Und LL1UI VOIl 1er AUuUs egreift INlan
auch das eigentlich Sanz Unbegreilfliche, dals mıt einem Mal die Theologen un ihre
Gemeinden den wirkmächtigsten JIrägern der neomarzxıstischen ewegung
wurden. Von 1er versteht INa auch die Leidenschaft, mıt der der wıissenschaftlıi-
che Charakter der marxistischen Analyse und ihre daraus olgende Unerläßlichkeit
reklamiert wird. Ware s1e nıcht wissenschaftlıch, würde Ja dies Angebot ıIn
sıch zusammensturzen Hıer ist eın merkwürdiges Paradox festzustellen: Erst der
Marxismus konnte der kranken Theologie wieder auf die Beıne helfen und ihr ihr
wıissenschaftliches Selbstbewußtsein zurückgeben. rst der Zustrom religiöser
Leidenschaft und offnung konnte dem wıissenschaftliıch W1e politisch verbrauch-
ten Marxı1iısmus außerhalb se1ınes Herrschaftsraums wlieder den anz eiıner
Menschheitshoffnung eilegen. ber WEenNn eın Blinder eınen Blinden ührt, fallen
beide ıIn die rube

An dieser Stelle sind WITr erneut dem Pluralismusproblem konfrontiert. Das
Konzept eiıner Theologie, iın der die Praxıs die Nachfolge der anrheı angetreten
hat, sıieht letztlich keinen Pluralismus VOlI, wenıg die marxistische Konzeption
damit rechnet. Eın bekannter Xponen der Beireiungstheologie haterUrzlıc.
die 1m Epheser-Brief genannten Einheitsfiunktionen der Kırche entsprechend e_.

anz Der TIeE Ssagl, die Haltepunkte christlicher Einheit definieren: Eın
Herr, eın Glaube, eine aufe, eın ott und Vater er Der betreffende Theologe
Lügte hinzu: eine Option, womıt natürlich eıne politische Option gemeınt ist, und
S1e erst iıst als Einheit In der Praxıs die eigentliche Einheit Pluralismus kommt 1er
NUur als Zwischenstadium In eirac. Solange die VO Glaubensbekenntnis her
bestimmte kirchliche Theologie In Geltung ist, muß der der » Praxıs« orlentier-
ten Theologie Urc das OSTIUla des Pluralismus Raum geschaffen werden. ber

Ende annn 65 1Ur eine Option, LLUT eıne Prax1s und olglic. auch 1LLUTr eiıne
dieser Praxis dienende Theorie geben Der Verzicht auf die ahrheı annn auf die
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Dauer nıcht befreien; Ende unıtormiert nNstelle des ausgetriebenen bösen
(Geistes eiıner verengten Schulorthodoxie kehren Ende sieben Geister zurück,
die weıt schlimme sınd als G

Damıit zeichnet sich allmählich eIWwas W1e eine erste ese aD, die ich ın
diesem Vortrag formulieren möchte. Fuür den christlichen Glauben WaTl 5 VO

Anfang konstitutiv, da A0 den Menschen In seiıner etzten Bindung, der
Biındung die anrheı welsen wollte Darın unterscheidet sich die dus dem
Glauben kommende Ver-bindung VOIl en anderen er-bänden ber eben weil der
Glaube den Menschen ın dieser Bindung betrifft, ist reigabe ıIn den weıter 1M
Vordergrun: lıegenden Bereichen der Exıistenz. Darın E die Beziehung
Laskıs Modell Der Glaube orj]ıentiert den Menschen 1mM tieisten, aber CN Schreı
ihm nıcht selıne einzelnen sozlalen Rollen VO  _ Deswegen ist die Kıirche eın aa
und WeCI Christ ist, annn In verschiedenen Staatsformen und ın verschiedenen
erbänden en [)as edeute keine Unverbindlichkeit, keinen Rückzug In
Innerlichkeit, eın reien der gesellschaftlichen Verantwortung des Christen
Der Glaube ist durchaus eıne »Option«, die 1mM neutestamentlich ausgelegten
Dekalog sehr deutliche Konturen hat Er ist Option für das gleiche eCc er
Menschen und damit für die Unantastbarkeit des Rechts Ure die aCcC Er ist
Option für die unbedingte Geltung der ahnrheı und die Wahrheitsbindung des
Menschen. Br ist Option für die eheliche Ireue und für die Familie als sozlale
Grundform Er ist Option für die Unantastbarkeit menschlichen Lebens und für das
eCc auf en SO WAarTr CI VO  — nbeginn Option für die Entrechteten und
Unterdrückten oder, W1e c5 die ausdrückt: für die ıtwen, Walsen und
Fremdlinge. Insofern nthält GT unzweildeutig politische und gesellschaftliche Impe-
ratıve, die den TYT1sten und die Kirche immer wieder ın Kontflikt mıt den
herrschenden Mächten bringen werden. ber ist deshalb doch nıcht eın politi-
sches Rezept, un die Kirche ann und darf er nicht Z.UT politischen Parteı
werden. Weıil sS1e den Totalıtätsanspruch des Politischen VO  —- TUnN:! auf bestreiten
mulßs, ist sS1e auch jeder Analyse entgegengesetzl, die behauptet, S1e se1 der eINZIg
mögliche un zugleic. der sichere Weg, die e1ı1le Gesellschaft herzustellen
Solche vorgebliche Wissenschaftlichkeit annn LLUT unwissenschaftlich se1nN, weıl S1e
eıne Physik des Menschen voraussetzt, die nicht g1Dt. äbe es s1e, dann ware der
Mensch eın Mensch mehr, sondern ein Apparat Der Pluralismus 1m Gegenüber
VOoNn Kirche, Politik und Gesellschaft ist für das Christentum konstitutiv. Er ist Aaus

dem Ansatz des Christlichen hervorgegangen, das die Relativiıtät er polıtıschen
un: gesellschaftlıchen Verwirklichungen ehrt, In dem die Theokratie 1Ns End-
zeıtliche verlegt DIie Kıirche mul er alle politischen und gesellschaftli-
chen Monokulturen skeptisch se1n. Dıie reiınel verschiedenen politischen
ptionen ist eın Interesse des aubens elbst, W1Ee die Unterscheidung VO  a Staat
un Kırche, die Freiheit innerstaatliıchen Gemeinschaftsbildungen und damit die
Glaubensfreiheit seinem Wesen entspringt. Natürlich annn C5S, des unbeschadet,
Sıtuationen geben, die politische Aktionseinheit der Yısten notwendig machen,
etiwa eine oder mehrere der genannten Grundoptionen auf dem Spiele stehen.
ber solche Aktionseinheiten sind emporar, sS1e geben der betreffenden Verbin-
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dung nicht eın generelles und beständiges andat der Kirche:;: überdies muß ihre
OoOrm 1m politischen Bereich gefunden und ann nicht VO  - der Kirche, weder VOIN

der Hierarchie och VO  — irgendeiner sogenannten Basıs verordnet werden.
Meıne ese würde also lauten: Weıl der Glaube eıne letzte Bindung Gott,

die ahrheit, bedeutet, gibt SC dem Menschen ZWaTl Normen für seın konkretes
gesellschaftliches Handeln, aber die Gemeinscha der laubenden findet ihren
Einheitspunkt nicht ıIn der gesellschaftlichen oder polıtischen Praxıs, sondern allein
in dem eigentlichen indenden der ahrheı selbst Wo diese Biındung aufgelöst
wird, entstehen ihrer Stelle Cu«c Zwänge. » Wahrhei beifreit«: DIe Bındung
die anrheı ist reigabe der Politik Aus sakralen Bindungen heraus. In diesem
Sinn ist Pluralısmus mıt dem Glauben nicht 1Ur vereinbar, sondern ıihm ANSCIHHNCS-
SCI1 und bıs einem gewissen Ta notwendig.

IT Pluralismus ım Innern der Kırche

Mıt em Bisherigen en WIT 1Ur den Bereich der Außenbeziehungen der
Kırche behandelt, der TeNC. mıt der Pragmatıisıerung des aubens immer mehr

ihrem Innenbereich geworden ist oder vielmehr diesen Innenbereich Ver-

drängen TO Nun entsteht aber die rage Wıe ist c5 in diesem Innenbereich
elbst? errsc 1er der reine Monısmus der Dogmas, des Lehramts, oder giDt s
auch 1er einen Atemraum der Vielfalt? ach em bisher Bedachten mMmussen WITr
zweifellos Jjene Auffassungen als ırrıg betrachten, die die Kıirche W1€e einen Staat
behandeln, dessen NSpruc WFE die gegenläufigen Gestaltungen der erbande
und UTre die Rechte des Individuums möglichst weitgehend eingeschränkt WOCI-

den mu Denn 1m Gegensatz Zu Staat, dem ich ungefragt VOT en erbänden
zugehöre und der ıIn diesem Sinn eine Zwangskörperschaft bildet, ist die Kirche
eine Freiwilligkeitsgemeinschaft mıt einer Sanz bestimmten nhaltlichen Ausprä-
SUNS, ohne die sS1e sinnlos wird. Wır werden auf diesen un nochmals zurück-
kommen mussen; einstweilen seizen WITr dies VOTAaUs, da Kirche einen Inhalt hat,
Ure den inhaltlich estimmten Glauben definiert ist und er 1Ur die umfassen
kann, die sich diesen Inhalt zue1gnen wollen un können. So bleibt immer och die
rage: Welchen Bewegungsraum des Denkens, des andelns, der Ordnungsgestal-
ten gibt 05 innerhalb dieses Grundentscheids? Dıiese rage ist bereıits ın der frühen
Kırche geste worden, die freilich nicht VOINl Pluralısmus sprach, sondern den
Begriff der OUWQWVLA pragte, ihre Vorstellung VO  am} der ynthese zwischen
Einheit und 1elheı auszudrücken, die 1m nneren der kirchlichen Gemeinscha
gilt Dieser Begriff WOWVLO. bewegt sich bel den Kirchenvätern, soweıt ich sehen
kann, auf 1er Ebenen un umschreibt damıt recht umfassend das vielfältige
Gefüge innerkirchlicher Einheit

Er dient dazu, die Einheit VO  — em und Neuem lestament auszudrücken
die Einheit VOIN Gesetz und Evangelıum, VOIl Propheten und posteln, aber auch
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die Einheit der unterschiedlichen neutestamentlichen Schriften untereinander‘.
Hıer geht 5 die grundlegende oOrm der Wahrheitsaussage in der Kirche, die
auf einem sehr spannungsreichen Gefüge eru DIie ahrher des auDens
egegnet nıcht als ono-phonie, sondern als Sym-phonie, nıcht als homophoner,
sondern als polyphoner ang, den 1mM Gegenüber VO Gesetz, Propheten, Evange-
lıen, posteln auch viele scheinbar sehr gegensätzliche Klänge autbauen. Das
Weglassen eiıner der thematischen emente dieser ymphonie vereinfacht die
Darstellung, aber es wird VO  — den Vaäatern als Häresıe, als vereinfachende
Auswahl abgewiesen, weil MNUTr 1M Ganzen und seiner pannung die ahnrheı leg

Das Wort OUUQMWVLA. bezeichnet die Einheit der T1ısten untereinander, die
Einheitsftorm der Kirche, die emgemä ebentfalls nıicht infach Homophonie ıst,
sondern die Strukturform der Wahrheitsaussage widerspiegelt, auf der die Einheit
beruht Es wird er gesagl, da eın empirischer Faktor als Einheitsgrund der
Kirche ausreicht, sondern da[ß diese ymphonie, die Kirche Ist, LLUTr UNG eine
außerempirische iırklichkei den eiligen Geist zusammengefügt werden
ann?®

Glaube strebt aber eine größere Einheit Er ıll nıcht 1Ur Sozilalisation ın
eiıne bestimmte Gruppe hineıin bılden, sondern die eigentliche Sozlalisation des
Menschen erwirken, die 1n selıner Kommunıon mıt dem Göttlichen besteht uch
die Einheit der Menschen mıt Gott, die zugleic Einheit untereinander, Einheit mıt
der SAaNZCNH Schöpfung und Einheit VO  S chöpfer un Schöpfung bewirkt, wird
als WOQWVLOA. bezeichnet?.

uch der Mensch selber ist eın plurales Wesen*®. Er ist nicht LLUT Aaus Leib und
eele gefügt; CT rag immer mehr als ZWel Seelen 1n seıner Brust un leidet unter
seiıner Zerrissenheit. Er sucht ach seiıner Identität, ach eiıner Identifikation, die
Integration der gegenläufigen Kräfte selınes Selbst und damıit rlösung ware Das
Einswerden mıt sich elbst, das der Mensch nıcht AaUus sıch, sondern IL1UT VOIN aulßen
her empfangen ann VO  am} dem, der ıhm innerlicher ist als e selbst wird
ebenfalls als Symphonie bezeichnet, die die 1elhel der Dimensionen menschli-
chen Se1Ins nicht auslöscht, aber S1€e Adus Streit Einheit formt

Vgl lem Al., TOMmM. O: GCS 495, (Symphonie VO:  a Gesetz un: Propheten); Methodius
Olympius, De l1ıbero arbitrio GCS (ed Bonwetsch) 146, (Symphonie VO  - Propheten und
Aposteln); Eusebius, Kirchengeschichte 6, S, 2 9 5972 Symphonie der Evangelisten untereın-
ander).
* Vgl Athanasius, Orationes Lires adversus TanOs 37 2 9 B (der e1s Grund der
gegenseıtıgen Einheit unter den Christen w1e ater und Sohn werden WITr 1NSs In der eıinen
Gesinntheit und In der ymphonie des Heiligen eistes).

Diesen Gedanken entwickelt Athanasıus, ‚DIS de synodis Arımini et Seleuciae, Z6; 780
In polemischer Wendung arlanisierende Ideen, die die trinitarısche Einheit mıiıt dem odell der
»Symphonie« beschreiben versuchten. Dagegen stellt fest, dalß das Spezifische der trinitarischen
Einheit damıit N1IC. erfalt sel, enn In »symphonischer« Einheit mıt ott tünden Ja uch die Heiligen
und die nge
10 Vgl z7.B Theodorus Heraclensis, ragm ın Joa, 1 9 (ed ReuXßs, Berlıin Das Motiv
der ymphonie der Wahrheit ist wieder aufgenommen bel VO  } Balthasar, DIie Wahrheit ist
symphonisch. Aspekte des christlichen Pluralismus (Einsiedeln
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iıne gründliıche Behandlung der rage, die nicht ın obertflächlichen Pragmatis-

INenNn steckenbleı1bt, mußte diese verschiedenen Ebenen untersuchen un VO  —; ihnen
her die praktischen TobDleme beleuchten Das würde allerdings den Rahmen dieses
ortrags be]l weıtem übersteigen. So möchte ich mich damıt egnügen, eın Daar
Hıiınweise ZWel Teilproblemen vorzulegen, die heute 1m Vordergrund der
Aufmerksamkeit stehen. Be1l ihrer Behandlung soll allerdings der größere Rahmen
immer VOT ugen bleiben, der Urc. die patristische IC der rage wenıgstens
angedeutet worden ist

Gesamtpkirche un Teilkirchen

Seıt dem Zweıten Vatikanischen Konzil ist wıeder sehr euthc 1Ns Bewußtsein
getreten, dalß die Kıirche nıcht einem zentral reglerten Staat gleicht, ın dem alle
Provınzen LLUT Unterabteilungen eines einzıgen Apparates Ssind. Die eucharistische
Ekklesiologie, die VOIlN der orthodoxen Theologie her wıieder 1NSs katholische
Bewußtsein einströmte, hat euttlic. werden lassen, da Kirche Ja nicht WTG eıne
RKeglerung gebilde wIird ann ware S1e eine Art Staat oder Verband W1€e andere
Staaten oder erDande S1e wird Urc. T1STUS hervorgerufen, S1e bildet sich
VO Sakrament her und ist darum selbst Sakrament. DIe Eucharistie als Gegenwart
Christi und als se1ın Sakrament baut die Kıirche auf Darum ist sS1e überall da Sanz,

ist, Eucharistie recht gefeier wird. SO W1€e Y1STUS nicht halb,
sondern Sanz anwesend ist, ist die Kirche da SallZ, CT ist Deshalb sınd die
Ortskirchen SallZ Kirche, nicht eıne herausgeschnittene arzelle aus einem größe-
IenN Körper. ber ber der Entdeckung, daß YTYISTIUS immer 1Ur Sanz seın kann,
darf iINan das andere nicht VEISCSSCHHL, daß A auch LLUT eiıner seın annn und daß INan
ihn er 1U  an doch LLUT SallZ hat, WenNnn INan in mıt den anderen, WE INan ih 1n
der Einheit hat Die Einheit der Gesamtkirche ist 1ın diesem Sinn eın inneres
Moment der Ortskirche SOWI1Ee die 1elhel und Eigenbedeutung der Ortskirchen
umgekehrt ZU Wesen kirchlicher Einheit gehört. Verfassungsmäßig drückt sich
1eSs 1m ueinander VON Primat und Episkopat au:  N Am rechten Miteinander beider
hängt die ymphonie der einen Kirche in den vielen Kirchen DIie Konturen des
TOoODIems sind vielfältig, da CS unmöglich ist, sS1e 1er auch 1Ur annähernd
beschreiben. Ich möchte mich er mıt ZWEeI] Anmerkungen ZU ema be-
gnugen

a) Das ueinander VO  am} Episkopat und Prıimat verbirg eın och tieferes Verias-
SUNgSprinZ1ıp der Kirche das Miteinander des personalen und des gemeinschaftli-
chen Prinzips. Monokratie, Alleinherrschaft eiıner Person, ist immer gefährlich.
Selbst WEeNn die betreffende Person Aaus er sittlicher Verantwortung heraus
handelt, ann S1e sich in Einseitigkeiten verlieren oder erstarren Darum hat die
neuzeitliche Verfassungsentwicklung genere immer mehr auf kollegiale UOrgane
und auf deren gegenseıtige Kontrolle hingearbeitet. ber Je mehr Erfahrungen WITr
mıt olchen Verfassungsstrukturen sammeln, desto deutlicher wird auch ihre
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Grenze und Gefahr Nun gleitet Verantwortung 1Ns Anonyme ab Am Ende muß
nıemand mehr für das eschehene haften, weil die Gruppe entschieden hat, mıt
der sıch keiner Sanz identisch weıl. DIie Gruppe nivelliert und veriremdet Ent-
scheidungen. Mehrheiten sınd TOdCduUukTe des Zufalls un als letzte Rechtsquelle
nıcht tragfähig. Die kirchliche Verfassung kennt er eın Zusammenspiel des
Gemeinschaftsprinz1ips und der personalen Verantwortung auf en Ebenen, WE

auch mıiıt Sanz unterschiedlicher reCcC  icher ualıta Der Pfarrer ist miıt seiner
Gemeinde verbunden; der Bischof mıt seinem Presbyterium und mıt den 1tbi-
schöfen; der aps mıt der Gemeinscha der 1SCAHNOIe ber zugleic g1Dt eiıne
letzte persönliche Verantwortung, die unabtretbar, unersetzbar und 1n eın Kol-
lektiv hinein auflösbar ist auf der ene der Pfarrei, auf der ene des Bıstums,
auf der ene der Gesamtkirche Was ILan früher SCIN den monarchischen
Episkopat als TUkKTiIur der Kirchenverfassung genannt hat, sollte ILanl heber als das
personale Verantwortungsprinzip In der Kirche bezeichnen. DIe Kirche wird ıIn
Personen greifbar und haftbar DIiese Personen können nicht arbiträr entscheiden,
sondern S1€e mMuUusSsen tun aus ihrer Gewissensbindung den Glauben der SaNZECN
Kirche heraus. Die Kirche als Gemeinschaft, die auf dem Gewissen steht, annn CS
sich leisten, das Gewlssen ın ihrer Verfassung in NSpruc. nehmen und darın
Gemeinscha un Personen aneinander binden Der Primat des Papstes wird
ortlos und unwirklich, W CI c5 nicht auf den Ebenen, die ihm vorausgehen,
Entsprechendes g1ibt die persönliche Verantwortung eiınes 1schois, die er nicht
auf eine Konierenz abschieben kann, wichtig diese ist, seıne Bindung ans
(Ganze konkretisieren. Umgekehrt muündet das episkopale Prinzıp 1NSs Leere,
WEeNnn CS seıner Bedeutung für die Teilkirche nicht eıne Entsprechung auf der
ene der Gesamtkirche g1bt. Gerade dieser Personalismus des Rechts und der
Verantwortungen erg1ibt einen arbigen und lebendigen Pluralismus Das 1SCHNOIS-
kollegiıum ist eın Körper, der sich AauUus olchen zusammensetzt, die eiıne eigene
Letztverantwortung tragen für die Teilkırche, die selbst Sanz Kırche ist und ıIn der
S1e die Verantwortung der Gesamtkirche verwirklichen. Nur dadurch ist das
Bischofskollegium eine Gruppe voll lebendiger ra Spiegelung der 1e des
Geistes In der eıinen Kirche

Es gibt aber da auch eiıne eigentümlıche Gegenläufigkeit der ewegungen.
Uunacnas erscheint Ja das Papsttum als Garant der FEinheit un afür, dals jede
Teilkirche doch die eıne Kirche ist ber geschichtlich gesehen hat sich das
Miteinander VOIl teilkirchlicher und gesamtkirchlicher Ordnung In en Diözesen
gerade auch als Motor des Pluralismus erwlesen. Das klassısche eispie aIur ist
der Bettelordensstreit des Jahrhunderts Das überlieferte OnNnchtum hatte sıch
mittlerweile reibungslos 1ın die bischöfliche Ordnung der Kirche integriert, weil sich
die einzelnen Klöster grundsätzlich auf ihr lerrıtoriıum beschränkten und ıIn die
eigentliche apostolische Arbeit der Seelsorge nicht eingriffen. Nun aber traten mıiıt
einem Mal seelsorgliche ewegungen auf, die VO  b eiıner Zentrale her dynamıisch
ber den SAaNZeEN Kontinent hın wirkten und mıt Predigt, Beıicht, Gottesdienst 1n
direkte Konkurrenz ZUT normalen Seelsorge traten Der amp des Weltklerus

die Bettelorden den Uniıiversıitäten ist LLUTr der sichtbarste Ausschnitt des
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Rıngens, das damıt entstand, das 1mM übrigen auch eın USDTruC. dus$s der eudalen
Ordnung In moderne und beweglichere Formen des Wirtschaftslebens un 1n
diesem Sinn eıne Konf{frontation verschiedener eschichtsepochen WaTr Man wIird
In diesem Streıt keineswegs rundum und ausschließlic den Bettelorden ec
geben dürfen Richtig aber Ist, da S$1e ıIn einem erstarrenden System eine GuUe

Dynamik der Verkündigung des Evangeliums geschaffen aben; da mıt ihnen auf
eine ecue Weilse die Gesamtkirche als solche ın den einzelnen Ortskirchen ühlbar
und wıirksam wurde:; da erst mıt diesem Instrument die Gesamtkirche als solche
WITKIILIC un wieder missionarıisch werden konnte. Der Pluralismus dynami-
schen apostolischen Wirkens VO  — eiıner gesamtkirchlichen ewegung her als zweıte
na neben der bodenständigen ortskirchlichen Seelsorge hat sich als Iruchtbar
erwiesen*. ber solche gesamtkirchliche Aktivıtät In der Ortskirche als Faktor
eiıner pluralistischen un doch letztlich einıgen astora Warlr LLUT möglıch ın der
Biındung ein konkretes und theologisch egründetes rgan der Gesamtkirche,

das Petrusamt. Es scheint MIr bisher och 1e] wenı1g eacnte und bedacht
se1n, dals die beiden großen Schübe, VOIl denen her die Primatslehre sich Z ihrer
Vollgestalt entwickelt hat, nıcht eigentlich Aaus unıtarıschem Interesse, sondern aus
der Dynamik pluralistischer Erfordernisse gekommen Ssind. Da ist zunächst der
amp die abendländische Kirchenfreiheit, die Unterscheidung VO  —
Staat und Kirche ın ihrer wesentlichen icht-Identität gewesen“; da ist ZU
anderen der Impuls gesamtkirchlicher »Basısbewegungen« (wıe INan Önn-
te), in denen die Dynamik des Apostolats der Gesamtkirche die ortsgebundene
Seelsorge befruchtet und erganzt. el Tatbestände sind eIwas W1e eıne aus der
Praxıs der Kirchengeschichte und ihrer Erfahrung kommende Veriltikation des
Petrusamtes. Da el ach WI1IEe VOT VOIN OCNASTIer Aktualıtät sind, bedarf keiner
eigenen Beweisführung. Nur die Universalkirche annn die Unterscheidung der
Teilkirche VO  — Staat und Gesellschafit gewährleisten. Ebenso rleben WITr auch
heute wieder das Phänomen »Von unten« kommender überörtlicher apostolischer
ewegungen, in denen eue Charismen aufbrechen und die Ortliıche Seelsorge
beleben. uch heute finden solche ewegungen, die nicht auf das bisch6öfliche
Prinziıp zurückgeführt werden können, ihren theologischen und pra  ischen An-
halt Primat, der weiıterhin eın Faktor eines lebendigen und firuchtbaren
Pluralismus In der Kirche gerade dadurch bleibt, daß CI ihre Einheit einer
konkreten ealta We1jden aßt

ar F den Jler angesprochenen historischen Fragen vgl Ratzınger, Das eCue olk Gottes (Düsseldorf
49—71; Congar, Aspects ecclesiologiques de la querelle entre mendiants eit seculiers ans la

seconde moıiıtie du siecle et le du IV®, 1n AHD (1961) 5=1
12 Ich spiele 1Jler auf die Grundthematik der gregorianischen Reform d} die ber 190008 eın ın der gesamten
Primatstradition verankertes Grundthema aufgreift und konkretisiert; vgl au das Material, das
vorgelegt ist bei Rahner, Kirche un Staat 1m frühen Christentum (München Eindringlich
analysiert ist die Problematik ın dem wichtigen Werk VOIl VO:  e} Iväanka, Rhomäerreich un! Gottesvolk
(Freiburg München Ivanka entwickelt VOIL Jer aUus den Unterschie: östlicher un westlicher
Entwicklung VO  an | Kirche un! Kultur.
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Theologie und Theologien

Die Fragen ach der Kirchenstruktur, die WIT damit VOIl UuUNlSCIECeIN ema her
beleuchtet aben, verweısen auf den Inhalt, dem diese Strukturen dienen. Er
schien bis VOL kurzem e die Glaubensbekenntnisse, Urc Konzilsentscheide
und Dogmen wenıgstens ın seinem Kernbereich eindeutig umschrieben se1n.
Heute ist auch dieser Kernbereich In die Diskussion SCZOBCN. Das ogma wird
Z Wal 1m allgemeinen nicht ormell bestritten. ber INan welst auf die kulturelle
Bedingtheıit en menschlichen Sprechens hın Man könne den Glauben nıcht ın
endgültigen Formeln tradıeren, sondern gerade den gleichen Inhalt weıterzuge-
ben, MUSSE 1Llall ihn STEeTSs NEeUu versprachlichen. Da steht natürlich die rage auf
Wiıe ist das annn mıt der eiligen I1 Mukß die ann auch aufend LEU

geschrieben werden? der ist es nicht richtiger, S1e ständıg LICU auszulegen, aber
sS1e selbst in ihrem eigenen Anspruch und 1n ihrer Unerschöpflichkeıit erkennen?
Und WeTr ollten eigentlich die erleuchteten Geilster se1ln, die sehen können, Was der
bleibende Inhalt hinter er Sprache ist, während ın der Sprache selbst doch Sal
keine Kontinuität wäre? 1bt CS da Zwel Sorten VOoOoN Yrısten einıge wenige
eingeweihte, die hinter die Sprache blicken, und die vielen naıven, die sich die
Sprache halten und erJeweils eue Sprachkleider vorgeführt bekommen, deren
Zusammenhang mıiıt dem voriıgen S1e nichts angeht, weıl sS1e ihn Ja doch nıcht
verstehen? ber hatte der Herr nicht gerade die Einfachen seliggepriesen, die
besser verstehen als die gelehrten usleger, welche sich hinter den Worten ihre
eigene Welt suchen? je] ogi ist l olchen Theorien NIC. enn entweder g1bt
keine zeitübergreifende Möglichkeit des Verstehens in der Sprache, dann annn
auch nıemand da1Il  NC [>101> Formeln Sschaiiten der g1ibt s1e, ann genugt
Auslegung, die sich aber doch VOI dem gegebenen Wort verantwortet und wieder

ihm hinführt anstatt verlassen®.
Hıer möchte ich och einmal dem Psychologen Görres das Wort geben,

der VO  — eıner »Hinduisierung« des Christentums spricht, »In der s nicht mehr auf
Glaubenssätz ankommt, sondern auf das Berührtwerden VO einer spirıtuellen
tmosphäre, die ber es Sagbare hinausführt«1* Görres hat demgegenüber
zunächst einmal unmißverständlich die historische Physionomie des Christentums
herausgestellt, WE sagt »Die Antwort, die en Zeıten durchgehalten
wurde, lautet ohl eIwas anders. S1ie sagt EsS gibt eın Christentum hne °“ Präa-
gnanztendenz’. Es gibt keine re Jesu ohne Knochen, ohne dogmatisches
Prinzıp Jesus wollte keine inhaltlose Ergriffenheıit bewirken. Seine Botschaft ist
eine bestimmte ... Er gibt nicht jedem eCc  «  15 »Katholische Yısten glau-
ben daß eIwas W1€e eine lebensnotwendige Konturiertheit des auDens
21Dt, ohne die l sinnlos würde. S1e glauben, daß die Kirche alur SOTSCI ann

13 was ausführlicher habe ich diese Fragen ın Auseinandersetzung mıt Rahner entwickelt ın meıner
Theologischen Prinzipienlehre (München 1239
14 Görres, a.a.0 (s Anm. 129
15 Ebd
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und SOTSCHL soll, da diese Konturen 1SC. 1m ortsınn sınd, also jederzeit
das Ganze der Offenbarung uneingeschränkt und unentstellt ZEIZEN? <n In der
lat besteht das eiılende und eitiende des auDbDens darın, daß G: dem Menschen
Erkenntnis aufgehen aßt Erkenntnis, die wahr ist, denn SONS ware S1e keine
Erkenntnis. Er sagt ihm, W ds$s CT selbst vielleicht VO  — ferne ahnen, aber Wäads ihm
doch eın Mensch verbürgen annn die ahnrheı ber den eıgenen rund un das
iın seınes Se1lns. Er g1Dt ıhm Erkenntnis, die erst alle andere Erkenntnis sinnvoll
macht Aus dem Glauben den NSpruc. auf ahrheit, auf ausgesagte und VelI-
ständliche ahrheı wegnehmen, ist Jjene alsche Bescheidenheit, die das Gegenteil
VOIll Demut ist Nichtannahme der condıtion humaine, sondern erzZıic auf s1e,
weiıl erzıc auf die Uur'! des Menschseins, die seine Leiden erträglich un grolfs
macht!.

Nehmen WIT 1€eSs d edeute C>S, daß der Glaube nna  1C. Bezugspunkte
SEUZT, die enennbar Sind. | D bedeutet, da auch die Einfachen vielleicht gerade
S$1e recht lauben können, und Z,Wal en Zeıten. Wenn die Möglichkeit, das
Wesentliche des aubens »unentstellt« zeıgen, ihm notwendig ist, ann muß CS
eine nstanz geben, die dies un annn Dann muß die Kirche selbst eiıne Stimme
aben; S1e muß imstande se1n, sich als Kıirche außern und Falschglauben VO
rechten Glauben unterscheiden. DDas bedeutet, dalß Glaube und Theologie nıcht
asselbe sınd, da sS1e ihre Je eıgene Stimme aben, da aber die Stimme der
Theologie VON der des aubens abhängig und auf S1e bezogen iıst S1ie ist usle-
SUunNn$g und muß Auslegung bleiben Wenn S1e nıcht mehr auslegt, sondern SOZUSaSCNH
die UuDStanz angreift und verändert, sich selbst einen lext 21Dt, annn hört
S1e auf, als Theologie bestehen. S1e legt Ja nichts mehr dauUs, S1e spricht aus

eigenem. Das Mas ann als Religionsphilosophie bezeichnet werden und als solche
interessant werden, aber C655 hat keinen Tun und keine Autorität mehr ber das
eigene achdenken des edenden hinaus. Glaube und Theologie sind verschie-
den W1€e lext und Auslegung. DIie Einheit beruht 1m Glauben, der Bereich der
1elhel ist die Theologie. Insofern macht gerade das Festhalten des gemeiınsamen
Bezugspunktes Glaube die Pluralıtät ın der Theologie möglich.

16 Ebd 130
17 DIie Bedeutung des Werks VO  - Guardini cheınt mM1r AdUus heutiger Sicht wesentlich ın der
Entschiedenheit bestehen, mıt der allen Hıstorısmus und Pragmatısmus die Wahrheitsfähig-
keit des Menschen und die Wahrheitsbezogenheit Von Philosophie und Theologie stellt Irgendwie ist
se1ın SaANZECS Denken un! ollen in wWwel Satzen einer Tagebuchnotiz VO zusammengefaßt:
»Die Wahrheit hat ıne klare und stille Macht. So meıne ich mıt meıner seelsorglichen Arbeit
helfen durch die Wahrheit« (Wahrheıt des Denkens un! Wahrheıit des Tuns, hg Messerschmid,
Paderborn 85) Guardinis etztes öffentliches Wort, die Ansprache anläßlich se1ines
Geburtstags, ıst nochmals ın eindrücklicher Weıise dem ema Wahrheit gewidmet und könnte als ıne
Art geistigen Testaments gelten. Von Platon her wird das Wiıssen die Inkommensurabilität des
Menschen gegenüber der ahnrher entwickelt, der sich eigentlich selbst lächerlich erscheinen muß,
wWenn Wwagt, VO:  — Wahrheit sprechen, und der doch gerade seiıne Lächerlichkeit anerkennend
bei diesem Wagnis bleiben muß Nur WEeNN beides da ist der Mut ZUr Wahrheit und die emut, doch die
eigene Lächerlichkeit anzunehmen, steht der Mensch 1m echten Mal zwischen wahrheitslosem
Zynismus und selbstgerechtem Fanatısmus. Der wichtige ext findet sich 1n Guardini, Stationen un!
Rückblicke (Würzburg 41—50
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el Seıten dieses Sachverhalts mMussen WIT och eIWwAaSs SCHNAUCT bestimmen.

Wır en festgestellt, dalß ZU Glauben nna  1C. Bestimmtheit gehört, daß
Bestimmtheit Aussagbarkeıt edeute und da diese dann eine nstanz des Aussa-
SCNS verlangt. Daraus en WITr geschlossen, da auch die Kirche als Kirche nıcht
STUumMM se1ın kann, sondern die abe der Sprache aben, ihr Wesentliches

können muß Damıiıt sind WITLr bel einem SallZ entscheidenden un des
Glaubensaktes angelangt. Der Glaube der Kirche exıstiert nicht als eın NsemDIe
VO  — Texten, sondern die Texte die Worte g1ibt C  9 weiıl eın entsprechendes
Subjekt g1Dt, In dem die Texte ihren TUnN:! und ihren ınneren Zusammenhang
en Empirisch betrachtet hat die Verkündigung der Apostel das sozlale Gebilde
Kirche als eiıne Art VO  s geschichtlicher Subjekteinheit hervorgerufen. Gläubiger
wird IMNaLl, indem INan sich dieser Überlieferungs-, enk- und Lebensgemeinschaft
anschlielt, aus ihrem geschichtlichen Lebenszusammenhang selber ebt un 1n ihm
dann auch seıner Weıise des Verstehens, selıner Sprache un:! seinem Denken
Anteil gewınnt. Für den Glaubenden aber ist 1es nıcht irgendein sozlologisches
Subjekt, sondern eın Urc den eiligen Geilst hervorgerufenes, wahrha
Subjekt, das eben deshalb die unübersteiglichen Grenzen menschlicher Subjektivi-
tat auirelı un: dem Menschen die Berührung mıt dem Tun: der Wirklichkei
selber gibt"® Glauben ist seiınem Wesen ach iImmer Mitglauben mıiıt der SaANZECN
Kirche Das »Ich glaube« des Bekenntnisses ist nıcht irgendeıin prıvates Ich,
sondern das gemeiınsame Ich der Kirche Glaube wird möglich 1m Mal meınes
Einswerdens mıt diesem gemeınsamen Ich, das meın eigenes Ich nıcht aufhebt,
sondern ausweiıtet und erst SalnlzZ sich selber bringt.

Diese Feststellung ıst wichtig, weil S1e uns 1L1UN 1n der lat 1Ns Vorsprachliche und
Übersprachliche Die menschlichen Worte, 1ın denen sich der Glaube aussagt,
fassen ihren 1NSs wiıge hineinreichenden Inhalt nıemals Sanz das ist der wahre
Kern jener Theorien, die 1mM schliımmsten Fall auf »Hinduisierung« des christlichen
auDens hinauslauftfen. {DIie Sprache des auDbDens ist keine mathematische
Sprache 1Ur die ist eindeutig. Je tiefer Menschenworte 1Ns Eigentliche der
Wirklichkei vordringen, eSsSTtO ungenügender werden s$1e Das es wuüuürde och
deutlicher werden, WE WITL uns dem konkreten Sprachbefun des auDens
zuwenden könnten, dem zweı Tatbestände 1Ns Auge fallen Er ist viellacCc.
Biıldsprache, nicht Begriffssprache. Er bietet sich des weıteren 1n eıner geschichtli-
chen Ab{folge VO  — Aussagen dar, In der die Grundspannung VO  — em und Neuem
Testament schon zelgt, W1€e sehr 1LL1UT ın der inneren Beziehung des (anzen
aufeinander, nıcht ın vereinzelten Formeln ahnrheı des auDens sprachlich
zugänglich wird. TEIC Ian 1er den Zusammenhang eiınes organisch die

18 Vgl de ubac, La fo1 chretienne. Essal SUr la STITUCILUTrE du Symbole des Apötres (Parıis 1970°*);
Internationale Theologenkommission, Pluralismus 36—42)2 Daß Theologie, überhaupt als s1e selber
estehen können, das gemeınsame Subjekt Kırche Vvoraussetz(l, schon 19272 Guardini ın
selıner Bonner robevorlesung » Anselm VO  — Canterbury und das Wesen der Theologie« PTOSTAaININA-
1SC dargestellt; veröffentlicht In seinem Essay-Band: Auf dem Wege Versuche (Mainz Sehr
erhellend dieser rage uch Bouyer, Le metier theologien. Entretiens WiCe Da1iıx (Paris 1979;
deutsch Das Handwerk des Theologen, Einsiedeln
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Geschichte durchschreitenden, mıt sich iın seınen Wandlungen ein1g bleibenden
ubjekts, bleiben LLUT och widersprüchliche Sprachstücke übrIig, die ın keinen
nachträglichen Zusammenhang gesetzt werden können. Die Tendenz, hinter dem
Gewordenen das Alteste und Ursprüngliche suchen, ist die logische olge AdUus

dem Verlust dessen, Was die Geschichte 1n ihren Wiıdersprüchen zusammenhält
und einıgt. Theologie wiıird Z Archäologie, die sich hinter dem erscheinenden,
realen Christentum das Ideale und Eigentliche ausgräbt. OIC rekonstruiertes
Christentum ist aber immer auch Auswahlchristentum, 1ın dem die pannung und
der eiıchtum des Ganzen verloren Sind. An die Stelle der inneren Pluralität der
ymphonı1e des aubens trıtt der beziehungslose Pluralismus subjektiv gepragter
Auswahlchristentümer.

Wır mMuUussen also Der Pluralismus des ertialls entsteht, INan sich dem
großen inneren Spannungsbogen der anzheı des aubens nıiıcht mehr gewach-
SCI Er sSeiz immer Zzuerst eiıne Verengung und Verarmung VOTaUs, die Ur
das Wuchern nebeneinander und nacheinander auifsteigender und versinkender
Teilchristentümer nicht aufgehoben wird 1M Gegenteil, erst wird die Armut
jedes einzelnen Versuchs Vollends offenkundig. Fruc  arer theologischer Uuralıs-
I1US ist demgegenüber da, elingt, die Vielgestalt der geschichtlichen
Erscheinungen des aubDens auf Einheit beziıehen, die diese 1el1Nheı nicht
auslöscht, sondern als organisches Gefüge der den Menschen überschreitenden
ahrheı erkennt. Heute besteht TENNC. auch bel SanzZ kirchlich gesinnten Theolo-
SCH der erdac dalß rechtgläubige Theologie heillos ZU bloßen achreden
amtlicher Lehräußerungen und althergebrachter Formeln verurteilt sel Der Raum
des Denkens scheint mıt einem olchen Wust VO  — alten und Entscheidungen
vollgestellt se1ın, daß INa bei jedem chriıtt unvermeidlich irgendwo anstößt
und iınfach keine Luft mehr A0 freien Atmen bekommt Um »kreativ«
werden, scheint CS infach unerläßlıich, das alte erümpe. hinauszuwerfen und
beherzt auch ZU offenen i1derspruch überzugehen.

ber VO  S welcher Sicherheit ann eigentlich solche Kreatıvıtat och ausgehen?
Ist die persönliche Plausibilität und die Übereinstimmung mıt einem Teil des
Zeıitgeistes WITrEKÄIIC eın sicheres Fundament? Wenn eın rzt sich vergreift und
anstelle einer geduldigen Anpassung die Gesetze der Anatomıie und des Lebens
eiıne »kreative« Idee SetztT, lıegen die Folgen chnell auf der and Bel einem
Theologen merkt 111all den chaden nicht unmittelbar. ber 1ın ahrheı steht
auch bel ihm el 1el auf dem Spiel, als dals CN sich SCAIUIC. seıner augenblickli-
chen Evıdenz anvertrauen könnte 1n eıner ache, 1n der CS den Menschen un
die Zukunft der Menschheit geht, ın der jeder verfehlte ingri seine Folgen hat
Sicher, C555 ist leichter, das widerständige OD1lıar des Dogmas wegzurücken und
sıch der Plausibilität überlassen, als VOT der sperrigen Realıtät standzuhalten
und sich ihrem Nnspruc. auszusetzen Es ist nützlich, och einmal einen Seıiten-
blick auf die Naturwissenschaft werten. S1e hat ihre großen Eriolge nicht UPe
eıne freischweifende Kreatıivıtat ErTUNSCIL, sondern WG die strengste Bındung
ihren Gegenstand. Natürlich muß S1e ihn iıimmer He mıt vorgreitenden Hypothesen
umkreisen, ach Weiısen suchen, Ww1e S1e mıt Fragen 1ın ih eindringt und iıh
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ZU Antworten ruft ber keine VO  —_ den einmal gegebenen Antworten annn
infach weggeraumt werden. Im Gegenteiıl, Je ZanNnlreıcher S1e werden, desto mehr
e Möglichkeiten des Fragens eröffnen sich, desto konkreteren RKRaum gewinnt
wirkliche Kreatıvıtät, die nıcht mehr 1NSs Leere vorstößt, sondern Wege aufeinan-
der beziehen und VOIN da Aaus CUu«cC eröffnen annn In der Theologie ist 65 nıcht
anders. Gerade der Reichtum der Gestalten des aubens 1n der Einheit VOINl em
und Neuem Testament, VON Neuem Testament und altkiırchlichem ogma, VOIN

ledem un: dem fortgehenden en des aubens aßt das Fragen
immer spannender und reicher werden. Im großen und auch gegensatzreichen
Gefüge der Geschichte des auDens die innere FEinheit und die anzheı der
ahrheı suchen ist auiregender und ergiebiger, als den Knoten durchzuhauen
und 9 c5 gebe diese Einheit N1IC. Im egenüber mıt dem scheinbar VO  —
uns Entfernten früheren Worte des aubens wird auch die Gegenwart reicher, als
WEeNn S1e L1UT be]l sich selber bleibt Natürlich g1bt auch unter rechtgläubigen
Theologen viele kleine Geister und Kepetitoren des Gewesenen. Dıie g1bt 65

überall; die Papierkorbliteratur ist gerade dort besonders rapi gewachsen,
I11an aut VO  — Kreatıvıtät geredet hat ange Zeıt hatte ich auch selber den
INATUC. daß eigentlich die sogenannten Ketzer doch interessanter selen als die
Theologen der Kirche, wenıgstens 1ın MEUGTET Zeıt Aber WE ich LLUN die großen
gläubigen Lehrer, VO  — Möhler bis Newman und cheeben, VO  — Rosmıin1ı bis
Guardinı, oder In uUunNseTeT Zeıt ubac, Congar, Balthasar ansehe wieviel reicher
und gegenwärtiger ist ihr Wort als das derjenigen, denen das gemeınsame Subjekt
Kirche entglitten Wa  — An ihnen wird aber auch och eIWwaAs anderes eutlic
Pluralismus entsteht nıcht dadurch, dals INan ih will, sondern gerade dadurch, da
jeder mıt seınen Kräften und ıIn selıner eıt nıchts anderes 111 als die ahrheı S1e

wollen verlangt aber auch, da INan nicht sich selbst ZU Maßstab mache,
sondern die größere Einsicht, die 1mM Glauben der Kirche vorgegeben ist, als
Stimme und Weg der ahrhe1ı annehme. Ich enke, daß 1eselbe Gesetzlic  eıit
übrigens auch für die Großgestalten VON Theologie gilt, ach denen heute
gesucht wird: afrıkanische, lateinamerikanische, asıatische Theologie us  z DIe
große französische Theologie ist nicht dadurch entstanden, daß I11an eIWwWwas Franzö-
sisches machen wollte, sondern dadurch, daß I1Nall sıch zutraute, nıchts Geringeres
als die ahrheı finden und ANSCINCSSCH W1€e möglich dUSZUSaSCH. Und arum
ist S1e annn auch ebenso französisch W1e€e unıversal geworden. asselbe gilt für die
große italienische, deutsche, spanische Theologie. Es gilt immer. Nur die Absichts-
losigkeıit ist fruchtbar Und In der Tat, das Höchste en WIT Ja nıcht dann erreicht,
WE WIT uns bestätigt, uns dargestellt, unls eın Monument gesetzt en Das
Höchste en WITr erreicht, WEenNnNn WITr der ahnrheı näher gekommen sind. Die ist
nNnıe langweilig, nıe einförmig, weil Geist S1e LU ıIn Brechungen erschaut; aber
s1e ist zugleic. die Tra die uns eint. Und L1UTE Pluralismus, der auf Einheit bezogen
Ist, ist grols.



DIe praktische ernun als
Gegenstand philosophischer

Vorbereitende Überlegungen für 1ne ‘Rekonstruktion’
der Lehre VO Naturgesetz beli Thomas VO  =) Aquın

Von Martın honheimer

Im aulife der etzten Jahre ist ZU Gemeinplatz geworden, dals die philoso-
phische Begründung der natürlichen Fundamente des sıttlichen andelns 1m
Rahmen der sogenannten ‘tradıitionellen katholischen Moraltheologie’ erhebliche
Mängel aufizuweisen habe Im Kontext drängender moraltheologischer rTrobleme
en der rage der Empfängnisverhütung, deren versuchte Bewältigung
katalysatorisch wirkte ist die neoscholastische Naturrechtslehre unter dem
Vorwurfif VO  — Physizismus, Biologismus oder Essentialismus VOINN einer SaNzeCnN
el repräsentatıver katholischer Moraltheologen intellektuel praktisch 1qul1-
diert worden.

Gründe für dıe NotwendigkReit einer “Rekonstruktion’
des egriffes der ‘Lex Naturalıis’

Das Interesse einer philosophischen
Daß diese Kritik iın einiıgen Punkten berechtigt Wäal, andert jedoch nichts der

Tatsache, da S1e entscheidenden Problem vorbeizugehen pflegte, dieses nıcht
LLUTr nicht gelöst, sondern eıne adäquate Lösung och mehr verunmöglicht hat 65
handelt sıch el die rage ach der Bedeutung der praktıschen Vernunft für
dıie Konstituierung der ‘“Tex naturalıs’”. Das ‘revıdierte’ Verständnis des Begriffes
Naturgesetz’ als schöpferische Vernunft und seiıne Situlerung In den Kontext eiıner
theonomen Autonomıe, WOZUu INan auf Umwegen ber eine oft außerst iragwürdi-
SC, textlich selektive und einseıtige Thomasinterpretation gekommen ist, VEIMAS
dieses gemeınsame Defizıt der neuthomistischen reVO Naturgesetz un: ihrer
Kritiker 1Ur oberflächlich verdecken.

Heutige Bestrebungen eiıner 'Erneuerung’ moraltheologischer Prinzipienlehre
(Fundamentalmoral’) ın ihrer orm als Theorie teleologischer Normenbegrün-
dung, als ‘autonome’ oder als ‘heilsgeschichtlich’ orlıentierte bieten dieser
Voraussetzung gemä ein wen1ıg überzeugendes Bild ach der moraltheologi-
schen Kritik der neuscholastischen Philosophie des Naturgesetzes ist heute
insbesondere eiıne philosophische Kritik Jener Versuche notwendig geworden, für
die Moraltheologie eın philosophisches Fundament finden Bestritten
werden muß auch In weıten Teilen die sachliche Legıtımıitat dieser Versuche,
insofern S1e sich 1m Anspruch gründet, S1e ıldeten eine notwendige, VO  am) der at
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her sich aufdrängende Konsequenz der Unstimmigkeiten und Argumentationseng-
passe bisheriger moraltheologischer Normenbegründung‘.

Diese Kritik, W1Ie S1e heute nötıg geworden Ist, muß konstruktiv se1N; S1e darf
niıcht der Versuchung verfallen, ‘Apologetik’ betreiben. S1e muß VOT em auch
die Mängel der neothomistischen Moralphilosophie aufdecken und überwinden
suchen, un ZW ar UrCc. eine erneute un: nıcht selektive Konif{irontation miıt den
Texten des h1 Thomas In einem historisch beispiellosen Akt ideenpolitisch
motivierter Hermeneutik zeichnete sich der Umgang mıt Thomas In den etzten
Jahren Urc eıne erstaunliche Freizügigkeit 1mM Umgang mıt den Quellen aus, der
methodologisch In keiner Weıse rechtfertigen ist Man arbeıtete nıcht am SX
sondern c  mıt Texten’, sorgfältig ausgewählten und oft AuUus dem größeren Zusam-
menhang gerıssenen Bruchstücken der thomistischen Quaestionen, einen Tho-
I1as erhalten, WI1Ie L1Nan ihn Tauchte und damıiıt eıne völlig GE moraltheologi-
sche Stoßrichtung legıtimieren.

Bel der, W1e gesagt, konstruktiven Kritik dieses Legitimationsanspruches Urc
eine neuerliche Hinwendung Thomas geht nicht zuletzt auch das Interesse

einer 1mM authentischen Sinne philosophischen 1 W1e Cc5 ın den etzten
Jahren erfreulicherweise gewachsen ist DIieses Interesse artiıkuliert sich besonders
hinsichtlich eiıner sogenannten theologischen die nicht LLUT immer mehr ihrer
theologischen UuDSTLanz verlustig geht, sondern SscChhelslic. auch philosophisch
iragwürdig wird, da s1e sich immer mehr iın den Bahnen utilıtariıstischer Normenbe-
gründung bewegt“ und einem anthropologischen Dualismus erfällt”, emgemä.
letztlich gilt: anythıng SOECS, WenNnn 11a LLUT das Gute ll

Die kritische Hınterfragung dieser Tendenzen bleibt auch 1mM Rahmen eınes
moraltheologischen Interesses 1mM entscheidenden aße Aufgabe vorurteilsloser
philosophischer Reflexion, die gerade In dem aße der Theologie einen Dıienst
erweısen VETIMMAS, als S1e ihrer eigenen, philosophischen Methode tireu bleibt

Im Folgenden handelt sich lediglich ‘vorbereitende Überlegungen). S1e
wollen weiterführen und vertiefen, W ds In den etzten Jahren das nlıegen
zanlreıcher Bemühungen geworden ist DIie Entdeckung eiıner philosophisch-ethi-
schen Methodologie eım Thomas, deren Aufweis für eiıne philosophisch-
1ScChe Theorie der Normenbegründung un näherhin für das Verständnis des
thomistischen Begriffes des Naturgesetzes, selbstverständlich entscheidend ist

Da der Begriff einer philosophischen mıiıt demJjenigen der pra  ischen
ernun CNS verbunden ist, ll sich das olgende darauf konzentrieren, die

Vgl z.B Auer, Hat dıe autonome Moral ıne Chance iın der rche?, 1: eıt (Hsg.), OTra|l
begründen Moral verkünden, Innsbruck Wiıen 1985, »In der Diskussion ber die mpfängnis-
regelung Iso die der sechziger re trat die mangelnde argumentatıve Tragfähigkeit der
bisherigen Position einem brisanten un deutlich zutage, da sich eın Argumentationsmo-
dell, das 19008 einmal se1t langem auf dem Tisch lag, uch hne saubere geistesgeschichtliche Absicherung
einfachhin aufdrängte«.
Zur egründung dieses Vorwurtfs siehe Spaemann, ber die Unmöglichkeit einer universalte-

leologischen Ethik, 1: Philosophisches Jahrbuch (1981), 70—89
Vgl ermaın Grisez, Dualism anı the New Morality, 1ın L’Agıre Morale (Tommaso d’Aquino nel SUO

ettimo Centenario, 5 9 Neapel 1974, 2323330
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praktische ernun als Gegenstand der philosophischen aufzuzeigen; erst
ann annn plausibel werden, WI1e und weshalb die re VO Naturgesetz Be-
standteiıl eiıner Theorie der pra  ischen ernun: ist.

Physıziısmus’: Dıie Verkennung der praktischen ernun
Der Hauptvorwurf gegenüber der ‘“tradıitionellen’ YTe UO natürlichen Sıtten-

gesetz ıst derjenige der Physizismus erNaturalismus): man versuche aus sich
der vormoralischen Sphäre angehörenden, seinsmäßigen Gesetzlichkeiten insbe-
sondere biologischer Art ethische Normen abzuleiten. Diese Konklusion sel in
doppelter 1NSIC. unzulässıg: erstens, weıl aus vormoralischen (“ontischen’, PLAYSI1-
schen, biologischen) Werten un Gesetzen keine sittlichen Normen erschließbar
selen; und zweıtens, allgemeiner gefaßt, weiıl d us dem eın überhaupt eın Sollen
abgeleitet werden annn

Im Rahmen der neothomistischen Naturrechtslehre, VOT em derjenigen des
deutschen Sprachraums, exıstiert in der Tat eiıne Schultradition essentialistischer
und physizistischer Interpretation des Begriffes Naturgesetz’. Deren heutige Kriti-
ker sınd Jjedoch ıIn großer Zahl selbst pfer dieser Tradition geworden: sS1e en
ihre zentralen Voraussetzungen niıcht überwunden, sondern vielmehr auf einıgen
ihrer schiefliegenden Prämissen eine Ccue Theorie der Normenbegründung ent-
wıckelt

Der gemeiınsame oden, den diese Praämıissen bilden, ist das Unvermögen, die
konstitutive Bedeutung der Dra  ıschen Vernunft für die Erkenntnis sıttlicher
Werte erfassen. Damıt ist gemeınt: traditionellerweise verstand L1an das Natur-
gesetz als eın der pra.  iIschen ernun gewissermaßen In der Natur der ınge
vorliegender Erkenntnisgegenstand; INan übersah el die, für Thomas gerade
entscheidende der praktischen ernun: In der Konstituterung des natürli-
chen Gesetzes; enn dieses wiıird VOIIN der ernun nıiıcht LLUT erkannt, sondern VON
ihr auch konstituiert: Thomas egreift die natürliche praktische ernun als
Gesetzgeber und nicht LLUTr als Gesetzesinterpreten.

Daraus erga sich die Tendenz eiıner Ableitung sittlicher Normen aus naturhaft
(‘physizistisch’”) verstandenem Seın (als “ontischer’, vormoralischer er Die
sich durchaus öbliche Absicht vieler rıtiker, eine solche Ableitung als unstatthaft
oder zumindest unplausibel erweılsen, wird Jedoch dadurch Iragwürdig, daß sS1e
die dabe!]i implizierte dualistische Dissozuerung VOoNn Vernuntft un atur, ich-
keit un: Seinsordnung und schließlich die naturalistische Interpretation menschli-
cher Handlungsobjekte als vormoralısche, ontische Gegebenheiten beibehält; SCIA-
de 1eSs ware Jjedoch überwinden SCWCECSCNH.

Dieser beibehaltene Dualismus, der ‘Seiın und °‘Natur’ eiıner 'schöpferischen
Vernunft”* gegenüberstellt der 11U.  z emanzıpilerten, aber weıiterhin “naturlosen’
Vernunft neoscholastischer ‘Physizismen’ wiırd ann Z Grundlage un ZU

* Für ıne kritische Auseinandersetzung mıiıt den Begriffen 'schöpferische Vernunft’ und ‘sıttliche
Autonomie’ verweise ich auf Andreas Laun, Das ewIlssen. Oberste Norm sıttlichen Handelns,
Innsbruck 1984
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Ausgangspunkt für einen utilitaristischen Teleologismus, der praktische ernun
als Kalkül der Nutzenmaxımilerung Urc. Güterabwägung versteht. Der 1MN-
te naturalıstische Fehlschlufs wird damıt überflüss1ıg und insofern auch überwun-
den; nicht überwunden bleibt jedoch der Naturalismus, der diesen Schluß einem
Fehlschluß machte.

Der Physizısmus oder Naturalismus sowohl ıIn seiıner tradıitionellen orm WI1e
auch In NEUETEIN Varıanten beruht somıt auf der Verkennung der konstitutiven
Funktion der praktischen Vernunftit als wertender Instanz des menschlichen Han-
eins Diese S1  IC wertende ernun gilt heute wiederzuentdecken; ihr
Begriff ist CNS verbunden mıt der Grundaufgabe der ratıo überhaupt: Ordnung
stiıften, enn Yatiıonıs est Ordinare?. hne eın ANSCHICSSECICS Verständnis dieser
Au{fgabe der Vernuntit bleibt sowohl der Begrift der lex naturalıis als ordinatıo
yatıon1ıs, W1e auch derjenige der siıttlichen Tugend als Ordo ratıiıonıs 1mM Dunkeln

hne die großen Verdienste neothomistischer Theoretiker des Naturgesetzes
schmälern wollen, annn nicht bestritten werden, daß viele unter ihnen die
spezifische Ekiıgenart der praktischen Vernunft übersehen en Man erblickte iın
ihr LLUT oft, in verfehlter Weıse, eiıne Ombınatıon VO  - theoretisch-metaphysi-
scher Erkenntnis und ille® DIies rührt aher, die lex naturalıs 1mM Sinne des
naturwissenschaftlichen Gesetzesbegriffes miıt einer agl Sein der ınge estehen-
den Naturordnung identifizieren; 1eSs edeutet, den Begriff eiıner dem sittlichen
Sollen zugrundeliegenden ‘Naturordnung’ oder ‘natürlichen Ordnung OTr
naturalıs) ın eıner Weilse verstehen, welche die Vernunfit, W1e kritisiert wurde,
auf die eines ‘Ableseorgans’ reduziert, das aufgrund der Erkenntnis dessen,
W as Ist, vorschreibt, daßls, Was ISt, L1U.  = auch seın SO Formeln W1e » Erfülle deine
Wesensnatur!« oder » Werde, Was du bist!« sind ın dieser Art Naturgesetztheorien
geläufig”.

» Ratıonis nım est ordinare ad finem« (I-IL, 9 9
Mıt dieser Kritik schließe ich mich ın vielen Punkten den Ausführungen VOIl ermaın Grisez d} Ihe

1rS Principle of Practical KReason, 1nN: ennYy S£.);, Aquinas Collection of Critical LE,SSaYyS,
London 1969, 340—382 Einige Einwände, w1ıe diejenıgen VO  a Ralph MclInerny, scheinen mM1r
allerdings dabei beachtenswert; vgl The Principles of Natural Law, 1n ; Amerıcan ournal of Jurispru-
dence, (1980), 1—15; ferner: Ethica Thomistica The Moral Philosophy of Thomas Aquinas,
Washington 1982, 19 Wesentliche Hılfen bietet natürlich Wolfgang Kluxen, Philosophische
Ethik be1 Thomas VO  — quın, Aufl Hamburg 1980 In diesem Zusammenhang darf uch N1IC:
unterlassen werden, auf Jacques Maritaın un! se1ıne ‘Neuf lecons SUuT les notions premieres de la
Philosophie morale’ hinzuwelsen (Parıs TOLZ seiner zweiftelhaften Auffassung ber das Verhält-
N1Ss zwischen philosophischer Ethik un! Moraltheologie (zwischen Philosophie un! Theologie über-
ha upt), hat CT, cheıint mıir, ausgezeichnet den Unterschied zwischen spekulativer un! praktischer
Erkenntnis SOWI1e die epistemologische tellung der philosophischen Ethik erfalt.
Vgl twa frühere ‘Klassiker’ des Naturrechtsdenkens WwWI1e Heinrich Rommen, Die ewıge Wiederkehr

des Naturrechts, München 194/7; OSE! riıeper; Die Wirklichkeit un! das Gute, Aufl München 1963
Gallus Manser, Das Naturrecht ın thomistischer Beleuchtung, Freiburg/Schweiz 1944 Der Begri{ff
‘Wesensnatur’ des Menschen, mıiıt dem [11all lange eıt operılerte, ist csehr fragwürdig. Ich weilßl nicht
rec| welchem Terminus bel Ihomas entsprechen sollte. EsSs besteht die unmittelbare Gefahr, den
vielfältigen un! analogen Begrift NAaAtura dabei eintfach auf die essentia reduzleren. Nıcht besser steht

mıt dem Termıinus NnNatura metaphysica, während Janger eıt zentral bel Josef Fuchs’ Versuchen,
einen Begriff des Naturrechts begründen; VOT allem 1n Lex naturae Zur Theologie des
Naturrechts, Düsseldorf 1955 uch die ekannte Kritik VO  — arl Rahner (Bemerkungen ber das
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rılısche Bemerkungen ZU ‘“essentialıistischen Verständniıs der lex naturalıs
Physizistische naturrechtliche Normenbegründungsmuster sind Konsequenz e1-

NerTr essentialistischen Ableitung der ‘lex naturalıs’. Dazu sollen ein1ıge kurze un
unvollständige kritische Bemerkungen angefügt werden.

ıne essentialistische Naturgesetztheorie identifiziert fälschlicherweise den
Begriff OYdoO rationıs mıt dem Begriiff Ordo naturae Dıiese Umdeutung der Ver-
nuniftordnung ın eıne 1m Seıin vorgegebene Naturordnung macht S unmöglich,
eiıne der entscheidenden thomistischen Posıtionen aufrechtzuerhalten: daß nämlich
die ernun 1 vollen Sinne egel, Maßstah des sittlichen Wertes menschlichen
andelns sel Der ange zurückliegende Versuch VOon eiıner der wenıgen
Autoren, die Thomas WITEKIIC eım Wort5en hat, aßt sich
heute9 die neuscholastische Naturrechtslehre nıcht pragen vermocht‘?. Im
deutschen Sprachraum wurde die mehr als ambivalente Haltung VO  = Wıttmann,
ann auch Pıeper, Kommen, essner einiflußreich

Gerade bei Wıttmann aßt sich die unmittelbare olge dieses Versäumnisses
beobachten: Die sıttliıche Ordnung wırd auf dıe Naturordnung reduziert. » Die
sittliche Ordnung stammt ach Thomas aus der Welt der ınge oder der objektiven
Wirklichkeit, hat den Charakter einer iın den Dıngen lıegenden Natur- oder
Seinsordnung«*®. Nun ist jedoch unmöglıch, die sittliche Ordnung ın der » Welt
der Dinge« finden; enn In ihr finden sich beispielsweise weder Gerechtigkeit
och Freundschaft, och Tugend überhaupt; auch nıiıcht die Ehe oder Ahnliches.
Man annn Ja z.B aufgrun der Normierungen staatlicher Gesetze eiıne Ehe
schließen; 11an hat in diesem Fall eın vorgegebenes Gesetz befolgt und ann
diese Ehe entspricht dem Paragraphen des Zivilgesetzbuches. Man ann jedoch
nıcht ın der °‘Natur’ oder der We der inge eın entsprechendes Gesetz iinden,
aufgrun dessen Befolgung sich 1ın gleicher Weılse eine Ehe gründen 1e DIie
atürlichkeit oder ‘Naturgesetzlichkeıt’ der Ehe kommt anders zustande und ist
auch anders egründen.

Daß sittliche Normen eIwas mıt der ‘Natur’ oder der We der ınge sofern WIT
auch den Menschen als ıng betrachten iun aben, soll keineswegs bestritten
werden; c handelt sich lediglich eıne methodologische rage; eine rage
der Theorie praktisch-sittlicher Erkenntnis; Begründungsdelizıite, W1e S1e geläufig
9 beruhen auf methodologischen Ungenauigkeıiten.

Naturgesetz un! seiıne Erkennbarkeit, 1n Orientierung 0955 239—243) ste auf dem Boden
desselben rationalıstischen Essentialismus:; Rahner erkannte allerdings bereıts damals die Brüchigkeit
dieser Position, ann jedoch den VO  —_ OSE' UuC| vertretenen metaphysischen KRationalismus mıiıt der
Forderung ach einer °transzendentalen Deduktion auf die Spitze treiben.
Leonard Lehu, 5a Raison-Regle de la moralıte d’apres aın Thomas, Parıs 1930
Vgl hingegen die ausgezeichneten Ausführungen VOIl ean Tonneau, Le volontaire In 383e naturae ei

ıIn 3C MOTIS, ın Thomistica Morum Princıpla, Rom 1960, 196—203
10 Miıchael ı1ttmann, DiIie Ethik des Hl Thomas VOIN quın, München V9533; 286 ıttimann geht
allerdings uch auf den Vernunftcharakter des Naturgesetzes eın, den CT, hne ıne Synthese finden,
anderen Aspekten einfach eıte stellt Der TUN! 1eg ohl darın, daß sich ıttimann sehr auf eın
Thomasverständnis 1mM Lichte historischer Quellen stutzte; dabei ıst ihm der systematische Arıstotelis-
INUS des Thomas entgangen.
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Des weıteren muß festgehalten werden S ist 1er nicht der Ort für
detailliertere Ausführungen daß die Ableitung des ‘siıttlich-Guten)’ aus der
essent1a4, zumindest 1m Rahmen eıner thomistischen Metaphysıik, unmöglıch und
sinnlos ist Wenn Joseph Pıeper, den ich sehr schätze, der aber ıIn dieser rage, WI1Ie
MI1r scheint, eıne wen1g glückliche and a  €, die sittliche Vollkommenhei oder
ntelechie des Menschen miıt dem Z Vollkommenhei gelangten ‘Wesen)’ des
Menschen identifiziert, gebraucht C el den lermıinus ‘Mensch’ zweıiımal In
verschiedenem Sinn: UunaCAs in seıner metaphysischen Spezilfität als °Wesen)’ des
Menschen; danach 1ın seinem us der Vollkommenheit, der eben gerade nıcht
ausmacht, daß ein Mensch das ist, Was CI ist, nämlich eın Mensch Das Wesen wird
ler gleichzeitig auch als Ziel der Vollkommenhei verstanden. Diese Metaphysik
ISt, anders als Jjene des hl Thomas, ‘essentialistisch’, weıl sS1e die essentia als die

des Se1ins als plenıtudo essendt) egreıilt.
Der Satz »alles Sollen gründet 1m Sein« wird erst ann problematisch, WE das

Se1in mıt der essentia gleichgesetzt wird; bedenkt INan, daß die menscnhlıiıche Natur
oder das ‘Wesen)’ AaAUus sich diesem Wesen entsprechend, aber nicht mıt ihm
identisch Potenzen hervorbringt, und diese wıederum Akte, erweıtert sich das
Feld des ‘Seienden)’, und auch des ‘Natürlichen). Während die essentıa eın für das
Menschsein metaphysisch-konstitutives Notwendiges ISt, bildet der Bereich der
kte den ber das konstitutiv-Notwendige hinausreichenden Bezirk der reıhel
[)Das ın Freiheit Seın ist jedoch Adus»s einem metaphysisch-notwendigen
Konstitutivum nicht ableitbar, sondern LUr In ihm begründbar. Es handelt sich bei
der menschlichen reınel eiıne metaphysisch konditionierte Freiheit, aber eben
doch Freiheit; eıne logisch zwingende Ableitung des 1ın Freiheit und das el
aufgrund vernünfiftiger 1NSIC und eigenen Wollens vollzogenen Guten (d.h des
‘sittlich uten’) ann niıcht geleistet werden. Wiıe ezeıgt werden wird, entspringt
die usrichtung des Willens auf das ute ursprünglich nicht eiıner metaphysischen
Wesenseinsicht, sondern einer praktıschen Erfahrung. In ihr kommt ZWarTr die
Natur des Menschen ZU Ausdruck, S1e ist aber als Spruch der praktischen
ernun: »das ist « oder »das soll ich un« nicht Adus metaphysischer Wesens-
einsicht abgeleitet; S1e gründet ın der Natur des Menschen un!' begründet eben
deshalb erst die Möglichkeit metaphysischer Wesenseinsicht.

Verwechselt INan ‘natürliche Begründetheit praktischer Einsicht’ miıt ‘Ableitung
praktischer 1NS1IC. AUus der Metaphysık’ gelangt I1an dem bekannten und
iImmer wıleder festgestellten Zirkel, eweıls Ja doch LL1UT das aus der Natur herauszu-
lesen, W as vorher bereits Urc vorgängıge Antızıpatıon praktischer Erkenntnis
der der Natur entsprechenden Vollkommenhei In sS1e hineingelegt worden ist.
Genau darın besteht das Ungenügen essentialistischer Begründung des siıttlichen
ollens

Die in diesem Zusammenhang immer wieder beschworene Konvertibilität des
Seienden mıt dem Guten braucht nicht als Konvertibilität des bonum morale mıt
dem PCSSC essentiale aufgefaßt werden. Thomas bestreitet eiıne solche Identifizie-
TUunNs ausdrücklich*‘; die Konvertibilität des bonum morale bezieht sich auf das CSIIE
11 Vgl |DIS erıtate,
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morale, die 1m Handeln erreichte Vollkommenheit des Seienden, eine Vollkom-
menheiıt, die die Prinzıplen der essentia übersteigt.

Aus all diesen Gründen ist, metaphysisch gesehen, eiıne Ableitung des siıttlichen
Se1ins, das das Sollen begründet, aus dem CC essentiale, das 1ın eiıner neoscholasti-
schen, sehr unpräzısen, unschönen und Verwirrung stifttenden Terminologie ‘We-
sensnatur’ genannt WIT| unmöglıich; ZA UG Erfassung des sittlichen Sollens die
irele, auf Einsicht und ollen eruhende Anerkennung des praktisch-Guten
bedarf eınes eigenen us des Erkennens, eines spezıfisch praktischen Tken-
NECIMNS, dessen theoretischer Analyse eine besondere Wissenschaft und Methode
zugeordnet ist, die, WE auch nicht unabhängig, doch verschieden VOI der
Metaphysik ist

HH Praktische Vernunft un philosophische
Die Ausgangsfrage
Der Ausgangspunkt der ethischen Fragestellung ist nıcht erjenige theoretischer

Erkenntnis des Wesens oder der atur, denn die entspringt nicht der rage
ach dem, W ds der Mensch ist, sondern der rage danach, W1€e handeln soll und
ach der ihm eigentümlichen Vollkommenhei Auf ihr erst beruht und Adus ihr
ergibt siıch die rage danach, Was der Mensch ist

Was der ethischen Fragestellung den Anstol($ verlel.  9 ist nicht die staunende
Konfrontation mıt der Wirklichkeit des Seins, sondern eine praktische rfahrung:
» Jede Kunst und jede ehre, desgleichen jede andlung und jeder Entschluß,
scheint eın Gut erstreben, weshalb I1a das ute reiien als dasjenige
bezeichnet hat, wonach es strebht.« DIies ist der erste Satz der Nikomachischen

des Aristoteles.
In ihm zeıgt sich der Ausgangspunkt einer jeden praktischen Wissenschaft die

jedem menschlichen Tun beigestellte Erfahrung des intentionalen Zielstrebens;
Gegenstand des Strebens, das Zıel, nenn INan das ute Diese Grunderfahrung
führt Z Entdeckung der praktischen ernun und wird als solche Gegenstand der
Ethik, näherhin: der rage elches ist das eigentliche, nicht 11UT scheinbare,
und welches das höchste Gut? Worın besteht die “Trefflichkeit’ arefife
Tugend des Menschen, die diesem Guten entspricht?’

Solche Fragen verlangen eine normatıve Antwort, die sich in der ogi des
ollens bewegt. ehr och Solche Antworten liegen bereits 1ın großer 1e
VOT, und WIT selbst sind, WEeNnNn WIT die rage tellen, bereits 1ın eın OS einge-
Spannt, das WIT leben?!. DIie rage ach dem ‘Sollen’ ist nicht Antwort auf die
12 So analysiert Aristoteles Begınn, gemä der Methode der “"Topik’, die verschiedenen Lebensifor-
INnen und Meınungen bezüglich dem Leben Siehe azu uch Guünther Bıen, Die menschlichen
Meinungen und das ute Die Lösung des Normproblems ın der Aristotelischen 1 ın Manired
Riedel (Hsg.), Rehabilitierung der praktischen Philosophie Band I’ Freiburg/Br. Z 245= 3771
Einen Niederschlag dieses ‘Prüfungsverfahrens’ findet sich uch ın der zweıten Quaestio der 1-11, die Sal
NIC. unaristotelisch aufgebaut ist, wıe INan hın und wıieder gesagt hat
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Erfahrung des Seins, sondern auf die Erfahrung Selbsterfahrung der Zielgerich-
tetheit uU1llScIcCcs Tuns, Wählens und rebens Aus der wissenschattlichen Reflexion
auf diese rfahrung entsteht die Moralphilosophie oder philosophische

DIie rage ach der Tugend ist ZWaTr keine rage der pra  iIschen ernun als
solcher; S1e entspringt vielmehr einer Erkenntnisweise, die ber den Akt der
praktischen ernun reflektiert. Ebenso gilt CS aber festzuhalten, daß der Satz
Alles treben eic ist auf eın Ziel gerichtet’ un ‘Das, wonach es strebt, LECILNEIN

WITr das Gute’ nicht aus der Metaphysik abgeleitet ist, sondern eine ursprüngliche
Erfahrung S11 gener1s darstellt

Es handelt sich el eine Erfahrung, die sehr ohl ZU Gegenstand
metaphysischer Erkenntnis werden annn und auch mulßSs; ennn in dieser Erfahrung
olfenbart sich eın Aspekt des menschlichen Se1ins seine Unvollkommenheit und
damit seıne Perfektibilität Die Metaphysik gelangt dadurch Z Erkenntnis des
dynamischen spektes des SeIns. Die ıfahrung praktischer Intentionalıität ist
somıt Seinserfahrung denn alle Erfahrung ist Seinserfahrung als solche aber
nicht dus»s der “Cheoria’ der Metaphysik abgeleitet, sondern ursprünglich, ihr
vorgelagert, sS1e selbst bedingend und damit dieser “CTheoria’ hinführend Sie g1bt
aber auch nla eıner anderen Fragestellung, die nicht darauf bzielt, diese
Erfahrung ontologisc. deuten, sondern die gleichsam ihre eigene ogl untersu-
chen ll die ‘Logik’ der pra  Ischen Intentionalıtät iragen: ‘Was ist das
wahrha Gute? Was ist die Tugend?”

Diese ursprüngliche “Intuition’ (Erfahrung des Guten als Ziel des Strebens,
Wählens und uns bildet den Ausgangspunkt der Tätigkeit der pra  ischen Ver-
nunft Und die Reflexion auf diesen Ausgangspunkt wiederum ist der Anfang der
Moralphilosophie.

Dite Einheit des Intellektes un seıine ‘“extens1i0’
Wie steht 65 1LLUN In diesem Zusammenhang mıt der Unterscheidung VO  am} pekula-

tıver und praktischer Vernunfit? Mıt scheıint, daß bei dieser rage oft Zwel verschie-
ene Aspekte nicht genügen dıtferenziert werden: nämlich die rage, ob pekula-
tıve und praktische ernun ZWEeIl verschiedenen Potenzen der eele angehören;
SOWIeEe eine Sanz andere rage bezüglich des Unterschiedes zwischen spekulativer
und pra.  ıscher Erkenntnisweise reSp spekulativen, theoretischen und prakti-
schen rieılen Während Thomas nämlich die Einheit der Potenz es  a  9 betont C:

gleichzeıitig eiıne grundlegende Verschiedenheit theoretischer un pra.  ıscher -
teile, worauf auch die Dıifferenzierung VOINl theoretischer un! praktischer Wissen-
schaft beruht

Offensichtlich behandelt Thomas 1n der Prıma Pars, 79, L1UT den ersten
Aspekt Die Fragestellung lautet Ja » Utrum intellectus speculatıvus et practicus
sınt diversae potentilae«. Thomas ZUT Verneinung der Ex1istenz zweler
verschiedener Potenzen die Autorıtät des Aristoteles Aaus dem ehnten Kapitel des
dritten Buches VOIN De Anıma d} und ZWaTr ıIn der Formulierung: »Intellectus
speculatıvus PCI extensionem fit practicus« der Akt der pra  ischen
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ernun se1 lediglich eıne ‘Ausweıtung’ se1nes spekulativen es UFE eıne
hinzutretende ordınatıo ad ODUS

.Diese Formulierung eıner extens1i0 der spekulativen ernun findet sich aller-
ings bel Aristoteles nicht in dieser Welse. Dort el 65 vielmehr, Ww1e Thomas
dann auch 1mM "COrpus articuli’ nführt » DIe spekulatıve ernun unterscheidet
sich VON der praktischen UrcC. ihr Ziel«. Der Begriff der extens1i0 ist also eher
eiıne Paraphrase und scheıint dadurch gerechtiertigt se1ın, dalß Thomas 1er
lediglich darum geht nachzuweisen, dalß 6S sich bel beiden en solche
derselben Potenz handelt; LLUTr aufgrun Zzwel verschliedener Aktweisen, die sich in
ihrem Ziel unterscheiden, spricht INan auch VO spekulativen un VO prakti-
schen Intellekt

Das extensive Praktischwerden des spekulativen es des Intellektes ıll
besagen, da Wre 1eselDe Potenz sowohl die spekulatıve w1e auch die praktische
Erkenntnis vollzogen wird. DIie Potenz, und näherhin der ıntellectus als
[umen, ist LLUTr eıne. Ihr Akt eıne ‘apprehensio intellectualıis’ ist wesentlich und
immer spekulativ, enn der Intellekt ist W1e eın gelstiges 1C und Auge, das
S1C.  ar macht und sieht Diese seiıne natürliche Tätigkeit unterliegt also ın selner
extens1i0 ad ODUS auch praktischen rteılen bedarf azu keiner anderen
Potenz!*.

Dıie Differenzierung UO  > speRulativer Un Dra  ıscher Vernunft
Was heißt 11LUN jedoch: spekulatıver und praktischer Intellekt unterscheiden sich

ÜK ihr 1e Ziel des Intellektes, seliner spekulatıven apprehensi10, ist doch
gerade das Sichtbarmachen der In der Sinneserfahrung eingeschlossenen intelligi-
blen anrheı Ist der praktische Intellekt etwa nicht auf ahrheı gerichtet?
Thomas betont ın der Tat, daß dem Ist, enn auch das Gute, worauf der
praktische Intellekt gerichtet ISst, ist eın ‘Wahres’; enn SONS ware CS überhaupt
nicht intelligibel, W1e 1m gleichen Artikelel Objekt der praktischen ernun
ist das Gute, das auf das TIun hingeordnet werden kann, unter dem Aspekt seıner
ahrheıt" Iso handelt sich auch 1er eiıne speculatio, Sichtbarmachen
einer intelligıblen ahrheı Wıe ist annn aber die Aussage verstehen, daß sich
pra  ischer und spekulatıver Intellekt U ihr Ziel unterscheiden? Das rklärt
sıch offensichtlich nıcht Urc. den Begriff der extens10, der Ja eingeführt wurde
Z Zwecke der Wahrung der Einheit der Potenz TOTLZ Verschiedenheit der kte

Tatsächlic sStTe die aristotelische Aussage, daß der praktische Intellekt sich
VO theoretischen UÜre das Ziel unterscheide, ıIn einem SallZ anderen Kontext als
die eben besprochene Quaestio. Hıer geht es nämlich niıcht die rage ach der
Einheit der Potenz, sondern den Nachweis der unterschiedlichen TuUuktiur un
Eigenart theoretischer und praktischer Urteile (Ganz abgesehen davon, da der
Intellekt VO  m; Natur Adus immer spekulativ ist enn die speculatıo ist die dem
13 Vgl Arıstoteles, De Anıma 111 Kap
14 Siehe uch 1-I1,
15 »elt bonum est quoddam u  9 alioquin NO  = esse‘ intelligibile... ıta obiectum intellectus practicı est
bonum ordinabile ad OPUS, SU| ratiıone Verl1« ad
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Intellekt 1m Unterschied den Sınnen eıgene der apprehensio, die eben
‘sıeht”, W as die Sinne nıcht ‘sehen)’, nämlich die intelligıble ahrheı abgesehen
VO  — der Natur des Vermögens also, geht Cc5 1er das verschiedene Ziel, welches
das erkennende Subjekt verfolgt, wenn 65 einmal seıinen Intellekt theoretisch, eın
anderes Mal praktisch gebraucht. Irotz der gleichbleibenden spekulatıven Eigenar
des Vermögens, unterscheiden sich dann die Intentionen das Ziel des Tken-
nenden; einmal ist diese Intention, das Ziel, theoretisch bloßes Erkennen dessen,
Was ist, der Erkenntnis willen); 1m anderen Fall ist S1e praktisch (die Bestim:-
INUNS des praktisch uten, dessen, Was getan werden So. Dem ersten Erkenntnis-
modus entsprechen theoretische, dem zweıten praktische rteile  16 Praktische
Urteile sind ZW alr eiıne extens1i0 des spekulativen es der Vernunfit; s1e sind aber
keine extens1i0 theoretischer Urteile der ernun:

Daß Thomas die unterschiedliche TUKTIUr praktischer Urteile nicht übersehen
hat, wiıird AUs$s seinem Kommentar De Anıma deutlich Es ze1g sıch, daß die
extensi0o des Intellektes keineswegs darın besteht, daß LU  —_ infach spekulatıve
Urteile üUre eınen hinzutretenden Willensakt ‘gewo und auf die Sphäre des
Handelns angewandt würden. Das ıIn eiıner metaphysisch-theoretischen Erkenntnis
rfaßte Seın braucht und annn Ja Sal nicht gewollt werden, da eın notwendig
Seiendes bereıts ist. Der ann sich dem Sein ohl 1ebend zuwenden; el
handelt CS sich jedoch die affektive Vollendung der Kontemplation. Gegenstän-
de der menschlichen “Theorla’ sind LLUTL für den Schöpferwillen Gottes praktische
Gegenstände.

Das Verhältnis zwischen praktischem Intellekt und illen (bzw Liebe) ıst
vielmehr umgekehrt: Während die “Theorl1a’ mıt der staunend-fragenden Hınwen-
dung des Intellektes ZUrLr Wirklichkeit beginnt, ann In einem Nachvollzug
schöpferischer 1e bestätigen (»Und ott sah, daß es gul War«), ist das
Prinzıp des praktischen Intellektes der Gegenstand eines rebens, ein appetibıle.
DiIie extens1i0 ad ODUS beruht auft eıner bewegenden ra eiıner motı10, die
praktischen Urteilen Urc. das ihnen eigene Prinzıp ukommt Dieses Prinzıp, das
appetibıle, ein praktisches Gut, das »Dewegt ohne bewegt SEe1IN« ist das prımum
consideratum.ab ıntellectu practico”'. HS ist als unbewegtes und zugleic bewegen-
des Prinzıp der Ausgangspunkt der consıderatıio des praktischen Intellektes, der als
Intellekt dadurch seıne ewegende ra seine extens1i0 erhält » Deshalb
betont Thomas wird der praktische Intellekt ewegen: genannt, weiıl nämlich
se1ın Prinzıp, welches das Erstrebte (appetibıle ist, bewegt«"“

Diıe ‘appetitive‘ Bedingtheıit der praktischen Vernunft
Somiıt scheint klar se1n, da auch für TIhomas der Akt der praktischen

ernun praktische Urteile N1IC. UrcC. eın ollen des theoretisch Erkannten

16 Vgl Aristoteles, De Anıma aal Ausführlich behandelt Aristoteles dieses ema uch ın De Motu
Animalium, Kap 6—4IT
17 In 111 De Anıma Lect.
18 Ebd » .. PrOpter HOC dicitur intellectus practicus INMOVEIC, qula scilicet 1US princıpıum, quod est

appetibile, MOVeL.«
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oder eın extensıves Praktischwerden theoretischer Urteile entsteht. lelmenr
besıtzt der praktische Intellekt VO Anfang eın anderes Verhältnis ZU Streben,
ist in dieses eingebettet und VON ihm abhängig. Das appetibile, Prinzıp des
praktischen Intellektes, ist nicht irgend eın Gut, sondern eın praktisches Gut
Praktische Guüter*” sind nıcht solche, die In der Notwendigkeit der TUkKTIur des
Seienden bereits c  sind’; s1e unterliegen vielmehr der Kontingenz des andelns und
damıiıt des rebens Das notwendig ejende ist gewollt (geliebt), insofern s ist;
praktische Güter C  sınd’, insofern sS1e erstrebt, gewollt, geliebt werden; deshalb
können S1e auch nıcht-sein, sind S1e kontingent. Kontingent sind sS1e auch, weil ihr
us der Verwirklichung 1m konkreten Handeln vielfältig un Je wieder anders
ist“° Der praktische Intellekt ist das ın diese intentionale TUKTIuUur des Erstrebens
und uns des praktisch Guten eingebettete 1C. das ermöglıcht, das wahrha
ute VO LLUT scheinbar Guten unterscheiden die spezifische eistung
intellektiver speculatıio un 6S bis auf die ule der Handlungswahl etecho
bestimmen?!.

Damıt ist keineswegs das Prinzıp nıhıiıl voliıtum 1S1 praecognıtum' durchbro-
chen. Das eigentlich praktische Streben die Intention un die lecti0) beruht
immer auf einem el der praktischen ernun Und der erste Erkenntnisakt
erhält seıne ‘Information’ aus einer ihm gegenständlichen Wirklichkeit, einer yes““
19 Arıstoteles, De Anıma a.a.0 433 »IO praktön agathön«. Beı1 Thomas sınd solche Handlungsobjek-

nıcht ‘Dıinge'’; ist z.B nıcht das “Geld’ das Objekt einerder Handlung, sondern die ‘pOSSeSS10’ des
Geldes; Handlungsobjekte Sind immer Objekte des Wiıllens und als solche jeweils ıne 'operatıo’, eın
‘actus exterl1o0r)’. Dazu sehr gut Theo Belmans, (Anm 22) 175—185 Eine verdinglichte Auffassung
VO  — Handlungsobjekten als Güter’ ıst typisch für die teleologische Ethik; solchen ufern werden ann
die siıttlichen erte gegenübergestellt. SO z B Franz Böckle, Fundamentalmoral, München OT, 307
f Hans Rotter, Subjektivität und Objektivität des Sittlichen Anspruchs, ın Christlich glauben und
handeln, Düsseldorf 1977, 196 » DIie Fähigkeit des Menschen, ZUr Welt ın ıne innere Distanz
treten und dıe ıinge als Objekte begreifen, bedingt gleichzeitig die Fähigkeit ZUT Subjektivität.«
uch olches hat seine Tradıtion; vgl z.B ıttmann, a.a.0 283 » Wenn Thomas, w1ıe gezeıgt wurde,
den siıttlichen Charakter uUuHnNseTrTes andelns auf das Objekt un auf die begleitenden Umstände
zurückführt, verlegt hliermit die sıttliche Norm N1IC| mehr blof$ ın die Vernunitit, sondern zugleich
iın die atur der inge hinein.« arl Rahner ist aufgrun einer solchen ‘verdinglichten’ Auffassung VO:  am}

Handlungsobjekten ZU eigentlichen Urheber einer weitreichenden Verwirrung geworden; siehe 7B
Das ‘Gebot’ der Liebe unter den anderen Geboten, 1n : Schriften ZUT Theologie, V, Einsiedeln 1962
513 »Das christliche Ethos ist 1m Grunde nicht die Respektierung VO  = objektiven Sachnormen, die ott
In die Wırklichkeit hineingelegt hat Denn alle diese Sachnormen sind TSt dort, S1e der Ausdruck der
Struktur der Person SINd, wirkliche sittliche Normen. 1lle anderen Strukturen der inge stehen unter
dem Menschen. Er INas s1e verändern, umbiegen, SOWeıt LUr kann, ist ihr Herr, nicht ihr Diener.
Die einzıge letzte Struktur der Person, die s1e adäquat ausspricht, ist das Grundvermögen der Je!
Und diese ist malslos.« Hıer ist sicher eın richtiger Gedanke intuitıv erfaßt, ber ben 1Ur intuıitıv un!
auf verfängliche Weise ausgedrückt; nämlich iın der Tendenz einer spiriıtualistischen Ethik, der arl
Rahner w1e eın anderer vorgearbeitet hat
20 Vgl diesem ema neuerdings Klaus Hedwig, Circa Particularia. ontingenz, Klugheit und
Notwendigkeit 1mM Autfbau des ethischen Aktes be] Thomas VvVon quıin, 1ın The Ethics of Ihomas
Aquinas (Proceedings of the Third ymposium of St. Thomas Aquınas Philosophy, Rolduc, hsg.
VoO  — Elders un Hedwig, Citta del Vatıcano 1984 (Studi Tomistici 25), 161187
21 In II De Anıma ect 15 (Marietti 827)
22 Man kann .  Tres nicht einfach mıiıt dem deutschen Wort ing übersetzen; hat iıne viel weıtere
Bedeutung, 1m Sinne jedwelcher ‘Wirklichkeit’. uch azu finden sich nützliche Ausführungen bei
Belmans, Le SCMNS objectif del’agir humain, Cittä di Vatıcano 1980, 164 ff



108 Martın Rhonheımer

Diese irklichkeit ıst Jjeweıils eın dem Intellekt vorgegebenes, insofern natürliches
Feld seiner apprehensio. Im theoretischer FErkenntnis handelt CS sich den
Gegenstandsbereich des Seienden; 1mM praktischer Erkenntnis ist das prımum
consideratum eın appetibıle, das als erstes eın naturalıter appetibile se1ın mulß, dem
eine natürliche Neıigung (inclinatıo naturalıs) entspricht.

Das Objekt der ınclinatıo naturalıs ist VO  an Anfang praktisch (ein Ziel), das ın
einem Akt, den Thomas Akt der ratıo naturalıs nennt, als praktisches Gut, bonum
humanum, erfalt wird®. [heser ursprüngliche Akt der Yatıo naturalıs ist usgangs-
pun er praktischen Urteile Diese sind ebensowenig aus Urteilen metaphysi-
scher Theorie ableitbar der rekonstruilerbar, W1e die ersten Prinzıplen der prakti-
schen ernun AaUus den ersten Prinzıpilen der theoretischen ernun ableitbar
sınd. el besitzen den Charakter der Ursprünglıichkeit und sind SOZUSaSCH
'eigenen Rechts’
el zeıgt sich wiederum, daß auch der praktische Intellekt seınen grundlegend

spekulativen Charakter eines intellektiven huımen nicht verliert. Nur die
spekulative (intellektive) apprehensio, die auf eın appetibile gerichtet ist, einem
praktischen Urteil DIie ursprüngliche speculatıo ist NO die appetıitıve Bedingt-
heıt dieser Art VO  — apprehensio iın der intentionalen Dynamik des Strebens
(inclinatıo naturalıs ıntentio etectıo integriert: hat eiıne extens1i0 auf das
operabıle stattgefunden.

Die reflexive Ausweıtung der Erkenntnisakte
Für Thomas ist Erkenntnis VOIl ahrheı erst dann abgeschlossen, WEl der

Intellekt ber se1ın eıgenes Urteil reflektiert*‘. Diese reflektive redıtio des ntellek-
tes auf seıinen eigenen Akt ist VON großer Bedeutung, weil ohne s1e die atsache des
sittlichen Bewußtseins und der sich Adus dem Akt der praktischen ernun CISC-
benden moralischen Normativıtäat LLUTL schwer verstanden werden annn Thomas
sıeht die Möglichkeit VOIN reinelr ın dieser Fähigkeıt ZUT Reflexion VEerWUTT-

zelt, eiıne Fähigkeıt, die sich aus der geistigen Natur des Intellektes rgl
Bezüglich der ahrheı des Urteils 1m allgemeinen, die Ja ın eıner daequatıo reı

el ıntellectus besteht, betont Thomas, dalß ZUT Erkenntnis VO  — ahrheı nıcht 1Ur

diese adaequatio gehö sondern auch die Erkenntnis der adaequatıo C die
Reflexion. Das ist möglich, weiıl der Intellekt 1im nterscnle: den sinnlichen
Erkenntnispotenzen ber seıinen eigenen Akt reflektieren VELIINAS. Zu dieser
Reflexion genugt s jedoch nicht, L1UT den eigenen Akt erkennen; 1es ware das

Bewußtsein bezüglıch des eigenen Erkennens. Sondern 6S muß auch die
proportio des es ZAHT erkannten Wirklichkeit erkannt werden. Dies se1 11U  — aber
23 Thomas sagt »apprehendit«; vgl I-IL, 9 9 Diese ‘apprehensio’ ist immer spekulativ; Urteile
hingegen Sind entweder spekulativ (theoretisch) der praktisch, Je ach dem Gegenstand der appre-
hens10’.
24 Vgl De er! 1 9
25 »Iudiciıum autem est ın potestate iudicantis secundum quod potest de SUO iudicio iudicare: de nım
quod est in nOstra potestate, iudicare. Iludicare autem de iudicio SUO est solius ratıon1s, QqUaC
upD' aCcIium SUUI reflectitur, ei cognoscıt habitudines de quibus judicat, et pCI quas iudicat: unde
totıus libertatis radıx est in ratıone constituta« (De er! 24, a.2)
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1Ur möglıch, WenNnn die atur des es selbst erfaßt wird, W as wiederum VOTauUus-

setzt, die Natur des diesem Akt zugrundeliegenden ktiven Prinzıps, des Vermö-
SCI1S, erkennen. Dadurch gelangt 11a SscCHhNHNEeIslC In eıner reditio completa ZUT
Kenntnıs der essent1ia, die diesem Vermögen als Ursache zugrundeliegt. Erst ann
ist Erkenntnis der ahrheı abgeschlossen und vollkommen?®.
1eselDbe Te der reflektiven reditio wendet Thomas auch auf die praktische
Erkenntnis 1mM Bereiche der ugenden und ihrer kte an27 hne auf den Inhalt
dieses Tukels weıter einzugehen, annn festgehalten werden: er Akt des
Intellektes provozlert gewissermalsen spontan eine Reflexion desselben Intellektes
ber seinen Akt, wodurch WIT ulls zunächst selbst des es bewußt werden, SOWI1IEe
se1nes Gegenstandes, annn des ihm zugrundeliegenden Vermögens. Dadurch g —-
langen WIT, mehr der wenıiıger explizit, in einer reditio COmMptLeLAa ZAT Natur der
menschlichen eele DIie Interpretation dieser reflektiven Selbsterfahrung ist au-
ßBerst reichhaltig und ist ın verschiedenen Richtungen möglıich.

Sıe ıst zunächst einmal als phänomenologische Analyse des Bewullstseins der
handelnden Person denken“‘, eıne Analyse, die WIT bei Thomas, Wenn über-
aupt, höchstens 1ın Ansätzen und Andeutungen fin den?*?. ine zweıte Möglıichkeit
besteht darıin, diese Reflexion ın theoretisch-metaphysischer Weise verfolgen:

elangt INan eıner Metaphysik der Erkenntnis und den grundlegenden
Elementen einer philosophischen Anthropologie. ıne dritte Möglichkeit chließ-
iıch besteht 1ın der wiederum systematischen Reflexion auft den Akt der praktischen
Vernunit, insofern CI praktisch ist. Dann eiinden WITr uns 1mM Bereich der oral-
philosophie, der philosophischen Ethik

Erkenntnistheoretische Prioritat des es der praktischen Vernunft
Es sollte I1U  — also deutlich geworden se1n, daß der immer wieder angeführte

Grundsatz sequıtur PE ZWAar eın fundamentales deinsprinziıp darstellt, aber
gerade deshalb eın Erkenntnisprinzip ist DIe Ordnung der Erkenntnis ist der
Ordnung des Seins entgégengesetzt. Das Wesen wiıird aus den Akten erschlossen,
und niıcht umgekehrt. Was der Mensch ist, zeıgt sich Zzuerst ın seinen en,
deren Interpretation die reflektive Selbsterfahrung unerläßlich ist>® Denn der
26 De Vent., 17 Die re der ‘reditio completa’ hat Thomas Urc! Proclus inspirliert entwickelt;
vgl In Librum de Causis ExXpositlo, Prop (Lectio 15)
27 De Vent., 1 9 9) vgl uch I? 8 9 »  aCctus voluntatis intelligitur aD intellectu, et
Inquantum aliquis percı1pit velle, eit inquantum aliquis cognoscıt naturam hulus aCTus, eit pCI
CONSCQqUENS naturam 1US princ1pil, quod est habitus vel potentla.«
28 Vgl azu die, WwW1e der UuftfOor unterstreicht, nıicht ‘phänomenalistisch’ verstehenden, sondern die
klassische Theorie des ‘actus humanus’ ergänzenden Analysen VO  — Karol Woytyla, Person und Tat,
Freiburg/Br. 1981 (Ich verzichte darauf, frühere exte des Jetzıgen Papstes Johannes Paul I1 nachträg-
ich mıt ehramtlicher Autorität auszuzeichnen; ich zıtiere S1e als das, Was s1ıe sind: wissenschaftliche
Arbeiten eiınes hervorragenden Ethikers).
29 1m Iraktat über das Gewilissen finden sich solche Ansätze De erıt. 1 9
30 »Das Erleben des eigenen personalen Subjekt-seins ist nämlıich nichts anderes als ıne volle Aktualıi-
sierung all dessen, W ds VIrTIUue| 1mM Suppositum humanum, dem metaphysischen Subjekt-sein, enthalten
ist. Es ıst zugleich die volle un! tiefgründige Enthüllung un! die VO. un tiefgründige Realisation un
Verwirklichung des erlebten Seins. So sel1 ler der Satz "operarı squıtur SSe verstanden, Was unls nicht
1Ur möglich, sondern uch In t{wa definitiv scheint. Das ‘Suppositum humanum)’ un: das menschliche
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geistigen Natur der kte der menschlichen eele und ihrer reıiınel ist der einzıge
Zugang die Selbsterfahrung. Der Weg ZU metaphysıschen Verständnis des Men-
schen, eıner philosophischen Anthropologie also, gerade auch immer ber
die praktische Selbsterfahrung des Menschen als praktisch Erkennenden, Streben-
den, Wollenden und andelnden Zu meınen, diese Aspekte menschlichen Seins
se]len ursprünglıch Adus eıner metaphysischen Wesenseinsicht erschlossen, bedeutet,
die Ordnung des Erkennens verkehren und einem methodologischen JIrug-
schluß erliegen.

Ebensowenig WI1e das oder operarı prımär AauUus dem Sein erschlossen wird,
ann auch das Sollen AUus$s dem Seıin abgeleitet werden. Der Akt ist das prımum
cognıtum für den erkennenden Intellekt Wird C auf seıne Seinsgrundlage hın
beiragt, handelt c sich eine metaphysische rage Wird Cn 1m der
kte der praktischen Vernunfit, der Strebensakte 1mM allgemeinen, der Willensakte
1mM besonderen, SOWI1Ee der außeren Handlungen auf seiınen normativ-praktischen
Gehalt hın untersucht, eiinden WITr uns 1m Bereich der philosophischen
el nıcht VEISCSSCH ist, da el das ‘Sollen’ die praezeptive ualıta

dieser kte N1IC. eiıner Ableitung bedarf oder diesen en ‘'hinzugefügt’
wird. 1eimenr sind diese kte der praktischen ernun Urc. ihre appetitıve
Bedingtheit als Gegenstand der bereits schon praezeptive kte Der Akt
der praktischen ernun praktische Urteile bewegt sich Ja VO  — seinem
Ursprung her 1n der Logik’ des praeceptium und des ımperium. DIies unbeschadet
der Tatsache, daß die rfahrung des Sollens, oder der /Eilıchte des Normatıven
überhaupt, erst iın der Reflexion des Intellektes ber seınen eigenen Akt entsteht.

Der erkenntnistheoretischen Priorität des es der praktischen ernun g —
genüber seıner Seinsgrundlage entspricht demnach auch eine gewIlsse °‘Autonomıie‘’

Eigengesetzlichkeit dieses es Es ist nicht möglich, die präzeptive TUukTtur
pra  iıscher Urteile AUus bloßen Aussagen ber die Wirklic  eıt abzuleiten der auf
solche reduzieren. Denn praktische Urteile sind eın dıctamen prosecutionıs,
ICSD uUgZae; dieses entspricht einer ‘bejahenden Anwort’ des Willens auf das ute
die prosecutio), reSp eiıner Verneinung die uga bezüglich des Übels?1 Es
handelt sich el eine naturhaft-fundamentale Beziehung. Die bewußte
Erfahrung dieser Beziehung vollzieht sich ın der Selbstreflektion des Intellektes:;
dadurch erst wird diese Beziehung, die ihrer Natur gemä. praezeptiven, bewegen-
den Charakter hat, auch als praeceptum, als ‘Norm)’ oder ‘Sollen’ bewußt und ann
reflex 1ın der orm einer Aussage formuliert werden: ‘Das ute 1st verfolgen

Sind wel Pole eın un der selben Erfahrung des Menschen« ar Woyjtyla, Person: Subjekt und
Gemeinschaflft: Hölffner (Hrsg.), Der Streıt den Menschen, Kevelaer, 197/9, f
il Vgl De Malo, 1 9 »Est autem considerandum, quod appetitıvae virtutiıs est obiıectum bonum el
malum; sicut obilecta intellectus SUNtT eft talsum Omnes autem AaCTIUs appetitıvae vıirtutis ad duo
communla reducuntur, scilicet ad prosecutionem el fugam; sicut et aCctus intellectivae virtutıs referuntur
ad affirmationem ei negatıonem; ut hoc sıt prosecut1o0 1n appetitu quod affirmatio ın intellectu, ei hoc s1it
fuga ın appetitu quod negatıo ın intellectu. A* SO versteht sich der Unterschied zwıischen den jeweiligen
ersten Prinzıpijen der theoretischen un der praktischen Vernuntftt. Das erste Prinzıp der theoretischen
Vernunft (°‘non est simul affırmare ei negare’) fundaturD ratıonem ntbLs el Nan ent1S; dasjenige der
praktischen Vernunft (‘bonum est prosequendum et malum vitandum) fundatur D ratıonem bonlt,
QUAE est ‘Bonum est quod OMNLA appetunt« (I-IL, 94,



Die ypraktische Vernunft als Gegenstand phiılosophischer 111

(bonum est prosequendum)’ und das bel ist meıijden malum est vitandum)).
Präzeptive atize Sollensaussagen sind also durchaus ableitbar weıl arın
eingeschlossen Aaus intelligiblen Willensakten, deren Gegenstand entweder un1-
versal ist, W1€e z.B das erste Prinzıp der praktischen Vernunifit, oder aber singulär-
konkret bezüglich einer bestimmten andlung hic et UÜUNLC.

Dıie Unableithbarkeit des erstien Prinzıps der praktischen Vernunft
In einer Vertiefung dieser Analyse zeıigt sich, daß der normatıve Charakter des

ersten Prinzıps der pra  ischen ernun: ebenso WwW1e dasjenige der theoretischen
Vernunit, das KontradiktionsprinzIip, unable1ı  ar und damıiıt unbeweiısbar ist Das
el Die Ableitung der normatıven Geltung des Trteıles ‘bonum est PIOSCYUCH-
dum ei facıendum, malum est vitandum)’ aus der grundlegend naturhaiten Bezle-
hung zwischen bonum und prosecutı0 ist undurchführbar, da das Erste nıe abgelei-
tet oder bewilesen werden kann, sondern der Evıdenz der Erfahrung unterliegt.
Wer CS doch versucht, annn ScCHhLHEeIsliCc höchstens Z.UT Feststellung gelangen, daß CS
sich 1er eine Leerformel oder Tautologie, eın Tormallogisches
Strukturprinzip oder dergleichen andelt®

Das hieße Jjedoch gerade weil 1L1an das Unbeweisbare egründen ll die
Natur dieses Prinzıps verkennen. Denn 65 handelt sich 1er nıcht eın
Aussage-Urteil, sondern die In der Reflexion ZU USATruC. gebrachte Struktur
eines vernunftgeprägten Strebensaktes. DIieser Strebeakt selbst, IECSD das ihm
zugrundeliegende erste praktische Urteıl, ist das erste Prinzıp der pra  ischen
ernun Die TUKTIur dieses praktischen Urteils eru Ja nıicht auf der Verknüp-
tung zweler Terminı (Subjekt und Prädikat), W1e das ın eiıner Aussage (enuntiatio)
der Fall ist, sondern In einem Verhältnis des appetiıtus Zzu appetibile. Das
Verhältnis besteht nıcht in eıner kognitiven Zuordnung, W1e sS1e die ‘ copula’ est
oder NON est ausdrückt, sondern In der prosecutıo, ICSP. der fuga, die gewlsserma-
ßen die ‘praktische copula’ genannt werden können.

Erst ın der Reflexion auf den 1mM treben integrierten Akt der pra  Ischen
ernun erhalten WITLr eine sprachlich formulierbare Gestalt dieses praeceptum ın
der orm einer Aussage »bonum prosequendum est Hıer handelt s sıch 11  n

eın Urteil 1mM geläufigen Siınn, das aber Aaus keinen anderen rteılen oder
Prämissen ableitbar, sondern L1UT die ın der Reflexion bewußtgewordene Bestäti-
SUNg des ersten es der praktischen Vernunit iıst Weıt davon entiern eıne
Leerformel, Tautologie oder formallogisches Prinzıp se1ın, handelt CS sich
vielmehr eine ursprüngliche, appetitıve Beziehung und gleichzeitig ntellek-
tıve Intuition’, die den Intellekt als praktischen konstituiert und seıne extens1ı0
ermöglıicht.
37 Diesen Fehler begeht z.B Franz Böckle, atur als Norm In der Moraltheologie, 1N: Franz Henrich
(Hsg.), Naturgesetz un christliche Ethik, München 1970, »Geprägt ist der ensch iın seıner
Vernunftbegabtheit, da 1m Bereich des Logischen nicht anders denken ann als VO: Prinzip des
Widerspruchs her, und 1mM Bereich der Ethik N1IC| anders als VO Grundprinzip des Sıttliıchen
ausgehend: ‘bonum faciendum, malum vitandum)'. ... Allerdings ist hierbei beachten, dals diese Idee
.  gut’ formal als Idee gedacht un N1C| schon auf konkrete uter bezogen wird.« Böckle ist offensicht-
lich, u der fundamentale Unterschied zwischen ‘denken)’ und ‘handeln)’ entgangen
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es Was In der olge VO  — der ratıo naturalıs 1ın universaler Weiılse als gut
erkannt wird der aber 1m ıudıcıum election1ıs resp Urc. die Klugheit) konkret
als hıc et ÜUNC tun bestimmt wird, formuliert sıch, untier der Herrschaft dieses
ersten Prinzıps, als praeceptium der praktischen ernun: 1mM ersten Fall als
praeceptum der lex naturalis; 1im zweıten Fall als praeceptum der Klugheit”.

Gegenstand der philosophischen der “Ordo ratiıon1ıs’
Ist einmal philosophische bestimmt als wissenschaftliche Reflexion auf die

Tätigkeit der praktischen Vernunit, ist CS auch VOIN Interesse, einzugren-
ZCIL, worın diese Tätigkeit besteht In seinem Kommentar ZUT Nikomachischen

hat Thomas sich azu In sehr präzıser Weise geäußert; CS sıch, diese
bekannten Formulierungen 1er anzuführen.

Zunächst, el C5S, habe die praktische ernun nıcht ZUr Aui{igabe, eine VO ihr
unabhängig seliende Ordnung betrachten, W1e Ss1e die Ordnung der ınge In der
Natur darstelle**; 1€eS sel vielmehr Aufgabe VO  = Naturphilosophie und Metaphy-
sik DıIie praktische ernun bezieht sich vielmehr auf eiıne Ordnung, die die
ernun: selbst ın den en des Wiıllens erkennend chafft> DIieses ordinare, die
ordinatıo kennzeichnet den praezeptiven oder imperatıven Charakter der
praktischen Vernunit Dieser Ordo, der nicht der ‘ordo naturalium)’ IST,
sondern eın Ordo yratıonıs, der VOIlNl der ernun ıIn den en des Willens
geschalffen wird, ist Gegenstand der moralıs philosophia

eutlic zeıgt sich 1er der wiederholt erwähnte reflektive Charakter der
philosophischen Ethiık” den TIThomas unter verschiedenen spekten formuliert.
Gegenstand der ‘philosophia moralıs’ ist der OYdo actıonum voluntarıum; oder die
operatıones humanae, secundum quod SUnft ordinatae ad INvVICEM et ad finem®.
Thomas präzısıert och weıter: ES handele sich die Tätigkeiten, die dem ıllen,
gemä. der Ordnung der ernNun: entspringen also den ACLIUS humanus der
die operatıo humana ordıinata ın finem oder SallZ infach den OMO est
voluntarıe propter finem, den Menschen, insofern Cn willentlich eiınes
Zieles willen handelt*

33 Eıne solche Gegenüberstellung findet sich twa In 1-11, 9 9 ad »Ad singulares nNnım aCTIus
dirigendos dantur singularıa praecepta prudentium; sed lex est praeceptum COININUNE «<
34 D rdo QUECIM ratıo 1910}  — facıit, ced solum considerat, sıcut est rdo naturalium« (In Ethic. ect

35 Ebd
36 > ‚Ordo QUECIMN ratıo considerando facıt ın operation1ibus voluntatis«

Cir. uch In I17 De Anıma, ect. »Aliquando autem intellectus considerat aliıquid ag1ıbile, 11011
amen practice, sed speculative, qula considerat 1pPSsum in universali, ei LLOIN secundum quod est
princıp1um particularıis operI1s.. manıfestum est quod intelleCtus speculative considerando aliquid
agıbıle LLOIN mMOVve EX QUO patet, quod intellectus speculativus NuU. modo MOVEe aliquid.« Der
Unterschied der beiden Gesichtspunkte ist offensichtlich nicht LL1UT derjenige zwischen dem ‘universale’
und dem ‘particulare’, sondern besteht uch darin, da 1M ersten Fall das Prinzip der 'prımum
consideratum)’ nicht ein appetibile ist, sondern der iın der Reflexion gegenständlich gewordene Akt der
praktischen Vernuntitt.
35 In 1C a.a.0
39 Ebd.
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Diese letzte Formulierung weıst darauf hın, daß die Analyse der praktischen
ernun immer auch eiıne Untersuchung ber den Menschen ist, und ZWaT untier
einem Sahnz bestimmten, dem praktischen Gesichtspunkt. Insofern wird Z.UT

Anthropologie, der ist sS1e bereits eın C Anthropologie ohne jedoch eiıner
direkten Ableitung Aus metaphysisch-anthropologischen Aussagen entspringen.
Ethik besitzt somıt VOI Anfang eine innere Beziehung Z Gegenstandsbereic
der Anthropologie. Daraus ann geschlossen werden, da auch eıne weitergehen-
de anthropologische ‘Fundierung’ dem Gegenstandsberei der nicht tTem

se1ın braucht, Ja, da diese geradezu danach verlangt. Zweıtens zeıgt sich auch,
da die ihrerseits eiınen Beıtrag ZUTE Vertiefung anthropologischer Erkenntnis
eistet

un philosophische Anthropologie; Integrierung ın dıe MetaphysikR der
andlung

Während die Vertiefung un Vervollkommnung der Anthropologie Ure die
Ethik 1mM Kontext der vorliegenden Problemstellung dahingestellt bleiben darfi,
verlangt doch die ematı einer anthropologischen Fundierung der weıtere
Frazisıerungen. Zu betonen bleibt gegenüber möglichen Mißverständnissen
da C555 nicht das Verhältnis VO  s Sıttlichkeit, ora Z.UT menschlichen Natur
geht, sondern eiıne methodologische rage des Verhältnisses der als
Wissenscha VO sıttlichen Handeln ZUT Anthropologie als philosophischer re
VO Menschen.

Wie betont wurde, ist die Reflexion des Intellektes ber seinen eigenen Akt
Ausgangspunkt nicht L1UT jeder metaphysischen re VON der eele un VO
Menschen insgesamt, sondern auch Jjener Selbsterfahrung, die der Moralphiloso-
phie ihren Gegenstand verle1 Diese reflektive Selbsterfahrung, UrCc. die der
Intellekt ın eıner ‘reditio completa VO  —; den en auf die mehr oder wenıger
explizıit rfaßte Natur der ihnen zugrundeliegenden Seelenvermögen auc. der
sinnlıchen und schließlich auf die Natur der eele STO gehört Z inneren
wirklichkeitserfassenden Tukftiur geistig-intellektueller Erkenntnis. S1e ist als sol-
che nicht Aaus der Metaphysik oder Anthropologie abgeleitet. Im Gegenteil: Meta-
physik un: Anthropologie, Erkenntnis des Menschen ın seinem vollen un! nicht
NUur körperlichen Seın, sind überhaupt 1LL1UI möglıch dank dieser Erfahrung un:
aufgrun ihrer systematischen Durchdringung.

Ebenso WI1e ZUrTr Metaphysik des menschlichen Se1INs gehört diese reflektive
Selbsterfahrung der eele jedoch auch AA praktischen ernun S1e bildet keine
ihr ‘fremde’ theoretische rundlage oder ‘Beigabe’, sondern erwelıst siıch als ZUT

Selbsterhellung, ‘Hermeneutik’ ihres eigenen es ehörıg. em die praktische
Vernunft, 1ın der Reflex1ion, sich selbst als ordnende ernun erlebt un: weıß,
Offnet S1e sich auch dieser reflektiven Selbsterfahrung ın der ‘reditio completa
handelt CS sich doch be1 jeglicher Vernunfttätigkeit immer eın und asselbe
Vermögen.

Somiıt ist die rage Was ist die ernun und worın besteht ihre Beziehung
anderen Seelenvermögen, Was ist die Seele? keine der praktischen ernun
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fremde rage der SCHNAUCT: S1e ist keine der praktisch erkennenden und handeln-
den menschlichen Person fremde rage; enn diese rage ach der eele und der
Ordnung ihrer Potenzen entspringt eiıner ursprünglich-spontanen, vorwissenschaft-
lıchen Grunderfahrung, die sowohl der theoretischen als auch der praktischen
ernun: gemeinsam ist*©

erste 1L1all den Ursprung der rage ach der eele un: der Ordnung ihrer
Potenzen als eiıne sowohl der Metaphysık WI1e auch der in ihrem usgangs-
pun gemeiınsame Grunderfahrung des erkennenden ubjekts SCHIeC  1ın der
Person wird auch offensichtlich, daß die Moralphilosophie aufgrun ihres
Gegenstandsbereiches selbst eine innere, notwendige und unauflösliche Beziehung
Z Anthropologie und Z Metaphysık besitzt*. ıne TZWUNSCNC Abtrennung,
zwecks Wahrung eiıner falsch verstandenen methodischen ‘Autonomıie’, ame
einer Verfälschung des Gegenstandes praktischer Philosophie gleich.

Deshalb ist eine Zusammenarbeit VOINN metaphvysischer Anthropologıe und philo-
sophischer Ethik untier ahrung deren methodischer Eigengesetzlichkeit und der
fundamentalen gegenseıtıgen Unableitbarkeit nicht LLUT möglıich, sondern gerade-

unumgänglich“. Denn die wird sich nicht einer metaphysisch-anthropolo-
gischen Erkenntnis der eele verschließen dürfen, die gerade eiıne auch der
praktischen ernun innewohnende Grunderfahrung rhellt ıne Verschließung
gegenüber der Metaphysik andererseıts, W1e INan Ja sehen kann, unausweich-
ich Z Orientierung Erfahrungen, die dem Akt der praktischen ernun selbst
außerlich Ssind. So etiwa die Erfahrungen gesellschaftlicher oder geschichtlicher
Bedingtheiten menschlichen Handelns Dalß auch solche Erfahrungen In der
berücksichtigt werden mussen, steht außer Zweıifel; S$1e sind ingegen nıcht unda-
mental un für s1e nicht konstitutiv und führen deshalb, WE S1e als solche
angesehen werden, eıner Verkennung und Verfälschung der personalen ruk-
tur menschlichen andelns

4U Aristoteles hat bereıts 1mM ersten Kapitel des ersten Buches der Nikomachischen betont, daß WeI

nıcht sıch bemüht, ach der Vernunft leben, sondern den Leidenschaften folgt, eın ungeeıigneter
Hörer dieses Faches sel » Wohl ber dürifte für diejenigen, die ihr Begehren un!: Handeln vernunitge-
mäßl einrichten, diese Wissenschalit VO  —_ großem Nutzen Se1IN.« (1095a 10) Denn L1UT dann, kann
dieser Gedanke erganzt werden, besteht uch Offenheit für ıne unverfälschte Selbsterfahrung der
praktischen Vernuntt.
41 Dem entspricht uch die philosophiegeschichtliche Tatsache, dalß die klassısche Lehre VO  — der Seele
bei Sokrates-Platon AUuUs der praktisch-ethischen Fragestellung erwachsen ist Sehr gut hat diesen
Zusammenhang Erıic Voegelin analysiert: The New Scıience of Politics, Chicago/London 1952, 61—70
Eine solche Theorie »rather 15 attempt Al formulating the meanıng of ex1istence Dy explicating the
Ontent of definite class of experlenCeS« (S 64)
42 Ich gehe 1ler In den wesentlichen Punkten ein1g mıiıt Tadeusz Styczen, Zur rage eiıner unabhängigen
Ethik, 1ın Woityla, 5Szostek, Styczen, Der Streit den Menschen, a.a’©® 161 »Es geht 1l1er nıcht

die Verbindung eiınes autonom gefalßsten Gegenstandes der Ethik und dieser selbst mıiıt unabhängig
un gesonde: VOIN ihr bestehenden philosophischen Disziplinen (wie die philosophische Anthropolo-
gıe un:! die Metaphysik SIN sondern alleın die Kontinuatiıon der Theorie, deren Erfordernis und
Charakter durch Fragen bestimmt sind, die dieser Gegenstand selbst provozıert. ES geht Iso nicht
ıne Verbindung der mıt irgendeiner VOIINl ihr verschiedenen Theorie VO:  - außen her, sondern
den abschließenden Ausbau der Theorie ihres eigenen Gegenstandes in seiınem Bereich.«
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Bel eıner olchen Zusammenarbeit handelt CS sıich weder Deduktion der
AUs$s der Anthropologie, och eıne Unterordnung (‘Subalternation der

erstere unter die letztere. Sondern eıne intrinsische, UrCc. die Einheit des
Gegenstandes selbst gegebene Beziehung gegenseıtiger Erhellung. Sowohl eine
Metaphysik, die VOIN der Grunderfahrung der praktischen Vernunft absähe, WIEe
auch eıne 1 die auf eıne metaphysische Erhellung der In der reflektiven
Selbsterfahrung der praktischen ernun: eingeschlossenen rage ach der eele
verzichtete, würden verfälscht Was allerdings 1m Se1in des Menschen zumnerst
zusammengehört, achert sıch als Gegenstand menschlicher Erkenntnis ın metho-
disch unterschiedlich strukturierte Wissenschalten auf®

DIie Methodologie der anthropologischen Erhellung der ethischen Fragestellung
ann paradigmatisch bereıts 1m Ersten Buch der Nikomachischen des Arısto-
teles auigeze1igt werden. ort wird ohne 1er auf Einzelheiten einzugehen 1mM
mrı die Vernuntfit als Maßßstab der Sittlichkeit der Tugend bestimmt, und
ZW al durch eıne anthropologische Erhellung der Selbsterfahrung der praktischen
Vernunft“. Dies geschieht nicht uletzt auch UFrC eiıne ‘Anwendung’® anthropo-
logischer Kenntnisse auf eiınen Bereich der Selbsterfahrung der praktischen Ver-
nunfit, der selbst identisch ist mıt dem Ausgangspunkt und Gegenstand der Anthro-
pologie, die 1er ZUT erwendung kommt“°.

43 Nur in der göttlichen Erkenntnis und dementsprechend In der Theologie giDt diese Unterscheidung
nıcht »Unde liıcet ın sclent1is philosophicıs lıa sıt speculativa ei lıa practica, amen doctrina
comprehendit sub utramque; sıcut ei Deus eadem sclıetla cognoscıt, ei quUaC acıt« (I, 1!
Demnach ist ıne ‘theologische Ethik’ unmöglich; ihr Begri{ff schon enthielte einen Wiıderspruch; enn
als Ethik müßlßte sich gerade ihren theologischen Charakter aufgeben; Moraltheologie hingegen ist
wirkliche Theologie. Man hat allerdings früher oft den Fehler egangen, spezifischen roblemen der
1 die [1UTI mıt einer philosophischen Methode lösbar sind, mıiıt theologischen Kategorien
begegnen. Jer umgekehrte Fehler besteht 1U darın, 1n eıner theologischen Ethik spezifisch moraltheo-
logische Probleme mıt philosophischen etihoden anzugehen. Be1l Autoren w1e chüller, Fuchs, Böckle,
Rotter und vielen mehr erhalten ann eigentlich theologische Aussagen immer mehr einen ‘1deologi-
schen)’ Charakter Zn Rechtfertigung bestimmter philosophischer Posıiıtionen.

DIiese Methode wird deutlich ın der Untersuchung ber das 'ergon idion’, ‘die eigentümlich menschlıi-
che Tätigkeit’ (NE L, Kap 240 Diese re ist ursprünglich platonisch (sıehe
Platon, Politeia, I 352 353 Gauthier kommentiert die Grundidee sinngerecht folgendermas-
SCI »L’ergon un etre, fonction täche PTODTIC, c’est OonC l’operatiıon POUI laquelle il est fait, et
qu1, etian LN, definıt QauUss] SO CSSECIICC, tout etre quı uUunNe ache accomplir exıste DOUT
taäche ).« (Gauthier/Jolif, L’Ethique Nıcomaque, Jl Ir 54) So gelangt Aristoteles Z.U) Begriff
der Tugend als »mıt Vernunfit verbundene Tätigkeit der Seele und entsprechendes Handeln« (aaı©?,

13)
45 »CcChresteon«: »soll benutzt werden«, » Verwendung finden« @a Ox: Kap 1 9 28) Auf diese
Weise gelangt Aristoteles seıner Lehre VO  — der naturgemäß »politischen« Herrschafit der Vernunfit
Der den sinnlichen Seelenteil, der durch die Tugend der Vernünitigkeit des Z »Herrschaft«
berufenen Teiles partızıplert. Gerade ın dieser Ordnung der eele eın ‘ordo rationıs’ besteht die
sıttliıche JTugend. S1ie hervorzubringen un 1M Bereich des Handelns wirksam werden lassen wird
ann gerade als Aufgabe der praktischen Vernunit erkannt und 1mM einzelnen untersucht. DiIie praktische
Vernunft ist damit Orthos 0205 (recta ratio) und entwickelt ıne dieser Bestimmung entsprechende
dianoetische Tugend, die Klugheit.
46 Es handelt sich bei dieser Methode Iso nicht eigentliche Subalternation der Ehtik unter die
Anthropologie, W1e uch olfgang Kluxen richtig feststellt (Philosophische1 a.a.0 55
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Der Nachweis des Nachvollzugs der arıstotelischen Bestimmung der Tugend und
der ‘rechten Vernunft’ eım Thomas ann 1er nıcht geleistet werden. Es Z1ng
darum, darauf hinzuweisen, w1e eıne direkte Zusammenarbeıit VO  - und
Anthropologie unfter ahrung der ı1genar der praktischen ernun nicht LL1UT

möglıch, sondern auch notwendig ist h., daß die Anthropologie thıisch relevan-
te Aussagen macht, die die praktische Philosophie nicht übersehen darf Anderer-
se1ts führt die auf diese Weılse selbst einer Vertiefung der Anthropologie”.

Abgesehen VOIN der Anthropologie, die sich ihrerseıits bereits 1m Rahmen meta-
physischer Erhellung vollzieht, besıitzt die philosophische ebentfalls auf der
ene der Reflexion ber den Akt der praktischen ernun och eine gesonder-
te Beziehung ZUTr. Metaphysık. Denn jeder menschlıche ACLUS eın Spezlalfa VON

operatıo annn und muß unter dem besonderen Gesichtspunkt der Metaphysık als
Z TUKTIUr des Seijenden, insofern CS eın Seiendes (ens GQU A eNnS) Ist, betrachtet
werden; damıit konstituiert sich, W dads ILan ‘Metaphysık der andlung’ genannt
hat‘s Es braucht 1er nicht wiederholt werden, W ds olfgang Kluxen bereiıits
VOT Jahren azu ausgeführt hat.?

Jedentfalls soll betont se1n, da eine solche ‘Metaphysik des andelns selbst
Unverzichtbares Z.UT Erhellung des Gegenstandes philosophischer eiträgt.
SöSıie ermöglıcht insbesonders eiıne Integration der praktischen ernun ın die
TUkTiIur des geschaffenen SEe1INs und konstituiert damıt auch die Möglichkeit, den
letztlichen Sınn sıttlıchen andelns verstehen. DiIie pra ernun: beantwortet
nämlich zunächst LUr die rage “Was sollen WIT Hn nıcht aber eıne andere:
°Warum sollen WIT das tun, W ds>$ gut ist?”, und diese rage gehört ebentfalls Z.UT

Ethik>

47 Und uch dazu, daß der Anthropologie möglich wird, uch normatıve Aussagen machen.
48 Sie besteht letztlich darın, »dal$ die Metaphysik uch das Handeln, sofern ben ‘selend’ 1ST, jener
Gesamtordnung des ‘Selenden 1m (GJanzen)’ einordnet, die sich In ott als dem Prinzıp des Sejenden
überhaupt gründet« (Wolfgang Kluxen, a.a.0 93)
49 SO W1e ich verstanden habe, g1ıng Kluxen darum wI1e uch die vorliegenden Ausführungen
zeıgen moögen inwıefern falsch ist, die philosophische Ethik als Ableitung aus der Metaphysik
begreifen. Man hat sich daran gewöhnen mussen, da die Ausführungen Kluxens, Ww1e m1r scheint,
verschiedentlich mißverstanden und ın twa uch mißbraucht wurden, ıne » Autonomie des
Sıittlichen gegenüber der Metaphysik« konstatieren (SO Alfons Auer, Die Autonomie des Sittlichen
VO:  — Thomas VO:  m quın, me Christlich glauben und handeln, Düsseldorf MS 37) Auer .9
macht den Eindruck, haben Kluxen mißverstanden: enn dieser spricht erstens N1IC| VOIl Autonomie,
sondern VO  — ‘Unableitbarkeit’; und zweıtens geht N1C! das Verhältnis VO Metaphysik un
Sittlichkeit, sondern VO  — Metaphysik (als Wissenschafit) und philosophischer Ethik (als Wiıssenschaft).
Alfons Auer zieht ingegen den Schluß, daß die Ordnung des andelns (Gegenstan der Ethik)
bezüglich der Ordnung des Se1ns (Gegenstand der Metaphysik) autonom sel Um ıne » Autonomie des
Sittliıchen gegenüber der Naturordnung« uer a.a.0) 36) behaupten, ann INan sich aum auf
Kluxen berufen (siehe uch das ıta iın Anm 48)
5(} Es handelt sich el eın spezifisch philosophisches Problem, dessen Lösung ın eıner moraltheolo-
gischen Systematik bereits vorausgesetzt ist. DIie Moraltheologie Ja Offenbarung un! Glauben als
das ihr eıgene methodische Prinzip OTaUs,; UrC! die gläubige Annahme der Offenbarung ist dieses
Problem des » Warum soll ich überhaupt?« bereits gelöst; exıistiert ler nicht als ‘Basısproblem)’.
Anders ist jedoch ın der philosophischen » Die Ethik darit nämlich keine Fragen übersehen, die
spontan der Basıs der sittlichen Erfahrung auftreten un: die überhaupt TSTt entscheidend ach dem
Autbau eiıner ethischen Theorie und ihres methodologischen Profils verlangen. DIie Erklärung
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ZUV Begründung der normatıven Un  210 der Vernunft
DIie arıstotelische Tugendlehre un eine Metaphysik des andelns ermöglichen

dem Thomas, das normatıve Prinzıp sittlichen andelns bestimmen. Da
Thomas die praktische ernun als operatıo proprıa (das arıstotelische 'ergon
idion’) aus der Speziftät des menschlichen Se1Ins ableitet”, formuliert sich diese
Bestimmung W1e olg »bonum CU1USquUeEe rel estin hoc, quod Sua operatıo s1ıt
convenlens SUac formae. Propria autem forma hominıis est secundum YQUaIN est
anımal rationale. nde Oportet quod operatıo hominıis sıt ona NOC, quod est
secundum ratıonem rectam Perversiıtas enım rationıs naturae ration1s«>2.

ufgrun dieser Formulierung können einıge besonders wichtige Einsichten
werden: TIThomas benutzt den Rekurs auf die eele, die ‘forma ubstan-

tialis’ ebenso w1e Aristoteles lediglich dazu, das Formprinzıp menschlıicher,
sittlicher Handlungen, bestimmen, nıcht aber behauptet ‚ die ‘ftorma

substantialis’ also die natürliche “‘Wesensform)’ des Menschen sSe1 der Ma(ßstab
der bonitas eıner operatıo. Der Verwels auf die eele dient vielmehr dazu, das
Krıteriıum für die Auiffindung dieses Maßstabes anzugeben; dieser annn 11  an als die
ratıo, un:! ZWAarLr als die ratıo rectia angegeben werden?°.

Der Begriff Yrectia ratıo ist nıcht eın anderer Termıinus für die ‘torma substantia-
lis sondern bezeichnet die rectıitudo eınes Seelenvermögens un dessen kte
Maßstab ist das diese rectitudo praktische ahrheı besitzende Urteıil der
praktischen Vernunit, eın dictamen ratıiıonıs rectae‘. Anderntfalls ware CI -

ständlich, weshalb Thomas ın dem angeführten ext VOIl einer ‘perversıtas ratiıon1ıs’
pricht, die nıiıcht LL1UT der °recta ratıo’, sondern, w1e 6S 1er el auch der Natur
der ernun widerspricht. ıne solche Verderbtheit annn LLUT dem Vermögen un:
seinem Akt zukommen, und selbstverständlich nicht der ‘ftorma substantialıs’.

Daß der vorliegende Text tatsächlic diesen Sinn besitzt, bestätigt Thomas selbst
Urc den Hınwels, da die ‘recta ratıo’ eiıner dianoetischen Tugend der ugheit

entspreche, 1mM sechsten Buch die Rede se1ın werde. Damıt ist die
normatıve Au{fgabe der ernun: begründet: » Der Unterschie VO Gut und OSse
1m moralischen Sinne ann demnach 1Ur spezifisch se1N, WEeNn CT sich 1im Hinblick
auf das Prinzıp der menschlichen kte erg1bt, und dieses Prinzıp ist die Ver-
nunft«>°, un nicht die ‘Wesensnatur’ oder °natura metaphysica’.
dieser Art Fragen verlangt ıne notwendige Verbindung VO:  am normatıven Thesen (das heißt Aussagen
der Ethik) un deskriptiven Aussagen der philosophischen Anthropologie Ww1e uch der Metaphysik,
und 1es deshalb, weil die Sittlichkeit als Gegenstand der Ethik ıne normatıve interpersonale Relation
darstellt« (Hellmut Juros/Tadeusz Styczen, Methodologische Ansätze ethischen Denkens un! ihre
Folgen für die theologische Ethik Bericht ber Ethik ın olen, ın Theologische Berichte I ‚UT1C|
1974, 100)
51 In IC ect » Nam OMO sortitur specıem ab hoc quod est ratiıonale.«
52 Ebd IL ect
53 Vgl uch SN el 27 siehe Kluxen, a.a.0 188—-195

Dals sich bel der 'regula rationis’ die °ratio’ als dıctamen handele hat Lehu überzeugend
nachgewiesen (La Raison egle de la moralıite a.a.Q0.)
55 In IL Ethic ect
56 Wolfgang Kluxen, a.a.Q.,
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Uurc eine Reflexion 1m Lichte der Metaphysik des andelns ist Jetz begründet,
W ds die praktische ernun 1ın ihrem eigenen Vollzug bereits schon selbst erfahren
hat Denn damit die praktische ernun sich ihrer maßgebenden un  10N bewußt
wird und diese auch ausübt, bedarf sS1e Ja nıiıcht einer metaphysischen
Ableitung dieser un  10N Das ware absurd, weiıl sıttlich-praktische Erkenntnis
annn den Fachphilosophen vorbenalten ware DIie Möglichkeit sittlich-praktischer
Erkenntnis wird nicht Urc Metaphysik begründet, sondern Urc das natürliche
C] der ratıo naturalıs>”. Dıie reflektive Begründung demonstratio der
malverleihenden un  10N der ernun UrCc den Rekurs auf die ‘forma substan-
tialıs’ die menschlıche eele entspricht einer nachfolgenden Reflexion 1mM Sinne
der reditio cCompteta

Diese Überlegungen sind wichtig für eine sinngerechte Interpretation VON I-IL,
18, Wenn 1ler Thomas sSschreı » Patet CISO quod differentia onl et malı CIrca
obiectum considerata, COmMparatur DCTI ad ratıonem: scilicet secundum quod
obiıectum est el Convenlens vel LLOTMN Convenlens«, ist 1er als ‘terminus ad quem’
der Konvenilenz gerade N1IC. die Natur der eele gemeıint; diese letztere ist LLUTr die
Grundlage für den Nachweis, da(ß die ernun: selbst dieser » lermıiınus« Ist; die
moralische Spezilizierung VOoNn jekten erfolgt 1mM 1INDIl1ic. auf die ernun und
ihre Urteile

1C VEISCSSCNH Ist, W as Thomas Uurz bereits dargelegt hat In gleicher
Weıise, W1e die forma einem Naturding die specıes verleiht, konstituiert das
Objekt die specıes einer Handlung”. Das Objekt ist also die ‘Form der andlung
und ist als ‘Form eine concepti0 ratıonıs: »So W1e die Spezlies der Naturdinge Aaus
natürlichen Formen entstehen, entstehen die Spezles der sittlichen Handlungen
aus Formen, W1€e sS1e Urc die ernun erfalt sind«>°. Thomas unterscheidet damit
eutlic. die ‘forma naturalıs’, die als substantielle OoOrm eın Seiendes innerhalb
eines bestimmten ‘modus essend:'’ konstitulert, VOIN eıner forma ratıone CONCED-

5/ Die konstitutive Bedeutung der °ratio naturalıs’ wird VO  a} en übersehen, die Thomas 1mM Sinne einer
‘autonomen Oral’ umzudeuten versuchen. Das Mißverständnis VO  —_ Jos Tntz, Die Entwick-
lung des naturrechtlichen Denkens innerhalb des Thomismus, ın Franz Böckle (Hsg.), Das Naturrecht
1mM Dıisput, Düsseldorf 1966, die °"ratıo naturalıs’ als rein ormale Erkenntnis aufzufassen
hne Bezugnahme auf die “inclinationes naturales’ ist ann tiwa VO  l Franz Böckle aufgegriffen un!
verbreitet worden. Dieser (ebd Rückblick und Ausblick, L22) interpretiert die °ratio naturalıs’ In
» Natur des menschlichen Erkenntnisvermögens«, das »Angeborene in der menschlichen Erkenntnis«.
Diese Kombination einer transzendentalen Wendung mıiıt der rationalistischen These eiınes angeborenen

prlor1 der ernunit, ermöglicht ıhm, ‘Naturgesetzlichkeit’ als formal-logische Konsıstenz sittlicher
Urteile verstehen, unabhäng1 VO  m} aller materlaler Gegenständlichkeit der natürlichen Neigungen.
Wıe sehr diese Auffassung mıt derjenigen des hl Thomas 1m Widerspruch ste. kann 1mM Rahmen dieser
Darlegungen nicht weıter ausgeführt werden. Zum Treffendsten, Was in der etzten eıt diesem
ema geschrieben wurde, gehört zweifellos die Darstellung VO  — alp. cInerny, Ethica Thomistica
(zitiert ın Anm 6 >9 bes {f.
56 »Sicut autem 165 naturalıs habet specıiem SUua forma, ita actıo habet specıem obiecto« (I-IL, 1 9
59 EDd., Sicut specıes naturalium constituuntur naturalibus formıis, iıta speclıes moralium
actuum constituuntur formis SUnt ratıone Conceptae, sıcut supradictis patet.«
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fa diese ist nıchts anderes als das Objekt, das eiıner andlung selıne specıes
mOralıs, letztlich die honitas oder die malıtıa verleiht®.

Diese Ausführungen rheben nıcht den nspruch, eIWwas völlig Neues oder och
nicht Gesehenes vorzubringen. Hätte i1Nan in den etzten [Un{izig Jahren etiwa die
damals WI1Ie heute wichtigen und, abgesehen VOIl zeiıtbedingter Polemik, unüber-
holten Ausführungen VON Lehu ernster und S1e nicht Urc Festhal-
ten Schultraditionen neutralıisiert’”, das siıcher wohltuende Wirkungen
bezüglich des Verständnisses der thomistischen Tre ber die Objektivität des
siıttlichen andelns und die ‘lex naturalis’ gehabt. DIie Immer wiederkehrende
Verwechslung und Vermengung zwıischen den Ebenen der ‘torma naturalıs’ (genus
naturae) un der ‘ftorma ratiıone concepta’, das Objekt auf der ene des ‘genus
mOTIS’, SOWIEe zwiıischen °ordo naturalis’ und ‘ordo rat1on1s’, W1e das 1mM Rahmen
eiıner ZUuU Naturalismus tendierenden Thomasinterpretation geläufig Warl, hat
schließlich gerade bezüglich der re VO  — der ‘lex naturalıs’ zweifelhaften
Interpretationsansätzen geführt ine diesbezügliche Verwiırrung scheint oiftmals
och immer nicht überwunden se1ın, und Z WaAl auch be]l Autoren, die sich heute

eiıne Neuinterpretation’ thomistischer Texte bemühen
Es scheint Z Wal, daß gerade letztere heute wieder erkennen, da eigentlicher

Maßstab des Sıttlichen die ernun ist, und da auch die ‘lex naturalis’ nicht
infach mıt eıner aus dem Wesen der ınge ablesbaren Naturordnung gleichge-
Seiz werden annn

Zum thomistischen Begriff des Naturgesetzes en sS1e el jedoch nicht
zurückgefunden, un Z Wal deshalb, weıl die neuerarbeitete Konzeption einer
'schöpferischen ernunft’ immer och auf dem en eınes Dualismus VO

‘Naturordnung’ und ‘Vernunft’ steht In einem olchen Dualismus besteht aber
gerade die Grundannahme c  P  sizıstischer’ Normableitung, die übersieht, da die
Objektivität des andelns auf einer ‘concepti0 ratiıonıs’ eru. die ihrerseits VO
Akt der ratıo naturalıs epragt ist Dabei ist die ernun nicht 1L1UT maßanlegende
nstanz (ein MENSUYANS), sondern selbst auch natürliches Mals (mensura, regula)
des Sıttlichen; deshalb formulieren ihre kte eine lex naturaliıs, eın natürliches
Gesetz.

In dieser Perspektive wıird der Zugang Z Verständnis des thomistischen
Naturgesetzes eroILIne Denn dieses natürliche Gesetz ist 1m eigentlichen Sinne eın
Gesetz der pra  ischen Vernunit, eın ODUS yatıiıonıs°”, alıquıid DEr ratıonem CcConstıtu-
tum®? Und das el auch, da eiıne Theorie des Naturgesetzes letztlich Bestandtei
einer Theorie der praktischen ernun: ist Das ist sS1e jedenfalls bei Thomas VO  Z}

Aquin, und nicht weniıge scheinen CS übersehen en un:! immer och
übersehen.

60 uch diesen un. hat Lehu völlig richtig gesehen »La moralıite est uUunNne forme quı trouve ans
l’acte humain ei dans les vertus morales; l’objet est appele moral tant seulement qu'’ıl est de la
moralite de ”acte« (S 110 und weıter: »D’apres Thomas, la regle de la moralite de l’objet, est la
ralson« (S 115)
61 1-IL, 9 9
62 Ebd
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Gottes Allmacht und moderne Welterfahrung
Überlegungen ZU Problem der

Integration modernen Weltverständnisses
und überkommener Offenbarungswahrheiten

Von Hugo Staudinger, Paderborn, als Vortrag gehalten hei einer Tagung der arl-
Heim-Gesellschaft November 1985 auf Schlo/s Reichenberg

In der etzten Jahrzehnten ist oft versichert worden, da die Zeıt der und
des Gegeneinanders zwischen Theologie und Wissenscha vorüber se1 und daflß
sich die ahrheı der Offenbarung miıt der ahnrheı der Wissenschaften gul

sehen lasse. Da diese Versicherung ZWarTr eIwas Richtiges enthält,
jedoch nicht die VO ahrheı ist, wIird euUlCc. W CI 1La sich Veröffentlichun-
SCH nichtchristlicher Wissenschaftler l1er se]len LLUT ONO und Fromm genannt

VOT ugen hält un W CI Ial das, Was I11all früher einmal den Zeıtgeist nannte,
unvoreingenommen Z Kenntnis nehmen sucht

Betrachtet Ianl die ınge SCHAUCT, muß 1Nan VOT em auf Zwel Tatsachen
hinweisen, die eiıne überzeugende Integration uUNseTICcs modernen Weltverständnis-
SCS und der überkommenen Offenbarungswahrheiten erschweren: Zum eıinen
entspricht uUuNnseTeE moderne Welterfahrung keineswegs dem eutigen an der
Wissenschatit, und Z anderen ist UNSsSeTeEe Theologie In einer Weiıise akzentulert,
die eine Integration mıt unNnseTren wissenschaftlichen Erkenntnissen eher erschwert
als OÖrdert

Die DanNUNgZ zwischen wissenschaftlicher Welterkenntnis
und moderner Welterfahrung

Der Mensch uUulLlseIel lage gewıinnt se1ın keineswegs UrcCc. wissenschatit-
liche Studien, sondern weıt mehr Urc. die Welterfahrung, die Sr 1ın eıner WISsen-
schaftlich-technisch umgestalteten und industriell gepräagten Lebenswelt gewınnt
Im 1NDI1C darauf mul auf eıne für den ersten Augenblick erstaunliche atsache
hingewiesen werden: SO eindeutig und grundlegend sich eutiges WISsSen-
schaftliches Weltbild VOIL dem der klassıschen Naturwissenschaften unterscheidet,

unbestreitbar besteht eıne durchlaufende Kontinuıntät der für uUuNnseTe Erfahrung
ausschlaggebenden wissenschaftlich-technischen Weltgestaltung seıt Begınn der
klassıschen Naturwissenschaften bis Z eutigen lage

In diesem Zusammenhang muß besonders eachte werden, daß die NaturwIıs-
senschaften 1m Abendland VO  am ihren nfängen bis heute dadurch gekennzeichnet
sind, da S1e »verstehen« mıt »berechnen können« gleichsetzen. So hatte 7 B für
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Aristoteles die Astronomıie deshalb einen höheren wissenschaftlichen Kang als die
Physik, weil Al die himmlischen Regionen konkret die Bahnen der Gestirne

zuverlässıg berechnen konnte, während ihm das Zusammenspiel der »VIer
emente Erde, Wasser, Feuer, Luft« unberechenbar erschien. Die klassiıschen
Naturwissenschaften entdeckten dann jene »Naturgesetze«, die in himmlischen
und irdischen Regionen gleichermaßen Geltung beanspruchten un auch das
Irdische berechenbar machten. Allerdings 1e und bleibt, W1€e 1m einzelnen
dargelegt werden könnte, eiıne Differenz zwischen dem System der Naturgesetze
mıt ihrem NSpruc. auf aDSOolute Gültigkeit und den tatsächlichen Vorgängen
estehen, da die Naturgesetze ZUr Einlösung ihres nspruchs ideale Bedingungen
voraussetzen, die ıIn der konkreten Wirklichkeit faktisch nıemals realisierbar sind
und ach uUNseTeEeIN eutigen Erkenntnisstand 1ın unauftfhebbarem Wiıderspruch Z.UT

Fiıgenar der Wirklichkeit stehen.
DıIie Manager der wissenschaftlich-technischen Weltgestaltung fanden und finden

sich jedoch mıt dieser Differenz zwischen ihren Berechnungssystemen und der
Wirklichkeit nıiıcht ab S1e versuchen vielmehr durchaus mıt Erfolg diese
Differenz NC eine Veränderung der irklichkei bzw Urc Angleichung der
Wirklichkeit ihr auf Zuverlässigkeıit tendierendes Berechnungssystem un!
Urc Ergaänzungen dieses Systems aufzuheben bzw überspielen.

Die Angleichung der Wirklichkei das System beginnt damiıit, daß die Wirk-
1C.  el den Bedingungen der Mathematik angepalßst wird. Da Mathematik eweıls
gleiche Gegenstände voraussetzt, erstrebt die moderne Industriewelt eıne Normie-
Tungs In nahezu en Bereichen der Wirklichkei Diese Normierung ist weiıthin mıt
dem industriellen Produktionsprozels selbst verknüpft, dessen Art der Fertigung

selbst« genormten Produkten DIie Normierungstendenz geht jedoch
weıt ber diese zwangsläufige olge industrieller Produktion hinaus. Da sS1e
zweckmäßig Ist, wird S1e bewußt Z allgemeinen Grundsatz rhoben
er wurden seıt dem Jahrhundert eigene Instanzen geschaffen, die die

Normierung planmäßig vorantreıben. S1ie arbeiteten zunächst auf nationaler Ebe-
on 1926 wurde jedoch die erste internationale Urganısatıon für Standardi-

sıierung gegründet. el Z1ng Cc5 schon längst nicht mehr 1L1UI Industrieproduk-
te uch Begriffsbestimmungen, Baugrundsätze, Berechnungsunterlagen, Liefer-
bedingungen, Grundsätze für Druckerzeugnisse bis hin der Art der ıtıerung be]l
wIissenschaftlichen Veröffentlichungen erwıesen sıch als normilerungsbedürtftig.

Mıt dem Übergreifen der Industrialisierung auf die landwirtschaftlich Produk-
tiıon begann auch 1er die Normierung. either wurden Pflanzen und here
systematisc. auf estimmte Eigenschaften hin gezüchtet und ın Guüteklassen einge-
teıilt Was der Norm nicht entspricht, darifi allenfalls als Ware I1 oder 1il Wahl
veräußert werden, sofern CS nicht als USSCHAU aussortiert wird.

Zusammen mıt der Normierung ıIn nahezu en Lebensbereichen wird eine
zuverlässige Berechenbarkeit angestrebt. Da die Wirklichkeit selbst jedoch nicht
voll berechenbar Ist, erreicht INa diese Berechenbarkeit dadurch, da INa  am} die
Spanne einer möglichen Differenz zwıischen den Berechnungen un der irklich-
keit, deren TO I11all freilich 1m allgemeinen Adus$s Erfahrungen gewınnen muß,
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VON vornherein In die entsprechenden Angaben und Formeln einbezieht Wenn
also z. B einer Brücke angegeben ist, dafls s1e Tonnen tragt, oder In eıne
Konservendose das Haltbarkeitsdatum März 1989 eingeprägt Ist, ist bei diesen
Angaben bereıts eın »Sicherheitsfaktor« berücksichtigt. Uurc das damit gekenn-
zeichnete System wird eine künstliche Zuverlässigkeit der modernen Lebenswelt
erreicht. Wer sich gewissenhaft ach den Jeweiligen Angaben, Gebrauchsanwei-
SUNSCH und Vorschriften ichtet, ann sich 1m normalen Alltag auf diese moderne
Industriewelt voll verlassen.

Das bedeutet, da die Lebenswelt des modernen Menschen erheblich abweicht
VOINl der vorgegebenen Welt und ihren Risiken un Unberechenbarkeiten Sie
erweckt jedoch für den nıcht tiefer Reflektierenden den indruck, als ob S1e die
Welt schliec  1ın Se1 und ihn somıt einem alschen Bewulstsein ber die
vorgegebene Welt Das hat erhebliche Rückwirkungen auf das Verhältnis Z

Offenbarung. SO sehr die Welt selbst ach uNnseTem eutigen Erkenntnisstand dem
entspricht, Was WIT AUus der UOffenbarung des en und Neuen lTestaments wıssen,

pürbar besteht eıne zwıischen der wissenschafttlich-technisch umgestalte-
ten Welt und der Welt, die WIT Adus$s der Offenbarung kennen.

Daß die wissenschaftlich-technisch gestaltete Welt ZUr unmittelbaren Lebens-
elt des eutigen Menschen geworden ist, ist I11SO tolgenreicher, da S1e ın ihrem
wahren Charakter als sekundäre iırklichkeit aum och erkannt werden annn
Selbstverständlich War auch ın früheren Zeıten das Haus eın VO  — Menschen
gestalteter Lebensraum, und auch das mıiıt bestimmten Tuchten bepflanzte Feld
War VO Menschen epragt. Damals WarTr diese umgestaltete Welt jedoch och als
eıne sekundäre Welt erkennbar. S1e War sichtbar ıIn die vorgefundene prıimäre Welt
ineingebaut und AdUus deren aterıa gefertigt: Die Häuser bestanden d us$s olz und
Stein, und auf den Feldern ezeugte nicht zuletzt das Unkraut die LLUTr mühsam
zurückgedrängte Lebenskraft der prıiımären Welt

In uUllseIer Epoche hat sich dieses Verhältnis Jjedoch geändert. » DIie wissenschaft-
lich-technisch gestaltete Welt hat das Antlıtz der Erde verändert, da die
ursprüngliche Welt dem Menschen aum och egegnet. Von Tieren und Pflanzen,
die nicht der Mensch gezüchtet hat, wı1lssen Kinder großer Städte allenfalls e
Fernsehen, ilme, Bilder un Bücher, Ja selbst Haustiere mıt Ausnahme VO
Hunden un Katzen sınd ihnen nicht Aaus eigener Erfahrung bekannt

Das eue ‘verkehrte’ Weltverhältnis schlägt sich auch 1n der Sprache nieder:
Während I1HNan früher Lokomotive und Fahrrad als ampfiro. un TO
sprach, wird heute das er'‘ zuweilen als 1-PS-Hafermotor bezeichnet. Was die
Abkürzung edeutet, mul VO  a den eutigen Kindern erst nachträglich gelernt
werden. Fuür Ss1e ist nicht das er‘! sondern das uto das Primäre. Kennzeichnend
für das prımär technische Verständnis der esamten Welt ist eıne kurze Szene, die
sich unlängst VOT einem Aquarıum abspielte, das WI1Ee vliellac. üblich mıt
Leuchtröhre un! Durchlauffilter ausgestattet Wa  — Fın rel- bis vierJähriges Mäd-
chen iragte seınen Vater Wenn du da den tecker rausziehst, schwimmen ann
die Fische och weıter?’«1

Hugo Staudinger/Wolfgang Behler, Chance un!: Rısıko der Gegenwart, Paderborn 1976, 276
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Zwangsläufig beeinträchtigt dieses künstliche »verkehrte« Weltverhältnis das
Verhältnis den Schriften der Offenbarung. Darüberhinaus wirkt In umtfassen-
der Welse auf den religiösen Glauben insgesamt zurück. Auf diesen Zusammen-
hang hat Carl Friedrich VON Weizsäcker bereits VOT längerer Zeıt aufmerksam
emacht. ETr Schre1ı » [JDas unrende Element des aubens ıst nıcht das Fürwahr-
halten, sondern das Vertrauen... Wenn WIT wirklich vertrauen, ann en und
handeln WITr S W1e WIT en un handeln mussen, WE das, worauf WIT
vertrauen, WITEIlIC. un wahr ist IC die ntellektuelle Siıcherung des Fürwahr-
haltens, sondern die exıistenzielle icherung des Vertrauens g1iDt dem relig1ıösen
Glauben seıne Krafit.«?

Im 1NDI1ICc auf unNnseTe gegenwärtige Sıtuation zieht Carl Friedrich VOINN Weizsäk-
ker hleraus bei seınen Lolgenden Überlegungen den Schluß »Und WEln uns 11U  z

Jemand ragt, Was die siamesıischen Zwillinge VO  —_ Wissenschaft un: Technik den
Idolen uNnseTer Zeıt macht, werden WITr antworten mMussen ihre Vertrauenswür-
digkeit; ihre ewanrte Verlälilic  eıt Der primıtıve unge Adus irgendeinem ort ın
der Welt, der weni1g VOINl seınen Goöttern und nichts VO  a der Wissenschaf weılß,
lernt W1€e 111a auf das aspeda trıtt, un der agen ollt.«3

Diese Bemerkungen zeıgen übrigens zugleich, dals wıissenschaftliches
Weltverständnis ın vieler 1NS1IC. mıt dem magischen übereinstimmt. Selbstver-
ständlich ist uUullseTe moderne Industriewelt für den Wissenschaftler selbst keines-
WCSS eine magische Welt Er erklären, die verschiedenen
Apparaturen, mıt denen WITF täglich umgehen, un nıcht anders funktionieren.
Der Mann Jedoch, der eın uto Oder seınen Taschenrechner Z.UT and nımmt,
oder auch die Frau, die eiıner elektrischen Schreibmaschine 1pp oder eiıne
Waschmaschine 1n Gang SetZzt, weılß 1m allgemeinen nıcht, W1e der erwünschte
Vorgang 1mM nneren des Apparates zustandekommt; aber Ianl kennt W1e der
Vertreter der magischen Welt die Formeln und Zeremonien, die notwendig sınd,

bestimmte gewünschte Wirkungen erreichen. Mıt anderen Worten: Der
»Normale« ensch unNnlseTes Zeitalters VeEIMmMaSs ebensowenig W1e der des magischen
den Gesamthergang durchschauen und verstehen, sondern genugt ihm, die
richtigen »Hebel« entsprechend betätigen.

Verläßlich sind Jjedoch nıcht L11UTr einzelne technische Apparaturen, sondern das
Gesamtgefüge der wissenschaftlich-technisch gestalteten Gesellschaft Wer ihre
Regeln kennt un achtet, annn sich auf diese Welt verlassen. Sie hat Urc
Sicherheitsfaktoren nicht 1UT das Risiko eım eiahren VON Brücken ausgeschaltet,
sondern eın umftfassendes etz technischer un VOT em auch sozlaler Sicherun-
SCNHh ausgespannt. Diesem Netz gilt Vertrauen.

Unter diesem Gesichtspunkt hat schon Rıchard agner »Seln gesellschaftliches
Glaubensbekenntnis LLUT In einer posıtıven Bestätigung Jjener re Jesu« gesehen,
»In welcher CI mahnt ‘dorget NIC. W ds>$ werden WIT C  9 W as werden WITF
trinken, och auch, womıt werden WIT uns kleiden, denn dieses hat euch SCuUGT
himmlischer Vater es VONN selbst gegeben!’« Richard Wagner unmittelbar

Carl Friedrich VOINN Weizsäcker, Die ragweite der Wissenschaflit, Stuttgart 1966,
eb  Q
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fort » [ ieser himmlische Vater wird dann eın anderer se1ın als die soz1iale
Vernunft der Menschheit, welche die Natur und ihre sich zZzu er
eigen macht.«*

Tatsächlıic hat der ensch des wissenschaftlich-technischen Zeitalters vieles
»machbar« emacht, W as die Menschen rüherer Zeıten VO  — der uld der Gotthe:i-
ten oder gegebenenfalls auch Urc under rTwarteten In diesem Sinne SChre1ı
Carl Friedrich VO  — Weiszäcker: » DIie außerlich sichtbarsten under, VOINN denen
religiöser Glaube berichtet hat, die peisung der Hungrigen, die Heilung der
Kranken und die Zerstörung menschlichen Lebens UrCcC unbegreifliche aC die
technisierte Landwirtschaft und das J1 ransportwesen, die moderne Medizin un:! die
heutige Kriegstechn1 tun solche Wunder.«°

SO ist eine tiefe entstanden zwıischen dem relig1ösen Bewulßtsein und der
alltäglichen Welterfahrung des modernen Menschen. Er betet Z Wal » Unser äglıch
Brot 1D uns heute!«, macht jedoch 1ın seinem Alltag die rfahrung, daß die
Sicherung des täglıchen Brotes prımär eıne Au{fgabe der Wirtschafts- un OZzlalpo-
101 ist Einzelne Faktoren, W1e eiwa Unwetter und Dürrekatastrophen, die nicht

den polıtisch planbaren gehören, lassen sich ebenso W1€e Störfaktoren bei
technischen Apparaturen grundsätzlich kompensieren. Zumindest der Ekuropäer
hört VO  — Hungerkatastrophen LL1UT als typischen Erscheinungen zurückgebliebener
Länder, während sich bei ihm Sanz 1m Gegenteil Butterberge und Weılnseen als
TODIeme des Überschusses bzw eıner »verfehlten Politik auf dem europäischen
Agrarmarkt« eingeste en

DiIie Alltagssprache dieser modernen Erfahrungswelt bezeichnet durchaus
konsequent als » Wunder« nicht prımär Gottes Großtaten, sondern bestimmte
Maßnahmen, die In scheinbar ausweglosen Sıtuationen die Lebensgrundlagen der
Gesellschaft und des einzelnen sichern. So wurde die nilatıon und die damit
verbundene wirtschaftliche Katastrophe HNC das » Wunder der Rentenmark«
überwunden. ach der trostlosen usgangslage des Zweıten Weltkrieges seizte
mıt der Währungsiorm und der Wirtschaftspolitik Ludwig Erhards das euische
» Wirtschaftswunder« eın Derartige Wortprägungen kennzeichnen in unüberhör-
barer Weiılse die Lebenserfahrung des modernen Menschen Samıt dem ihr eıgenen
Wunderverständnis.

Demgegenüber muß 1Ns Bewußtsein gehoben werden, da die wissenschaftlich-
technisch umgestaltete Welt tatsächlıic niıcht die primäre, sondern eine sekun-
däre Welt ist iıne solche Feststellung edeute keineswegs eine Abwertung,
sondern eıne aAaNSCHICSSECNMNEC Einschätzung, die etzten es die Voraussetzung
alur ist, da WITr auch dieser umgestalteten Welt selbst, ihren Möglichkeiten
und ihren Grenzen, eın vertretbares und förderliches Verhältnis finden Wiıe
anderer Stelle ausführlich dargelegt wurde,* ist diese wissenschaftlich-technisch

Wagner, Die K'unst un! die Revolution 1849, 1ın Gesammelte Schriften un!: Dichtungen, Leipzié
1871—83,
Carl TIEeATIC| VOINI Weizsäcker a.a.Q.,

Hugo Staudinger/Wolfgang Behler, Chance und Risiko der egenwart, Paderborn 1976
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gestaltete Welt UrCcC. eıne Priorität des Funktionalen gepragt DiIies gilt auch für
ihre » Wunder«. Diese under stehen 1mM Diıenste funktionaler Gestaltungen.
Hıerin unterscheiden S1e sich grundlegend VO  —; jenen Wundern, VOIIN denen die
eiligen Schriften berichten

Selbstverständlich behält Carl Friedrich VO  — Weizsäcker dem außeren Ersche!i-
nungsbild ach zunächst PeC WE CT, WIe zıtiert wurde, Schreı » DIie außerlich
sichtbarsten under, VON denen relig1iöser Glaube berichtet hat, die Speıl-
SUNs der Hungrigen... die technisierte Landwirtschaft un das Iransportwesen...
un solche Wunder.«’/ Be1l dieser Formulierung kommt jedoch der entschei-
en Unterschie zwischen der wunderbaren Brotvermehrung, VO  — der das Neue
Testament berichtet, un moderner Wirtschaft- und Sozlalpolitik nıiıcht ZU Aus-
druck

ach dem Bericht des Neuen 1estaments g1Dt Jesus denen Brot C  9 die ihm
1n die uste gefolgt se1ın Wort hören. Dieser Kontext gehört
wesentlich ZU Verständnis des Wunders azu Das wird unüberhörbar dokumen-
tıert Urc die olgende Szene. Jesus welst die en entschieden zurück, als sS1e ihn
ach der wunderbaren Brotvermehrung Z Önıg machen wollen, auf diese
Weise ihre Brotversorgung Jlangiristig abzusichern. Das under Jesu steht also
gerade nıiıcht 1mM Dıienste funktionaler Lebensbedürfnisse, sondern C655 ist bezogen
auf eiıne personale orge für die, die dem Herrn gefolgt und darüber die
Vorsorge für ihr Essen VETrSECSSCH hatten.

SO sehr das under In vielen Fällen akKtlısc. auch iun  10Nale Lebensbedürfnisse
des Menschen beiriedigt un funktionale Störungen beseitigt, weni1g ist S
seiınem Wesen ach auf diese fun  10nale Lebenswelt ausgerichtet. Hıermıiıt äng

auch N, da 65 nıemals jederzeit tunktional einsetzbar und verfügbar
ist Es äng eweıls allein ab VO der freien personalen Zuwendung Gottes oder
derer, die 1m Namen Gottes handeln ermächtigt sind. Hıerıin unterscheidet CS
sıch VOonNn magischen ıtualen, die 1m Rahmen eınes tormalen Schematismus wirken,
und hierin unterscheidet es sich auch VO  — en wıissenschaftlich-technischen Errun-
genschaften, die jeder Zeıt funktional einsetzbar und verfügbar sind.

Auf der Verkennung der personalen Zuordnung des Wunders und des Wirkens
Gottes schlechthin beruht offensichtlich auch das Ansinnen Simon des Magıiers,
VO  —_ dem die Apostelgeschichte berichtet:? Er glaubte, bei dem außergewöhnlichen
iIrken der Apostel handle c sich eın besonderes Know-how, das INan W1e
andere fun  1lo0nale Fähigkeiten entsprechende Gebühren erwerben und
dann Jederzeit einsetzen könne. Ihm fehlte der Sınn für die funktionale nverfIüg-
barkeit der personalen Wirklichkeit, in der sich Gottes freie Zuwendung vollzieht

In unlNseTer wirtschaftlich-technisch geprägten Zeıt steht der Mensch geradezu
zwangsläufig ıIn der Versuchung S1imons des Magıers Bezeichnenderweise waren
viele heutige Menschen sofort bereit, ott und under glauben, WE INan
diese 1mM Sinne des magischen Weltverständnisses Ure das prechen estimmter
Gebete der den Vollzug estimmter Zeremonien Jederzeıt vorführen könnte.
Vgl ben Anm D
Apg 8,9—24
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Will der heutige ensch eın aNSCHICSSCHNCS Verständnis VO under und VOI

Grottes irken insgesamt gewinnen, muß GT sich zunächst VOIN der Befangenheit
des Denkens In funktionalen wissenschaftlich-technischen Kategorıen lösen und
sich dessen bewußt werden, dalß Gottes iırken der prıiımären Wirklichkeit un der
personalen Welt zugehört.

Die NotwendigReıit der Überwindung DUO  S

Einseitigkeıiten der überlieferten Theologıe
DDamıt kommen die Überlegungen bereıts ZU zweıten Faktum, das eıne über-

zeugende Zusammenschau uUunNnseTrTes eutigen Weltverständnisses un der Of{ifenba-
rung erschwert: eıne einseltige und problematische Interpretation der Offenba-
rungsschriften Urc. die Theologie. Hıer geht besonders darum, daß weder die
Dreifaltigkeit Gottes och die UrCc Personalıtät gepragten Grundstrukturen der
Schöpfung erns bedacht werden.

Zur Erläuterung möchte ich darauf hinweilsen, dals WIT ach dem eutigen an
uUunNnseTeTr FEFrkenntnis mussen, daß eın personaler monistischer ott aum
denkbar ist, da die Trinitätslehre eıne Art Selbstevidenz erhält, WI1e S1e jeder
großen ahnrhner eıgen ist on 1m ıttelalter hatten Denker W1€e Richard VOIl St
Viktor und Duns Scotus darauf hingewlesen, daß c wesentlich ZUT: Person gehöre,
auf andere Personen bezogen seInN. Wıe Thomas Torrance unter Hınwelils auf
diese Denker formuliert, en »die Beziehungen zwıischen den Personen... eıne
ontologische Bedeutung und siınd eiıne wesentliche omponente dessen, W as die
Person als Person ausmacht«.?

Fuür die Angemessenheit dieser Auffassung spricht schon der iın en prachen
gemeınsame Befund, daß die zentralen personalen egriffe die Bezogenheıt der
Person auf andere Personen einschließen. DIies gilt ebenso für Onkrete Bezeich-
NUNSCH W1e Vater, Mutter, Kind, Schwester, Bruder, Freund, Braut und derglei-
chen, W1€e auch für abstrakte egriffe W1e jebe, Ireue, Verläßlichkeit, Dankbar-
keit, Achtung, Ehrfurcht uUSW

uch die modernen Humanwissenschaiten bestätigen die Auffassung VO  — der
wesenhaften Bezogenheit der Person auf andere Personen: Kinder, die LLUT mıt
dem biologisch Notwendigem versorgt werden, jedoch keine personale Zuwen-
dung erfahren, verkümmern und sterben 1m Extremfall ın Bel erwachsenen
Menschen sprechen WITr VO »SOz1lalen Tod«, WEl die Aktualisierung der inter-
personalen Beziehungen unter eın iInımum herabsıinkt Der Begriff des sozlalen
es signalisiert zugleich, da die Beziehungen anderen Personen sich nicht ıIn
statıschen Bezogenheiten etiwa darın, daß jeder 1SC. Verwandte hat
erschöpfen, sondern ständig Aktualisıerungen edurien

Thomas Torrance: Das Verhältnis zwischen christlichem Glauben und moderner Naturwissenschaft
Die geistesgeschichtliche Bedeutung VOonNn James Clerk Maxwell, Sonderbeilage Z.U) ibw-Journal VO

Februar 1982, 15
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Sofern 1I1an den analogen eDrauc des gleichen egrifis für die göttlichen

Personen und für menschlıche Personen nıcht völlig herunterspielt un: für belang-
los rklärt, wird WB diese Beobachtungen un Erfahrungen 1mM menschlichen
Bereich die Folgerung nahegelegt, daß eın monistischer personaler ott eın
Widerspruch In sich selbst ware Diese Folgerung gewıinnt INSO mehr Gewicht, da
der Gott, VOoNn dem die eiligen Schriften ZCUSCNH, 1mM Gegensatz ZU unbewegten
Beweger des Aristoteles eın 1mM OCNstien Maßle lebendiger ott ist Das edeute
1mM 1NDIl1ıc. auf die Dreifaltigkeit, da ın ihr eın Höchstmaß immer Aktuali-
sıierungen der interpersonalen Bezogenheiten ANSCHOMM werden mMu Daß 6S
sich hierbei unbeschadet der wesenhaften Einzigkeıit un Einheit Gottes
echte interpersonale Beziehungen handelt, wird 1n den eiligen Schriften nicht
zuletzt darın bezeugt, daßl der VaterZ Sohn und der Sohn ZUuU Vater »Du« Ssagt
und da der Sohn VO Heiligen Geist als » Er« pricht

DiIie Dreipersonalıität des lebendigen Gottes auch die Welt DIie Welt ist
keine Konstruktion eiınes Superingenieurs, sondern S1e ist als Schöpfung dus der
überströmenden 1e des personalen dreifaltigen Gottes hervorgegangen un S1e
exıistiert ständig In einer Bezogenheıt auf diesen personalen ott Während eine
Konstruktion ihre Vollkommenheit darın erweıst, dals sS1e ohne Korrekturen und
Wartungsvorgänge planmäßig funktioniert, steht eine Schöpfung, deren Motiıv die
1e ist, In bleibender Bezogenheit ihrem Schöpfer. Denn 1e kann zwar
auch latent estehen, drängt jedoch grundsätzlich auf immer eue Aktualisierung.

Wenn die Welt Jjedoch Adus der 1e eiınes personalen Schöpfers hervorgegangen
ist, hat das auch Auswirkungen auf ihre Grundbeschaffenheit Wiılıe WITr aus
unlserer menschlichen Erfahrung WIissen, wendet sich 1e STEeTis dem einmaliıg
Individuellen und dem lebendig Identischen Konkret richtet sich menschliche
1e prımär auf einen anderen Menschen, 1mM weıteren Sinne auch auf Tiere oder
Pflanzen un schließlich auf bestimmte Gegenstände, die Uuns, WI1Ie WITr >
»l1eb und euer« sınd. Außerdem 1e auf eıne entsprechende Erwiderung.
alt ILan sich diese i1genart der J1e VOoOr ugen, bedeutet die Abfolge der

Schöpfungsphasen VON der Urschöpfung Aaus dem Nıichts DZWw VO Energie-Masse-
Chaos des Tknalls DISs ZU Menschen zugleic eine fortschreitende Befähigung
des Geschaiffenen, Gegenstand der 1e Gottes seın un auf diese Liebe In
einer Je eigenen Art und Welse antworten

Dies bedeutet konkret, dals die Schöpfung immer stärker auf individuelle
Gestaltungen hindrängt, die ihre Identität zeıtübergreifend durchhalten, ohne
dabei eiıner oten Erstarrung verfallen ugleic. gewıinnen die Ausprägungen
der geschaffenen Welt eıne relative Eigenständigkeit gegenüber Gott, die ın der
selbstbewußten Freiheit des Menschen ihre Krönung findet. Der Mensch als Person
vermag die 1e Gottes nicht 1Ur bezeugen und widerzuspiegeln W1e andere
Geschöpfe auch, sondern CI vVeEIMaS diese 1e 1ebend erwıdern.

Wie nıcht zuletzt der Bericht des en JTestaments auswelst, hat die gesamte
Schöpfung in ihren verschiedenen Phasen eine dialogische TUukKiIur Da S1e N1IC.
Konstruktion, sondern Ausfluß der 1e Ist, wird S1e nicht VOoNn Anfang
vorprogrammıert, daß eıne weiıtere Aktualisierung der Bezogenheıi zwischen
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chöpfer und Schöpfung überflüss1ıg würde. 1elmenr gehen ach der Urschöpfung
des Himmels un! der Erde, bei der die Aktıivıtät alleıin bei ott iegt, in den
einzelnen Phasen der Entwicklung immer GE Impulse VOIlN ott auf die chöp-
fung dUs, die Antworten herausfordern, ohne jedoch diese Antworten 1m
einzelnen vorzugeben.

SO bedeuten 7z.B die Schöpfungsworte, da die Erde Pflanzen und Tiere
hervorbringen solle, einen olchen schöpferischen Impuls. WAar sind die truktu-
1CIl der aterıe VON Anfang als Grundlage möglicher Lebewesen gee1gnet,
jedoch keineswegs beschaffen, da S1e WFG ZTufall und Notwendigkeit » auto-
matisch« Lebewesen hervorbringen. Vergleic  ares gilt für die Herausbildung

ypen In diesem Zusammenhang ist beachtenswert, da der Darwınısmus
Z Wal eiıne Theorie für die Ausdifferenzierung VON Arten auf der gleichen ene
geben VEeEIMAaAS, EK ihm jedoch bislang keine hinreichende Erklärung aIur gelun-
SCHI Ist, W1€e Cc5 ZUI Herausbildung völlig ypen ommt, W1e etwa eım
Übergang der Wirbeltiere aufs Land oder In die Luft Der äubige annn eCc
darauf verweılsen, dalß CS bisher nıemanden gelungen Ist, diese Übergänge ohne
jeden Schöpfungsimpuls Gottes überzeugend erklären.*

Diese Entwicklung der Schöpfung insgesamt ann auch unter dem Gesichtspunkt
eıner immer höheren ualıta der Freiheit betrachtet werden: Der Spielraum des
Unberechenbaren erweckt 1m Bereich der unbelebten aterıe un auch bei vielen
biochemischen Vorgängen etiwa bei den meısten Einzelmutationen 1m Genotyp
zumelıst den INArucCc. des »Zufälligen«, eiıner ziellosen Unberechenbarkeit
VON Einzelvorgängen. Im Bereich des Lebendigen gibt c5 jedoch für den
Unbefangenen unüubersehbar darüberhinaus eıne posıtıve Nutzung des piel-

wahrscheinlicher und unwahrscheinlicher Möglichkeiten UD zielgerichte-
te Koordinationen. Dies gilt ebenso für die Entfaltung des Lebendigen insgesamt
VO einfachsten Lebewesen DIS A 1e. der eutigen Der- und Pflanzenwelt,
W1e auch für das Verhalten des einzelnen Lebewesens 1ın der jeweıiligen konkreten
Sıtuation.

Die Fähigkeıt Z.UT Koordination, die den Lebewesen eigen ist, befreit S1e also
nicht 1Ur VO wang der das Anorganische kennzeichnenden ichtung biochemi-
scher Prozesse 1mM Sinne der Entropie, sondern g1Dt ihnen zugleich eıinen individu-
en Freiıraum der Selbstdarstellung und des Verhaltens Hierauf beruht C5S, da(ß
auch Lebewesen der gleichen Art sich sowohl in ihrer Erscheinung W1e auch 1ın
ihrem Verhalten voneinander unterscheiden. Keınes ist dem anderen in Erschei-
NUuns und Verhalten bsolut gleich.

Wıe groß der Spielraum für eue Verhaltensweisen und CUu«C Gestaltungen ISst,
zeıgt sich eindrucksvollsten, WEl INan das Lebendige insgesamt 1n den Blick
nımmt. DIie Hervorbringung immer Arten un Varıationen, die 1mM Zuge der
»Evolution« VOI sich 21ng, zeıgt eiıne Nutzung des Spielraums freier Möglichkeiten,
die unNnseTeE Phantasıe weıt übersteigt. el finden WITr STEeTis eın gEWISSES Zusammen-
spie zwischen gesetzmäßigen Stabilisierungen und der koordinierten Nutzung VOIl

10 Vgl diesem gesamten Fragenkomplex demnächst eorg Masuch/Hugo Staudinger, Geschöpfe
hne Schöpfer? Der Darwınısmus als biologisches und theologisches Problem
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Kontingenz diesem Schema entsprechend verstanden und er dem indeterminiert
Zufälligen zugeschlagen. Inzwischen hat jedoch eın ditferenzierteres Denken
Freiheitsräumen: Üre die Gesetzmäßigkeiten wird das bereıts Errungene be-
wahrt und gesichert. Die Nutzung der Freiheitsräume dagegen edeute zugleic
Rısıko und Chance, das Rısıko des Untergangs und die Chance weıterer
Entfaltung.

iıne CC ualıta der reıiıhel wird schließlich eım Menschen erreicht. Sie
außert sich zunächst darın, dalß GT seıne eigenen ihm vorgegebenen Möglichkeiten

überschreiten VEIMAAS: gleic. CT nicht das schnellste Lebewesen ist, VECIMAS
sich schneller fortzubewegen als alle anderen. gleic keine Flügel hat,

VETIIMAS CT Ööher, weıter un schneller ilegen als alle öge gleic CI keine
Flossen hat, übertreffen seıne Möglichkeiten, auf dem Meer un 1m Meer
schwimmen, die er Fische gleic CT nıcht mıt den schärfsten Sinnesorganen
ausgestattet ist, verImas CI sich ber größere Entfernungen orlıentieren und
verständigen als alle anderen Lebewesen.

DIie eGeue Freiheit außert sich nicht zuletzt auch darın, da dem Menschen keine
bestimmten Sozlalordnungen Samıt den azu gehörigen Verhaltensweisen arteıgen
vorgegeben sSind, daß vielmehr diese Ordnungen selbst gestalten un
verändern VEIMAaS. Er annn Bindungen eingehen un sich VO  am} Bindungen lösen, ST
kennt Staatsstreiche und Revolutionen und VELINAS politische Programme un
utopische Zukunftsvisionen entwickeln.*

Allerdings VEIMIMAS auch der Mensch nicht gänzlic ohne Ordnungen un:! Gesetze
en SO ist kennzeichnend, da auch Revolutionäre, sobald S1e die aC

ergriffen aben, eıne »LTICUC Ordnung« etablieren. SO gro(ß die Chancen seın
mOgen, die 1n den freien Möglichkeiten des Menschen lıegen, eindeutig gefähr-
dend un unheimlich ist jede aDSOlIuTte Unberechenbarkeit

Diese Feststellung gilt insbesondere auch für die personalen Beziehungen, die
Menschen miıteinander verbinden. Es kennzeichnet die Art dieser Beziehungen,
daß S1e 1mM besten weder berechenbar och unberechenbar Sind. Die 1e ist
nıcht willkürlich, jedoch gekennzeichnet Urc Überraschungen. S1e ist nıcht
berechenbar, jedoch verläßlich er bildet S1e eın Gefüge VO Beziıehungen iın
einer völlig eigenen und ualıta

rag 11la angesichts dieser Überlegungen den verschiedenen Bereichen der
Wirklichkeit ach deren Besonderheit und grundlegender Gesamtstruktur,
bietet sich der Begriff der Kontingenz

Kontingenz als Strukturelement der Wıirklichkei

Es hafidelt sich einen Begrift mıt einer inneren Spannweite, die zuweilen
übersehen wird. DIiese Spannweıte ze1ıgt sich bereits 1m lateinischen prachge-
brauch. Auf der einen NSeıite kennzeichnet das erb contingere, da sich eIwas

11 Vgl diesem Fragenkomplex Hugo Staudinger/Johannes Schlüter, Wer ist der ensch Entwurf
einer oflfenen un imperatıven Anthropologie, uttga: 1981
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ereıgnet, un gera In dieser Bedeutung VO rein Ereignishaften iın die äahe des
Zufälligen. Dementsprechend wird der Begriff der Kontingenz zuweilen auch ZADUR

Kennzeichnung des Unberechenbaren un! Zufälligen gebraucht. Andererseits
annn das gleiche lateinische erb contingere 1n der Bedeutung VON »erfassen«,
»ergreifen« und »eIwas erreichen«, jedoch auch darauf hınweılsen, daß ınge 1ın
einem Zusammenhang miteinander stehen, voneinander a  ängen oder auch auf
eIWwas hingerichtet Ssind.

In der VETSANSCHEIL Epoche naturphilosophischer Überlegungen, ıIn denen INan

1m Sinne der klassischen Naturwissenschaften VOT em 1ın der Alternative »deter-
iınıert kausal« oder »ındetermıinıert zufällig« dachte wurde der Begriff der
Kontingenz diesem Schema entsprechend verstanden und er dem indeterminiert
Zufälligen zugeschlagen. Inzwischen hat jedoch eın differenzierteres Denken
eingesetzt. Wır sind mehr und mehr der Auifassung gekommen, dafß nicht
determinierte Geschehnisse g1bt, die dennoch nicht als zufällig bezeichnet werden
können.

Am deutlichsten ist das in der personalen Sphäre. Wenn zZ.u eispie. eın Junger
Mannn einem Mädchen, das CM 1e eine Rose chenkt, ist diese andlung N1IC.
determinıiert, aber auch keineswegs zufällig. Die moderne Verhaltensforschung
zeıgt Uuns, da s offensichtlich auch 1m Bereich der Lebewesen analoge Strukturen
g1Dt, und die heutige Mikrophysik äßt zumindest den edanken Z daß WIT auch
1mM physikalischen Bereich auf einer anderen ene der nalogie Entsprechendes
vorfinden.

Da sich die Fıgenart des Kontingenten besten Beispielen aus der
personalen Sphäre arlegen läßt, ist eın Zufall Wıe WIT aus der Offenbarung
wIissen, eru. die Erscheinung der Kontingenz etzten es darauf un damıt
runden sich die Überlegungen daß die gesamte Welt die Schöpfung eiınes
dreipersonalen Gottes und da dessen 1e das Motıv der Schöpfung ist Dıe
Schöpfung selbst ist dementsprechend ZWAar einerseıts Gottes fre:e Tat, S1e ist
jedoch andererseıts nicht dessen Willkürtat als olge eınes beliebigen »Einfalls«,
sondern eine Tat, die Au seinem Wesen hervorgeht, da S1e seliner 1e entspricht.
Das jedoch edeutet, Schöpfung ist eın kontingentes eschehen und die Welt ihrer
innersten TUKTUr ach weder eıne notwendige, och eiıne zufällige, sondern eıne
kontingente Erscheinung.

Nur be]l eiınem zutreffenden Verständnis dieser Kontingenz erschlie(t sich die
Wirklichkeit 1n ihrer vollen ıgenart. WiIr finden iın all ihren Bereichen kontingen-
tes Geschehen, das sich analog auf den verschiedenen Ebenen entspricht. Hıeraus
ergibt sich auch eiıne eCUu«cC tiefere Möglichkeit, die Freiheitsräume der verschiede-
LieN Bereiche der Wirklichkei verstehen. Diese Freiheitsräume sınd offensicht-
iıch dadurch gekennzeichnet, daß ın ihnen die Möglichkeit kontingenter Gescheh-
n1ısse bzw kontingenten Verhaltens eroIIne ist DIie Stabilisıerungen 1m Bereich
der Atome und Moleküle, die Entstehung des alls, die Bildung VON Meeren
und Kontinenten auf der Erde, die Ausprägung VOINl anzen un Meren, all 1eSs ist
weder das Ergebnis einer determinierenden Programmıierung, W1€e der De1ısmus
meınte, och das esulta eıner VO  a ufällen, W1e heutige Neodarwinisten
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versichern, sondern S ist als kontingentes Geschehen eweıls eiıne ihr gemäße
Antwort der Schöpfung auf einen herausfordernden Nru des Schöpfers. Zur
Gefahr werden die gewährten Freiheitsräume er eweıls dann, WenNnn in ihnen

Stelle kontingenten freien, aber dem Nru Gottes entsprechenden Verhal-
tens willkürliche Eigenaktivität sich greilt. In diesem Sinne g1iDt CS auch für das
» BOSe@« Analogien schon 1mM anorganischen un organischen Bereich.*

DIie kontingente TUkKTIur der Welt macht auch verständlich, da die jeweils
höheren Bereiche der Wirklichkeit die niederen ın ihren Dıienst nehmen
vermogen, ohne mıt deren eıgner Besonderheit 1ın Widerspruch geraten. Hıerzu
bemerkt arl Rahner » Die höhere Dımensıon impliziert 1ın ihrer eigenen irklich-
keıt als ihr eıgenes Moment die niedrigere Dımension, hebt sS1e aber 1m egel-
schen Sinne ın sich auf, wahrend und überbietend, ohne darum die Gesetze der
unteren Dımension verletzen, wen1g2 das Höhere LLUT als der kompliziertere
Fall des Niedrigeren verstanden und VOINl er rklärt werden kann.«*)

SO wird 7. B 1mM Bereich der Organısmen die aterıe Ssamıt ihren Kıgenarten ın
eiıne (SZlE Wirklichkeit auifgenommen, die auch ihr selbst eıne CUu«cCc ualıtä
verle1 naloges gılt VO  S der Indienstnahme des Organischen WE die menschli-
che Person. S1e edeute In manchen Fällen, daß der ensch aus estimmten
Gründen, insbesondere personaler Entscheidungen willen, völlig anders han-
delt, als normalen biologisch-organischen Bedürfnissen un: auien ent-
spricht: Er vermas TOLZ Hungers fasten. Er verma$s der personalen 1e
willen auft sexuelle Handlungen verzichten. Br verma$s AaUsS$s Rücksicht auf andere
Menschen Außerungen des chmerzes unterlassen und vieles andere mehr.

gleic. sich diese Entscheidungen und Verhaltensweisen 1mM Bereich der biolo-
gischen Abläuftfe außern, sınd s1e VO  z) dieser ene her schlecC  1ın unerklärlich un:
en Erwartungen zuwider. Daß eın hungriger ensch einem reich gedeckten
1SC. zunächst die an ZU faltet, obgleic se1ın Urganısmus auf die
Nahrungsaufnahme hindrängt, ist biologisch absurd Das gleiche gilt VO Verzicht
auf eine sexuelle Vereinigung, der biologisch es hinzusteuern scheint. Den-
och wird eın olches Verhalten personaler Motive willen 1n vielen Fällen
mühelos und selbstverständlich vollbracht Zumelilst stellt sıich auch die biologische
Ebene entsprechend u daß auch sS1e selbst ÜTE die personalen Entscheidun-
SCcCh eiıne GG Prägung erhält.

Wiılıe diese Beispiele zeıgen, veETIMAS der Mensch als Person die »normalen«
biologischen Verhaltensweisen und Abläufe steuern, beherrschen un 1117

praägen Das empfinden WITr 1m allgemeınen nicht als Zu verwunderlich, da CS uns

aus täglıcher Erfahrung bekannt ist Wır wıssen, da der ensch seiınen Leib
beherrschen VvVeErmMa$S, da die biologische ene der personalen und untergeord-
net ist

12 Hierdurch lösen sich uch die Fragen, die sich Reinhold Schneider angesichts der Qualen VO Tieren
tellte (Vgl. Reinhold Schneider, ınter ın Wiıen, Freiburg 21978) Wahrscheinlich unlösbar ist die
Frage, ob und gegebenenfalls w1e die Freiraume 1m anorganischen un!: organischen Bereich dem Einfluß
des Bösen, jener gefallenen Geister, VO  — denen die Heiligen Schriften wissen, ausgesetzt Sind.
13 arl Rahner, Grundkurs des Glaubens, Freiburg 1976, 255
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Was ın den verschiedensten Bereichen uUuNseTesSs Le1ibes Koordination voll-

bracht wird, ist für jeden, der sich einmal intens1iv amı beschäftigt, 1ın OCAhsStem
Maße bewundernswert und übertrifft alles, W3as WIT och komplizierten
Koordinationsleistungen auf technischem Gebiet zustandebringen. el VermoO-
SCH WIT jedoch LLUT eıinen kleinen Teil der orgänge bZzw Aktivitäten uUNSeTITCS

Leibes VOIN der personalen ene her voll teuern bZw uUuNnseTren iıllen
entsprechend koordinieren und einzusetzen.

Allerdings g1Dt keine sTtarre Grenze dieser Einsatzmöglichkeit. on eine
ungewöhnliche Koordination VOIN ewegungen der an: un Füße macht dem
einen Menschen große Schwierigkeiten, während S1e einem anderen verhältnismä-
ig leicht gelingt. DE bewußtes Tramıng 1st eine größere Beherrschung uNseTes

Körpers erreichbar.
el annn auf orgänge FEinflußSwerden, die normalerweise

VO Bewußtsein unbeeinftflulßt verlaufen. SO gelingt ZU eispie. e1ım autogenen
JIraimıng Urc bewußte Steuerung mıt erlernbarer Techniken eıne psychove-
getatıve Umschaltung. In Selbsthypnose wird eın hypnotischer Ruhezustand und
eıne Entspannung herbeigeführt. SO wird auf das vegetatıve Nervensvystem, das
sich normalerweise unabhängig VO Bewulßltsein reguliert un er autonomes
Nervensystem genannt wird, VO Bewußtsein her FEinflußz

Irotz er Möglichkeiten bleibt die Einflußnahme des bewußten Wollens auf
unNnseTenN Leib beschränkt Wenn CS uns möglich ware, alle e1lle uNnseTes Leibes bis
In die mikrophysikalischen Strukturen hineıin bewußt steuern, ann könnten WITr
unls ohne jede ühe mıt großer Geschwindigkeit in ede ichtung bewegen,
könnten UrCc. geschlossene Iuren und an! hindurchgehen, könnten Energle-
INECHNSCH ausschleudern und Steine, die uns 1mM Wege lıegen, zertrummern und
dergleichen mehr. AIl diese Möglichkeiten liegen 1mM Bereich des durchaus Denkba-
recnN, und S1e könnten mühelos realisiert werden, WE WITr eıne Koordinationskraft
besäßen, die uUNsSeTIEeIl Leib total durchdränge und rfaßte

Im übrigen ist beachtenswert, dals WITr ZWAaTr feststellen können, da WIT UrCc.
geıistige Entscheidungen die materiellen orgänge unNseIecs KöÖrpers beherrschen
vermOögen, dals WITFr jedoch nıcht wIssen, ıIn welcher Art un Weise 1eSs 1m
einzelnen geschieht. Wır WwI1Issen Z,Wäl, daß das Gehirn In Tätigkeit trıtt un können

die »Gehirnströme« INCSSCIL, WIT kennen die Nervenstränge, Urc. die das
Gehirn Informationen erhält un Befehle weiterg1bt, und WIT kennen die verschie-
denen Mechanismen, die uUunllscIe Glieder ın ewegung setizen Wır tappen jedoch
völlig 1mM Dunklen bel der rage, W1e S etwa VO  F uUNsSeTeEeIIl Entschluß, unls setizen
oder aufzustehen, Jjenem ersten Impuls kommt, der die aterıe uUuNsSseTesSs KöÖrpers
ıIn ewegung Seiz

Angesichts dieser Erfahrungen, die WIT bel unls selbst 1mM Hinblick auf das
Verhältnis VO  am Geist und aterıe jederzeit machen können, ist C555 keineswegs
verwunderlich, daß 65 keine auch LLUT einigermaßen plausible theologische oder
philosophische Hypothese darüber g1Dt, WwW1e ott 1mM einzelnen die Welt, die
aterie und den Menschen beeinflußt uch hierbei handelt CS sich weithin die
rage des Verhältnisses VO  a Gelst un aterle. So eindeutig uns die eriıchte der
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eiligen Schriften erkennen geben, da Jeweıils die entscheidenden Impulse V OIl

ott ausgehen, wen1g erklären S1e uns 1M einzelnen die un Weise se1ınes
Einwirkens auf die materielle Welt Hıer liegen Grenzen dessen, W ds WITr ber das
Verhältnis zwıischen ott un:! Welt wI1ssen vermogen. Diese Grenzen ollten
jedoch eın Vorwand alur se1ın, da WITLr Aaus rägheıt des Gelstes oder des Herzens
niıcht ber al] das nachdenken, Was WIT erkennen oder zumindest erahnen
vermogen.

Wilie anfangs angedeutet wurde, wird uns dieses achdenken Jjedoch dadurch
erschwert, daß WITr UuUNseTe Welterfahrung nıcht in der VO  am ott vorgegebenen,
sondern In eıner wissenschaftlich-technisch umgestalteten Welt machen, und sS1e
wird uUunls weiterhin dadurch erschwert, da ın den theologischen Überlegungen die
Personalıität Gottes un seın dialogisches Verhältnis AA Welt oft nıcht
bedacht wird. Es ist also ıIn zweifacher 1NSIC. eıne Ccuec Bewußtseinsbildung
notwendig. Hıerzu bedarf c5 eınes Zusammenwirkens aller, die die Lage einıger-
maßen klar erkennen, und c5 annn keine Zweiflel darüber bestehen, daß gerade
auch die Karl-Heim-Gesellschaft hierbel eine legitime Aufgabe hat ollen WIT
also ho{ffen, da auch VO dieser Tagung 1er posıtıve Impulse auf andere ausgehen
und auf diese Welılse eiıne Versöhnung modernen Weltverständnisses mıt den
überkommenen Offenbarungswahrheiten gefördert wird, die nıcht durch eine
Preisgabe, sondern UrcC. eın tieferes Verständnis der Wahrheit gekennzeichnet ist
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Bilanz des Konzıils Zur Bischois-Sondersynode

Von Leo ScheffczyR
on VOT Begınn der Bischofs-Sondersynode iın Rom (24

wurde diese Versammlung VO den Partejen innerhalb WwW1e außerhalb der Kirche
mıt sehr unterschiedlichen Vorbedeutungen bedacht Das Reizwort VOIlN der » Ke-
stauratıon« schürte be]l den eıinen die Furcht VOT eıner Desavoulerung des Konzils
und selner Errungenschaften mıt der Besorgni1s er der rwartung harter
Auseinandersetzungen; der IC auf die Krisenerscheinungen der nachkonziliaren
Ara 1eß bei anderen rwartungen bezüglıch einschneidender Gegenmaßnahmen
aufkommen. Beiderle!l Annahmen oder Befürchtungen entbehrten eınes gewiıissen
Realısmus:; enn einmal ann die katholische Kirche nıcht hinter eın authentisches
Allgemeines Konzzil zurück (mögen sich auch gelegentlich Gegenkräfte> WI1IEe
das ach dem Konzzil VOIl halkedon 1mM sogenannten »Neu-Chalkedonismus«
geschah); ZU anderen ist VO  — einer kurzirıistigen Versammlung der Vertreter des
Weltepiskopats, der sich 1n den verschiedenen We  ırchen Je anderen Problemen
gegenübersieht, keine einheitliche Dıiagnose und erapie des Gesamtzustandes
der Kirche erwarten DIie Befürchtungen oder Erwartungen liefen deshalb, W1e
der Ausgang der Synode ze1gt, ach beiden Seıten In die Irre.

Uneinheitliche Resonanz

ber auch ach Abschluß der Versammlung ist das Urteil uneinheitlich. Von den
eınen wird das Festhalten Konzil als Konservilerung geschichtlich gewordener
Fakten verstanden, die 1mM Fortgang der Entwicklung weıterentfaltet werden
muüßten (Geburtenregelung, Zölıbat, Frauenpriestertum, Weltöffnung), VO den
anderen wird das mangelnde ingehen der Synode auf die chäden der Kirche
bemängelt. So hält der TıLiKer der » Neuen Züricher Zeitung« der Synode das
»Sschwerste Mißverständnis des Konzils« VOT, welches darın bestehe, daß das
Konzil nıchts »durch aus- un abschließende Lehrsätze testgelegt hat«, während
die Synode VOT em den Aufweis bemüht WAar, » WO die Grenzen der
Anpassung katholischer Tre die heutige eıt eın für Nemal lägen«.

Immerhıin bringt der rıUıker das Schlüsselwort »Geschichtlichkeit« 1NSs plel,
dem sıch tatsächlic manches VOIl der tieferen Problematik des modernen lau-
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ens- un: Kirchenverständnisses aufweisen alt ber en verkennt, da » Ge-
schichtlichkeit« nicht grenzenlose Anpassung edeuten kann, dalß eiıne gewIlsse
Grenzsetzung (falls S1e VOIN der Sondersynode VOTSCHNOMIMM wurde) keinen
Rücktfall der Kirche 1n die Immobilität oOder iın Stagnation bedeuten annn

Von einer anderen Ausgangsposıtion herkommend, aber doch auf das gleiche
kritische Ziel zusteuernd, bemängelt der Berichterstatter der »Süddeutschen Zel-
LUNg« eigert), den » Zustand der verunsicherten Kirche«, den die Sondersyn-
ode dargeboten habe Br schreı dieser Unsicherhei Z  9 dals sich die Synode
den harten Tatsachen, welche die Situation der Kirche bestimmen, nicht geste
habe » Dıie Krisenerscheinungen sınd bedrängend. Das elementare Glaubenswis-
SCI1 und die Glaubenssubstanz sind OIIlenDar dramatisch zurückgegangen. Die
ungere Generation wird aum mehr erreicht. Besonders auffallend ist der schle!i-
chende Weggang der Frauen. Nur och eın kleiner Teıl der Gläubigen besucht
regelmäßig den Sonntagsgottesdienst. Die Beichtpraxıis tendiert ull Die
Zahl der Seelsorger geht weıter zurück. In vielen Gemeinden gibt inzwischen
gemeinsame katholisch-evangelische Eucharistiefeiern (von Theologen für möglıch
gehalten, VOIl der Hierarchie verboten)«. Danach nenn der Verfasser ZU Beweıls
für die Krisensıtuation In der Kırche die Zahl VOIl 01010 (!) Priıestern, die »auf ihre
Laisıerung (durch Rom) warten« und VO Ordensirauen mıt äahnlicher
Erwartung. (Die Zahlen können freilich ın diesem Bezugsrahmen nıcht stımmen. Es
handelt sich ohl eiıne ungefähre Zahlenangabe ber die Priester, die seıt dem
Konzil aus dem priesterlichen DIienst |mit oder hne offizielle Laisierung SC-
schieden Ssınd, und ber die ausgeschiedenen Ordensfifrauen Imit un ohne akuları-
sıerung]. ber die Zahlen sind natürlich auch In dieser Ordnung bedenkenswert)
Die Krıise ergreift ach Heıigert auch das praktische en » DIie Lebenspraxis
auch der Katholiken VOL, während, ach der Ehe, ach der Scheidung orlıentliert
sich nicht mehr der VO  — Rom eingeschärften Lehre« Der Journalist meınt auch,
daß der Appell die Wiedererweckung des Geistes des Konzzils nicht gerade
erfolgsversprechend sel, »als ob derartiges Jemals DCTI eschiu möglich SCWESCH
SEe1«. Dagegen wird die Forderung der Synode ach mehr Kollegialıtät der 1SCAHNOTIe
DOSI1t1IV gewerte und dem römischen Zentralismus entgegengesetzl. ber »dies
alles« (gemein ist ohl das Gegeneinander VOINN » Zentralismus« un: »Kollegialı-
tat«) re »zunächst ZU. Stillstand, Unbeweglıichkeit, aum ZU eıl der
Kırche«. Daraus wird die Folgerung abgeleitet: » Vielleicht mu der Exodus och
weıter gehen, bis 11a ın der obersten Hierarchie egreilt, dals die Wurzeln der
Krise nicht allein ın der außeren Welt lıegen, sondern auch 1mM nneren der Kirche«.
Es scheint, daß die Wurzeln der innerkirchlichen Krıse VOTL em ın dem ngebli-
chen Stillstand der anfänglichen Reformen esehen werden.

enig schmeichelha ist auch das Urteil VO  am Stehle In der » Zeıt« ber
Gang und rgebnis der Synode, der »dıie Flucht ın das Mysterium« vorgeworifen
wird. Die 1SCHOIe selen den »realen roblemen der Kırche ausgewichen«. Diese
Behauptung unterstreicht Stehle mıt der rage » Läßt sich In eiıner Kirche, die
ihren Gläubigen VOT W1€e ach dem Konzil SCHNAUC Verhaltensvorschriften HIS
1INs Ehebett macht, eın Massenungehorsam auch der Frommsten ignorleren oder
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Urc. Grundsatzreden eheben?« Schließlic habe das Konzzil weder die
Kirche och die Umwelt welche die Kirche ekenren möchte geänder die
Dogmen WIC C111l Bischof erklarte VOT den Iraäumen der Religionen besonders der
modernen Ersatzreligionen schützten, dessen »sich auch die Dogmenverwal-
ter nıcht mehr Sanz sicher«.

/7u posıtıveren rgebnis, emphatisch vorgetragen, kommt Ruh
» Deutschen Allgemeinen Sonntagsblatt«. Es wıird / Wal auch VO  — der Gefahr
gesprochen die darın 1eg da die die Synode bestimmende Vorstellung VOIN der
Kirche als »Geheimnis« die onkrete Kirchenerfahrung der eısten Gläubigen und
die konkreten Forderungen der Lalılen ach Mitverantwortung (wie auch die der
1SCHNOTIe ach Mitwirkung der Leıtung der Gesamtkıirche verschleiern könnte
ber die Befürchtung wiıird schließlich zurückgedrängt enn »dıe Grundoptionen
die das Zweıte Vatikanum für die katholische Kirche eroiIine hat bleiben auch
weıterhıin gültig« SO könne marn 1Ur auf die Verwirklichung der Vorschläge der
Synode VOT em des Katechismusprojekts un der theologischen Begründung der
ellung der Bischoiskonferenzen hoffen ber azu SC1 »Schwung NOLLS« der

nörgelnden Pessimısmus ebenso WeIlt entfernt SCIMN mußte WIC VON Nalver

Begeisterung«
Ausführlicher berichtet erselbe Autor der Herder Korrespondenz ber die

» Konzilsbilanz ach 20 Jahren« un! ber » Diskussion und Ergebnis der römischen
Synode« mıt Hervorhebung der »großen Bandbreite VOIN Problemen Fragen und
Wünschen die den Interventionen der 1ScChoOolie Adus er Welt auf den 1SC.
kamen« SO standen neben handfesten Voten VO  — Bischöfen Aaus der Dritten Welt
ubtile theologische Darlegungen europäischer 1SCHOTIe el spricht der Bericht-
erstatter bezüglich des wlieder anklıngenden Haup  emas VO  —
»umstrıttenen Kollegialität« Was Adus der Verschiedenartigkeit der Voten für die
ärkung der Bischofskonferenzen und der ingaben Z.UT Bekräftigung des päpstli-
chen Primates erschlossen wird Von der orge mancher 1SCHOTIe die Identität
des katholischen auDens die sich dem unsch ach gesamtkırchlı-
chen Katechismus ausdrückte 1STt der Verfasser WENISCI angetan als VO  — der
ahınter vermuteten Ilusion »als ließen sich die ToODlIleme der Glaubensweiterga-
be VOT em UL die Erarbeitung gesamtkiırchlichen als Bezugspunkt
dienenden Katechismus beheben«

ıne unausgeglichene pannung innerhalb der Synode die sich besonders
Abschlußdokument emerkbar mache glaubt der Verfasser Trukels der
J1uriner »La Stampa« nachweisen können ıne VO  — 5orgen bestimmte Geistig-
eıt die »fIern VO  —> der Konkretheit der aktuellen historischen Sıtuation« wachse
stünde hoffnungsfrohen Gestimmtheit gegenüber SO rag der Verfasser
» E1ın Sleg der Gegner der RKestauratıon also? DIies 1st ohl VeINle1lNeN In der
Botschaft erscheinen auch Formulierungen die anderen W nicht
entgegengesetzten geistigen Horıizont zugehören« Mıt Befriedigung stellt der
Berichterstatter VON KN  > den »SIieg des Konzils« fest und zerstreut alle Befürch-
tungen ber eiNe angebliche »Restauration« Er g1bt aber C111C6 Krise der Kirche
der Nachkonzilszeit die aus der mangelhaften Rezeption der Konzilstexte
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Urc. die Gläubigen entstand. Das Jag VOT em dem Streit zwischen den
integralistischen, »sıch der Vergangenheit verpilichtet fühlenden Katholiken un:
der nachkonziliaren Kirche« (womıit TEeNC die Krise allein auf eiıne Un-
gleichzeitigkeıt VO  = Bewußtseinseinstellungen innerhalb der Kırche zurückgeführt
WIr och dringt der Berichtererstatter tiefer mıiıt der Bemerkung, daß das
eigentliche Problem In der rage lege, ob die Kırche VOT der Kulturrevolution
kapıtulier hat oder nıiıcht (auf welche rage allerdings keine Antwort erfolgt).

Scheinbar eIWwas differenzierter er vielleicht auch LLUT unschärfer) geht
Fischer in der »Frankfurter Allgemeinen Zeitung« das Geschehen die Sonder-

synode d WEl CT CS auf das Kkennwort »Geheimnis und Gemeinschaft« bringt,
womıt AL die Ausrichtung der Versammlung auf das Geheimnis der Kirche und
nicht auf eın soziologischen System) W1e auch die Apostrophierung des Commu-
n10-Gedankens richtig wiedergıibt. ber danach wird doch das Augenmerk VOT
em auf die angeblich auf der Synode vorgekommenen Verschiebungen der
Strukturen des »S ystems« gelenkt, unter eıner die Tatsachen ohl aum reifen-
den Bewertung: » DDIe Kardinäle und 1SChHNOIe sınd ber die Ansprüche des rOm1-
schen Zentralismus infach hinweggegangen«. DDas zeıge sıch daran, da die
Synode die vorausgehende Diskussion die » Restauration« In der Kirche
ignorlert habe ber 65 ware umgekehrt iragen: Wiıe hätte die Synode sıch einen
Journalistischen Gag eigen machen sollen, ih ın mühevoller Diskussion als
gegenstandslos erweısen? Schließlic er Nachdruck auf den angeblichen
Wiıderstand die Gleichförmigkeit der Kirche zugunsten der Eigenständigkeit
der Bischofskonferenzen un »des Selbstwertes der nationalen Kirchen«. ber der
Bericht g1ibt auch die Versicherung ab, da 65 »kaum WITKI1C zentrifugale Krälte,
Nationen oder Gruppen 21Dt, die den aps liehen wollen«. Der Beurteiler
vindiziert der Synode eiın »Kirchenmodell« VON »Geheimnis un:! Gemein-
schaft«, Cc5 doch die erklärte Absicht der Versammlung WAaTr, LLUTr das Kırchen-
verständnis des /Zweıten Vatikanums bestätigen.

Aus der vielstimmigen Resonanz (die 1Ur In Auswahl wledergegeben werden
kann) ist schwerlich eın einheitliches Urteil ber die Synode gewınnen. DiIies
erscheint 1Ur möglich bei einem SCHAUCICH ingehen auf das Selbstverständnis der
Synode, auf ihre 1ele und deren Verwirklichung and der Dokumente selbst
(was wıiederum 1Ur ıIn Auswahl geschehen ann

Diıe angestrebten und erreıichten z2ele

ıne allgemeine Zielangabe hatte Johannes Paul I1 schon bei der Ankündigung
der Synode VO 25 Januar 1985 VOTSCHOIMIM unter Hervorhebung der Momen-
te der »Gedächtnisfeier des Zweıten Vatiıkanums«, der Wiederbelebung der tmo-
sphäre kirchlicher Gemeinscha Jenes Konzils, des Austausches und der Vertie-
iung VoN Erfahrungen und Informationen bezüglıch der Anwendung des Konzıils ın
den abgelaufenen Zwel Jahrzehnten und seiıner weıteren Vertiefung un ständigen
Einbringung In das en der Kirche Im Schlulßdokument der Synode wurde diese
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Zielsetzung ın die verkürzte Formel » Feıer, Prüfung und Förderung des Zweıten
Vatikanischen Konzils« gefalßst.

Man mMas ach der Notwendigkeıt eiıner feijerlichen Erinnerung und Bestätigung
eines Okumenischen Konzils iragen, das doch 1ın seıner Authentizıität und Autorität
für sich selber spricht und Z ach dem Verständnis der Synode lag diese
Notwendigkeıt nicht eigentlich In einer mangelnden Anerkennung oder Sar ıIn
einer Gegnerschaft ZU Konzıil acC. dem Schlußdokumen hat »die breite
elNnrnel der Gläubigen das Zweıte Vatikanische Konzil mıt 1lIer aANSCHNOMMECN,
WEl auch wenıge hie und da Wiederstand leisteten«). Wohl aber können die
Irrıtationen in der nachkonziliaren Ara als entsprechender Anlaß eiıner olchen
Bekräftigung verstanden werden; enn ıIn eıner Sıtuation des eutlic S1IC.  ar
werdenden chwundes des Traditionsbewußtseins und der Traditionsverpflichtung
scheıint die erufung auf dieses »moderne« Konzıil gegenwärtig tatsächlıc den
eINZIg haltbaren TuUun abzugeben, auf dem die Kirche den Erschütterungen
standhalten ann ine erufung auf die Gesamttradition ware offensichtlich
wenıiıger wirksam.

Die auigetretenen Irrıtatiıonen und Turbulenzen rechtfertigen auch eıne » Pru-
LUunNg«, die sich wenıiıger auf das Konzil selbst beziehen konnte als auf seine Früchte
und Auswirkungen. Weıil diese Auswirkungen OTIIfenDar nıcht vorbehaltlos und 1ın
em als DOSIELV angesehen werden können, wurde der Synode begründet auch das
Ziel der weıteren Förderung und der intensıveren Eingestaltung der re des
Konzıils ın die Kırche esetzt.

Was 1L1U.  — die rage ach der Verwirklichung dieser Trel Zielsetzungen der
Synode angeht, ist sS1e bezüglich der » Feler« und »Bekräftigung« des Konzıils
relatıv problemlos gehalten und auch VOIlNl der Synode uneingeschränkt DOSItLV
beantwortet worden. Der ank für das Konzil als eines Geschenkes der göttlichen
Vorsehung die Kirche durchzieht sowohl die Einzelvoten W1e die zusammentTas-
senden Stellungnahmen der Versammlung‘.

Differenzierter ist die rage ach der Erfüllung des zweıten Teilzieles der
Synode anzugehen, das unter dem Stichwort »Prüfung« der Auswirkungen des
ONZI1IS eingeführt wurde. Es i1st verständlich und weithin auch 1ın der aCcC
begründet, daß die Erfahrungsberichte der Bischöfe ber die Kezeption un die
Auswirkungen des Konzils grundsätzlich pOsIit1Vv gehalten sind, W1e etwa die
Aussagen zeıgen: » Im allgemeınen WAarTr das Konzil für die Kirche uUuNnseTeTr Kegıon
eine große Wohltat« (SO der Erzbischof VOINl ingston [ Jamaika|); »In Zalre hat die
nachkonziliare Prägung untier mehreren spekten posıtıve Ergebnisse erzielt...
einen staärkeren Einsatz der Lalen zugunsten des Apostolats, einen spürbaren
Auischwung der Priester- und Ordensberufe, eıinen stärkeren Zulauf der Yısten
Z.UT eiligen Schrift« (Weihbischof VON Kisanganı, Präsident der Bischoifskontie:
TE VO  — Zaire); »IN den Mıssıonen g1bt CS viele Früchte des Konzils die Ausdeh-

Die folgenden /Zıtate sind entnommen dem ulletin »Synodus Fp1ISCoporum. Verlautbarungen des
Informationskomitees« VO —o 1983
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NUunNnsS des missionarischen Bewußtseins. die Entstehung Mıiıssıonsinstitute 1ın
den Jungen Kıirchen; Zuwachs LDiözesan-Priestern für die Mıssıonen, Inıtıatıven,
die VOIN Lalen und Freiwilligen ergriffen werden« (Kardinal OSe Omko, Präfekt
der Kongregatıion für die Glaubensverbreitung). Im 1INDI1C auf solche eKundun-
SCHI alt sich miıt großer Wahrscheinlichkeit behaupten, dalß die posıtıven iırkun-
SCH des Konzıils iın der Zweıten und Drıtten Welt stärker als ıIn der Ersten.

ber die Auswirkungen des Konzils ın Venezuela urteilte der Erzbischof VO  —

Caracas: » Jas geistliche en ist auf der Grundlage der eiligen Schrift und der
ıturgıe kräftiger geworden. DIie Priıester- un Ordensberufe 1m Dienste der Kıirche
und acAsten sind zahlenmäßig angewachsen«. ber Brasıiılien referierte
Bischof Jose IvoO Lorscheiter: »Zu den erfreulichen Ergebnissen des Zweıten
Vatikanischen Konzzils 1n Brasılien un In Sanz Lateinamerika gehört die Erstellung
eıner Theologie, die den spezifischen Bedingungen der Kirche uUuNnseTiIes Kontinents
gerecht wird. Vornehmliches Ergebnis dieses Bestrebens ist die Theologie der
Beireiung... S1e ist keine Theologie, die die marxistische Ideologie übernimmt
oder rechtfertigt«. Bel Beurteilung dieses ernsten TOoODlems irat eıne pannung In
Erscheinung, WwW1e das Votum VO Kardinal Eugen10 de Arau]Jo ales S.U.) zeıigte.
Ambivalent WAar die Stellungnahme des Generals der Salesianer Don Boscos Z.U1I

Lage der männlichen Ordensgemeinschaften gehalten, die »eınen starken verkün-
derischen uftrieb« erhalten en und sich »als die eifrigsten erwirklicher des
Konzils« betrachten dürfen, 1eS$s »TTOTZ der scchweren Krise, die ber unls gekom-
ILLE ist«. ber diese ist »eın Phänomen der gesamten Kıirche, auch ın der
Laiengesellschaft«.

ber Deutschland berichtete ardına Höf{ffner »Erfreulich ist in der Kırche
Deutschlands der Aufbruch vieler Z.UT Mıtte der Kirche hın S1ie suchen Adus dem
Glauben 1n Familie und Beruf en und sind bereıt, ihre Ta und ihre Zeıt
ehrenamtlich ıIn den Dıienst der Kirche tellen DiIie Erneuerung der ıturgıe ist
fast allgemein dankbar aNSCHOMMEN worden«.

Als bedeutungsvoll ist auch die in vielen Voten auftauchende orderung ach
einer stärkeren Ausrichtung des Kirchenverständnisses auf das Mysteriıum und die
Communio der Kirche anzusehen W1€e auch der unsch ach Verstärkung der
bischöflichen Kollegialıtät, aber auch das Desiderat eiınes » Konzilskatechis-
9 das bezeichnenderweise VOT em VO  a nichteuropäischen Bischöfen AaNlSC-
meldet wurde.

Bel der Prüfung der Wirkungen des Konzıils ehlten aber auch die kritischen
one nicht SO eklagte der Präsident der Päpstlichen Kommıissıon für die Medien
» DIie Kirche ist anderen gegenüber zurückgeblieben, WEl darum geht, Funk
und Fernsehen für die Verkündigung der Frohbotscha einzusetzen. GewIisse
katholische Veröffentlichungen tellen en Dissens stärker als dogmatische T‘he:
INnen heraus, während kirchliche precher unrichtige Geheimniskrämerel, defensi-
VeEeS Verhalten un: Furcht VOT der ahrheı den lag legen«. ardına Fran]jo
Kuharic, Erzbischof VOIl Zagreb, sprach VOIN »Irrtümern, Uneinigkeiten un Ver-
wirrungen, die ach dem Konzıil in einıgen Teilkirchen einbrachen«. Ahnlich WI1eSs
Kardinal Höf{ffner ohne Beschönigung auf den schweren Tradıitionsbruc Ende der
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60er re hın und erwähnte die »gestörte Weitergabe des aubens« die
üngere Generatıon W1€e auch die »zentrifugalen Kräfte« iın der Kirche; ardı-
nal Wetter eklagte die »verbreitete relig1öse Unwissenheit«, ardına ugustıin
ayer, der Präfekt der Kongregatıon für die Sakramente und den Gottesdienst;
tellte bezüglich der lıturgischen Beschlüsse des Konzils fest, da S1e nicht
vollkommen verwirklicht« wurden; der Bischof Juan Fremilot Torres Olivier von
Ponce (Puerto 1CO WIEeS auf die »sSschwere geistliche Krise auch ın den traditionel-
len katholischen Ländern« hın ardına emp ezog In den Hınwels auf Fehlent-
wicklungen auch eıne In der Synode 1L1UT verhalten anklıngende Selbstkritik e1n,
WEeNnNn GT feststellte » Der Konzilslehre Wirkungskralit, weıl manche
Kirchenvertreter nıcht den Mut aben, ber Themen W1e Keuschheit, Ehe, FEhe-
scheidung und Schwangerschaftsunterbrechung predigen«. ıne solche Nuance
kam auch och be]l dem Präsidenten der mexikanıschen Bischoifskonfiferenz Serg10
esSo Rıvera auf, der VOoN den Fehlern sprach, denen »WIT verfallen SINnd«) Der
Großpönitentiar Kardinal ulg1 adaglıo deckte die Fehlhaltungen bezüglich des
Bußsakraments auf, das vielen vernachlässigt oder geradezu verachtet wird«.
Auf das veränderte Kirchenverständnis eingehend, emerkte ardına Daneels
» Dıie Krise 1mM Kirchenverständnis iıst zentral«. Dieser Beurteilung kam das Votum
ardına Meısners, Berlin, nahe, da die tief fundierte mystische Dımensıon der
Kıirche weıithın unbeachtet geblieben se1 und die Kıirche mehr als Apparat verstan-
den würde.

cNarier och nel das Urteil VO  — araına. EKugen10 de Arau]Jo ales, Erzbischof
VO  — Sa0o Sebastiao do Rıo de Janeıro, Au  N »In der Kirche aber g1ibt z
schwerwiegende Irrtümer, die 1ın den Fakultäten, Semiıinaren us  z elehrt WEeI -

den Es kommt auch VOTL, da gewIlsse Hırten der Kirche chwach sınd, daß S1e
Irrtümer unterstutzen und Jjene verteidigen scheinen, die alsche Lehren

verbreitet en DIie 1SCHO{Ie mussen mutıg als Huter der ahrneı und der
Unversehrtheit des auDens auftreten, selbst dann, WEeNnNn ihnen das Leid un Hals
einträgt«. In einem ahnlichen sachlichen Zusammenhang nannte aradına Raul
Francısco Primatesta VO  — Cordoba (Argentinien) die Formel »Kirche des Volkes«
einen »unvorsichtigen un tollkühnen Begri{if, der marxistische Tendenzen ein-
haltet und die hierarchischen Strukturen angreift, als ob diese menschliıche TI1N-
dungen elen«.

SO gab auf der Synode durchaus auch diese kritischen Stiımmen, welche die
Fehlentwicklungen der nachkonziliaren Ara bekannten. ber S1e blieben, soweıt

sehen, doch 1ın der Minderheit un wurden eher als akzidentelle Einzelerschei-
NUNSCH enn als generelle Schäden, welche den Kernbestand der Kirche
antasten Man folgte 1er OoIfenDar mehr der allgemeinen Überzeugung, da
auch ach dem Konzıil die »ecclesia sıne macula ei ruSa« nicht geben könne, als der
konkreten rage des Predigers Augustinus: » Meınt ihr vielleicht, daß das Unkraut
nıcht bis Z psI1s hinaufkriecht?«

In der lat INa 6S raglic erscheinen, ob eiıner weltweiten Synode unter
Berücksichtigung ihrer Ekigenart, ihres Dekorums und ihres Offentlichkeitscharak-
ters gehäufte Schul  ekenntnisse abzuverlangen sind. Andererseits ann Ianl CS
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auch nıcht beargwöhnen, WEenNnn viele Gläubige draußen diese chäden deutlicher
empfinden und artıkulieren. In Deutschlan erschien gerade VOT Begıinn der
Synode die » Neue Katholikenumfrage« des Instıtuts für emoskopie ın Allens-
acC. die das, W ds$S eine realistische Einschätzung des katholischen Christentums
seıt langem ahnte, auch zahlenmälßig bestätigte: LLUT och 17% der Gläubigen
gehen »Jeden Sonntag« ZUT Kirche; och für 23% sind Papstentscheidungen als
solche verbindlich; 60% sind für die Zulassung er getaufter Christen ZUT

Eucharistie; L1UTr och 34 % befürworten den Entzug des Lehrauftrags bel die
kirchliche auDens- und Sıittenlehre eingestellten Theologen. 7096 sind für die
Zulassung VO  S (schuldlos Geschiedenen Wiederverheirateten ZUT Eucharistie. DiIie
Umifirage 1lefert 1mM Grunde den statistischen eleg für die Aussagen eigerts
S.O.) mıt der Schlußfolgerung, daß LLUT och eın Fünftel der deutschen Katholiken
1mM genuınen Ollsınn als Miıtglieder der römisch-katholischen Kirche anzusehen
selen, während der größte Teil einem konturlosen subjektiven Christsein zuneı1ge.
Das Ganze ergıbt sich merkwürdigerweise TOLZ steigender Gutheißung des Konzıils
(44% 1m re 1985 Ü2% 1mM re

Die VO  = der Synode nternommene »Prüfung« der nachkonziliaren Sıtuation,
die al anderen europäischen Ländern och negatıver austfallen dürifte (etwa 1ın
O  an  9 bot keine solche Analyse, obgleic. aradına KRatzınger S1e In seinem
Votum forderte » Diese Diskrepanz zwischen ollen un Wirkung des Konzils
bedarf der Analyse«.

An die Stelle olcher mögliıcherweise schmerzhafter Prüfung bal eıne vielfach
gebrauchte Unterscheidung: » Ks ware falsch DOSLT Conciliıum CISO propter
Concilium« (Kardınal Danneels), oder: » ESs gab auch Irrtumer, aber S1e sıind nicht
dem Z/weiten Vatikanum zuzuschreiben« Chr Wiyghan Tumı, Erzbischof VO
(Garoua, Kamerun), oder kürzer: »pDOST NOcC, 110  = propter hOoc« (Ph elhaye). Diese
Unterscheidung ist grundsätzlıich berechtigt und verpilichtend ber S1e wurde
unmerklich ın eınen weıteren Bereich überführt, sS1e problematisc. WIrd: In den
Bereich der kirchlichen Verantwortung für die nachkonziliare Entwicklung. Die
Verantwortung wurde In vielen Voten ach außen verlagert: auf die Kulturkrise,
die sozlalen Umbrüche, die stürmische Weltentwicklung. Es wurde wen1g geiragt,
W1e etitwa die kirchliche Theologie olchen Entwıicklungen mitbeteıiligt WalLr und
S1e eiwa moralisch mıt der Infragestellung ethischer Normen unterstutzte ES
unterblieb auch die kritische rage, W1e eiıne ÜFe das Zweıte Vatikanum CeINEeEUEeT-
te Kirche diesen Einflüssen wehrlos ausgeliefert se1ın konnte.

ıne Begründung alur deutete araına Bernard Law, Erzbischof VON
Boston, d W CI CT auf den Substanzverlust innerhalb der Kirche hinwies: »Heute
g1bt negatıve Konsequenzen, die Adus der Säkularisierung kirchlicher re und
Sendung herrühren«. Im Sanzeh aber alßt sich bezüglich der erwirklichung der
zweıten Zielvorstellung der Synode, der Prüfung der Konzilauswirkungen un: der
Situation der Kirche, keine eindeutige Feststellung reifen WI1Ie ıIn ezug auf das
Erreichen des ersten Zieles

Vgl Theologisches 1589 (1986) 6843-54
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Was die Erfüllung des dritten Vorhabens, der Förderung des Konzils, angeht,

ist S1e besten AUus den beiden Schlulßßsdokumenten ersehen. Dıie » Botschaft
die rısten 1ın der Welt« ichtet, ohl auch 1mM We auf die bedrückenden
Erfahrungen der Nachkonzilszeit, die Gläubigen den dringenden Appell: » Laft
ul$s nıcht bel den Irrtumern, Fehldeutungen und Mängeln stehenbleiben, die
auifgrund menschlicher Uun: und chwache 1m Gottes Leiden geführt
haben« Die »gegenwärtıige Krıise der Menschheit« wird beschworen, der die
Kirche UK Vertiefung In ihr eıgenes Mysteriıum und UK das Streben ach
Heiligkeit entgegenwirken soll, eine neuerliche Renovatıo also, die das Konzzil
OIIlenDar nıicht, WI1e erwartetl, gebrac hat

Diese Forderung erhebt das ohl wichtigste und aussagekräftigste okument,
der Schlußbericht ber »Kirche untier dem Wort Gottes Felert die Geheimnisse
Christı Zum eıl der Welt«. Es dringt auf eine tiefere un intensivere Rezeption
des Konzils, das gleichsam In eıner relecture LIEU angeeıgnet werden soll unter
Voranleuchten der 1er großen Konzilskonstitutionen. |DITS Mängel un Schwieri1g-
keiten der bisherigen Kezeption werden besonders auft die außeren Widerstände
des materılalıstischen Immanentismus und »feindseligen Kräfte der Gesellschaft«
zurückgeführt. Nur zaghaft klingt d} da uUuNseTeT Schüchternheit« Irrtuüumer
bei der Rezeption entstanden sınd un »dal WIT nicht Sanz unschuldig daran sınd,
dalß besonders die Jugendlichen die Kirche als reine Instıtution T1USC. einschät-

Deshalb wird untier die Empfehlungen die Teilkirchen die Erstellung
eines »Pastoralplanes« genannt, der die vertiefte Erkenntis des Konzıils besonders
bei den Priesteramtskandidaten OÖrdern soll

Darüber hinaus nthält das okumen eine VO pastoralen, aszetischen
und doktrinären Forderungen, die fast nichts ausläßt, W as ZzZum Bestand katholi-
schen Lebens gehö »ınnere Erneuerung der ıturgle«, »allgemeıine erufung ZUTE

Heiligkeit«, »Evangelisation«, Notwendigkeit eiınes ompendium der SaNzZECNM ka
tholischen auDbDens- und Sittenlehre, Fortführung des ökumenischen Gesprächs
(Ireiliıch ohne Erwähnung der negatıven Nebenwirkungen, die heute 1m Bewulßlist-
se1ın der Gläubigen bereits eiıner Nivellierung er Unterschiede geführt hat),
Option für die Armen und die menschliche Entwicklung, orge »eıne größere

der Frauen auf den verschiedenen Ebenen des Apostolats«.
Es ist erklärlich, daß bel einem olchen Umfang der Gegenstände der Inhalt der

berührten ınge geringer und wenıger bestimmt ausia. SO ist raglıch, ob die
Problematik das Verhältnis VOINl Gesamtkirche und Teilkirchen WO) die
Zıitatıiıon VO  — Lumen gentium, Z eıner tieferen Klärung zugeführt wird oder ob die
orderung ach einem »Dialog zwıischen den Bischöfen un Theologen« nicht
neuerlichen UNANSCINCSSCHENHN Ansprüchen der Theologie führen wird.

Solche Unschärfen machen sich besonders auch bel der Forderung ach mehr
Kollegialität seıtens der 1SCHOIe und bei der Empfehlung der Communio-Ekklesio-
ogle emerkbar, worauf eın gewIlsser Nachdruck während der SaAanZECM Synode lag
Es wird aum klar, ob Kollegialıtät als theologischer Begriff verstanden ıst, WEeNI)

etiwa VO » Affekt der Kollegialität« die Rede ist. uch scheint »Kollegialität«
mehr als eın NSpruc. der 1ScChoOolie verstanden se1ın enn als Verpflichtung
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gegenüber dem aup des Kollegiums. Man wird 1m IC auf die ealta des
Ernstes dieser Verpflichtung nıcht recht ansıchtig, WEeNnNn 1Nan etwa die bekannten
Abweichungen mancher 1SCHOIe VON der authentisch UrcCc. den aps bezeugten
kirchliche re ın »Humanae Vıtae« und In der rage der Nichtzulassung geschie-
dener Wiederverheirateter den Sakramenten erwagt.

Unter dieser Doppeldeutigkeit leidet auch die LICU empfifohlene Anwendung des
VO /Zweıten Vatikanum 1n vielen Abwandlungen analog gebrauchten Communio-
Begriffs auf die Kirche Wenn diese Communio nıcht auch als »COMMUNILO hierar-
chica« bestimmt wırd (was übrigens auf dem Konzil LLUT eın einzIges Mal ausdrück-
ich geschah), ist der Begriff wiederum allen hermeneutischen Interpretationskün-
sten en

Ausblicke

Es sollte nıiıcht als inderung der technischen und gelistigen eıstung der Synode,
die 1mM Grunde LLUT ZWO Arbeitstage Z.UT Verfügung hatte, verstanden werden,
WEeNnNn bezüglich des dritten Vorhabens gesagt wird, da 65 (wie nıcht anders
möglıc. vorerst LLUTL ın Wünschen, Empfehlungen und Worten Gestalt annahm.
diesen Worten auch Taten tolgen werden, annn erst die Zukunft erwelsen. Im
allgemeinen sollte IL1all sich, den Appell der Synode die Erweckung der
übernatürlichen Tugend der olfnung erns nehmend, mıt rein menschlichen
Erwartungen zurückhalten; enn die Übersetzung der VO  — der Synode erhobenen
Forderungen 1n die Wirklichkeit wird der Kirche geradezu übermenschliche An-
Strengungen abverlangen, deren Erfüllung nicht VOTaUSZUSASCH ist Sich 1er einem
leichtfüßigen Fortschrittsdenken verschreiben, ware SCHNAUSO unangebracht WI1Ie
die VOT ZWanzıg Jahren entwickelte Konzils-Euphorie, die den IC für die
Realitäten trübe, und nicht wen1g2 Schuld den nachfolgenden Fehlentwicklungen
Lrug. ach menschlichem Ermessen werden die VOINN der Synode 1L1UT zaghalft
aufgewiesenen negatıven Tendenzen der Säkularisierung des Glaubens, der Entsa-
kralisierung des eiılıgen, der Demokratisierung der Kirche und des pragmatıschen
Okumenismus weitergehen und vermutlich och Einfluß gewınnen. Johannes
Paul .. der die Synode ohne förmliche Eintlußnahme mıt seinem geistlichen Wort
begleitete, vermiuittelte Jüngst ıIn dem TIEe die Präsidenten der europäischen
Bischofskonferenzen (vom Januar eıinen realistischen INATruc. VON der
Größe der der Kıirche alleın in Europa zufallenden Aufgabe, WE A0 die
Bestrebungen erinnerte, »der eele der Europäer die christlichen Überzeugungen
und den Sıinn für eligion selbst entreißen«, und eine »ILIECUE Evangelisie-
TuNg« forderte » Dem eutigen Europäer muß wieder eiıne eele eingehaucht
werden; seın GewIissen mul 1NEeUu geformt werden«. ber dieser Evangelisierung
nach außen mulßs eıne solche ach innen entsprechen. Diese Au{fgabe wird der
Kirche nıcht mehr 1Ur mıt der erufung auf das geschichtliche Ere1ignis des Konzıils
und auf sSe1ın Neuheitserlebnis erIulien können; enn auch dies gehört AA richtigen
Diagnose der Sıtuation, daß (etwa VOIl der heranwachsenden Theologengenera-
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tion) die Einmaligkeit und geschichtliche Ereignishaftigkeit des Konzzils nıcht mehr
nachempfunden werden annn Deshalb wird die erufung auf seıne Besonderheit
un selne ormale Autoriıtät nıcht mehr genugen, sondern allein die eltendma-
chung selnes nnNnaltes und seliner ache, die aber keine andere se1ın annn als die
bleibend christlich-katholische. Hıer wird der VOINl ardına Hö{ffner angezeıgte
» Aufbruch ZUTr Mıtte der Kirche«, ZUT Konzentratıon auf das Wesen VOINl katholi-
schem Glauben und christlicher ora entschiedener verifolgt werden mussen,
selbst WEeNn die Kirche el zeıtwelse eiıner » kleinen Herde« (Lk 2 5Z)
werden sollte Es spricht vieles afür, da die Gesundung des SanzZeCN UOrganısmus
VO  am lebendigen Zellen kommen wird, die d us dem Kernbestand, VO  — Wort und
Sakrament, Buße und nbetung en und welche die Offenheit Z Welt nıiıcht ıIn
grundsatzloser Anpassung, sondern ın der Ta der Unterscheidung der Geister
verwirklichen.



Der aps und die Jugend
Von Günther taudıg

Anmerkungen ZU Apostolischen Schreiben »Liebe Freunde«. aDSs Johannes
Panyl I ScCAreı dıe Jugend ın er Welt Eın Buch der Betrachtung Un
Entscheidung (Auer-Verlag, Donauwöorth 96 S} /,80; hrsg Andreas

aur
Es gelang dem Herausgeber, dem Leıter des Schulreferates 1m 1SCAHO Ordina-

riat iın ugsburg, das Apostolische Schreiben VON aps Johannes Paul I1 die
Jugendlichen in der Welt ZU Internationalen Jahr der Jugend (1985) didaktisch
aufzubereiten, da Ian das Büchlein nicht L1UT Seelsorgern und Leıtern VO

Jugendgruppen, sondern en Erwachsenen, die z.B als Eltern oder Lehrer
tagtäglich mıt Jugendlichen Kontakt aben, nachdrücklich empfehlen annn

Bel der ansprechenden didaktischen Aufbereitung des Apostolischen Schreibens
sind VOT em begrüßenswert:
es Kapıtel des Apostolischen Schreibens ist erganzt mıt elıner thesenartigen
Inhaltsangabe un mıt Anregungen für die Meditation (Sıehe Kurzfassung für
die Meditation)
DiIie edanken jedes apıtels erfahren eıne Weiterführung, Ergänzung und
Vertiefung ÜUTFG lTexte großer deutscher Dichter, großer Kiırchenmänner un
Urc andere Texte Aus der and des Papstes
Dem Apostolischen Schreiben die Jugend wurden beigefügt
a) eiıne Kurzbiographie ber den derzeitigen aps

die Botschaft des Papstes Zl Feler des Weltifriedentages Januar
1985 » Friede und Jugend gemeiınsam unterwegs«.

DiIie einzelnen Kapiıtel sınd mıt illustrierenden bzw meditativ vertiefenden Fotos
ausgestattet, die wahrscheinlich AUs Kostengründen alle in schwarz-weiß
abgedruckt Ssind.
Inhaltlich verdienen diesem Apostolıschen Schreiben VOTL em folgende

Aspekte eiıne religionspädagogische Würdigung:
Es tinden sich 1n diesem Schreiben Ansätze eiıner Grundlegung des kirchlichen
Dienstes der Jugend, insofern theologische Strukturelemente W1€e Sınn,
Freiheit, 1eDe, olfnung auf das Jugendalter bezogen werden:

der aps nımmt als Grundtext, VO  z dem G sich leiten Jäßt, die biblische
Erzählung VO reichen Jungen Mann (Mk 10, 17—-3 der die rage stellt Was
mul ich tun, das ewıge en gewinnen? Er stellt ach den Worten des
Papstes damıiıt die Sinnfrage ach der Erfüllung selnes Lebens Diese rage ist
verknüpft mıt der rage ach den bleibenden erten, denen das Leben
auszurichten ist
der aps bezeichnet die Jugendlichen als »die offnung der Kirche«, un
entfaltet sehr eutlic die Diımension der olfnung 1mM Jugendalter: Der
Entwurf des künftigen Lebens ist die Auigabe des Jugendalters, die Verwirkli-
chung dieses Entwurfes die Lebensau{fgabe. In der rage ach dem ewıgen
en erkennt der aps die grundlegende rage ach dem Lebensentwurf
Was mulßs ich Lun, damit meın en selinen vollen Sinn und Wert hat?
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Der aps bezeichnet CS als den besonderen Reichtum des Jugendalters, dalß
1er schärfer als In anderen Lebensaltern die rage ach der Zukunit, ach
dem Sınn und Wert des Lebens geste. WIrd.
der aps sieht In der Antwort Jesu » Warum nennst du mich gut? Niemand ist
gut außer Gott, dem Eiınen« den Verwels auf ott als die letzte Grundlage
er Werte, auf den Gott, der sich In Jesus TISTUS als die »Liebe des Vaters«
geoffenbart hat Er sieht ıIn der Antwort Jesu auch den Hınwels darauf, »WIe
sehr der Mensch ohne ott sich selbst niıcht begreifen och sich selbst ohne
ott verwirklichen kann.« 20)

In diesem Apostolischen Schreiben wiıird angedeutet, eıne theologische
Grundlegung des kirchlichen Dienstes der Jugend ansetizen muß DIe theolo-
gische Leitideen bzw Strukturelemente (z.B Sinn, Freıheit, 1ebe, Hoffnung)
mussen auf das Jugendalter bezogen werden und mıt den Kategorien der
theologischen Anthropologie (be1 arl Rahner 7. B TIranszendenzverwiesen-
heit, leibhaft-geschichtliche Freiheit, Interkommunikation, Zukünftigkeit) In
Beziehung esetzt werden.

So entfaltet der aps 1mM Zusammenhang mıt der Sinnirage des Jugendalters
VOT em die Kategorie der Transzendenzverwiesenheit: DIie Sehnsüchte und
Erwartungen des Menschen sınd größer als das W ds$ der Mensch In Program-
INCTIL, Weltanschauungen, Ideologien ın dieser Welt Erfüllung vorlflindet. ES
gehö seinem Seinsgrund, sich selbst übersteigen, weıl CSn en
Gottes ist SO trifft ET in selıner Sinnfrage auf den, der gesagt hat »Ich bın die
Auferstehung un das en << Joh 11, 250
Im Zusammenhang mıt der reıiıneı als Aufgabe verantwortlicher ebensge-
staltung und 1mM Zusammenhang mıt dem Lebensentwurf verdeutlicht der
apst, dals In der Antwort Jesu » Kennst du die Gebote?« die Schlüsselfrage
ach dem an des sıttlichen Bewußtseins un: ach der Verfassung des
GewIlssens geste wird. Die rage ach dem rechten Lebensentwurf ist nicht
ohne die rage ach Gut un OSe beantworten. Orientierung ist el ın
der Offenbarung der Dekalog, die Bergpredigt Jesu und das Liebesgebot.
An der biblischen Aussage » Jesus sah ihn und SCWaNnNn iıh lıehb« entfaltet
der aps die ahnrheı der biblischen Botschait »Ihr se1d VO  —> Gott geliebt«
und macht euUtLC. daß gerade der Mensch ın Augenblicken der Enttäu-
schung, der Niederlage, der Identitätskrise diesen hebevollen 1C  1e
Zuwendung Gottes und der Menschen braucht
Die rage des Jungen Mannes » Was MIr Jetz noch?«, dieses treben ach
Höherem 1mM Jungen Menschen g1Dt ach den Worten des Papstes Jesus die
Gelegenheit, einen sinnvollen Lebensentwurf In der Nachfolge Christi’ auf-
zuzelgen, der freilich eın Zurücklassen alter Bindungen un das ingehen

Bindungen erfordert. Hıer macht der aps eutlıc. dals erufung nN1ıC.
LLUT für den Priester- und Ordensberuf gilt, sondern da alle Getauften der
Sendung Christi teilhaben in erulf, Ehe und Familie Besonders ıIn Kp ist
VO Geheimnis chrıstlicher 1e die Rede, die ın Beziehung gesetzt wird
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der Erfahrung VON 1ebe, »welche VON Anfang In den Lebensentwurf
eingeschrieben seın will, den der Junge ensch VO  S sıch aus entwirit un
ormt.« 44) eutlic wırd das nliegen: die ngs VOT der 1eDbe, die
Forderungen der Menschenwürde willen stellt, nehmen un S1e VO  S
einem konsumorientierten Verständnis einer materIlalistischen Zivilisation
abzugrenzen.
Zu den Auifgaben des Jugendalters gehört auch die Auseinandersetzung mıt
dem geistig-kulturellen Erbe In Schule un Arbeit e die Arbeit gewiıinnt
der ensch der aps sich selbst als ensch, verwirklicht sich In seinen
alenten und Fähigkeıten. Insofern sieht der aps die Arbeıitslosigkeit gerade
Junger Menschen als Bedrohung des Menschseins, als Beschneidung VON
Grundwerten menschlicher Zıivilisation, als Herausforderung für alle verant-
wortlichen Stellen auf natiıonaler und internationaler ene
Das christliche Verständnis (0Ä9)}  - reinen erläutert der aps dem T1STUS-
Logıon »Ihr werdet die ahrheı erkennen und die Wahrheit wird euch
befreien«. reı se1ın bedeutet, freı seın Z Verwirklichung des Guten, eın
Mensch mıt Verantwortungsbewulßtsein, eın Mensch »IUür die anderen«
seln. Gerade 1mM KD ist aber auch VOIl der orge des Papstes die Rede, VO  —
der orge ber einen Mißbrauch der Freiheit, dessen ymptome se1ın können:
übersteigerte Kritiksuc Zynısmus, Passıvıtät, Isolierung, Konsumismus,
Flucht iın Drogen un Alkohol, ın kurzlebige sexuelle Beziehungen. Der aps
sıeht 1€eS als tehlgeleitete uCcC ach C und Sinn. Er spricht aber nicht
VO Jugendalter als eiıner ase der Erprobung und des Ausprobierens VoNn
Lebensentwürfen, sondern VO  Z einer ase des » Wachsens« VOoNn allem, WdSs,
wahr, schön und gut ist, oft auch unter leidvollen Erfahrungen. Der Junge
Mensch soll wachsen in der Begegnung mıt der Natur, In der Begegnung mıt
den erken des Menschen und ın der Begegnung mıt ott
In Kp (die große Herausfiorderung der u  un wendet der aps eıne
Grundkategorie jeder theologischen Anthropologie auf die Jugend Er
entfaltet, inwiefern die Jugendlichen die ZuRunft, die olfnung der Kirche
sSınd un ZWAarTr ın ezug auf den Friıeden, den Ökumenismus, den Dialog mıt
den nichtchristlichen Religionen un die Trobleme der Drıtten Welt Hunger).
Der aps sıieht ıIn dem unsch vieler Jugendlicher ach echter Brüderlichkeit
unter den Menschen deutliche Anzeichen afür, dalß »1hr den Vater erkannt
habt«, da »das Wort Gottes ın euch wohnt«; enn allein der Glaube, die
Erkenntnis des Vaters UrCc. den Sohn »befreit die Herzen VO  = Feindschaft,
Gewalt, Terroriısmus und VO  — en Sıtuationen, ın denen die menschliıche
Würde un: die Menschenrechte mıiıt enenwerden«. (73) Der Glaube
macht stark alles, ott beleidigt, ede Ungerechtigkeit und
Jede Ausbeutung, jede Falschheit und Lüge << (74—75)

Zusammenfassend ann gesagtl werden: In diesem Apostolischen Schreiben ist
der Versuch unternommen worden, eine Korrelation VON Glaube/biblischer Bot-
schaft einerseits und den Erfahrungen und ufgaben des Jugendalters andererseits
herzustellen, eın Versuch, der wegweisend iıst für die künftige Jugendpastoral.
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Glauben und en

Heinrich Badura INN und Wıidersinn der Ar- WwWI1e Arbeitslosigkeit, Mensch und technischer
heıt. Zum Phänomen der Arbeitswertinflation In Fortschritt, Militarısierung der Arbeıt AaNnSCSAM-

SCIL Gerade ın diesen Themen wird interessantesder Auseinandersetzung zwischen christlichem
Personalismus UN entwickeltem Sozialısmus. Gr. Materıal vorgelegt. Wiederum schließt ann der

559 Wıen, Köln, (GJraz 1985, Böhlau Ln zweıte Hauptteil mıiıt Überlegungen AA Möglich-
keit eiınes Dialogs.

Das ema Arbeit ist besonders ın der marxi1ıstı- Badura, der den Sozialismus AUus eigenem Erle-
schen Literatur ıne SallZ zentrale rage der An- ben kennt, übt ihm scharfe Kritik Er ordert
thropologie. Allerdings verbindet sich dieses The aufgrund eines personalistischen Menschenbildes

dort sehr STar. mıt Aspekten ideologischer die Überwindung der materılalistisch-Okonomıu-
SO sah sich uch die christliche Sozialethik schen Sicht des Menschen 1mM Sozialismus. 1el-

leicht ware 1mM Sınne einer wissenschaftlichense1t langem eiıner Auseinandersetzung mıt die-
SeIMN marxistischen Denkbemühungen herausge- Auseinandersetzung manchmal wünschenswert
fordert Badura TI mıt seinem umfangreichen SCWESCIL, die eigene Posıtion och etwas kriti-
Werk iın das Gespräch diese rage eın E1ın scher hinterfragen, ihr dadurch uch mehr
besonderer Wert der Studie liegt darın, daß in philosophisches Gewicht geben. Insgesamt
diesem Dialog eın umfangreiches Mal sozlalisti- bringt der UftfOr ber einen reichen Beıtrag
scher Literatur heranzlieht, die 1M esten kaum einer wichtigen Thematik. Fın umfangreiches L1-
bekannt ist. Es handelt sich bel diesen Vertretern teraturverzeichnıs welıst dem interessierten Leser
AUS sozlalistischen Ländern meıst die Inhaber weıtere Wege, in dieses Thema einzudringen.
philosophischer Lehrstühle, die ihre Posıtion der Rotter SIl Innsbruck
Partei verdanken un 1m Sinne der Parteı
denken scheinen. uch WEeNl die spekulative
Qualität solcher Autoren oft enttäuschend 1st,
haben sS1e doch ın den sozlalistischen Ländern
offenbar einen bedeutenden Einfluß. Reinhard Löw Gentechnologıe und Verant-

Badura Seiz sich mıiıt dem sozialistischen wortung Biologie und Moral, Bertelsmann-Ver-
Schritfttum AUS$s der Sicht eines christlichen Perso- lag, München 1985, 251 Seıten
nalısmus auseinander. Er stutzt sich €e1 VOrwIle-
gend auf Karol Wojtyla, den Jjetzıgen aps Jo- Gentechnologische Forschung mıiıt ihren vielfäl-
hannes Paul II ıgen Anwendungsmöglichkeiten gehört eute

In einem ersten 'eil stellt Badura einıge grund- den interessantesten und zukuniftsträchtigsten
sätzliche Aspekte der christlichen Anthropologie Zweıgen der Naturwissenschaflt. S1ie hat zugleich
dem jeweıiligen Verständnis sozialistischer Phıi- ıne Fülle ethischer Probleme generilert un CI -

losophie gegenüber. Er betont dabei besonders heblichen Juristischen wıe politischen Regelungs-
das Personseın, die Freiheit und die Transzendenz bedartf geschaffen. Horrorvisionen tun sich auf
des Menschen. In ausführlichen Überlegungen angesichts dessen, Was Tag für Tag ber CcE

ber die Möglichkeit eines Dıialogs wird diese Fortschritte 1M Experimentieren mıt umanem-
Gegenüberstellung der Posıtionen ausgewertel. bryonen un menschlichem Erbgut in den azet-

ten lesen ist)Der umfangreichere zweıte Teil bemüht sich
Des Themas haben sich uch 1n Buchveröfftfent-ann ıne Phänomenologie der Arbeıt In

einer ahnliıchen Gegenüberstellung Ww1e vorher lıchungen bereits verschiedentlich Zeitkritiker,
untersucht der UTtfOr die Arbeit unter zahlreichen Literaten un Journalisten, die »betroffenen«
spekten und WAar als Selbsterleben des Men- Wissenschafitler N1IC: VEISCSSCHIH, AaNSCHOM-
schen, als orrela des politischen 5Systems, der INnenNn, wobe!l die Stellungnahmen Z Problem,

insbesondere Was normativ-handlungspraktischeals Entfremdung. eıters werden Phänomene
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Gesichtspunkte betri{fft, überwiegend 1m » Unge- tionistisch-materialistischen Weltbild uUuNnseIer ia-
fähren« des bloßen Infragestellens blieben. identifiziert. Dieses Weltbild beruht ber auf

Anders die ( S Arbeit des Münchner Philoso- eıner (selten kritisch befragten) Überzeugung, die
phen Reinhard LÖW, die Eindeutigkeit un! gleichsam Z Status einer säkularisierten Jau-

benswahrheit aufrücken und nicht [1UI 1mMBegründetheit des Standpunkts nichts WUun-
schen übrig alst Sie biletet nicht 1Ur ıne gute turwissenschaftlichen Umifeld dominant werden
Übersicht ber den anı der wissenschattlichen konnte: dals nämlıch saämtliche orgänge ın der
Diskussion SOWIEe bDer das, Was heute bereıts Welt sich auf natürliche Kausalerklärungen
technisch machbar ist (bzw. gemacht wird), s1e ist rückführen ließen, wobel der Evolutionsbefun

Z.U) uniıversalen Erklärungsschema wird DieserVOT em eın grundlegender philosophischer Be1l-
trag ZU ema, der die ethische Dimension Überzeugung entspricht die »Absolutsetzung des
der 1er ZUT rage stehenden Möglichkeiten T1N- abstrakten, naturwissenschaftlichen Erfahrungs-
( 00 ll LOÖOW versteht el se1ın Unternehmen egr11ffis« (S 65); der VOT em Gesichtspunkte
als philosophische Rekonstruktion all jener Vor- menschlicher Selbsterfahrung un -ınterpretation
behalte, die sich das natürliche Moralempfinden adıkal elımıinIıiert. Dabei wird uch das ethische

Phänomen einem letztlich naturwissenschatitli-des »gesunden Menschenverstands« hinsichtlich
gentechnologischer Experimente b1s dato De- chen OpOS degradiert, dem sich her prak-
wahrt hat tisch-technisch als theoretisch-reflektierend

Der UTtfOr differenziert das weıte Feld gentech- nahen gilt
nologischer Forschungen, sowochl 1M Be- Insbesondere die JjJunge Disziplin der »S0710-
reich der »grünen« Forschungsrichtung (Mikroor- biologie« Dawkins, Wilson u.a.), die den
ganısmen, Pflanzen) als ın dem der »rofen« (Tier1- Menschen, wı1ıe geht un! steht, als hochspezialıi-
sche und menschliche Zellen un! Organismen) sı1erte Überlebensmaschine interpretiert, SU-

che, das moralische Phänomen UrC| naturalisti-1e] Begrülßenswertes und Nutzbringendes gibt
Er ze1g die Vielfalt möglicher Argumente bezüg- sche Substitute Ersetzen; IecSp »Moral« AUus der
iıch der Manıipulationen ın all diesen Bereichen natürlichen Evolution abzuleıten Wenn jedoch

alle Moralıtät bloßes Produkt der Evolutionund belegt das Erfordernis verantwortlicher Gü-
terabwägungen In der Je konkreten Situation der (»wissenschaftlich erklärbarer Überlebensvor-
Forschung reSp Entwicklung. Er markiert schliel$- teil«) un WEeNn Gentechnologie nichts als ıne
iıch jenen Punkt, dem eın »kategorisches Fun- Fortsetzung dieser Evolution mıt anderen Mıiıtteln
dament« dem gentechnologischen Experimentie- ist, bleibt Ende keine Instanz, VOIlI der her
Hen Menschen alt gebieten muß uch der irgendwelche Forschungsbemühungen auf diesem
schönste (medizinisch-therapeutische, Oökonomıi- Gebiet als sittliıch der unsıttlich qualifiziert WCCI-

sche, sozlale der sonstige) Zweck werde-.mora- den könnten er Instanz, dıe das dennoch VeTI -

lisch untragbar, WEOEIN Eingriffen ın diıe PCI- suchen wollte, müßte sogleich entgegnet werden,
sonale Identität des Menschen führe Was Z.U) dals s1ıe Ja selber bloßes Evolutionsprodukt un!:
»Personcharakter des Menschen« gehöre, dürfe insofern VOIl höchst vorläufigem Charakter sel,
nıemals ZUT Disposition VO  — Experimenten der keinerlel Normansprüche stellen habe
stehen en der soziobiologischen Posıtion unter-

Landläufige Einwände, die das Menschsein zieht LOW weiterhin » Fulgurationslehren« LO-
eın estimmtes Entwicklungsstadium des werden- LEII1Z und chüler und »Biologismen« Krieg,
den Lebens koppeln, weıst LÖöwWw kategorisch Bresch u.a.) ausführlicher Kritik. Dem Fulgu-
rück: für alle Meinungen, W allil das menschliche rat1ıon1ısmus, der das »SBallZC Neue« der moralı-
Leben beginne, ließen sich kluge Argumente nn- schen Sphäre gegenüber dem blo(ß Naturalen
den, WOTauUus der Schluß ziehen sel » Das Wal hervorhebt, unterläuft gleichwohl der logi-
Menschsein eınes Menschen VO  - solchen Argu- sche Fehlschlufß VO: eın auf das Sollen, indem
menten abzukoppeln und das eINZIg zweifels- unterstellt, die Sollenserfahrung menschlicher
freie Krıterium knüpfen, ob eın Mensch eın Sittlichkeit sel eın kompliziertes, jedoch Sanz
Mensch ist seine biologische Zugehörigkeıit ZUT »natürlich« erklärbares Produkt des Evolutions-
Gattung« S 154) DIiese ber sel mıiıt der befruch- geschehens. Hier geschieht eın theoretischer
en Eizelle bereits definıitiv gegeben. Sprung, der jedenfalls keinerlei moralische Pifilicht

DIie auf maxıimale Liberalıität drängenden Argu- egründen VEIMAaS: Wenn näamlıich ıne Fulgu-
mente vieler Gen-Ingenieure S1e. der UTfOor 1m ratıon, 1er diejenige des Sollens (der Pflicht, der
Kontext der zunehmenden »Instrumentalisierung Moral), AauUus dem eın (dem Evolutionsgeschehen)
des menschlichen Lebens« S 178), deren ideolo- vollständig ‘natürlich’ erklärbar se1ın sollte, ann
gischen Überbau ın dem grassierenden evolu- Ööst sıch damıt der verpflichtende Charakter des
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Sollens auf. Warum sollte ich mich ıne Regel prominenteste Beispiel ıst. age wird Jedenfalls
halten, deren I11UI biologische Nützlichkeit ich offenbar immer TST ann erhoben, WEeNnNn das
durchschau Wenn ich mich daran alte, wıssenschaftlich-technisch Kind bereits
ist das SCHAUsSO eın Evolutionsereignis, WwI1e WEl In den Brunnen gefallen ıst. Im 1C| auf den
ich nıcht Tue Philosophisch gesprochen: » [ )Das philosophischen Einspruch Löws bleibt hoffen,
Sollen durch ‘natürliche Erklärung’ d us einem dalsß Jler die sprichwörtliche »Euie der Mınerva«
eın entstehen lassen ist unmöglich. Ausu einmal rechtzeitig ihren Flug begonnen hat

PaucheFakten olg' nıemals eın Sollen.« S 35)
Der »Biologismus« wiederum leugne über-

aup eın eigenständiges moralisches Phänomen,
1er gehe I11ULT darum, »mıft der Evolution
Se1IN«. Was WIT als Moral bezeichneten, ließe sıch Gustav Ermecke eın un Leben ın Christus.
bequem auf allerlei tierische Verhaltensweisen ber dıe deinsgrundlagen der Rkatholischen Mo-
(»>moralanaloges Verhalten«) zurückführen, raltheologie, Paderborn Muünchen Lürich
bel die Dimension VOINl reınel: und Verantwort- 19855 Leinen.
ichkeit völlig ausgeblendet werde.

Kurzum: DIie Kritiken LÖöws erweısen, da Wer LUr das kennt, W dsS ın der Moraltheologiedem evolutionär-materialistischen Denkansatz der Gegenwart während der etzten Jahrzehnte
nıemals gelingen kann, das ethische Phänomen, gängıg geworden Ist, wird dem Werk AaUus$s der
das selınen rsprung In der Or1g1när menschlichen er des emeritierten Professors für Moraltheo-
Selbst- un! Welterfahrung hat, ANSCIHNECSSECH
rekonstruileren. LOw » Das ethische Phänomen ist

logie Gustav Ermecke, das Jer vorzustellen ist,
möglicherweise selinen Rang und Platz zuweısen

eınes, das jede Rekonstruktion sprengt, welche mıt der Bemerkung: Moraltheologie ist INZWI-
L1UTr das materiell Faktische Z.UTI Erklärung zuläßt« schen anders geworden. Diese ese ist WarTr
(S 61) »Biologische Ethik« MU!| immer scheitern unbezweifelbar, ber soll s1e als Feststellung der
und verstellt die Suche ach Krıterien ZUTI Beur- als Kritik verstanden werden?
teilung gentechnologischer Forschung. Was in »S5eın und Leben In Christus« anders ıst

Dankenswerterweise entfaltet der UftfOr ın el- gegenüber dem Gängigen, W1e sich {wa In
e etzten Abschniıtt se1nes Buches uch och Franz Böckles »Fundamentalmoral« (Münchendie politische un Juristische Problematik, die mıt “L977) darstellt (die Ermecke 1ın se1ın Seiten
dieser Jungen Wissenschaftsrichtung einhergehen umfassendes Lıteraturverzeichnis N1IC| auige-Dabei geht Fragen der Forschungsförde- NOMmMMen hat), ist 1mM Untertitel des Buches unmıi[ß-
Iuns, gesetzlicher Regelungen 1mM Bereich der verständlich und direkt e1m Namen genannt ESs
Gentechnologie bzw restriktiver Anwendung wırd VOoN den Seinsgrundlagen dU.;  enschon bestehender Gesetze SOWl1e schließlich
die Zusammensetzung und Arbeit sogenannter

Der mıt dieser Begrifflichkeit gemeınte egen-
StTan: ist dem ebenso hochverdienten WI1Ie geradli-»Ethikkommissionen«, die uch für den hier nıg un!: kompromißlos denkenden Theologen der

ZUT Debatte stehenden Forschungsbereich seı1t alten Schule un! UtOr Jlängst vertraut. » DIie VOTI-
ein1ıger eıt g1Dt Der Vorschlag des Autors, die liegende Arbeit«, bemerkt 1 9 »1st herausge-Bereiche Forschung, Förderung un Kontrolle wachsen Adus des Verfassers moraltheologischerentkoppeln S 205), cheıint höchst erwagens-
wert

Dissertation ber ‘Die natürlichen Seinsgrundla-
SCH der christlichen Ethik? (Paderborn 1941)«, die

Hıinsichtlich der » Kommıissionen« montiert demnächst NE)  = aufgelegt wird In dem VOIN Joseph
Löw eCc dals ungeachtet ihrer anspruchs- Mausbach begründeten un!: VOIl ihm weıterge-
vollen Benennung ın ihnen I1UT selten für die ührten dreibändigen Handbuch »Katholische
Ethik kompetente Fachleute anzutreifen selen. Moraltheologie« (Münster 719.1959—1961) hat
Hıer sel och eın weıtes Feld interdisziplinärer diese Thematik programmatısch als den künftigen
Zusammenarbeit bestellen, eın weniı1ges des Wetterwinkel der Moraltheologie herausgestellt.
orıginären philosophischen Anspruchs In den Ho- Mıt seiıner auf e1in SanzeS Bündel VO  n} Zielen aus-
rzont VO:  - Naturwissenschaft und Technik VOI- gerichteten Arbeit (vgl ber die SEe1Ns-
miıtteln Die Lamentos, uUNseTeE hochzivilisierte grundlagen der katholischen Moraltheologie ll
Welt und die technologische Entwicklung ent- nunmehr Jjener Entwicklung begegnen, »die
behrten eines endants 1m Bereich der moralı- immer mehr die Stelle der Wesensforschung
schen Normen, SInd bekanntlich ın diesem Jahr- die Funktionsforschung setzte, ın der N1IC.
hundert schon Legıon, wobei Jjenes ber die » Uull- mehr das Wesen des Menschen, sondern
verantwortliche« Entiesselung des oMmMs 1U das seiıne Funktionen ging  « (S 14)
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er Klarheit dieser Aussage entspricht der (Ge- Verstummen gebracht worden ist, nımmt selıner

halt un! mıiıt ihm untrennbar verbunden der Wortmeldung 1n »Seıin un!' en ın Christus«
nichts VO  _ ihrem Gewicht und ihrer kritischenAutfbau der Darlegungen ın »Sein un Leben In

hristus« Der erste eıl S 35—242), als rund- Funktion.
legung konzipiert, behandelt »das übernatürliche Welcher die Kritik Ermeckes ıst, wird
eın als Grundlage des übernatürlichen Wirkens« deutlich, WEl 111  — neben seıne Arbeit »S5eın und
und nenNntT, weiıl S1e Moraltheologie nicht für den Leben In Christus« die Habilitationsschrift » Die
schlechten Ausweg einer doppelten Moral ent- pneumatische ote der Moraltheologie« hält, dıe
scheiden darti (vgl b »das ıne CUe Gerhard Holotik ın Wıen vorgelegt und mıt dem
Gesetz des Wirkens gemäls dem einen Ge- Untertitel versehen hat »Eın ergänzender Be1-
seiz des Seins« (S 77 Dabei muß das alte Ax1om trag gegenwärtigen Bemühungen 1mM Rahmen
»Agere sequıtur CSSC« (S 2 9 und 138) für die der katholischen Sittlichkeitsliehre« (Wien
christliche Sittlichkeitslehre leisten, W ds 1m Be- VWGO In beiden Arbeiten wird ach den
reich des natürlichen Seins eıisten hat ESs ist spezifischen Seinsgrundlagen einer auft den Jau-
für Ermecke nicht 1Ur das Aushängeschild für ben Christus sich gründenden Sıttlichkeit SC
ıne ohnehin bekannte Denkbewegung, die sich iragt; ber nıe un! nımmer könnte sich Ermek-
mıt Hılfe VOIl abgenützten Formeln ın Gang hält; ke azu verstehen, selıne Darlegungen als ergan-
für ihn bedeutet die Entscheidung für jene zenden Beitrag Z gegenwäartıg Gängigen
Methode, die sich VO Gegenstand her bestimmt verstehen. Rıef, Regensburg
Der zweıte 'e1] (S 243 —3400 wertet die 1m ersten
Teıil »sSCWONNCHEN Erkenntnisse für die 5Systema- Courth, Weıser, Mıtverantwortung al-tik und Methodik der Moraltheologie S 31) ler ın der Kırche. Festschrift U 150 jährigenWas das hintergründige Anliegen dieses zweıten estehen der ründung INZENZ, Pallottis, Lahn-Teıls ist, kann ZU. Audruck gebracht werden:
» ES g21Dt 190088 ıne Moraltheologie, die zugleich Verlag, Limburg 1985 Il glaube, wıssen, wirken,
Wissenschafts- [X) 406 S’ I0,—un! Verkündigungsmoral 1St«

amı ist zugleich der Abstand dessen, W ds I ie elträge wurden VO  — Professoren der
Ermecke mıiıt »Seıin un! en ın Christus« Theologischen Hochschule der Gesellschaft des

will, dem bezeichnet, Was gegenwärtig gangıg Katholischen Apostolates (Pallottiner) ın Vallen-
1ST dar verfalßlt. E1ın erster eıl g1bt VOT allem Einblick

Zweiltellos mul der Schwerpunkt der VO  — In die apostolische un spirituelle Gedankenwelt
Ermecke vorgelegten Arbeit ın seınen Bemühun- Pallottis, besonders 1ın die tiefe, auf das Zweıte
SCH die Erschlielßßung des Gegenstandes der Vatikanum vorausweisende Apostolatskonzep-
Moraltheologie durch die Methode und die tiıon. [Die alle Christen prägende erufung ZU

Bestimmung der Methode durch diesen besonde- Apostolat fällt geradezu mıt der Beru-
ren Gegenstand gesehen werden. Wenn sıch iung ZUr Nachfolge Jesu, des Gesandten (»Apo-
für die spekulatıv-mystische Methode (vgl stels«) des Vaters urıtsch, Walkenbach,
2634 und 107—-113) entscheidet, plädiert Münz) Als Mangel kann der Leser empfinden,
NIC für eıinen Methodenmonismus, sondern für daß kein bıographisches Lebensbild Pallottis ent-
die unverkürzte Anwesenheit der igenar des worlen wird, da sich die Realisierung und
Seins und Lebens ıIn Christus ıIn der Moraltheolo- Wiıkungsgeschichte selner een niıcht verfolgen
gıe durch ebendiese Methode, unter deren Füh- alt Riıeg (»Leo I1L un die Aktion der
rung uch die posıtıve Methode un dıie spekula- Katholiken’«) zeıgt, WwW1e€e LeO 11L Pallotti WAar

tıv-metaphysische Methode ihre Aufgabe ZUSC- begegnet Wal, ber doch ıne andere Konzeption
wlesen bekommen. Eiınen optimalen Eindruck mıiıt wechselndem Erfolg ın talıen, Frankreich un
VON der Leistungsfähigkeit seıner Methode bietet Deutschland realisieren suchte
Ermecke ın jenen Passagen seiner ArDbeit, kEın zweıter Teıil begründet die Mıtverantwor-
das als »pneumatische Wechsel-Inexistenz« VeT- tung aller historisch un! systematisch. Heınen
standene » Verhältnis des Christen ZU erhöhten deutet hierfür Num VO  — Joel SR her, wäh-
errn« (S 108) mıt Hılfe VO  — Begriffen WIEe Teıil- rend Weıiıser den Je eigenen Auftrag VO  S Amt
habe un Teilhabewirklichkeit, Bild und Bild- und Gemeinde und ihr Miteinander der ApOoO-
wirklichkeit, Gegenwärtigkeit, Mıtsein un: Be- stelgeschichte abliest. OUu deutet die sakra-
rührung (vgl für die Fragestellungen mentale abe der Firmung ın kritischer eıter-
der Moraltheologie auszulegen sucht Dals sol- führung der Ansätze VO  —_ Schmaus, Auer
ches tun kann ıIn Übereinstimmung mıt jener \ina- ühlen VO Heilsweg Gottes ın der Geschich-

te her als » Pfingstfest für das Leben des einzelnendition, die ın der Gegenwart nahezu vö_llig Z.U)
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Christen« Es folgen TrDeıten 1mM Bereich und gut belegten Einführungen und zugleich eın

Buch, das kollegiale theologische /Zusammenar-der frühen Kirche: ber ihre Weltverantwortung
‚UC. ber die Freundschaft 1m Augustin1- beit bezeugt.

schen Mönchsideal (J Krasenbrink) und ber den Stephan tto Horn SDS, Augsburg
Anteiıl der Laıen der Theologie 1mM ersten Jahr-
ausend Köster); vgl die Kritik des Laılen
Kierkegaard der dänischen Staatskiırche
Nitsche). LEiıne besondere ähe ZU dritten Teıl
zeıgen die Aufsätze ber die Mıtverantwortung
der Lalen 1m Kirchenrecht Socha) Weıer, Reinhold: Vom Wege des Christen. Panyul

Pattloch Verlag Aschaffenburg, 1983 A SW1e die Begründung der Mıtverantwortun 1m Rart., 34,—Kontext VO  — Solidarıtä und Subsidiarıtät
amm Reinhold Weler beklagt 1n den Vorbetrachtun-

Vielfältige Aspekte sind 1mM etzten Teil » Mıt- SCH seinem Buch, da für die besondere 1{Ua-
verantwortung heute« entwickelt, auft dem der tiıon der egenwa och iImmer eın ate-
Schwerpunkt liegt. Niederschlag entfaltet ach chismus für Seelsorger und für alle, die 1mM Ihienst
dem Kongruenzmodell, das »Social G0O- der Verkündigung stehen, fehle Er obt den och
spel« un: den »Deutschen hrısten« erläutert, eute imponierenden Reichtum des Catechismus
Uun! ach der Zweireichelehre e1In Commun10mo- Romanus und ll mıt seinem Buch ıne el
dell; Foıt erläutert: Aus staatskirchenrechtli- VO  — ufgaben ın Angriff nehmen, die eın zukünf-
cher Sicht die Mitwirkung der Kırche 1mM Oöffentli- ıger Katechismus für Seelsorger sen sollte Da-
chen eben, ıne ökumenische Perspektive erOÖlif- bel ist ihm eın besonderes Anliıegen, die Wahr-
net Eisenkopf 1M Versuch der Darstellung und heiten des Glaubens darzustellen, da S1e
kritischen Rezeption der Erklärung VO  n} Lıma 1m gleich Irohmachende Botschafit sSind und mıt dem
Blick auf Amt und Gemeinde. Er sieht das 1US alltägliıchen Leben des Christen in lebendiger Be-
divinum des mtes der aC| ach gegeben. ziehung stehen. Er knüpft darum die VOIl

Kann 1es ber gelten, WE 111a den Kommentar Vatıcanum { 1 bevorzugte Bezeichnung der Kirche
einbezieht, gemä dem (nach evangelischer Sicht) als olk Gottes und spricht VO  — einem dreifa-
dıie geordnete Weitergabe des mtes nicht als chen Weg des Glaubens: er Pilgerweg des
Garantıe der Konıinulntat und FEinheit der Kirche irdischen Lebens VO  — der Taufe bis ZU Gericht
aufgrun bischöflicher Sukzession aufzufassen 1m ode Der Weg der sich Aaus der Ostererfah-
ist? eumann deutet das Priesterbild der Ge- rungs der Jünger heraus entwickelnden Glaubens-
melınsamen Synode VOI dem Hintergrund eıner lehre Der Weg, der Jesus Christus selber ist
bewegten Vorgeschichte, deren Spuren der auf (Joh 1 9
Ausgewogenheit zielende Text doch nicht völlig Die herkömmlichen Katechismen schieden ZWI1-

schen den Wahrheiten des Glaubensbekenntnis-verwischen kann Probst legt zurecht den Fın-
SCI auf rechtliche Unklarheiten iın den iturg1- 5SCS, der Erklärung der Gebote und der Sakra-
schen Laiendiensten und SUC| die Klärung 'all- mentslehre. Weıler ll diese Scheidung meıden
zutreiben. Der Band schließt mıiıt pastoraltheolo- und bemüuht sich, theoretische Glaubenslehre und
gisch orlıentierten Arbeiten ber Psychologıe und Anleıtung ZU praktischen Glaubensleben CS
Nächstenliebe Vogel), sozlalpsychologische mıteinander verbinden. Er geht dabe1 VO  —

Aspekte eıner kooperativen astora 10 eıner religionssoziologischen Situation AauUs,
mann), Bibelarbeit ın der Gemeinde (J Danko) och fast alle urz ach der Geburt getauft WUT-

und kirchliche Erwachsenenbildung Schu- den un demnach, WEelNnNn ihr Bewußtsein erwacht,
chart) sich »Immer schon« als Christen vorfinden, ZC

Das Werk ist ıne willkommene estgabe Z prag! durch Elternhaus, kirchliches Leben ıIn der
Gemeinde und schulischen Religionsunterricht.Jubiläum der Gründung Pallottis Einmal

der pallottinischen Inspıration Juritsch zeıich- Diese Prägung einem »alltäglichen Christsein«
net schon 1 ersten Artikel VO Gründer her den gilt vertiefen, zumal die Kraft der Prägung

Gesellschaft des katholischenAulftrag der durch den modernen Säakularısmus heutzutage
Apostolates (vgl Schäfers ber den Gestalt- vielfach gefährdet ist Aus dem Gewohnheitschri-
wandel des pallottinischen Erbes) annn ber uch tentum soll die bewulst DejJahte Entscheidung

Christus und seiner Kirche werden.der Aktualıtät des Anliegens angesichts
spürbarer Spannungen innerhalb der Kal- In seiınem inhaltlich weıt ausgespannten » Kate-
che Priester und engaglerte Lalen finden 1er eın chismus für Verkünder des Glaubens« geht Weıler
leicht lesbares Werk mıiıt knappen, anregenden AdUuUs»$s VO  —_ der Taufe, erinnert die Christusbegeg-
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NUuNs bei der Erstkommunion, behandelt die Bu- tolgt 1mM etzten Hauptabschnitt die Erklärung der
ße, die Firmung un: betont danach ın eiıner AdUuS$s- einzelnen Artıkel des Glaubensbekenntnisses,
führlichen Lehre VO:  - der Eucharistie, da die HI wobe!l Jungifrauengeburt, die Gottessohnschaft
Messe nicht LLUT Mahlgemeinschafit, sondern VT esu und die Wiırklichkeit der Auferstehung mıt
allem uch Vergegenwärtigung des Kreuzesopfers dem leeren Tab Dritten Tage kräftig bejaht

werden.durch den »In DETISONa Christi« handelnden Prie-
ster sel Dann olg eın Abschnitt ber die ugen- Das Buch VO  —_ eiınho Weiıler STE bewulßt auf
den, Der die Gebote, ber Emanzıpatıon un dem en des unverkürzten katholischen Jau-
christliche Freiheit. ach Priesterweihe und Ehe ens und bringt diesen ungeschmälert Z DUn Gel:®-
beschreibt Weiler den Anfang und rsprung des tung. Dabe!i 1a das Eingehen auf das moderne
Glaubensweges un: bringt dabel Gedanken Z.Ur Problembewußtsein un:! auf Begründungszusam-
Dogmenentwicklung ıs hin Z re VO  e N1- menhänge zurück. ESs bleibt oben, daß über-
Caca und Konstantinopel. ach einem Einschub haupt wleder der katholische Glaube hne
ber die Sündenvertfallenheit des Menschen, der manırlerte Infragestellungen VO:  en wird.
Erbsünde und der personalen Ex1istenz Satans Hans Köhler, Kırchseeon

Christologie
'alter S1IMONIS: ESUS UO  S aZzare Seine den kompromittierten Zwöolftferkreis ın den Hın-

Botschaft UO: Reich (rottes und der Glaube der ergrun treten ließß, die ber 1mM Zusammenhang
Urgemeinde. Hıstorisch-Rritische Erhellung der mıt der diesem frühen Zeıtpunkt erfolgten
Ursprünge des Christentums, OS Verlag Dus- Übernahme der Gemeindeleitung durch akobus
seldorf 1985, Rartoniert, 382 Seıten 39,80 und die Altesten durch ıne die uniıversale Mis-

S10N auslösende »christologische Neuorientie-
Der Würzburger Dogmatiker S1mon1s legt IuMNS« endgültig bewältigt wurde, indem die DIS-

eın ach Anlage und Ergebnis überraschend LIEU- herige Erwartung VO Hervortreten des verbor-
artıges » Jesus-Buch« VOT. Er verdankt das letzt- SCNM ebenden Jesus In eıner Etappe TSetzt
ich seiner methodischen orentscheidung für die wurde durch den Glauben den In den Himmel
triıkte Anwendung des »Differenzkriteriums« erhöhten un! VO  = dort ZUr Weltvollendung WwIe-
(22—30) Authentisch jesuanisch sel Iso mıt S1- derkommenden Menschensohn 93-—163)
cherheit NUTr, W ds weder aus dem Judentum abge- Weıiıl »Gedanken, die einmal 1n der Welt sınd,
leitet och der Urchristenheit zugeschrieben WOOCI - .. /Sich N1IC. mehr ınfach eliminieren (lassen)«
den ann näherhin se]len 190088 »DOSIELU analo- wurde ın eiıner Etappe AuUusSs der geschei-gielose Elemente«, die ın der urchristlichen Tradı- terten anfänglichen ess1as- un Reichserwar-
tıon »entweder WI1IEe I1UT mitgeschleppte Fremd- Lung das » Mess1ias-Motiv In Inn auifge-körper wirken, der sich L11UTr mıiıt Mühe der Sal NOmMmMeEN un! mıt der MS-Christologie verbunden,
NI1IC. mıiıt dem SONSsS ın den Quellen ekundeten dals der nicht 198080808 mehr als kommender
urchristlichen Denken ın Übereinstimmung T1N- Richter, sondern uch als »himmlischer Messias«
SCH lassen« 26) vorgestellt wurde; weıtere christologische eile-

Im Teıil, der bDber “ des Bandes ausmacht, 10 habe die mess1ianische Würde uch bald dem
rekonstruiert deshalb zuerst » DIe Geschichte irdischen Jesus zugesprochen E DiIie
der Urkirche un: ihrer Christologie« 33-199) Christologie der un Phase wurde Iso kon-
Drei Etappen selen unterscheiden: Am Anfang zıplert, weil un: nachdem sich der anfängliche
des Osterglaubens STan: die Erwartung, der VO Osterglauben als Irrtum erwıesen hatte!
alleinigen Erscheinungsempfänger Simon als le- Wıe soll jene Christologie ann Glaubensver-
bend gesehene Jesus werde Aus der gegenwärti- bindlichkeit beanspruchen können?
gen Verborgenheit hervortreten un als ess1as hne diese bedrängende rage direkt
»spatestens ZARE nächsten Passah das elCc Got- stellen, beantwortet dieselbe 1m 'e1] se1lnes
tes, nämlich das wıledererrichtete messlilanische Buches (  - Er führt zunächst VOT, W d
Reich Israel« verwirklichen (37= Da sich »mıt hinreichender historischer Siıcherheit«
diese VO  — dem durch Simon konstitulerten Zwöl- »]Jesuanıschen Authentica un Historica« übrigferkreis getragene Mess1iaserwartung »spatestens bleibt geht aus VO  = den Wachstums-

Passahfest des Jahres als eın Irrtum CI - gleichnissen, die sicher authentisch seıen, weıl
W1eS« (93); erga sich ıne Krisensituatiqn, die »1hr Gehalt weniıgsten den Vorstellungen und
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rwartungen der nachösterlichen Kirche (ent- den, müßte doch ann der Glaube konsequenter-
spricht)« (  Z Jesus verkündete »das An- welse den wirklichen, historischen Jesus und se1-
gekommensein der Gottesherrschaft«, die sich als Verkündigung VO  —_ ott verwerifen zugunsten
» eın irdisches Wunder«, immer uch zugleich eiınes auferweckten Christus und se1nes
»gehemmt un! unterdrückt« (wie 1 9 bele- ebentfalls Gottes« Deshalb die Folgerung:

205) iın dieser Welt verwirkliche, » WEl und Ist 1m Bekenntnis ZUTE Auferweckung Jesu VOTI-

Menschen den Willen Gottes {[un« Die Bası- ausgesetzt, da der Gott, der Jesus auferweckt
leja sel »auf ıne ihr alleın eigene Weıise mächtig hat, keın anderer ist als der Gott, VOIl dem Jesus
bis ın die Ohnmacht hinein« Das »Moment gesprochen hat, und ist dieses Auferwecktsein
des Futurischen, des zeıitlichen Werdens« habe esu gleichsam die Bestätigung esu un! seıner
»Nıchts mıt eiıner schlechthin anderen... Zukunft Verkündung nicht ber ıne GuUue Offenbarung

[UN« Weıl »sich Gottes Herrschaft In der Gottes, durch die (darüber hinaus, dalsß Jesus N1C|
Erfahrungswelt des Menschen vollzieht un! 1mM Tode geblieben ist, sondern 11U weıtere
durchsetzt«, dachte Jesus »eben N1C! eın kom- Wahrheiten mitgeteilt worden selen, welche das
mendes Reich un! Paradies...« N1C! VO:  am} Jesus Verkündete vielleicht aufheben
»eıne Art eltende der ıne Verwandlung und und desavouleren könnten bleibt die theolo-
Neuschöpfung der Welt  <« gische Auslegung des Bekenntnisses diesem

Gegenüber dieser Verkürzung der Gottesreich- . ott esu angewlesen auf se1n, esu Wort«
botschaft Jesus ist jedoch daran festzuhalten Die Als Bekenntnis des auDens konzediert ın

selıner weıtesten gehenden Formulierung benspannungsvolle Hinordnung des gegenwärtigen
Begıinns des eschatologischen Heilshandelns Got- noch, dalß Jesus »endgültig be1l ott lebt, da seın
tes auf die och ausstehende Vollendung dessel- Werk vollbracht un VOIl ott bestätigt ist, daß

der T1STUS un! Sohn Gottes 1sSt« eınben, auf das Wunder der uneingeschränkten
Durchsetzung der Gottesherrschaft aßt sich Adus hermeneutisches Prinzıp erlaubt ıhm ber Of-
der Verkündung Jesu nicht eliminieren; ebenso- fenbar nicht, VO:  — der gottgleichen Wirkmaächtig-

keıt des erhonten Christus un! selıner Parusıewenig die Heilsverheißungen und Androhungen
des Heilsverlustes, die akonto des »Differenz- Gericht und Heilsvollendung sprechen, da die-
kriteriums« allesamt der spateren urchristlichen SCT Glaube die Botschaft Jesu, die ach ıne

andere Heilszukunfit als das Urc! menschlichenReflexion zuwelst (bes 159—163). Man kann sehr
ohl die rage diskutieren, ob Jesus überhaupt Gehorsam eriahrbar machende Herrschen
VO kommenden gesprochen hat, ob Sal (Gottes Ja nicht kennt, desavouleren würde. ESs
sich selbst als kommenden Richter ansagte ber gehe, WwI1e hinzufügt, »nıcht an,...etwa das
selbst dann, WEenNn Parusielogien WI1e 1281 par VO  - Jesus mıiıt basıleia Gemeıinte LL1UIMN als Verhe!l-
nıicht VOIl Jesus sSstammen die VO:  am} gebotene Bßung VO  — Auferweckung und ew1ıgem Leben
Erklärung der nachösterlichen Entstehung der interpretieren. <
MS5-christologie (158 f)‚ die se1nes Erachtens In Wıe sSTEe. ann mıt dem anderen Hauptstück
der Etappe azu führte, die Basılela des Kerygmas @l KoOor 9' Daß sich bel seiner
der Verkündigung esu als »Zzukünfitiges, TST Rekonstruktion der Authentica esu der rage
och erwartetes eilsgut« verstehen ach einem heilsmittlerischen Todesverständnis
ann nebenbe!i aum überzeugen ist Jesu Got- Jesu nıcht stellt bzw. apodiktisch als en LLUTI
tes- un Gottesreichbotschaift unbestreitbar die »allzu durchsichtiges RettungsmanÖver« bezeich-
Überzeugung inhaerent, dalß das iıngehen der nNEet; » WEeNn [an AUus den Logien und Gesten Kat-
Nichteingehen auf den VOIN ihm proklamierten selsprüche un Zeichenhandlungen macht, wel-
Wiıllen Gottes ber das posıtive der negatıve che Jesus damals gesprochen DZW. gesetzt habe
Schicksal der Einzelnen 1m Gericht entscheiden
wird.

und welche die Jünger TSt spater ın ihrem VO:  —_
Jesus intendierten Gehalt begriffen häatten« (86),

Dem letztlich »theologischen« Anliegen se1lnes ıst bereıts angesichts seiner verfehlten Verabsolu-
Buches scheint mıt einem etzten {olgen- tıerung des Differenzkriteriums N1IC. verwunder-
schweren Schritt nachzukommen. Er erklärt den ich Bleibt se1ın Entwurt ann wenıgstens offen
VO  — ihm behaupteten Innn der Gottesreichver- für die Möglichkeit, daß die sühnende un! bund-
kündigung esu ZU Maß(ßstab für die Auslegung stiftende Kraft des Sterbens esu aufgrun des
der nachösterlichen Verkündigung (262 österlichen Offenbarungsgeschehens erkannt
Grundlegend egründe! 1es mıiıt dem Satz wurde und deshalb als konkrete Glaubenswahr-
»der ott des Ostergeschehens und der voroster- heit gelten muls? Ich kann mMI1r leider nicht recht
lıche, VON Jesus verkündete ott können N1IC| als vorstellen, daß diese MöglichKeit bejahen
1mM Wiıderspruch zueinander tehend gedacht WCCI- kann, hne mıt seinem ben genannten herme-
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neutischen Prinzıp In Widerspruch geraten VOTauUsSsSascnh lassen. Die spatere Überlieferung ha-
Sanz abgesehen davon, dals unter seınen »Au- be asselbe dessen »eplistrepsas« N1IC| mıt
enti1ca« esu N1IC einmal der Gedanke auf- » WE du dich ekenNrs hast« wiederzugeben sel,
taucht, da sich Gottes Herrschen uch als dem sondern miıt » WE du zurückgekehrt Dist«, nam-
Sünder nachgehende und diesem vergebende LIJe- iıch VO  —_ Galıläa ach Jerusalem (bes A.30)
hbe Gottes auswirkt. wıederum ın die Abendmahlssıtuation vorverlegt

un: außerdem die Passionslegende VO Verrat
Mıt der rage ach der Begründung und esu UrcC. Judas erfunden (46—61) Da Jesus

fänglichen Fassung des Osterglaubens angıer zufolge »nNıcht 00 Reich Gottes bzw. sraels als
zweifellos echte Tobleme Seine Ausgangsthese hbevorstehend ansagte, sondern die Herrschafit
VOIL der irrtuümlichen ess1as- und Reichserwar- Gottes als schon wirklich, Iso als seinen Leb-
tung des ersten nachösterlichen Jahres basıert 1N- zeıten schon 'angekommen)’ meınte«, mul die
des auf sehr anfechtbaren bis unhaltbaren Vor- nachösterliche Verkündigung übrigens mıiıt einem
aussetzungen, W dads 1ler nicht näher diskutiert inhaltlıch verfälschten Verständnis der Botschaft
werden kann. Bare Willkür ıst beispielsweise die esu beginnen Jassen, das freilich als »eın VOI-

Behauptung, die fälschlich ın die Abendmahıilssi- ständliches Mißverständnis« entschuldigt, » Weln
uatıon zurückpro]Jiziıerte Voraussage 14,295 WIT annehmen, dals die OÖstererfahrung S1imons
se1l konzipiert worden, Jesus selbst die Erwar- auf diesen W1e eın Schock gewirkt hat« 911)
tung bekräftigen lassen: »bis ZU nächsten hat ıne Reihe diskutabler Fragen auigewor-
Passahfest ist das wiederhergestellte Reich Israel fen un: seın interessantes Buch durch viele gute
da! der wenigstens: e1ım nächsten Passah wird Einzelbeobachtungen bereichert, denen uch
Jesus als ess1as wieder unter uns se1n un! ann das Kapitel ber die unterschiedlichen christologi-
das Reich Israel wıiederherstellen« (901. schen Perspektiven der SYM EvvV. =
Eın anderes Beispiel: Nachdem diese Erwartung zahlt Eiıne rage kann I1a sich Z Schlu(ß ber
als Irrtum erwlesen WAarT, habe Judas den 7 wölfer- N1IC. UTrıifft ihn niıcht selbst der Vorwurft,
kreis verlassen: Simon als der privilegierte Er- den eingangs die »allermeisten« der
scheinungsempfänger habe die entstandene Jau- zahllosen Jesusbücher erhebt? In ihnen werde
benskrise fürs erste jedoch dadurch bewältigt, da »eın Bıld des Nazareners gezeichnet, das mehr

die übrigen 1M Glauben wankenden ehn der ifrommen der uch wenıger irommen FEinbil-
sammenhielt un: die Zuwahl eines Ersatzmannes, dungskraft ihrer Autoren en  en ist, als dals
Matthias, inıtnerte. Eben diese Krisensıituation VOT dem Anspruch strenger wissenschaftlicher
und ihre Bewältigung habe INan mıiıt dem damals Kritik bestehen könnte. „ << 1 3119)

NnNLioNn Vögtle, Freiburggebildeten Auftragswort , Jesus selbst

Mariologıe
sentlich In Marıa begegnen es und NeuesSeybold, Miıchael (Hrsg.) Marıa ım Glauben

der Kırche, Franz-Sales-Verlag, Eichstätt Wıen Testament, ihr werden die Prinzıplen der Erlö-
1985, brosch., 148 S) 12,50. SUuNns und des Gnadenhandelns sichtbar Wenn

Marıa ach Lumen Gentium zuimmnerst iın die
Vorliegender Band umfaßt fünf, 1mM Rahmen Heilsgeschichte eingegangen IST, die größten

eınes marliologischen Forums der Eichstätter Glaubensgeheimnisse ın sich vereinigt und wıider-
Universität gehaltenen Vorträge un ıne » Nach- strahlt, stellt sıe nicht iıne Einzelwahrheit neben
irage« des Herausgebers. Scheffczyk ze1g ın anderen dar, sondern iıst eın »Reflektor, der das
seinem Referat: Das Mariengeheimni s der O- widerspiegelt«. Wıe Scheffczyk ann 1m
ischen Kirche, da der Marienglaube nicht als einzelnen ausführt, trahlt Marıa als Jungfräuliche
»eıne patere uta volkstümlicher Frömmigkeit utter das gott-menschliche Prinzıp als des
angesehen werden kann«, sondern Wesens- Glaubens alle gnostische Spiriıtualisierung

un! alle moderne existentialistische Verflüchti-ausdruck des katholischen Christentums gehört.«
uch gewichtige evangelische Theologen erkann- SUung des Christusgeheimnisses wıder und drückt
teNn. selbst WEelNnNn sS1e ıne andere Position vertra- UrC| ihr Mitwirken Erlösungsgeschehen,
ten. diese Bedeutung des Mariengeheimnisses für ach der Leiblichen Aufnahme In geschöpf-
den katholischen Glauben; ber uch gewichtige liıcher Vollkommenheit, duUs, W as die Kirche tun
Vätertheologen sehen diese Verbindung als mMu. und annn
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ach diesem gehaltvollen Grundsatzreferat den Emmausjüngern) oftenbart. Das Christus

greift Riedlinger das zentrale FEinzelthema lus, nicht exklusiv denken, Lut dem »Glauben
Marıa ssumpta SdI keinen Abbruch«. Marıaarlıens Jungfräulichkeit un! Gottesmutterschafit,

auf. Angesichts der vielen Einwände den ist den geschichtlich gewachsenen Christentü-
hne die Mitwirkung eines menschlichen Vaters INEC den Kirchen, als unverfügbarer und 1N1-
VO -£e15 gewirkten Begınn des irdischen Lebens gender Kirchengrund OTaus Vom aps wird
esu legt V{ überzeugend dar, da die Evangeli- erwartet, dals die konfessionellen TrTenNzen auft
sten Mt un! VOT em siıcher VO  — der Jungfräu- die Gesamtkirche hın übersteigt und ihr Marıa,
iıchkeit arıens überzeugt In Hınblick auf die für das (Janze da ist, als einenden TUn

17 iragt V{ » Wıe sollte Ian uch einem aufiweist.
Erzähler Vertrauen schenken, der eın unter den Mıt der Marıa ssumpta wird »dıe Vollgestalt
gewohnten Bedingungen unmögliches, unter dem der urchristlichen Verkündigung och einmal SC
Eintfluß VO  — Gottes -e15 und Kraft ber mögli- eizt« SO sS1e ickert mıt der Verkündigung
hes Geschehen einerseıts selbst nicht als Gesche- des Dogmas, die N1IC! LIUT eschatologische EX1-
hen Vvoraussetifzen und andererseıts doch, eınes STenNz begründet, sondern Marıa als sapıentiale
erhabenen Zieles willen, anderen als Geschehen Ekklesiotokos aktualisiert, ıne »TIECUEC Epoche«

brechen. Schließlich legt Vi. dar, da diese marla-vorstellen wollte?« Wer die jungfräuliche EMmp-
fangnis leugne, läuft Gefahr, uch das Theolog- niıschen Dogmen In der Schrift gründen: Fuür die
UTNENOIMN nicht mehr halten können. ach Joh Assumptio sieht In Joh 1 9 f ıne schmale,
1st der Vatername ausschlielßlich ott vorbehal- ber ausreichende Schriftgrundlage; die utter-
ten und OSE' wird LIUT VOIlN denen ater genannt, schaft wird VO  am} der esu der ber die Jünger
denen das Persongeheimnıis esu verborgen Wa  e verpflanzt. Wörtlich » Nach geschehener Ver-
Mıt Recht verwelıst Vf. auf das Nicaeno-Constan- pflanzung der Mutterschafit arıens e Marıa
tinopolitanum als das einzıge nachbibliısche, Oök- ‘Assumpta’. CC

umenisch anerkannte Glaubensbekenntnis mıt In eiıner Nach-Frage sich Seybold mıiıt
der Formulierung: de Spirıtu Sancto Marıa diesem siıcher nicht einfachen Entwurtf ın einer
Virgine V{ betont sehr ausführlich die geistliche vornehmen, forumsgemäßen Weise auseinander,
Schriftauslegung, die »keın anderes 1e] als und ‚Wal einmal mıiıt dem Thema Marıa KoOosmo-
das Reich der Liebe des Gottes, für den alles okos, utter der Menschheit, un! mıt Marıa und
möglich ist«. Der Rezensent hätte sich och ıne das apstamt in der Kırche
klarere, systematische Darlegung der Gegenargu- Könne, rag Seybold, Wickert das Petrus-
mente die Jungfrauengeburt un der Ant- 3  A och als Sakrament der Einheit verstehen? Ist
WOTT aus der geistlichen Auslegung gewünscht, ın uNnseTeTr konkupiszenten Situation hne bevoll-
weiıl ber VO  — den zeıtlichen TrTenNzen solcher mächtigtes Amt auf das Selbstzeugnis der Wahr:
orträge. Prinzipiell ist uch iragen, ob eın heit vertrauen? Der Kezensent möchte die
Problem 1m geistigen Nahkampf befriedigend be-
handelt werden annn der darüber hinaus nıcht

rage wenigstens aufwerfen, ob V{1. mıt der Marıa
ssumpta asselbDe meınt WI1e die kath Kirche mıt

uch AauUus dogmengeschichtlicher Distanz <  WIC|  ıge der Assumpti1o. Joh 19, {t. ann I1UTL die allge-
Einblicke finden SCWESCH waren; doch hätte meıne Mutterschaft arıens egründen (oder tra-
dieses Desiderat eiınen weıteren Vortrag erfor- ditionell: den Gedanken der Marıa Königin), die
dert ın ihrer Vollgestalt sicher die Vollerlösung und

Wickerts Thema autete: reıiıhner VO  — Sünde somıt die Assumptio0 einschließt, ber der eigentli-
Erhöhung ott Die Koinzidenz VO  a} Schöp- che Gehalt VO  an Munificentissimus Deus kann

nıcht AUS Joh 49 {it. hergeleitet werden. » Er-iung und Erlösung iın arıens Erwählung un ihre
heilsgeschichtliche Wirkung. Kurloserweılse über- höhung« heißt N1IC| Auferstehung (bei Christus)
ahm hiermit eın protestantischer eologe, und und N1C| Assumptio. War Marıa schon auf alva-

ra Assumpta? Das marılanısche Engagement gera-WAar VO  — den Präaämıissen selner Theologie AUs, die
Begründung der beilden VO  a der protestantischen de eiınes protestantischen Theologen bleibt ZWEeEI-
Theologie als biblisch N1C| eweılsbar abgelehn- tellos beachtenswert

S Oll stellt » Marıa als Urbild un: utter derten Mariendogmen. Vf. erkennt S1e ber nicht d}
weiıl sıie VO: Lehramt vorgelegt wurden, sondern Kirche« dar. Als profunder Kenner der Mariolo-
weil ihre unverfügbare Wahrheit AduUus sich selber gıe gelingt SOöll eın gedrängter, ber alle wesentli-
spreche. Unverfügbar, »ex{ira r heißt jedoch chen Aspekte (biblisch, dogmen- und irömmı1g-
nicht tiwa als vorgegeben anzuerkennen, SOIMN- keitsgeschichtlich, aktuelle Problematik: atı-
ern »außerhalb uNnserer Reichweite befindlich« x kanum) erfassende Darlegung der beiden Be-
weıl sich [1UT 1M Modus des Entzugs (wie bel zeichnungen arıens als Urbild der Kirche und
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als utter der Kirche‚ wobei ZU) etzten Titel iıch Das Kap gilt der Gottesmutterschaft Ma-

TrTel verschiedene theologische Zugänge rens. Es ist weniıger umfangreich ausgefallen. Das
Jer entfaltete historische Material ZU Theotho-aufgewlesen werden.

Courth referierte ber » Marienerscheinun- kos- Titel hätte durch die Kezeption des Beitrages
SCHI 1M Glauben der Kıirche«. Er arbeitet Krıterien VOINN Klauser (RAC Al, 1071—-1103) einen
für die Echtheit VON Erscheinungen nach der Auf- gegenüber der Religionsgeschichte kritischen Ak-
fassung alter und Theologen un: der Praxıs ent erhalten; verwendete 111  — kirchlicherseits
der Kirche heraus. Wichtig Sind besonders die doch den neugepragten Titel Gottesgebärerin,

sich VO  - der mythischen Vorstellung VO  — Gottes-Darlegungen ber den Innn und die Bedeutung
der Marienerscheinungen. Sollte Vif: alle Vısıonen muttern abzusetzen. Das Kap ist der Jungfräu-
als einbildlich verstehen, ware iragen, ob da- ichkeit Marıens gewidmet. Die kirchliche Lehre
mıt alle Phänomene erklärt werden können, z B ZUT Immerjungfrauschaft wird als eindeutig dar-
War bei der Erscheinung In Cnoc huire, dem gestellt. Mariens jungfräuliche Empfängnis ist eın
»irıschen Lourdes«, der Ort, die erscheinen- Zeichen der Gottessohnschaft Jesu, ber uch eın
den Gestalten gestanden sind, starken Re- vorausweisendes Zeichen der Auferstehung. Posıi1-

tiıven Wert miıßt der erl. der ese VOIl einemSCII5 trocken.
Den Planern des Forums ist eın glücklicher Jungfräulichkeitsgelübde Marıens Die Jung-

r1ı1lf bei der Formulierung der Einzelthemen fräulichkeit Marıens ıIn der Geburt wird breit ent-
bescheinigen. amı wurde der Band weıtaus faltet un als personale, nicht ber als physische
mehr als ıne häufig festzustellende Addıtion Integrität ausgelegt
VO:  } Einzelbeiträgen mıiıt losem Zusammenhang. Im Hinblick auf Marıens Jungfräulichkeit ach

der Geburt esu werden die biblischen exte überEs werden nicht »Gedanken ZULT Mariengestalt«
vorgeiragen, vielmehr wird Mariologie AUs der die er und chwestern esu als Vettern un!:

betrieben, indem die vier Mariendogmen Cousinen interpretiert. Das Kap ist der Heilig-
un! aktuelle pastorale Fragen den Leitfaden bıl- keıt Marıens gewidmet. Die biblische Begründung
deten Gerade dıie »Praktiker« ın der Kirche, die wird VO:  - Gen 3) her erschlossen: die Frau als
theologisch profunde und zugleich verständliche Gegnerin der Chlange muß VOIlN allem Bösen frei
Information suchen, sollten diesem Buch se1n, WEeNN sS1e seiner Überwindung mitwirken
greifen. ll Das zeichnet In 17 das Bild

nion Zuegenaus, Augsburg der vollkommenen Frau Das Kap gilt
dem ema Miterlösung (La corredenzione);
gilt dem UtfOor als ıne aktuelle rage der theolo-

Jean alot, Marıa, Ia donna nell’ D dı gischen Reflexion Er verweiıst auf die klas-
sische Unterscheidung zwischen objektiver un!:salvezza. Verlag Unwersita Gregoriana Editrice,

Rom 1954, 439 Liıre. subjektiver rlösung; durch ihre Gottesmutter-
schaft hat Marıa der objektiven rlösung mıiıt-
gewirkt; untfer dem Kreuz vollendet S1e ihrenDer VOILI allem durch seine Christologie WI1e
mütterlichen Dienst durch ihre Teilnahme Le-ann uch durch verschiedene mariologische Be!1-

trage bekannt gewordene ert. legt 1er ıne bensopfer Christi In Marıa nımmt die erlösungs-
bedürftige Menschheit Heilswerk Christi teilsystematische Mariologie VO:  S Aktueller rage-

pun. ist das Ringen eın Frauenver- Gegenüber der These VoO Köster spricht
ständnıis. Eiıne ehabiliıtatıon der Frau erg1ibt sıch alo VO  — einem aktiven Mitwirken arıens un:
für den ert. VOIl der Art un: Weise der Miıtarbeit nenn ihren Verdienst certa condegnitä«;
arlıens Heilswerk Christi her. Methodisch och deutlicher heißt quı che S] trova la
versteht Galot seıne Studie als organische Er- condegnitä« Die 1mM Kap behandelte
schließung des Mariengeheimnisses 2230} [)as Verherrlichung Marıens wird als Vollendung ihrer

Multterschaft gesehen uch habe sich MarıaKap entfaltet den edanken des Bundes ZWI1-
schen ott und der TAauU. Hıer ze1g sich eın durch ihr Mitleiden auf Calvarıa die Verherrli-
aktives Frauen- und Marienbild; die Inkarnatıon chung verdient In nalogie Christus

musse INa VOINl einem Tod Marıens sprechen.als Gottesbund schließt die freie Zustimmung Ma-
rıens e1in. Gegenüber gewissen Andeutungen 1m Waren die bisherigen Kap stark christotypisch

Gen 3, 1 ’ Judith, Esther) ist dıe Verkündi- orlentiert, wird 1m folgenden Kap die Mıt-
wirkung arıens Geheimnis der Kırche enttal-SUNg arlıens eın Zeichen für die Devorzug-

te Stellung der Frau 1mM Gottesbund. Inhaltlich 1st tet Hıer findet 11U)  — die Mariologie des I1 Vatıcan-
arıens Mitwirkung als gläubige Zustimmung besondere Beachtung. Verteidigt wiırd der

Titel » Multter der Kirche«; olge Aaus arıenswerten. Dies entfaltet das Kap sehr ausführ-
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Gottesmutterschaft. arıens Miıttlerschaft be1l der na de]l siglo XVII« 57-104) ach einer allgeme1-
Zuwendung der aktuellen Gnaden wird vertreten. 1E  n} Charakterisierung dieser ıten (Einteilung:
egen der starken Akzentuierung der 1twWIr- Vorevangelisches Evangel., Nachevangel. Teil;
kung Marıens versucht der UftfOr schließlich uch Quellen; Vorläufer solcher Viten) werden ann
1es untfer ökumenischer Perspektive profilie- solcher ıten der Marialien (Zz: u nach bestta-
ren. Er sieht 1er die entscheidenden Kontrovers- SCH geordnet) mıiıt SCHNAUCH Angaben ber Er-
punkte mıiıt den Reformationskirchen Eıne scheinungsort un -Jahr, Kolummnenzahl, ahl
erste Überwindung der klassıschen Dialektik ott der Ausgaben un iremdsprachigen Übersetzun-

sündıger ensch S1e. der erl. nicht I11UX be] SCH un häufig uch ber den Inhalt und die
den Reformatoren selber, sondern uch bel Ihu- Darstellungsweise beschrieben uch sonderbare
ran und Asmussen. Eiıgenheıten der einzelnen Autoren, W1e phanta-

Das vorliegende Buch ist ıne gut gegliederte, stische biographische Detailangaben der abstru-
klassısche Systematik; der ert übt die hohe Spekulationen werden erwähnt der z.B die
uns der Differenzierung. uch beherrscht Marieliologia des Carmelıiters Eliseo Garcıla, der
die Fähigkeit antıthetisch denken, WIe 1€es seıt das Leben arıens mıt dem des Propheten Eliıas

In Parallele seizte Während diese er L1UTJgnatıus VO  m} Antiochien in der Mariologie N
wird hne über Einzelfragen stolpern, urz beschrieben werden, werden Zum Schluß

kann I11all Gewinn Adus der Lektüre des Buches 1er einflußreiche ıten ausführlich untersucht
zıehen, WEenNn IIla  - die HEG exegetische Litera- un dargestellt, nämlıich jene VO Cristobal de
tur un: uch die aktuelle dogmatische Diskussion Castro, 1eg0 Murillo, ose de Jesus Maria Quiro-
1mM Hinterkopf hat Im Ganzen handelt sich und Marla de Jesus de Agreda. Insgesamt eın
eın materilalreiches Buch, das als gute Zusammen- instruktiver erıc
fassung eiıner mariologisch fruchtbaren Epoche Das ema »Marıa CUaTro poetas mercedar-
gelten kann 10S del X« (  E hat sich VazquezFranz Courth, SAC., Vallendar gestellt. Napp Gedichte VO  n} Suäarez de GoO-

doy, RemöOn, Gabriel Tellez Tirso de Molina)
werden abgedruckt un: nicht L1UT auft ihre theolo-
gische Aussage hın untersucht, sondern VOT em

Llamas, Enrique (Hrsg.) Doctrina Pıedad auf ihren dichterischen Gehalt hın In der Sprache
Marıana Espana. Sıglos X VE (Estudios des Volkes gelang diesen Dichtern 1ne großartige
Marıanos X) Salamanca 1984, 391 Symbolsprache ZU[ Beschreibung des Marıenge-

heimnisses, 1m Deutschen iwa vergleichbar den
Die spanısche Mariolog Gesellschaft und ihr »Hymnen die Kırche« VOIN le Fort

Vorsitzender, Llamas, geben mıt diesem Diez Merıiıno untersucht » Fundamentos biblicos
Band erneut einen Bewels für ıne ICSC theologi- cuestiones mariolögicas perspectivas de]l cul-
sche Forschung. Die Einführung referiert ber das marıano Francisco SUAarez« (  s V{f.
Programm des Internationalen Mariolog. Kn stellt die breite Grundlegung der Mariologie (Bı
STESSES auf Malta un! die eiträge der spanischen bDel, Tradiıtion, este, Formen der Marienvereh-
Sektion. rungs ın der Frömmigkeiıt) durch Suarez dar LEr-

»Los grandes teologos de los siglos VII wähnenswert ist neben den dogmengeschichtli-
e] CU.| la piedad hacia Ia Vırgen arla« chen Durchblicken den einzelnen Themen un!

(21—56) stellt ann Llamas dar. In einem 1N- den umfangreichen Lıteraturverweisen VOT allem
haltlıch dichten und instruktiven Beitrag, der e1l- die Behandlung aller, VON Suarez un der OTauUus-
WE mariologischen Literaturbericht ber diesen gehenden eıt herangezogenen alttestamentli-
och wen1g rialßten Zeitraum entspricht, wird chen Stellen. Esquerda Bifet behandelt »(Cul-
gezeıgt, da diese Theologen ‚Wal ın den traditio- devociön arlana e] °Pro Immaculata’ de
nellen Bahnen der Mariologie dachten, ber Fernando Quirino de Salazar« 5 V{.
durchaus uch theologische Eigenständigkeit De- zeıgt, WI1e dieser einflußreiche eologe des gol-
wlılesen. Von ihnen wurde, meıstens 1mM Zusam- denen Zeitalters der spanischen Mariologie A4auUus

menhang mıt der Inkarnationslehre, die Mariolo- der Heiligkeit und Immaculata Conceptio die Ma-
gıe als eigener Traktat entwickelt un!: 1m egen- rienverehrung begründet. Demselben Thema gilt
satz ZU Rationalismus und ZUT dürren Spekula- der Beıitrag VOINl Martinez Slierra: » Marıa Im-
tiıon gerade die theologıa Cordis und ıne mYyst1- maculada culto 1eg0 Granado J.«
sche Theologie entwickelt. engoechea CI - (  S 1eg0 Granada betrachtet die Erb-
tattet den Literaturbericht AuUus einer anderen Fra- süundentfreiheit als ıne VO  am} undern begleitete
gestellung: » Vidas de la Vırgen Maria la ESpa- Empfängnis, weil einmal schon Tag der BT-
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schaffung des Leibes die Beseelung stattgefunden zurücktreten mulßs, sondern in ihrer theologischen
habe (nicht TST Tage später), weıl ann Marıa Bedeutung aufleuchtet Deshalb kann ro hne
VO Anfang ihres aseıns des Gebrauchs der theologische Grenzüberschreitungen Marıa den
Vernunft un: besonderer kte der Heiligkeit fä- geschaffenen heiligen Geist (Espiritu anto r1a-
hig WarTr und s1e schließlich ‚.WarTl 1im Rahmen eiıner ura LNEMNNEN un: die ese auifstellen, dal die
ehelichen Verbindung gezeugt wurde, ber nıcht Welt dunkel würde, WE Marıa fehlte uch
hne die ın Hıinblick auf das Alter der Eltern gelingen dem Prediger ausdrucksstarke Bilder,
notwendigen besonderen Mitwirkung Gottes W1e der Vergleich Marılas mıt dem Glas, das die
uch wird die besondere leibliche Schönheit Ma- Tanlen der Sonne bündelt un!: verstärkt. Eın
rmens betont, die aus Judıth, Esther und dem Ho- anregender Beitrag! Ordönez Märquez greilft
hen Lied begründet wird. Durch die etonung der nochmals ıne Predigtliteratur auf {E] Niıicolas
VOTSCZOSCNEN Beseelung 1mM Zusammenhang der de Extrada predicaciöon marlıana la nda-
Immaculata concepti0 hebt Iso uch ıne phanta- lucia del siglo XVII« (  — Nicoläs (+
s]iereiche Freude Mirakulösen d die bel Ma- ist einer VO  — den Jetz völlig unbekannten
ra VOIl Agreda besonders starke Blüten hervor- großen Predigern Andalusiens, deren Manuskrip-
bringt Von ihr handelt der Beıitrag VOIl te och unerforscht ın den Bibliotheken liegen.
olina Prieto »E] culto marıano de imıtacıon WT ] anhand der Predigten auf die marianische
la ‘Mistica Ciudad de Dios’ de la venerable Sor Frömmigkeit des Volkes schließen. DIie Predigten
Marıa de Jesuüs de Agreda«sach e1- VO':  am} Nıicolas zeichnen sich durch ıne klare
MSn Charakterisierung der Mistıca Ciudad, die Christozentrik, einen einfachen, dem barocken
Gesamtausgaben, Teilausgaben und ber- Pathos abholden St1l und eın Gespür für die An-
setzungen erreichte, als ıne erzählende Erbau- lıiegen des Volkes Adus. Rodriguez Cruz
ungsschrift hne systematische un: streng theolo- untersucht schließlich »La devociöon marlana la
gische Absichten wiıird die Tendenz des Werkes Universidad de Salamanca las Universidades
dargelegt: Marıa soll als Vorbild und als Spiegel Hispanoamericanas, CON especial referencia los
hervorgehoben werden, der das gesamte Wirken Colegios UnıLiıversitarı10s« (siglos XVII-XVIIN,
Gottes wiıiderstrahlt. Im einzelnen wird gezelgt, 342 — 30 Dargestellt werden die Verehrung der
dalß und WI1e ach der Mistica Ciudad die Nachah- Gottesmutter und besonders die eidliche Ver-
INUunNgS Marias der Weg T1ISTIUS un: der Gipfel pflichtung A Verteidigung der Unbefleckten
der Heiligkeit ist. V1. gelingt C5D, die posıtıven Empfängnis der Universität Salamanca, ih-
Elemente der Mistica Ciudad herauszuarbeiten; ren Kollegien un: die Übernahme dieser ereh-
allerdings dürfte doch eın größerer nNtierschI1e: Iuns durch die Universitäten und Kollegien Suüd-
ZUT heutigen, ohl mıt Recht auf das Wesentliche amerıkas. Diese Verehrung WAarT, WwW1e gezeligt wird,
konzentrierte und nüchternen Mariologie este- eın außerlicher Brauch, sondern VO  —_ allgemeiner
hen als V{i. annımmt. innerer Hochschätzung der Immaculata

Dieser Band g1ibt eıinen ausgezeichneten und
Onsegu untersuchte »La doctrina marıiolö- umtassenden Einblick ın das goldene Zeitalter der

g1Ca de]l Augustino Recoleto Fray TO de San spanıschen Mariologie. Sowohl große un: führen-
Jose« (1596—1651), 251—298 Der Untersu- de Theologen werden behandelt, ber uch die
chung liegt iıne Sammlung VO  - Marienpredigten Übernahme dieser Mariologie UrC| die weiltel-
des Augustinermönches zugrunde. Insotern ent- los gehaltvolle ichtung un! die Verbreitung die-
springen ohl manche Außerungen einem rheto- SCT theologischen Konzeption ın der Volksiröm:-
rıschen Überschwang (vgl 288; Die eele esu migkeıt (Predigtliteratur, ıten, Akademikerkrei-
konnte aufgrund der V1IS10 beatifica nicht leiden; sen) Dieser Band wiıird über die Fachtheologen

lıtt ihrer Stelle die eele Mariens). Insgesamt hinaus uch bei Philologen, Volkskundlern un
Historikern Aufmerksamkeit finden.ber wırd aus diesen Predigten klar, da bel eiıner

bewußten Christozentrik die Marıengestalt nicht Anton Ziegenaus, Augsburg
Persönliche Gotteserfahrung

Hellmut Laun: So hın iıch ott begegnet. ZUNSCH erschienen sind) hat lange gezOgert, seıne
Geschichte einer ungewöhnlichen Bekehrung, Geschichte nıederzuschreiben. Angesichts der
Veritas Verlag, Linz brosch., 153 S, Schwierigkeit vieler Menschen, heute och

Z 50 glauben, hat doch Kurz VOTL dem
Erscheinen se1ınes Buches ıst gestorben.

Der Verfasser dieses ungewÖöhnlichen Buches Auf dem Hintergrund VOIl Wıen ın der VOor-
von dem uch ungarische und englische Überset- kriegszeit un! ann unter der braunen Diktatur
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erzählt Laun ın schlichter, ber fesselnder Weıise, Dennoch: Hellmut Laun hat die Geschichte Se1-
WwWI1e ZU Glauben kam 1165 Lebens VOTr em darum geschrieben,

Praktisch hne Jebendige Religion aufgewach- anderen Menschen helfen, ihren Weg hr1-

SCI, WarTr ihm die Welt des aubens fremd und STUS un seiner Kirche finden und gehen
Vielen Menschen VO:  a} eute, dıie zwischen (Ohn-schien 1hm eın magischer est längst VEITSANSCILCI STUS un!: der Kırche einen Widerspruch sehenZeıten sSelIn. Von einem estimmten Lehrer

beeinflußt, der seiınen Schülern den Großingquisi- meınen, sagt Laun: SallZ 1m Gegenteil, Christus
tor Dostojewskis lesen gab, emtand beson- und Kırche gehören JI1, s1e bılden iıne

Einheit, und die Kırche ist nıchts anderes als Iurers die katholische Kirche ıne tiefe Ab- un! Weg Christusne1gung Der aps schlen ihm WI1e die »Spinne 1M Natürlich ist uch dieses Buch eın » BewelSs«.Netz« se1ın, die 11UT auf eute aue': Im bDbrı-
SCH verlief Launs Leben WI1e das vieler moderner Einen solchen hat nıe gegeben und kann uch

nıicht geben Wohl ber ist eın Zeugn1s für dieMenschen: eın einzıges 1el WAarTr C5S, vVvorwartszu- tiefe, dankbare Liebe eiınes Mannes ZUI katholi-kommen un dem en soviel Freuden abzurın- schen Kirche, die unerschütterlich als die
SCH als irgend möglich. ID)Dann ber kam der
schicksalhafte 1ag, dem 1m Rahmen eiıner Säaule der ahnrheı un Ort des übernatürlichen,

gottgeschenkten Lebens glaubt. So WwWI1Ie ihm Freun-unfallbedingten Narkose ein eıgenartıges Erlebnis de geholfen haben, den Schritt ın die Kirche C(un,hatte, das ZU. Wendepunkt se1ines Lebens wurde. ll uch Hellmut Laun anderen den Weg zeıgenET- der bisher LIUTr dem Diesseıits zugewandt Wal,
erlebt ıne andere, ihm och Sallz undefinierbare, den Weg, der ihn (wıie In einem seıner

geistige Welt, die se1ın bisheriges Bild VOIN der visıonäaren Iraume gesehen hat) Adus dem Kerker
der Hoffnungslosigkeit ın das köstliche Land derWirklichkeit revıdiert. In seinem Leben beginnt Freiheit und der Gemeinschaft mıt Christus geführteın Prozelß des Suchens, der Korrektur, des Sich-

durchringens, begleitet und ermöglicht durch Be- hat. Hellmut Launs Erfahrungen bestärken, tro-

SCSNUNSCI mıiıt gläubigen Menschen. Das Uner- sten, ermutigen und erleuchten all jene, die dıie
Wahrheit aufrichtig suchen und lıebenwartete geschieht: Hellmut Laun bekehrt sich. Wie jede wirklich relig1öse Erfahrung überzeugtSeine außergewöhnlichen, charismatisch-mysti- dieses Buch durch seine Echtheit, seine Tiefe undschen Erfahrungen weısen ihn auf die Kirche hın

mgeke. öffnen sich hben diese Erlebnisse sel- die starke Persönlichkeit des Verfassers, der In

NeEe) Verständnis L1UT 1m Licht der katholischen seinem weltlichen en als Geschäftsmann den
Weg ott und seıner Kirche tfand ES ist eınGlaubensverkündigung, die ihm die Antwort auft

all das SONS Nıicht-Erklärbare g21Dt Durch eıgen- lebendiges Zeugnı1s für das Wirken der nade,
artıge Iraäume und durch iıne gewaltige Christus- geschrieben hne Pathos, ber mıiıt jenem ınneren

Feuer, das ıne große 1e| ımmer begleitet auferfahrung, die merkwürdigerweise Wiıener der einen e1te die Liebe den Lesern, die ell-Westbahnhoftf ihren Höhepunkt erreicht, formt
mMut Laun SCITIC dem Schatz, den entdecktott den Glauben Launs und macC! AdUus ihm eınen

»11 UEIN Menschen«. hat, teilhaben lassen möchte, und auf der anderen
Seite der Liebe Christus und seiner geliebten

uch das, W as Hellmut Laun ber seine Ju- Tau! der Kirche, In der Laun se1ıne geistige Heımat
gefunden hat. Darum steht auf seinem Grabsteingend, ber die bitteren Jahre der Not und dann,

spater, ber die Periode des Nationalsozialismus das Wort des Paulus Sallz und Sal recht »Ich
und dessen bösen, teuflischen Geist erzählt, ist weiß, WC) ich geglaubt habe.«
zeitgeschichtlich VOIl größtem Interesse und DEr edem, ob gläubig der ungläubig, möchte 1L1all

eignet, VOT allem Jungen Menschen ıne realisti- die Lektüre dieses Buches warmstens empfehlen.
sche Vorstellung VO:  n} dieser eıt vermiuitteln. OSe; Seifert, Lichtenstein
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MKA  HE THEOLOGIE
ahrgang 1986 eft

Vorwort der Herausgeber
TStitmals kommt das Forum Katholische eologıe seinen Lesern in Gestalt

eınes thematisch gehaltenen Heftes, das die Fragen der Ökumene ZU Inhalt hat
DiIie Bedeutung olcher thematischer Bearbeitungen, die auch künitig in loser

olge dargeboten werden ollen, bedarf keiner ausführlichen Begründung, weder
1m allgemeinen och 1mM besonderen. Allgemein bieten sS1e dem interessierten Leser
umfassendere Information und vertieften 1NDI1C 1n eiıne gewichtige Problematik;
1m besonderen aber hat das ökumenische ema eine Aktualıtät W1e eine NiIscCNEeIN-
dungsträchtigkeit WONNCH, die eiıne einläßlichere arstellung un:! ausführlichere
Entfaltung ZU Zwecke einer gültigeren Urteilsbildung rechtfertigt.

TeNC. wirkt diese Rechtfertigung erst Vollends überzeugend, WEn s1e auch
eIwas der betreffenden Darstellung Eigentümliches und Spezifisches aufzuweisen
VETIMAS. DIes lıegt in den folgenden Beıträgen, die sich vornehmlich auf die
Bereiche des katholisch-orthodoxen und des katholisch-Ilutherischen Dıialogs be-
schränken mussen, ıIn dem Interesse der Wahrheitsfrage als olcher Damıt
unterscheiden sich die Abhandlungen ıIn ihrer Zielrichtung sowohl VON einer
pragmatischen Ökumenik, die vorzüglich auf sichtbare Ergebnisse AauUus ist un die
eute besonders die katholische Hierarchie unter ugzwang eizen möchte, als
auch VOI einem bloßen Konvergenzdenken, das die gegenseıtige Annäherung und
Zuneigung schon als Einheit In der ahrhneı versteht. Dieser Tendenz entspricht
die heute feststellbare Ösung der Forderung ach »Einheit« Urc das OSTUla
der »Anerkennung« (u.a VON Eucharistie, Amtern, konfessionsverschiedenen
en Seine Erfüllung könnte (be1 Zurückstellung der Wahrheıitsfrage) 1LLUT

eıner Befestigung des »Status führen
Miıt dem Beharren auf der Wahrheitsfrage wird dem Dialog nichts Unrealıisti-

sches oder Unzumutbares auferlegt; enn die Reformation ist unter dem Anspruch
der Wahrheitsfrage angetreten, welchen Anspruch INan ihr nicht nehmen, dem
INan S1e aber auch eute INesSsenNn sollte Andererseits gilt auch für den Katholizis-
INUS, da er auf TUn des ihm angestammten Heilsrealismus un: seıner Objektivi-
tätsstruktur (begründet in Schriftinspiration, göttlich-apostolischer Tradition, Lehr-
amt und Un{fehlbarkeit) der Wahrheıitsirage nicht vorbei annn An diesem
Maßstab CSSCNH, mußß deshalb die moderne ese, ach welcher eın
Glaubenssatz der einen » Teilkirche« (abgesehen VO  — den 50 Grundwahrheiten
VOoNn den Mitgliedern der anderen » Teilkirche« N1IC. pDOSItLV ANSCHOIMNMECN werden
müßte, als Preisgabe der Einheit ın der ahrheı rkannt werden.



Der an der ökumenischen Bemühungen zwıischen
Katholiken und Protestanten

Fakten und prinzipielle Überlegungen
Von Joseph chumacher, reiburg

aps Johannes Paul IL rklärt In der Enzyklika »Redemptor hominis«: » Wır
mMussen uns die Einheit bemühen, hne uns Urc. Schwierigkeiten entmutigen

lassen, die uns egegnen oder sich ängs des eges anhäufen können; andern-
bleiben WIT dem Wort Christiı N1IC Lreu, verwirklichen WIT N1IC. se1ın Testa-

ment. Ist erlaubt, sich dieser Gefahr auszusetzen?«*. DIie Uneinigkeit der
T1ISten bedroht nıcht LLUT den Glauben der Gläubigen, sondern STO auch jene
zurück, die der Schwelle des Christentums stehen:?. Besonders rängen ist die
Einheit der Yısten iın eıner Zeıt, »In der der GlaubeDer Stand der ökumenischen Bemühungen zwischen  Katholiken und Protestanten  Fakten und prinzipielle Überlegungen  Von Joseph Schumacher, Freiburg  Papst Johannes Paul II. erklärt in der Enzyklika »Redemptor hominis«: »Wir  müssen uns um die Einheit bemühen, ohne uns durch Schwierigkeiten entmutigen  zu lassen, die uns begegnen oder sich längs des Weges anhäufen können; andern-  falls bleiben wir dem Wort Christi nicht treu, verwirklichen wir nicht sein Testa-  ment. Ist es erlaubt, sich dieser Gefahr auszusetzen?«*. Die Uneinigkeit der  Christen bedroht nicht nur den Glauben der Gläubigen, sondern stößt auch jene  zurück, die an der Schwelle des Christentums stehen?. Besonders drängend ist die  Einheit der Christen in einer Zeit, »in der der Glaube ... durch einen weltweiten  und militanten Atheismus und einen relativistischen Skeptizismus auch in den  Ländern zutiefst bedroht ist, in denen der Atheismus noch nicht Staatsreligion  ist«®. Das rechtfertigt jedoch nicht jede Form von Ökumene. Ungestüme und  unbedachtsame Schritte, in denen die Wahrheitsfrage nicht ernst genommen oder  überspielt wird, fügen der Christenheit größeren Schaden zu als Uneinigkeit oder  ungenügendes Bemühen um die Einheit. Nach wie vor bestehen große Unterschie-  de im Verständnis dessen, was die christliche Offenbarung meint. Geht man  darüber hinweg, so wird im Grunde die Offenbarung Gottes mißachtet. Das  Christentum, das dann übrigbleibt, wird in nebelhafter Weise auf das christologi-  sche und trinitarische Dogma oder einfach auf das rein formale Prinzip der »fides  qua« reduziert.  Daß es keine Einigung über die Wahrheit hinweg geben kann, darüber ist man  sich im allgemeinen in den verschiedenen Lagern einig. Die Frage ist dabei jedoch  die, welchen gemeinsamen Nenner man voraussetzen muß oder welche Wahrhei-  ten so wesentlich sind, daß sie kirchentrennenden Charakter haben. Es gibt die  Tendenz, um äußerer Erfolge willen die Glaubensdifferenzen auf theologische  Unterschiede herabzustufen. Seit den siebziger Jahren kann man immer wieder  von katholischen wie evangelischen Theologen hören, es gebe zwischen den  Kirchen keine die Trennung rechtfertigenden Lehrunterschiede mehr‘. Das ist aber  ! Johannes Paul II., Enz. »Redemptor hominis« Nr. 6, AAS 71, 1979, 265—268.  7Vel Joh v  3K. Rahner, H. Fries, Einigung der Kirchen — reale Möglichkeit, Mit einer Bilanz »Zustimmung und  Kritik« von H. Fries, Freiburg 1985 (Sonderausgabe), 9. Das Buch erschien zuerst 1983 als Bd. 100 der  Reihe »Quaestiones disputatae«.  * Die Behauptung, es gebe heute keinen einzigen theologischen Streitpunkt mehr, der die Weiterfüh-  rung der Kirchenspaltung begründen könne, ist seit dem Memorandum der Arbeitsgemeinschaft  Ökumenischer Universitätsinstitute in Deutschland über Reform und Anerkennung kirchlicher ÄmterUrc. einen weltweiten
und miliıtanten Atheismus und einen relativistischen Skeptizismus auch ıIn den
Ländern zutieist bedroht ist, in denen der Atheismus och nicht Staatsreligion
1St«). Das rechtfertigt jedoch nicht jede OoOrm VO  z} ÖOkumene. ngestüme un
unbedachtsame Schritte, ın denen die Wahrheıitsirage nicht erns der
überspielt wird, ügen der Christenheit größeren chaden als Uneinigkeıt der
ungenügendes Bemühen die Einheit ach W1e VOT estehen große Unterschie-
de 1mM Verständnis dessen, W as die christliche Offenbarung meınt. eht 1LLLall

darüber hinweg, wiırd 1m Grunde die Offenbarung Gottes mißachtet. Das
Christentum, das dann übrigbleibt, wird ın nebelhaifter Weılse auf das christologı-
sche un! trinitarısche ogma oder infach auf das rein ormale Prinzıp der »fTides

reduziert.
Da C655 keine ınıgung ber die anrheı hinweg geben kann, darüber ist INa

sich 1mM allgemeinen iın den verschiedenen agern ein1g. DIie rage ist el jedoch
die, welchen gemeiınsamen Nenner 111all voraussetzen mu oder welche Wahrhe:i-
ten wesentlich sind, da sS1e kirchentrennenden Charakter en Es g1Dt die
Tendenz, außerer Erfolge willen die Glaubensdifferenzen auf theologische
Unterschiede herabzustufen Seıit den siıebziger Jahren annn 1L1all immer wieder
VOIl katholischen WI1IEe evangelıschen Theologen hören, 65 gebe zwischen den
Kirchen keine die Irennung rechtfertigenden Lehrunterschiede mehr Das ist aber

Johannes Paul 1 Enz »Redemptor hominis« Nr 67 AAS / 1979, 26352658
Vgl Joh

Rahner, Frıes, ınıgung der rchen reale Möglichkeit, Mıt einer Bilanz »Zustimmung un!
Kritik« VO  am | Frıes, Freiburg 1983 (Sonderausgabe), Das Buch erschien zuerst 1983 als 100 der
Reihe »Quaestiones disputatae«.

Die Behauptung, gebe eute keinen einzigen theologischen Streitpunkt mehr, der die Weiterfüh-
rungs der Kirchenspaltung begründen könne, ist seıt dem Memorandum der Arbeitsgemeinschaft
Okumenischer Universitätsinstitute ın Deutschland ber Reform un:! Anerkennung kirchlicher Amter
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N1IC. die sententıa COMMUnNIS der ökumenischen Theologie und widerspricht auch
dem dezidierten Selbstverständnis der katholischen Kirche>

Es g1iDt Stufen der Einheit Das zeıgt etiwa die Basisftormel der Ersten Vollver-
sammlung des Weltrates der Kirchen VO  — Amsterdam (1948) in der 111a Jesus
rıstus, den ott un Heıiland, als das einıgende Band bezeichnete. DIiese Formel
wurde ın eu-Delhıi (1961) erweıtert, WEeNn 11a 1U  = VO BeRenntnis ZUrel
Christi sprach und die Schrift und die Irınıtat och hinzunahm. Damıiıt INan
bereits eın kleines Tre ber auch mıt dieser Einheit g1Dt iINan sich nicht
zufrieden, enn annn könnte 1L1all sich Ja weıtere 1vıtaten Es liegt In
der Natur der ache, daß das Einheitsstreben ın der Okumene auf den einen
Glauben und, amı zusammenhängend, auf die gleichen Sakramente und die
gleiche Verfassung geht SO entspricht 65 auch dem bellarminischen Kirchenbegriff,
VO  — dem die katholische Kirche ihre Einheitsvorstellung herleitet. Während INa  am}
die Einheit 1m Glauben erstrebt, schätzt ILan jedoch das Maß der dogmatisch
verbindlichen Wahrheiten 1m allgemeinen verschieden eın

ollkommene Einheit hat s keiner Zeıt iın der Kirche gegeben, auch nıiıcht in
der Urgemeinde. S1e ist eine eschatologische abe Gottes Das dispensiert die
Tısten aber nıcht VON dem ernstihaiten Bemühen arum Der ökumenische
Dialog ist ZU eıinen eın der Vernunit, ZU anderen das Vermächtnis des
Herrn der Kirche®

Der Dialog
Die katholische Kirche irat mıt dem I1 Vatikanischen Konzil offiziell ın die

ökumenische ewegung eın, wurde aber nicht itglie des Weltrates der Kirchen
Bıs 1ın sS1e seıt den zwanzıger Jahren mehr informell Urc. die Una-Sancta-
ewegung ökumenischen Bemühen partızıplert. Das wesentliche Element ihrer

(München/Mainz oft wiederholt worden. Wenn die Einheit 1mM Glauben bereits erreicht ware,
würden sich alle weıteren ökumenischen Bemühungen erübrigen aps Johannes Paul {l erklärt
demgegenüber 1980 1m Diözesan-Museum ın Maiınz: » Wenn bel den Dıingen, die
zwischen uns stehen, lediglich die von Menschen eingesetzten kirchlichen UOrdnungen’ gınge (vgl.

könnten, müßlten die Schwierigkeiten alsbald ausgeraäumt Se1IN« (Papst Johannes Paul {l ın
Deutschland, Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 2 9 Hrsg. Sekretariat der Deutschen
Bischofskonferenz, Bonn 1980, 81) Vgl Schütte, jel Kirchengemeinschafit, Versuch einer ökume-
nıschen Urilentierung I® ın KNA-Ökumenische Inftormation Nr. 1983, 5—7; eVeT, Das
kirchliche Amt 1m Dialog, Zur rage katholisch-evangelischer »Grundverschiedenheit« 1, 11} KNAÄA-
Okumenische Information Nr. V. 1984,
Vgl Unitatis redintegratio; ÖOkumenisches Direktorium (Konfessionskundliche Schriften des Johann-

Adam-Möhler-Instituts 8 9 Einführung VO:  — Bischof Willebrands, Erläuterungen VO  n Stakemeier,
Paderborn LI967; Ökumenisches Direktorium I1 (Konfessionskundliche Schriften des Johann-Adam:-
Möhler-Instituts 9 9 ÖOkumenische Aufgaben der Hochschulbildung, Geleitwort VO  am| Lorenz Kardinal
Jäger, Erläuterungen VOIl Stakemeier, aderborn 1970
° Das ist betonen gegenüber den Freikirchen, die nicht selten dem ökumenischen Bemühen
distanziert gegenüberstehen und sich mıt der in Christus gegebenen Einheit, verbunden mıt dem
gemeiınsamen und Zeugnis der Christus Glaubenden, begnügen (vgl KNA-Ökumenische
Information Nr. 1983, 4)
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ökumenischen Arbeit wurde L1LUN die Methode der bilateralen Gespräche, zunächst
auf Weltebene, annn auch auf nationaler und regionaler ene SO entspricht
dem Selbstverständnis der katholischen Kirche als eıner weltweiten Gemeinscha
Seıit 1967 sS1e den Dialog mıiıt dem Lutherischen e  un mıt den Orthodo-
ACIL, den Anglikanern un den anderen reformatorischen Weltbünden Diese
bilateralen Gespräche griffen aber schon bald auf andere Gemeinschaften über, die
11U  — auch ihrerseıts den Dialog miıteinander begannen)’. Man erkannte mehr und
mehr, daß sS1e der eigentliche Ort der Okumene sınd, enn Lehrgespräche 1m
eigentlichen Sınn können allein zwischenkirchlich geführt werden, der Weltrat ın
enf ann el LLUTL Anregungen geben und Hilfestellung eisten. Bel diesen
Gesprächen geht STEeTS bestimmte kontroverse Fragen des aubens uUrc.
Klärung INall, chritt für chriıtt Übereinstimmung In den Glaubensüberzeu-
SUNSCH finden, die außere Einheit voranzutreiben.

Aus dem Dialog zwischen dem Lutherischen un! und der katholischen
Kirche ist zunächst das okumen » Das Evangeliıum und die Kirche«? hervorge-
SAaNSCH Dieses Dokument, das 1972 veröffentlich wurde, rhielt auch die Be-
zeichnung »Malta-Bericht« ıne 1973 LICU ernannte gemeiınsame römisch-katho-
lisch/evangelisch-lutherische Kommıssıon hat 1m rühjahr 19834 ihre Arbeit abge-
schlossen. S1e hat die erıchte » Das Herrenmahl« (1978) » Wege Z.UT Gemein-
schaft« (1980), » Alle unter einem Christus«? (1980), » Das geistliche Amt 1ın der
Kıirche« (1981), » Martın Luther euge Jesu Christi« (1983) und den abschließen-
den Bericht » Einheit VOI Uulls, Katholisch-lutherische Kirchengemeinschatt: odel-
le, Formen, Phasen« (1984) erstellt?®.

Seıt 1967 hat auch eıne gemeınsame anglikanisch/römisch-katholische Vorbere!ili-
tungskommıission, aus der 1968 die » Anglikanisch/Römisch-katholische Internatıo-
ale Kommission«* hervorgegangen ist, eine el VONN Konvergenzdokumenten
erarbeıtet, den Malta-Berich (1968) mıiıt eıner Aufstellung der kontroversen
Fragen, die Windsor-Erklärung (1971) ber die Eucharistie, die Canterbury-
Erklärung (1973) ber Amt und Ordination und die Venedig-Erklärung (1976)
ber die Autoriıtät ın der rche, die och Urc einen zweıten Teıil erganzt wurde
(1981)

Anfang 1984 fand in Rom die konstituierende Sıtzung eıner VO Reformierten
un un: dem Römischen Einheitssekretariat gebildeten Kommıiıssıon STa  9
die sich mıt der Frage ach dem Kirchenbegriff beschäftigt”. Diese Ööst eine erste

G Galsmann, Dialoge des Lutherischen Weltbundes, Ihre Bedeutung für das interkon{fessionelle
Gespräch, ın KNA-Ökumenische Information Nr. 1984,
ntier dieser Bezeichnung trat die Studienkommission 1mM Jahr 1967 ihre Arbeit
Zum 450 Jubiläum des Augsburger Bekenntnisses.

10 Galßmann, Dialoge des Lutherischen Weltbundes, a.a.Q.,
11 Anglican/Roman Catholic International Commissıon ARCIC). Die Entscheidung des Papstes Leos
11L VO  — 1896, die die Gültigkeit der angliıkanischen Weihen der Defizienz des anglıkaniıschen
Ordinationsformulars verneınte, die naturlıc. ıne disziplinäre Entscheidung ıst, wird gegenwärtig
überprült.
12 Schütte, Um eın gemeınsames Kirchenverständnis, Beginn der IL ase des katholisch-reformier-
ten Dialogs, 1nN: KNA-Ökumenische Information Nr. 1984;,
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Kommıssıon ab die 1977 das Okumen » Die Gegenwart Christi Kirche und
Welt« verabschiedet hat das das Verhältnis Jesu Christi Z.UT Kirche die ehrauto-
rıa der Kirche die Gegenwart Christi der Welt die Eucharistie un das Amt
untersucht

Das Aufkommen und die erbreitung bilateraler interkonfessioneller Dialoge
neben den tradıtionellen multilateralen lalogen zwischen den Mitgliedskirchen
des Okumenischen Rates der Kirchen hat die ökumenische Landschaft wesentlich
verändert Man bemuüht sich heute INTENSLV diese beiden Formen der ökumeni-
schen Arbeit aufeinander hinzuordnen bzw als komplementäre Formen sehen.
Die 1ma--Erklärung VO  — 1982, C111 rgebnis des multilateralen Dialogs, welılst
Vorwort ausdrücklich auft die der bilateralen Gespräche bei der Erarbeitung
des Dokumentes hin ESs werden darın manche Ergebnisse des bilateralen Dialogs
als Bestätigung un Begründung herangezogen Das Dokument ll aber auch den
bilateralen Gesprächen wiederum Orientierung geben”

aralle ZU katholisch lutherischen Dialog auf Weltebene g1Dt 65 Deutsch-
and SeIt 1976 oIlzıellen Dialog der katholischen Kirche mı1T der Vereinigten
Evangelisc. Lutherischen Kirche VELKD) Darın hat INan mıt Nachdruck die
Übereinstimmung trinıtarıschen un christologischen Bekenntnis konstatiert
die Gemeinsamkeit der Überzeugung, daß die Kirche Christi Kirche des ortes
un der Sakramente 1ST und daß das Amt nıcht Delegation der Gemeinde sondern
göttliche tiıftung 1ST mıtgesetzt mıiıt dem Heilswerk Christi!*

Auf Weltebene erbrachte das katholisch lutherische espräc. Bericht
weıtreichenden Konsens der Interpretation der Rechtfertigung und C1iNe

größere Konvergenz der rage ach dem Verhältnis VOIN chrift und Tradition
In dem oKumen » Das Herrenmahl« wurden schwerwiegende Gegensätze besei-
Ugl un: wurde wesentlichen Fragen inıgung erzielt In dem Papıer ber das
geistliche Amt wurden nicht WENISC Übereinstimmungen oder Konvergenzen
Verständnis des allgemeinen Priıestertums des geistlichen Amtes der Ordination
un: der apostolischen Sukzession testgestellt In der SCINCINSAMECN Erklärung Z.UT
Contessio Augustana » Alle unter Christus« el CS die erkannte
Gemeinsamkeit zentralen christlichen Glaubenswahrheiten« gebe »begründete
offnung, da Lichte dieses Grundkonsenses auch auf die och oflfenen Fragen
und TOoODlIleme Antworten möglich« würden »die das erforderliche Mal Ge-
meiınsamkeit« enthielten das notwendig SC1 die Kirchen »auf dem Weg VO  am}

getrennten Kirchen Schwesterkirchen entscheidenden Schritt WeIlterzu-
führen«* Das letzte OoKumen das AdUus$s dem lutherisch katholischen Dialog auf
höchster Ebene hervorgegangen 1ST 1ST das Ookumen: » Einheit VOT (1984) Es
sucht einzelnen ZCISCH WIC die Kirchengemeinschaft Wort Sakrament

13 Galßmann Dialoge des Lutherischen Weltbundes,
14 Kor 5,
lle unter Christus Nr. 2 9 eyer, Urban, Vischer (Hrsg.), Okumente wachsender

Übereinstimmung, Samtliche Berichte un!: Konsenstexte interkonf{fessioneller Gespräche auf Weltebene
1-  9 Paderborn/Frankfurt 1983, 3728 (im folgenden z1t. Dokumente wachsender Überein-
stımmung)
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und Dıienst Schritt für Schritt verwirklicht werden annn Im ersten Teıl Za CS

Modelle der ınıgung auf, 1m zweıten Teıl behandelt CS das Verhältnis zwischen
katholischer Kirche und lutherischen Kırchen und die rage ach den Formen und
Phasen katholisch-Iutherischer Kirchengemeinschaft®. Das entscheidende 1N1-
gungsmodell ist 1er die »versöhnte Verschiedenheit«, ein odell, das 1974 VO
Lutherischen un: entwickelt wurde. Darauf laufen auch die übrigen Modelle
hinaus, WEn 111a einmal VO  —> dem Modell der organischen Unıon bsieht Die
»versöhnte Verschiedenheit« hat 1M ökumenischen espräc. sehr 1e] Zustim-
INUNS gefunden. Sıe erstrebt nıcht eıne Fus10n, sondern eine Gemeinscha selb-
ständiger Teilkirchen S1ıe Seiz bel dem vielgestaltigen konfessionellen Erbe,
das 111a als legitim ansıeht un Z eichtum des Lebens der gesamten Kirche
Zaedie olfene Begegnung mıiıt dem Erbe der anderen sollen die bisherigen
Traditionen und Konfessionen ihren exklusiven un:! trennenden Charakter verlie-
1E und eiıner versöhnten Verschiedenheit werden”.

Als Parallele der Beispiel für die inıgung VO  am kirchlichen Gemeinschaften
ach dem odell der »versöhnten Verschiedenheit« verwelst Inan auf die VeTlI-

schiedenen Rıten innerhalb der katholischen Kirche, ın denen die Besonderheiten
ihrer spirituellen, theologischen und kanonischen Traditionen gewahrt bleiben!?
Als rgebnis des Versöhnungsprozesses erwartet INan die Verwirklichung der
Kirchengemeinschaft als Gemeinscha des Bekenntnisses (Glaubensgemeinschaft),
des sakramentalen Lebens (Sakramentsgemeinschatt) un eıner adäquaten kirchli-
chen Gestalt, »In der gemeinsames eben, gemeiınsame Entscheidungen und g —-
meınsames Handeln möglich un: gewährleistet werden« (Dienstgemeinschaft)*.

Grundsätzliche Überlegungen
Wie das I1 Vatikanische Konzil erklärt, g1bt 65 keinen spezifisch katholischen

Ökumenismus, ohl aber katholische Prinzıplen der Okumene. Selbst diese unter-
scheiden sich jedoch aum wesentlich VOIl Jenen Prinzıplen der Ökumene, W1e S1e
In den anderen christlichen Konfessionen vertreten werden. Die Differenz jeg VOT
em 1m ökumenischen el DIie katholische Kirche hat ihre ökumenischen
Prinzıplen un: Ric.  inien als Niederschlag der Beratungen des I1 Vatikanischen
Konzıils ın den rikeln des Okumenismus-Dekrets » Unitatis redintegratio«, das

11 1964 feierlich verkündet wurde, systematisc. entfaltet. Darüber hinaus
begegnen uns die katholischen Grundsätze des Okumenismus In der dogmatischen

16 Gemeinsame römisch-katholische/evangelisch-lutherische Kommissıon, Einheit VOT UunNs, Modelle,
Formen und Phasen katholisch/lutherischer Kirchengemeinschafit, Paderborn/Frankfurt 1985,
Nr. 4, (im folgenden z1t. Einheit VOT uns); vgl Vollversammlung des ORK 1961 in Neu-
Delhi, Bericht der Sektion ILL, Nr.
1r Einheit VOT UunsS, aial®©.; Nr 31—34, 201
15 Ebd 35—40, f’ Orientalium Ecclesiarum Nr

Einheit VOT UuNs, a.a.OQ., Nr. 49, 26 Nr. 8 9 Das entspricht dem dreifachen Band des
bellarminischen Kirchenbegriffs (vinculum symbolicum, lıturgicum un! hierarchicum).
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Konstitution ber die O » Lumen gentium« und iın dem Dekret ber die
Ostkirchen » Orientalium ecclesiarum«. Spezilfiziert und angewandt werden sS1e ın
den beiden Teilen des ÖOkumenischen Direktoriums, dessen erster Teil 1mM re
196 / un: dessen zweıter Teil Tel TEe spater erschien.

DiIie Okumene hat nıcht den einzelnen 1mM 1C. sondern große Gruppen und
Gemeinschaften. Deshalb darf sS1e weder mıt der Konversion zusammenges ehen
och als mıt ihr 1mM Widerspruch tehend betrachtet werden. Das Phänomen der
Konversıon ann weder den ÖOkumenismus erseizen och Urc ih ubDerho
werden?‘. Das muß betont werden, weil immer wleder erklärt wird, 1mM Zeıitalter
der Ökumene sSEe1 VOIN Einzelkonversionen abzuraten, S1e selen eın chaden für die
c des Okumenismus. werten spricht 11a el SCINMN VO  am Proselytismus
oder Proselytenmachereli. Diese Posıtion nımmt jedoch die vorhandenen Unter-
chiede nıcht mehr erns und entzıe eigentlich em ökumenischen Bemühen
den en Abzulehnen sıind lediglich unlautere Bekehrungsversuche. ıne echte
Konversion resultiert aus der Überzeugung des einzelnen und ist 1m konkreten Fall
thisch geboten Siıe nımmt für ihn das VOTWCS, W as das Ziel er ökumenischen
Bemühungen ist, auch WEl 11a siıch die erstrebende Einheit vielfältiger
vorzustellen hat

» Unıitatıis redintegratio« tormuliert als erstes un entscheidendes ökumenisches
Prinzıp den geistlichen Okumenismus. amı ist die innere Bekehrung und Erneue-
rung als Appell die eigene Gemeinscha gemeınt““. S1e wiıird mıt dem

als die eele der SaNzZCN ökumenischen ewegung bezeichnet*?. e{rı die
innere ekehrung und Erneuerung lediglich das eweıls eigene ager, weıtet sich
der Appell ZU für die Einheit ZUT Gemeinscha der getrennten Kontessio-
NCI, die 1m gemeınsamen ihre gemeiınsame Verantwortung ekunden
können®.

DIie innere ekehrung und ihre grundlegende Bedeutung für die ÖOkumene
betont bereits die Botschaft der Ersten Vollversammlung des ORK In msterdam

uch in eu-Delhi (1961) wird dieser Gesichtspunkt nachdrücklich
hervorgehoben, WEeNn INa  $ feststellt, die un: se1l die tieiste Ursache für die
paltung“, und die paltung Sanz allgemein prımär als un: versteht*®. Der
»Okumenische Katechismus« empfiehlt nachdrücklich das ständige die

Lambert, Das ökumenische Problem I’ Freiburg 1963, 46{1
21 Unitatis redintegratio Nr
22 Ebd., Nr.
23 Neumann, Zur Problematik der gemeiınsamen ottesdienste, ın eumann (Hrsg.), Auf Hoffnung
hin, Meitingen 1964, 236 (vgl. 232
24 Vischer (Hrsg.), Die Einheit der Kirche, Material der Okumenischen Bewegung (Theologische
Bücherei 30), München 1965,
25 Kantzenbach, Einheitsbestrebungen 1 Wandel der Kirchengeschichte, Gütersloh 1979, 109
26 Hoffmann, Die ıne Kirche esu Christi un!: die Kirchen, 1n: Roensch, Schöne rsg [3 Die
ıne heilige christliche Kırche un die nadenmittel, Erlangen OAJE
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Einheit?’. Evangelische Konzilsbeobachter en auf dem I1 atiıkanıschen Konzil
die Vorrangigkeit der geistlichen Dımens1ion 1m ÖOkumenismus unterstrichen??.

In der starken Akzentulerung des geistlichen Okumenismus TUut sich letztlich die
Überzeugung kund, da niıcht Menschen die Einheit herbeiführen können, da S1e
ein eschen. Gottes ist. So csehr das betont wird und selbstverständlich das 1m
Grunde ist, 1mM Dialog wırd das oft weni1g bedacht

Eın zweıter wichtiger ökumenischer Grundsatz ist die Ireue ZUTF ahrheıt*?. Sie
bedingt die entscheidende Schwierigkeıit des ökumenischen Dialogs Eınerseıts
annn nıicht eın ompromils geschlossen werden, der Ja die Wahrheitsirage aus-

klammern würde, andererseıts aber annn auch nicht, wiederum der ahrneı
willen, In eiıner einfachen 1t10N das eine neben das andere geste werden. Es
dürfen N1IC. die Grenzen der Bekenntnisse verwischt un die Lehrunterschiede auf
eın InNnımum herabgesetzt oder die Bekenntnisse synkretistisch nebeneinander
geste. werden. DIe Einheit darf nıcht auf Kosten der geoffenbarten ahrheı
bzw der ehrlichen Glaubensüberzeugung geschaffen werden. DiIie Dominanz der
Wahrheitsfrage dispensier allerdings nicht VOINN der wichtigen Au{fgabe, Mißver-
ständnıiısse klären, Vorurteile abzubauen, dogmatische Prinzıplen prüfen un!
ihre Verpflichtung untersuchen. DIie etonung der Verbindlichkei der Wahr-
heit ist nıicht mıt Intoleranz verwechseln. DiIie Toleranz gehört N1IC. der
intellektuellen, sondern der moralischen Ordnung an3 1 Das Okumenismus-Dekret
stellt unmißverständlich fest » DIie ökumenische Betätigung muß Sanz und echt
katholisch se1ın, ıIn Ireue ZUrFr ahrheit, die WIT VOIl den Aposteln und den
Vätern empfangen aben, und ıIn Übereinstimmung mıt dem Glauben, den die
katholische Kirche immer bekannt hat, zugleich aber auch 1m treben ach jener
ülle, die ach dem illen des Herrn se1ın Leib 1mM Ablauf der Zeıt gewınnen so11l«>2.
DDas Ökumenische Direktorium rklärt, Indıfferenz, alscher Irenısmus un Welt-
konformismus se]len eın Weg ZUT Einheit® Erst die Ireue ZUT: ahrheı annn den
Blick für die christlichen Werte des anderen öffnen Das ökumenische espräc.
SeTz eine Überzeugung VOTaus DIie Bagatellisierung der Lehrunterschiede ist eıne
Verfehlung die ahnrheı Sie annn L1UT einer außeren Föderation der
christlichen Gemeinschaften führen*“. chlimmer als die Dıvergenzen 1mM Glauben
sind relig1öse Skepsis, Gleichgütligkeit und nglaube.
er ist eine tıefe Verwurzelung 1mM eigenen Glauben eıne grundlegende

Vorbedingung für die theologische Begegnung mıt den anderen Konfessionen. DiIie

27 Menn, Ökumenischer Katechismus, Eıne kurze Einführung ın das Wesen, Werden und Wiırken der
Okumene (Neubearbeitet VOIl Krüger), Stuttgart 48 —53
28 Stakemeier, ıIn Okumenisches Direktorium I’ a.a.Q.,
29 Unitatis redintegratio Nr. 24; vgl das Schlußdokument der Außerordentlichen Bischofssynode 1985,
das Jüngst noch ausdrücklich die Notwendigkeit der Ireue ZUT Wahrheit 1mM ökumenischen Dialog
betonte (II C’ 7 9 Deutsche Tagespost Nr 152 V.
30 Nıtalıs redintegratio Nr. 6, vgl ÖOkumenisches Direktorium IL, a.a.Q., 3? IX
471 Fries, Kırche und Toleranz, ın eumann (Hrsg.), Auf Hoffnung hin, Meıitingen 1964;, 176 ff
32 N1ıtLalıs redintegratio Nr
33 ÖOkumenisches Direktorium , g aıO.; Nr. 3! Inte
34 Stakemeiıer, ın Okumenisches Direktorium IL, a.a.OQ., Q
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Glaubensunsicherheit der Gesprächspartner ist heute manchmal eine Gefahr un:!
Belastung der ÖOkumene. Deshalb hat Ila  a nicht Sanlz Unrecht wıiederholt
vorgeschlagen, die ökumenischen Gespräche für eiıne geWISsSse Zeıt einzufrieren.

Mıt dem Respekt VOT der anrheı mussen siıch allerdings die Achtung VOL dem
GewiIissen und VOT der Überzeugung des Gesprächspartners und eine wohlwollende
Gesinnung SOWIEe Aufmerksamkeit und Bereitschaft ZUuU Hören verbinden®°. Die
Wahrheit mul ın 1e vertreten werden?. Sie dartf nıcht ohne Rücksicht auf den
Menschen gesagt werden°?. Der Dialog muß frei se1ın VOILl jeder Art VO  — Überheb-
1C  el Er muß grundsätzlich »auf der ene der Gleichheit« geführt werden,

Cu parı«, W1e das Ökumenismus-Dekret feststellt°
Aus dem Respekt VOTI der Wahrheit ergibt sich auch, daß die Okumene sich nıcht

der Methode der Überrumpelung oder Sal des Zwanges bedienen darf, daß S1e
vielmehr L1UT die 1NS1IC. un die Bereıitschaft appellieren kann“®. Dıe Einheit
annn LL1UT ıIn freier Entscheidung gefunden werden gemä dem Augustinuswort:
»Ceterum potest OmMO facere nolens, credere 1O  - potest 1S1 volens«+!.

uch bei den ökumenischen Dialogpartnern der katholischen Kirche hat 111a
wiederholt darauf hingewiesen, da die ökumenische ewegung ihren Sınn und
ihren eigentlichen Impuls verloren hat, WE der Ernst der Wahrheıitsfrage abge-
SCAhWAaC. wırd“. Seıt der Weltmissionskonferenz VON Edinburgh (1910) un: der
Weltkonferenz für Glauben un Kirchenverfassung In Lausanne (1927) ist S1e eınes
der Hauptthemen der ökumenischen ewegung””. Dennoch annn INan nicht über-
sehen, daß die Praxıs manchmal anders aussieht.

Aus Respekt VOT der ahrheı muß sich der eologe eine are Terminolo-
g1e bemühen Ungenauigkeit wirkt sich In der Okumene besonders verhängnisvoll
au  ®N So ist etwa der Terminus » Iraditionen« nicht sehr glücklich, enn damıiıt ann
der definitive Glaube oder auch seiıne spezifische Ausdrucksform gemeınt se1n.
och verwirrender wird dann, WE Ianl och alle möglichen religiösen
Überlieferungen der Völker unter diesem Begriff subsumiert“**.

35 Vgl Hoffmann, Der ÖOkumenismus eute, Geschichte Kritik Wegweilsung, Stein 1978,
131
36 OÖkumenisches Diırektorium 1U a.a.Q., Nr S I'
37 Eph 47
38 Bonhoeffer, Ethik, Hrsg. Bethge, München 1956, 285
39 Unıitatis redintegratio Nr. 9] vgl Okumenisches Direktorium IL, a.a.Q., 37 17 Bea, Der Weg
ZUT Einheit ach dem Konzil, Freiburg 1966, 997 {f.
40 Lambert, a.a.Q., A
41 Augustinus, In Joannıis Evangeliıum ü 2 9 ( 3 9
472 Schlink, ın ach dem Konzil, München/Hamburg 1966, 105; Stählin u. d., Das Amt der Eınheit,
Grundlegendes ZUT Theologie des Bischofsamtes, Stuttgart 1964;, 1 9 vgl Stakemeier, 1ın Ökumeni-
sches Direktorium I’ a.a.Q.,
43 Link: Apostolischer Glaube eute, 1nN: Link (Hrsg.), Schritte Z.UT sichtbaren Einheit, Lima
1982, Sitzung der Kommıssıon für Glauben un Kirchenverfassung (Beiheft Z.UT Ökumenischen
undschau 45), Frankfurt 1983,

So beispielsweise Tillard, DiIie Ireue der römisch-katholischen Kirche ZU »Glauben der Väter«, 1nN:
Link (Hrsg.), Schritte AA sichtbaren Einheit, Lıma 1982, Sitzung der Ommıission für Glauben

und Kirchenverfassung, Frankfurt 1983, 109< 1/



170 Joseph Schumacher

DDas Okumenismus-Dekret formuliert eın drittes grundlegendes Oökumenisches
Prinzıp, nämlich die Anerkennung der posıtıven Werte des Partners. Iie bereits
bestehenden Gemeinsamkeiten sollen, auch WEeNn sS1e 1Ur partie un unvollendet
sind, die Grundlage des Dialogs se1ın”®. Das annn jedoch nicht bedeuten, daß 1L1all

die ugen VOT dem Trennenden verschließen soll Übersieht 1L1all die Differenzen,
mMaC sich eın alscher Enthusiasmus reıt, werden Ilusionen geweckt, die VO  am

der Wirklichkeit ablenken und ihr N1IC. gerecht werden. Betont 111l sS1e jedoch
sehr, wird dadurch der ökumenische Impuls gelähmt, wird die Resignation
gefördert. em wird Urc. eıne überschärifte Herausarbeitung des Trennenden
der Gesprächspartner auf eiıne zugespitzte Alternative festgenagelt“°. Oscar ull-
ILanl ist der Meınung, da die »Iruchtbare Auswirkung des ökumenischen Dialogs
davon abhängen (wird) daß WIT en und drüben unNnseTITe Dıvergenzen nicht
wegıinterpretieren«, sondern »1m Gegenteıil gerade das, W as auch uns weiterhin
trennt, en zugeben«"

Das Bemühen, die posıtıven Werte des Andersgläubigen sehen, bewahrt auch
VOT Polemik, die STEeTis leicht eiıner einseltigen Akzentulerung eiınes legitimen
Anliegens Es ist eın Unterschied, ob ich VOIlI einem Irrtum der VON eiıner
Teilwahrheit spreche, VOIN eiıner Teilwahrheit, die aus dem Zusammenhang der
SaANZCN ahrheı herausgelöst un überbetont worden ist Das Okumenismus-
Dekret betont, daß die Katholiken »die wahrhaft christlichen Güter AaUus dem
gemeiınsamen Erbe mıt Freude anerkennen un hochschätzen« sollen, »dıe sich bei
den getrennten Brüdern« finden“®

In einem wohlwollenden Gespräch werden die Posıtionen geklärt, 1L1all wird
CZWUNSCHI, die eigene Posıtion reflektieren, und erkennt, ob die als verbindlich

verstehenden Glaubenssätze inhaltliıch bereits In den Bekenntnisftormeln der
anderen Gemeinschaft finden sind. Man annn Mißverständnisse beseitigen
und Einselitigkeiten korrigleren. Dann wird INa auch die historischen Entwicklun-
SCH und Konflikte fair behandeln und die nichttheologischen aktoren der
paltung und Uneinigkeıt der Christen in die Untersuchung einbeziehen, die
psychologischen, soziologischen und politischen Implikationen der theologischen
Sachfragen.

Eın weıteres Prinzıp des ökumenischen Gesprächs ist die Beachtung der Sprache
1C wenıge Differenzen rühren aher, da der Sinn des Dogmas nicht recht
verstanden wird. Im Banne moderner philosophischer Systeme beispielsweise ist
die überlieferte Dogmensprache der Kirche nicht immer leicht verstehen®. Es
muß auch unterschieden werden zwischen den geoffenbarten Wahrheiten und den
theologischen Lehrmeinungen, zwischen dem Glaubensgut und der un Weılse
seiıner Verkündigung, zwischen der ahrheıt, die gepredigt werden soll, und den

45 Nıtatıs redintegratio Nr.
46 Ebd. Nr. 19; Stakemeier, 1N;: Okumenisches Direktorium I a.a.0., 136
4 / Rahner, Cullmann, Frıies, Sind die Erwartungen erfüllt?, München 1966,
48 N1ıtalıs redintegratio Nr
49 Vgl Okumenisches Direktorium IL, aAO.; 2! 3549
50) Bea, aa 137%
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Möglichkeiten, diese ahnrheı erfassen und erhellen DiIie apostolische
Tradıition hat einen anderen Stellenwert als die reın kirchlichen Traditionen ih:
en DiIie verschiedenen Aussageweilsen innerhalb der Theologie sind eweıils
bedingt Urc die Methode, ach der die theologischen Erkenntnisse
und mitgeteilt werden®!. Berücksichtigt I1an das alles, wird 1L1an erkennen, daß
Gegensätze oft In Wirklichkeit verschiedene Aspekte eın und derselben ealta:
sind, die zusammengehören und einander erganzen, daß vermeintliche kontradik-
torische Gegensätze sich bei näherer Prüfung oft als konträre herausstellen, wobe!l
die ahrheı 1mM einen Fall oder In beiden Fällen unter Umständen einseıtig
SCWESCH se1ın kann°2.

Wann immer eın ogma definiert wird, gehö die Formel nıcht dieser
Definition Einheit ın der Wahrheit edeute N1ıC Einheit In der sprachlichen
Formulierung. Die Einheit der Kıirchen äng nicht ortllau des Bekenntnisses.
Sprachliche Formulierungen können uUuNSCHaAuU werden, aussageschwach undZ
länglich, bedingt Urc den andel der egriffe und des Sprachgebrauchs. uch
können verschieden autende Formeln den gleichen Inhalt USSaSCH, W1e anderer-
se1Its hnlich autende Formeln unvereinbare ınha  IC Wiıdersprüche enthalten
können. Unsere Definitionen tellen zumelıst eher Abgrenzungen als posıtıve
Aussagen dar; ın eıner bestimmten historischen Sıtuation wurden S1e formuliert, S1e
bedienen siıch eıner bestimmten Sprache und en einen besonderen Aspekt der
Offenbarung hervor. Das hat ZUrTr olge, da die Dogmen STEeTSs ach orn en sind,
daß sS1e immer och besser formuliert und inhaltliıch erganzt werden können.
Unfehlbare Aussagen sind er Aussagen, die die gemeınnten übernatürlichen
Realitäten 7, Wal N1IC: verfehlen, die S1e Jjedoch N1IC. adäquat erfassen der
umschreiben. Als solche sind S1e nıemals erschöpfend auszusagen”.

Das I1 Vatikanıische Konzil spricht VON der Hierarchie der Wahrheiten un:
meınt damit eine Rangordnung entsprechend der verschiedenen Art des Zusam-
menhangs der einzelnen Wahrheiten mıt dem Fundament des christlichen Jau-
bens°*. Dem Fundament nächsten stehen die Wahrheiten VOIN der Irıtät,
Von der Inkarnation, VO  } der rlösung, VOINl der Begnadigung und VO ew1ıgen
en In ihrem Gefolge stehen die Wahrheiten VO  — der hierarchischen Struktur
der Kirche und VO  — den sieben Sakramenten. IDIie Lehrunterschiede zwıischen den
Christen liegen VOT em bel den letztgenannten Wahrheiten ber auch diese siınd
1m Glauben festzuhalten, als Wahrheiten qualifizieren. WAar haben sS1e nicht das
Gewicht un die Bedeutung der primären Glaubenswahrheiten, die mıt der
Heilsgeschichte und mıt dem Christusmysterium verbunden sind, aber Glaubens-
wahrheiten sind auch S1e Deshalb ann der Gedanke VO  3 der Hierarchie der

51 Ökumenisches Direktorium IL, a.a.OQ., 27 57 4345
52 Hoffmann, Die ıne Kırche esu Christı, aa /2-—7/95; Stählin u Das Amt der Eınheit,

©., 1315
53 3016 Bereıts Hiılarius VO  am Pointiers (6f 367) stellt fest >> .. compellimur ‚. ıneffabilia eloqui
... COg1mur sermonı1s nostrı humilitatem ad qua«C inenarrabilia sunt extendere.. << (De rinıtate IL,
P 1 9 Sı

Unitatis redintegratio Nr.
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Wahrheiten eigentlich 1Ur 1m psychologischen Bereich wirksam werden. Von dem
edanken der Hierarchie der Wahrheiten annn 11a er nıcht eın dogmatisches
inimalprogramm als verbindliche Bekenntnisgrundlage für die ınıgung der
rYısten legitimieren”.

In der erstrebten Einheit ist Raum für Pluritormität. )as Il Vatıcanum hebt den
edanken der1e nachdrücklich hervor°. uch darın stimmt das ökumenische
Konzept Roms mıt Jjenem der übrigen christlichen Gemeinschaften überein. Bereiıts
die Weltkonierenz für Glauben und Kirchenverfassung VO  — Lausanne (1929)
stellt fest » Einheit edeute nıiıcht Gleichförmigkeit«”. Dıiıesen edanken nımmt
das okumen » Einheit VOT auf>°® IDDıie ollversammlung des ORK In
Nairobi (1975) artıkuliıer als Ziel des ökumenischen Dialogs und des gemeınsamen
andelns In der Okumene die Klärung dessen, Was Einheit un:! 1ebedeuten®.
DIe Einheit In der Vielfalt ist egıitim und wünschenswert. Das annn jedoch
N1IC. heißen, da einander ausschließende Bekenntnisse nebeneinander bestehen
können. Unterschiedliche Tradıitionen sind egıtim, sofern S1e einander erganzen
oder auch sofern S1e einander relativieren. S1e sind denkbar in der ehre, ın der
Kirchenleitung WI1IeEe auch 1m Kult, sofern S1e den einen Glauben interpretieren oder
N1IC. die Jaubenswahrheiten als solche betreffen iıne legıtime Pluralıtät ist
bedingt Urc die Verschiedenheit des Denkens und Empfindens der Menschen,
Urc geographische un: historische omente und UrcC. die Komplexıitä der
Wirklichkei Hıer ist auch auf manche Aussagen des Neuen Testaments
verweısen, die In dialektischer pannung zueinander stehen®. Ihre Grenze
testzulegen, ist manchmal nicht SanNz infach S1e liegt aber da, die ahrheı als
solche tangıert wird. ıne legitime Pluralität wıird geradezu WE das Katholizi-
tatsprinzıp gefordert®‘. Das einheitliche Band, das diese 1e zusammenhält, ist
dann die eiıne Offenbarung und ihr rechtes Verständnis, der eiıne Glaube DiIie
1e ist dabei 1L1UT Insoweıt berechtigt, als S1e eiıne Ausfaltung der Einheit
darstellt ıne Okumene, die die 1e er ewerte als die Einheit, ist
widersprüchlich. DIie Okumene hat Ja geradezu den Sınn, die Pluralıität auf die
Einheit hın überwinden.

Das Einheitsstreben muß allerdings be]l der Je eigenen Gemeinscha beginnen.
» ES ist nicht LUr die ogl un die Ökonomie der Kräfte, WeNn sich
Gebilde, die In siıch selbst gespalten sınd, zusammenschließen wollen, sondern s

55 Vgl Lescrauwaet, Die Einheit der ÖOkumene, Perspektiven ach dem zweıten Vatikanischen
Konzil (Der T1S in der Welt AIl, 4 9 Aschaffenburg 1969, 103 f) Kaspar, Glaube und ogma, 1nN:
T1S ın der Gegenwart 2 9 1968, 289—291 Eın Mißverständnis dieser Terminologie scheint uch
vorzuliegen, WE s1e in dem Konvergenzdokument » Einheit VOT ireudig begrüßt wird (Einheit
VOT UNs, aal Nr. 5 9 33)
56 Unitatis redintegratio Nr
57 Sasse (Hrsg.), Die Weltkonferenz für Glauben und Kirchenverfassung, Deutscher amtlicher Bericht
über die Wel  iırchenkonfiferenz Lausanne, Berlin 1929, 544
58 Einheit VOT UunNs, a.a.Q., Nr 61—64;, 39—41
59 Link, apalO:!
60 Gesetz un! Evangelium, Glaube un Werke, atur un nade, e1s und Schrift, ott un!
ensch
61 Lescrauwaet, a.a.OQ., 142—148
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ist 1eSs 1m kirchlich-theologischen Bereich eın Widerspruch den 1eisten
Geilst der inhejt«® DIie innere Gespaltenheit der Konfessionen ist eın ernstes
Problem für die OÖOkumene heute, weshalb die ökumenische Theologie nicht die
Aufgabe herumkommt, »auf die Einheit 1mM Glauben innerhalb der eigenen Jau-
bensgemeinschaft Bedacht nehmen und sich Zzuerst die Gemeinscha des
auDens 1m eigenen Haus bemühen Hier schon mul S1e mıt dem SAaNzZCNH Ernst
die Wahrheitsfirage tellen, aber auch den Irrtum als olchen kennzeichnen«,
andern{i{alls annn sS1e »IN die ersehnte Einheit 1Ur ihre eıigene Zerrissenheit eIn-
bringen«®.

Die Wiederherstellung der Einheit beginnt ach dem Okumenismus-Dekret
e1ım Glauben un:! bel der aufe, ihre Vollendung und ihr Ziel ist die Eucharistie®*.
DiIie »COMMUNLICAtTIO 1n SACF1S« annn er nicht eın Weg der Sal der Weg Z.UT
Einheit senln. Die Kommuniongemeinschaft die VOoO kirchliche Gemeinscha
VOTaus Jenen, die glauben, s1e könnten S1e praktizieren unabhängig VO  — den
Weısungen der Kirchenleitung, ist entgegenzuhalten, daß die Okumene nıcht eine
Privatangelegenheit einzelner TISteEN oder auch Amtsträger, sondern aCc. der
SaNzech Kırche Ist, der kirchlichen Gemeinscha ıIn Einigkeit mıt dem Bischof un:!
dem apst, dals Ss1e sich er in grober Welse die katholischen Prinzıplen
des ökumenischen Dialogs verfehlen, dem sS1e dadurch großen Schaden zufügen.

Die eucharistische COMMUNIO edeute Zu einen die Bezeugung der Einheit der
rche, ZUuU andern die Teilnahme den Miıtteln der Gnade®. Mıt dem IC auf
den letzteren Gesichtspunkt gestattiet INa  a} katholischerseits unter bestimmten
Bedingungen die »COomMMuUuUnLICatıo In SACT1S« mıt den Orthodoxen, N1IC. aber mıt den
Gemeinschaften der Reformation, un: ZWar der größeren Gemeinsamke:i-
ten, spezle der apostolischen Nachfolge, die 1er vorhanden ist. Die
orthodoxen Kirchen sind ihrerseits in diesem un weıtaus restriktiver, weil bei
ihnen stärker die ezeugung der Einheit 1m Vordergrund steht®®

Kann auch der Katholik nıemals das evangelische Abendmahl empfangen, weiıl
1er des Fehlens der apostolischen Sukzession die vollständige Wirklichkeit
des eucharistischen Mysteriums N1ıC. vorhanden ist®”, annn doch in Ausnahme-
fällen der evangelische Christ Z Eucharistie iın der katholischen Kirche zugelas-
SsSCNMH werden, sofern Gr den Glauben die Eucharistie el und entsprechend

62 Scheiffczyk, Dogmatische Grundlagen des Okumenismus, ın Klerusblatt 5 9 1973 209
63 Ebd., 210

Unitatis redintegratio Nr.
65 Ebd Nr
56 Orientalium ecclesiarum Nr. 1C| selten wird hier allerdings verkannt, daß eın wesentlicher
Unterschied zwischen eiıner »COMMUNICaAatIO in SACT1S« ın Einzelfällen un! ihrer generellen Praktizierung
besteht (vgl. t{wa Zoghby, Den zerrissenen ock ilicken, Paderborn 1984, 148 8) Eıne Interzelebra-
tiıon ın jedem Fall die volle Einheıt 1mM Glauben OIaus
67 Unitatis redintegratio Nr. 2 9 OÖOkumenisches Direktorium I} a.a0Q,, Nr. 38—63, 653—83; ake-
meıer, InN: Ökumenisches Direktorium I’ Qal O!} 1K S Man kann sich 1J1er nicht auf das Gewissen
berufen, wıe T1eSs (in Rahner, Fries, a.a.Q., 177 mıt 1nwels auf die Würzburger Synode
(Gemeinsame Synode der Bistümer ın der Bundesrepublik Weutschland, Offizielle Gesamtausgabe I’
Freiburg 1976, 216) LUL, hne jede objektive moralische Ordnung ın Frage stellen.
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disponiert ist Dann ıst nämlich eın ahnlicher Fall gegeben W1€e he]l der »COMMUNLN-
catıo ın SACTF1S« mıt den Orthodoxen Gegebenenfalls muß der evangelische Christ
vorher das Bulßlsakrament empfangen°®. Es muß sich 1ler eıne besonders
dringliche Notlage handeln, WIEe etiwa Todesgefahr, Verfolgung der Gefängnis, S

muß dem evangelischen rTısten unmöglich se1ın, den Amtsträger seiner eigenen
Gemeinschaft aufzusuchen, un C muß sich Aaus eigenem Antrieb den katholi-
schen Amtsträger wenden. Von diesen dringenden Fällen abgesehen, also In
anderen Notfällen, sollen der Ortsoberhirte oder die Bischofskonferenz ent-
scheiden®?.

Offiziell wıird auch, Z jedenfalls, be1l den Kirchen der Reformation die Me!ı-
NUNnsS vertreten, daß die Interkommunion N1IC eın Weg ZUr FEinheit se1in kann’”,
aber akKlısc. ist die Tendenz Z bedingungslosen »COommMmMuUuniIicCatıo In SACT1S« stark
Darın wird INa  z N1ıC. das en des eiligen Geistes, sondern eher einen
USATruC. religiöser Gleichgültigkeit und eıne Reduzierung des auDens auf
schwärmerische Gefühle erkennen müuüssen’:.

In den Ausführungsbestimmungen Z Okumenischen Direktorium tellen die
deutschen 1SChHhOTiIe fest, da die Eucharistiefelier, immer die Interkommunion
hne die Einheit 1m Glauben praktiziert wird, »eıner Demonstration des
Willens«”?* herabgestuft wird. ur der gute allein genugen, »ware die
Finheit schon längst vollzogen und die ökumenische ewegung hätte keinen
Sıinn mehr. DIie Arbeit für die Einheit der rYısten empfängt ihre dramatische
pannung und ihre stärkste Dynamik gerade AaUs dem schmerzlichen rlebnis«, daß
nicht alle Christen »gemeınsam dem einen Herrenmahl teilhnehmen können«’°.
Für das ökumenische espräc der römischen Kirche mıt den Kirchen der eIiOr-
matıon ist deren Tendenz ZU1 Interkommunion eine schwere Belastung, weil INanll

1er das Prinzıp der Einheit ın der ahrneı verletzt”*.
Eın Schwerpunkt der ökumenischen Arbeit soll ach Auffassung des I1 atıkanı-

schen Konzils 1m sozlalen Bereich lıegen, 1m Eınsatz für die Ur: des Menschen,
für den Frieden, für die ege VO  — Wissenschaft und Kunst Aus christlichem eıst,
für die Anwendung des Evangeliums auf die sozlalen Fragen, für die Behebung VO  z}

jeder Not und für die Herbeiführung der sozlialen Gerechtigkeit für alle”’> Die

658 Kleines Handbuch für evangelisch-katholische Begegnungen, Hrsg Kirchenamt der Evangelischen
Kirche ın Deutschland, Göttingen 1983, 7 9 vgl Erklärung der Deutschen Bischofskonferenz S 20

1972 der Instruktion des Einheitssekretarılats V. 1972 (KNA-Ökumenischer Informatıions-
dienst Nr V 192
69 Okumenisches Direktorium 17 a.a.Q., Nr. 5 9 7T LO
7U Kleines Handbuch für evangelisch-katholische Begegnungen, a.a.Q.,
71 Vgl Bouyer, Der Vertfall des Katholizismus, München 1970,
72 Ausführungsbestimmungen der deutschen Bischöfe ZUuU Okumenischen Direktorium, ın Kirchlicher
Anzeiger für die Erzdiözese öln 109 1969, 205
73 Ebd
/4 1985 hat die EKD beschlossen, die gegenseıltige Gastfreundschaft 1mM Abendmahl mıt den Altkatholi-
ken auszutauschen. Problematisch ist die Abendmahlsgemeinschaft bereıits innerhalb der EK  S
75 Nıtalıs redintegratio Nr. LZe vgl Ökumenisches Direktorium IL, a.a.Q., %, C, 29—31; vgl uch
Bea, aalr 441
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Bedeutung olchen Bemühens hebt auch häufig der Weltrat der Kirchen hervor,
wenngleich CI nıcht ımmer freıi ist VOINN Ideologie un Opportunismus.

ıne Überbetonung des andelns auf Kosten des auDens und des Bekenntnis-
SC5 ware In der ökumenischen Arbeit jedoch verhängnisvoll, sofern das Christen-
tum mehr ll als Humanıtät. [)as letzte Ziel der Okumene ann nıcht die
praRtıische Zusammenarbeit se1n’®.

Das hkatholische Einheitskonzept
Immer wieder wırd der Vorwurt erhoben, Rom verfolge auch eute och eiıne

Politik, die »letzlich doch die UuC. der anderen Konfessionen ın den
der katholischen Kirche bedeute«”. Das ist eiıne Simplifizierung. Von einer Rück-
kehr reden, ist schon deshalb falsch, weiıl die eutigen Getrennten die katholi-
sche Kirche Ja nıemals verlassen haben?”? ardına Jan Wiıllebrands spricht VO  - der
künftigen Kirchengemeinschaft als eıner »Communio ecclesiarum 1ın ecclesia hri-
st1«”?. Er en eiıne »strukturierte Gemeinscha VO  am Kirchen«®* wobei die
einzelnen Gemeinschaften ihr spezifisches Profil nicht einbüßen mussen. Das VON
eiıner Kommıissıon zwıschen der Deutschen Bischofskonferenz und der
erarbeiıtete okumen »Kirchengemeinschaft 1ın Wort un Sakrament« VO  — 1984
erklärt ausdrücklich, dalß nıcht die ucC der die Fusıon das Ziel der ökumeni-
schen Bemühungen sel, sondern die Kolnonla der Kirchen?®!.

Das ökumenischeel der katholischen FE formuliert das Okumenismus-
Dekret des I1 Vatikanischen Konzıils als »unıtatıs redintegratio«. DiIie offizielle
Übersetzung dieser Terminologie mıt » Wiederherstellung der Einheit« trıfft nicht
Sahnz die Nuance des Lateinischen. In »redintegratio« ist der Gedanke enthalten,
daß die Einheit ıIn vollkommener Weise gegenwärtig ın keiner der bestehenden
Kirchen und kirchlichen Gemeinschaften gefunden wird, daß diese erst vorhanden
ist, wWenn sich alle, die getauft sind, ın eıner Kirche zusammentinden. Diese
Auffassung ist nicht NeuUu on ıIn Irient ist die ede VO  am »dem schweren Schaden,
der der kirchlichen Einheit zugefügt«, und VO  — »der Kıirche Gottes, die Sso) In viele
und verschiedene e1ılle Zzerrissen«* wurde. Ahnlich spricht aps Paul VI 1m re
1964 VO  — dem notwendigen Streben ach der unverletzten Einheit Urc. die
Zusammenführung der Getrennten®. Der Begriff »Integration« wird der Ge-

76 Vgl Vischer, aa Örıng, Kirchen unterwegs ZUT Einheit, Das ngen die siıchtbare
Einheit der Kirchen ın den Dokumenten der Weltkirchenkonferenzen, München 1969, 534=537
a Ruh, Rückkehrökumene, 1ın 3 9 1984,
78 Schütte, Protestantismus, eın Selbstverständnis un! se1ın rsprung gemäß der deutschsprachigen
protestantischen Theologie der egenwa und ıne kurze katholische Besinnung, Essen 1966, 541
/9 Vgl ders., Einheit der Kirche, Katholiken haben keine Rückkehrgedanken, ın KNA-Ökumenische
Information Nr. 1984
80 Einheit VOT uns, a.a.Q., (Vorwort).
81 Schütte, Einheit der Kirche, a.a.Q.,
82 DS 1520 1635
83 AAS I6, 1964, 515; Lescrauwaet, a.a.Q.,
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schichtlic  eıit un dem Pilgercharakter der Kirche eher gerecht“ SOWIe der
INSIC. da s auch außerhalb der katholischen Kıirche eCc Werte gibt, die »sich
iın der katholischen Kirche N1IC: zeıgen, WI1Ie sS1e 65 müßten«®. el ist TEeNC.
die ekklesiologische Konzeption der katholischen Kirche der Ma[(istab der gefOr-
derten Integration. DIie katholische Kirche ist bereıts die Una Sancta, N1IC. in en
ihren konkreten Ausdrucksformen, sondern In ihrer Wesensstruktur“®°.

Das Il Vatikanisch Konzil hat den Absolutheitscharakter der Kirche N1IC. ın
rage gestellt. DiIie katholische Kırche erhebt ach WI1Ie VOI den nspruch, allein die
IC Christi 1mM Ollsınn se1ın und den Zutritt ZUT der Heilsmitte
haben?“. Wenn die Kirchenkonstitution rklärt, die Kirche Christiı subsistiere ın der
katholischen Kirche®, annn 11a daraus niıcht den Schluß zıehen, daß S1e auch iın
anderen Kıirchen subsistieren kann®°. Das ware eine euauflage der en ‚We1g-
theorie, ach der INan die verschiedenen christlichen Konfessionen als Zweıge
dem einen aum der Kirche versteht und die Kıirche Christi als Summe der
verschiedenen Konfessionen artıkuliert I)as »subsistit ıIn Ecclesia catholica«? zielt
darauf ab, kirchliche oder kiırchenartige Elemente, emente der Heiligung und der
ahrheıt”, In den verschiedenen Konfessionen sehen, das Gremelınsame hervor-
zuheben, das TOTLZ vieler Differenzen esteht” und darüber hinaus betonen,
da die Kirche Christi TOTLZ ihres Mysteriencharakters feststellbar und erkennbar
ist und ihre onkrete Existenzform ın der katholischen Kirche hat eutlic. sagt
die Kirchenkonstitution, da sich die katholische Kirche als Kirche Christi 1m
Ollsınn verste. nicht als eIWwas Fragmentarisches, als TC Christi 1mM erden
oder als Teil der Kirche Christıi”.

Dieser Absolutheitsanspruch ist durchaus nıcht außergewöhnlich. uch andere
cArıstlıche Gemeinschaften verstehen sich auf ihre Weıse als die wahre Kirche
Christi oder als eine ihrer möglichen Ausprägungen.

DIie katholische Kirche ist somıt überzeugt, daß die essentielle FEinheit der Kirche
Christiı bereits In ihr vorhanden ist, ıIn der Einheit ihrer ehre, ihrer Sakramente
und ihrer Leıtung DiIie Gestalt der Einheıt, die verwirklichen gilt, ist ihr also
34 Örıng, a.a.Q., 527{1

M.-J Le Guillou, Auf dem Weg eiıner volleren Katholizıtät, 1ın Filthaut (Hrsg.), Umkehr un!
Erneuerung ach dem Konzil, Maınz 1966, 180
86 Örıng, a.a.Q., 328; Semmelroth, Kirchen un! kirchliche Gemeinschaften, In: ath 2 9 1966,
178
&/ Unitatıis redintegratio Nr
88 Lumen gentium Nr.
89 Boit erklärt »50 ist die katholische, apostolische, römische Kirche Christi einerseıts die IC!
Christi, weil s1e ın dieser real existierenden Vermittlung ın der Welt sichtbar wird. Und s1e ist nıcht,
weil s$1e nicht den NSpruc. erheben darf, sS1e allein sel mıiıt der IC| Christi identisch, da diese uch iın
anderen Kirchen subsistieren kann« Boif, Kirche Charisma un!: aC| Studien eiıner streitbaren
Ekklesiologie, Düsseldortf 19895, 140) Diese Auffassung scheint uch das Konvergenzdokument » Eın-
heit VOTI vertreten (Einheit VOT UunNns, a.a.Q., NrT. 5 9 33)
90 Lumen gentium Nr
91 Ebd
92 Ebd >} licet extira 1US compagınem elementa plura sanctificationis eit verıtatıs ınvenıantur, quUaC ut
ona Ecclesiae Christi proprıa, ad unıtatem catholicam impellunt... <<

93 Ebd Nr.
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bereıts bekannt DIie Wiedervereinigung mıt den getrennten Brüdern, die erhof{fte
Einheit, ist VO  — er eiıne Vervollkommnung der essentiellen Einheit* Dadurch
wird die Kırche Christi VOIN Verunstaltungen und Verkürzungen gereinigt un: In
ihrer Zeichenhaftigkeit geläutert”. DIie Kirchen der Reformation sınd demgegen-
ber davon überzeugt, daß die Einheit der Kirche Christi bereits vorhanden ist, die
UnsıcC.  are ınhel S1e denken €el die Gemeinscha der Gerechtiertigten.
Gleichzeıitig sehen S1e als eine WIC.  ige Aufgabe der Tısten d sich die
sichtbare Verwirklichung dieser Einheit bemühen, deren Gestalt allerdings och
unbekann ist

Damıt jeg der entscheidende Unterschie: ın den verschiedenen Ausgangspunk-
ten Im einen Fall ist die sichtbare Einheit der Christenheit das Zıiel, 1mM andern Fall
ist S1e schon gegeben, WEeNn auch och N1IC. in etzter Vollkommenheit Die
katholische Kıirche kennt bereits den Weg ZUT Einheit un den Bauplan der einen
Kirche, während die Protestanten och auf der uC ach der Gestalt dieser
Einheit sind. Rom verste sich also als den sichtbaren Rahmen der unıversalen
Kirche, als die zukünftige große Kirche ıIn Umrissen?”°.

Dogmatisch gesprochen g1Dt CS er ach katholischem Verständnis 1Ur eine
Kirche, die sich in den einzelnen Ortskirchen darstellt Das Ssind die Diözesen mıt
ihren Bischöfen. In gewIlsser Weise annn 111all ann och 1m dogmatischen Sinn VO  -
Kirche sprechen bei olchen christlichen Gemeinschaften, In denen das ischo({s-
amt 1ın apostolischer Sukzession lebendig geblieben ist, die aber die Verbindung
mıt der römischen Kirche verloren haben Verwendet 1La den Terminus »Kıirche«
ber diesen Rahmen hinaus, annn INan ih LL1UT och sozlologisch verstehen. Das
leiche gilt VO  — dem Terminus »Schwesterkirchen«.

Das katholische el der Okumene ist durchaus mıiıt dem odell der CI-
söhnten rschiedenheit«, eıner korporativen Vereinigung VO  — Kırchen, die Z.UT
Einheit des auDens gefunden aben, vereinbar. Die rage bleibt 1er allerdings,
ob eine solche Einheit nicht auch einer organısatorischen Zusammenfassung der
Kirchen drängt und ob diese Kirchen dann wirklich ihr besonderes Protil bewahren
können.

Konsense, Konvergenzen, Divergenzen
Die Kirche wird heute auch evangelıscherseits als Gemeinscha Ure ristus,

mıt ihm und ın ihm und zugleich als Gemeinscha 1m eilıgen e1s verstanden.
Die reformatorischen Kirchen un die römische Kirche siınd sich darın ein1g, daß ın
der ortverkündigung un In der pendung der Sakramente ott selbst Werk
ist, daß die Heıilıge Schrift eiıne unersetzbare Autoriıtät hat, die aus der urkirchli-
chen Tradıtion herausgewachsen un WArC) die kirchliche Tradition überliefert
worden Ist, weshalb auch Schrift un Tradıtion nicht gegeneinander geste
94 Unitatis redintegratio Nr
95 Ebd Nr. 3.:4:9.13.15
46 Vgl Lambert, a.a.Q., 144; Döring, Qa 537=—551.
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werden können, dafß die Abgrenzung und Festlegung des Kanons rgebnis einer
normatıven Entscheidung der Kirche ist, daß der Glaube Annahme des Heilswer-
kes bedeutet, da der Einheit des Bekenntnisses N1IC. die Pluralıtät der Theologien
entgegensteht, daß die Hauptsakramente, aulife und Abendmahl, VO  — Jesus hrı-
STUS gestiftete Gnadenmittel sind, sichtbare Zeichen, die Gottes na wirken, und
da »die dem reulgen Süunder In der Beichte erteılte Absolution Gottes Vergebung
ist, nıcht bloß Menschenwort«?”.

Im 1INDIIC auf das eucharistische Sakrament ist eın es Malß VO Gemein-
amkeit erreicht, und ZWar hinsichtlich der Realpräsenz, des ahl- und des
Opfercharakters. DIie verbleibenden Kontroversen beziehen sich auf die
Bestimmung der Realpräsenz, auf ihr Zustandekommen, auf das Opferverständnis
1mM einzelnen, auf das Verhältnis VOINN Herrenmahl und Amt, auf den Umgang mıt
den konsekrierten lementen und auf die Verehrung und nbetung Christi in den
eucharistischen Gestalten Diese letztere Schwierigkeit darf 111all N1IC. herabstufen,
indem INan eı LLUT VON unterschiedlichen Frömmigkeitsformen spricht, WOZU

manche Okumeniker ne1igen”. ber auch den anderen Dıivergenzen annn 11a

ihren kirchentrennenden Charakter N1IC. absprechen”.
In der rage des Amtes besteht Einigkeit darın, daß die Ordination unter Gebet

und Handauflegung erfolgt, daß 1L1all S1e als Miıtteilung des eiılıgen (Gelistes
verste als Sendung, Bevollmächtigung und egen für den Dienst*®. DiIie katholi-
sche und die evangelische Ordinationsliturgie sınd weıthin identisch. S1e wiıird VON

Amtsträgern vollzogen, wobe!l allerdings 1m evangelischen Bereich manchmal
LaJılen daran eteılı sind. Als der eigentliche Spender der Ordination wird jedoch
der eıtende Amtsträger, der nhaber des »episkopalen« Amtes, angesehen. iıne
Wiederholung der Ordination ist auch evangelıscherseıits nicht möglich Von er
zeichnet sich eine ınıgung bzw eiıne Interpretationsmöglichkeıt bezüglich der
Lehre VO »character indelebilis« ab Zu Annäherungen ist s ın der rage
gekommen, ob die Ordination als Sakrament bezeichnen se1l In den reformato-
rischen Gemeinschaften ist CS heute eine sententıa COMMUNIS, die freilich N1ıC
Sanz ohne Widerspruch geblieben ist, daß ott das geistliche Amt eingesetzt hat!°
Man geht weithin davon aus, daß eın wesentlicher nNntersch1e: zwischen dem
Ordinierten un dem Nichtordinierten besteht und da in der ege. LLUT der

0’7 Schütte, »Kirchengemeinschaft In Wort un! Sakrament«, Zum Ergebnis des lutherisch-kathaoli-
schen Dialogs ın Deutschland I7 1n KNA-Ökumenische Information Nr. 1984,;, DZW. 51
Bel er Annäherung ın der rage der Rechtfertigung bleiben die Verdienstlichkeit der er und die
Heilsgewißheit kontrovers.
98 Schütte, »Kirchengemeinschaft In Wort un! Sakrament«, Zum Ergebnis des lutherisch-kathaolıi-
schen Dialogs ın Deutschland IL, ın KNA-Ökumenische Information Nr. 1984,
99 Der Schlußbericht der 1980 1mM Zusammenhang mıt dem Papstbesuc 1n Deutschland gebildeten
Gemeinsamen Okumenischen Kommıiıssıon VO Oktober 1985 erscheint ohl eın weni1g
optimistisch, Wenn iragt, ob die verbleibenden Unterschiede iın der Lehre VOIl der Eucharistie och
kirchentrennenden Charakter haben (vgl. Deutsche Tagespost Nr
100 Schütte, »Kirchengemeinschaft ın Wort un: Sakrament«, Zum Ergebnis des lutherisch-kathaoli-
schen Dialogs ın Deutschland I’ aar 7, Einheit VOT UNs, a.a.OQ., Nr. L3,
101 Conftessio Augustana Nr.
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Ordinierte das Abendmahl felern kann!°2. In dem okumen » Das geistliche Amt«
heißt C5S, das Amt habe sich unter dem elıstan: des eiligen Gelistes 1mM Episkopat
und 1m Presbyterat geschichtlich entfaltet, 1mM Iutherischen okalen arram se]len
wesentliche emente des altkirchlichen Bischofsamtes aufgenommen worden,
eakKkTiISe gebe In den ufgaben des Bischoifsamtes der katholischen Kirche WI1e
der rthodoxie eiıne weitgehende Konvergenz den ufgaben der regionalen
Amter der evangelischen Kirche!® rundsätzlich stehen auch die lutherischen
Kirchen Z.U1I mts- und Ordinationssukzession, verstehen s1e aber für gewöhnlıch
als materilale Sukzession, als Sukzession 1m Glauben un:! ıIn der Te Während
die ormale Amtssukzession evangelischerseits LL1UT als sinnvoll bejaht wird*®*, ist sS1e
für den Katholiken allerdings verbindlich und unverzichtbar!®. Man bejaht eıne
überörtliche Episkope als Amt kirchlicher Leıtung und pastoraler UISIC. das als
Wirkung des Gelstes un für die Kirche wesentlich ist196

Während die 1SCHO{Ie ach katholischer Auffassung als authentische Lehrer des
auDens angesehen werden, die verbindliche und gelegentlich Sal letztverbindli-
che Entscheidungen fällen können, nehmen S1e ach lutherischer Auifassung »In
einem konstitutiven Miteinander mıt Lehrern der Theologie, niıchtordinierten
Gemeindegliedern und anderen kirchlichen Amtsträgern«, also synodal un g -
meinschaftlich, ihre Lehrverantwortung wahr!?. el wird evangelischerseıits die
Lehrautorität des bischöflichen Amtes grundsätzlich niıcht ın rage gestellt. Bereıts
In der Confessio Augustana ist davon die Rede!® ber die Stelle des authenti-
schen Lehrens trıtt der » Prozelß der onsensbildung«*°, Selbst eın olches Lehramt
wird aber wıleder nıvellhiert, W CII die Confessio Augustana Sagl, daß 1La den
Bischöfen, ıimmer S1e das Evangelıum lehren, nıcht gehorchen darf}°.
Damıiıt bleibt die letztverbindliche nstanz In Fragen des auDens das Gewissen
des einzelnen, ıIn dem ihm das »testimonıum pirıtus Sancti« egegnet.

Dennoch hat INan heute In den reformatorischen Gemeinschaften erkannt, daß
die Heıilige Schrift eın Buch der Kirche ist, daß sS1e LLUT 1m IC der Erfahrung der
Kirche gedeute werden ann und dalß 111all schon immer eine el VO  — Wahrhei-

102 Allerdings LUr ın der Regel! Vgl Schütte, »Zusätzliche Bedingungen ZAUN Heil?«, Bemerkungen
einer Umschreibung des lutherisch-katholischen Problems, ın KNA-Ökumenische Information Nr

1983, D
103 Das geistliche Amt Nr. 40—49, Dokumente wachsender Übereinstimmung, a.a.Q., 343346
104 Ebd., Nr 461 6 9 346 350{1
105 Ebd., Nr (vgl. Nr. 41), 349 (vgl 3431)
106 Schütte, »Kirchengemeinschaft ın Wort und Sakrament«, Zum Ergebnis des lutherisch-katholij-
schen Dialogs I’ a.a.Q., Zl
107 Meyer, Das kirchliche Amt 1mM Dialog, Zur rage katholisch-evangelischer »Grundverschiedenhei-
ten« IL, ıIn KNA-Ökumenische Information Nr 1984;, 7’ Das geistliche Amt Nr. 30—58,
Dokumente wachsender Übereinstimmung, a.a.Q., 346—348; Einheit VOI UNs, a.a.Q., Nr. 6 9
108 Confessio Augustana Nr. 25; vgl Das geistliche Amt Nr. 5 9 Dokumente wachsender Übereinstim-
INUunNg, a.a.Q., 227
109 Einheit VOT Uuls, a.a.Q., Nr. 6 9
110 Confessio Augustana Nr.
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ten anerkannt hat, die nicht unmittelbar 1Im Neuen lTestament bezeugt werden, die
sich aber 1n der Tradition ausgebildet en111

Man wird bel der Differenz zwischen den Konfifessionen hinsichtlich der rage
des Amtes und der Lehrautorität aum NUur VO  z eıner »Interpretationsdifferenz«
sprechen können, W1e Hardıing eyer 65 können glaubt, die mıt der ufhebung
der entsprechenden Lehrverurteilungen aufgearbeitet werden könnte** Sie ist
tiefgreifend, da S1e einer inıgung 1m Wege steht Man annn In den verschiedenen
Konzeptionen des Amtes nıcht 1L1UI konträre Gegensätze sehen. D)as gilt ISO

mehr, WEeNl INan bedenkt, da Luther der konkreten Ausgestaltung der Amter W1e
auch der rage, WeTl Amtsträger ordinieren dar(i, keine wesentlıche Bedeutung
ZUSCMESSCI hat, da CS ihm vielmehr auf das ımmer Ccu«c Hören auf das Wort
Gottes ankam  113 d Man hat den INdrUuC. da die Konvergenzdokumente die
Dıvergenzen glätten. Ihre TYTıLiker betonen aber, daß die Ordnung der Kirche 1mM
evangelischen Verständnis »1IUS humanum« bleibt, Ja, da selbst die Ordination
nicht als unwiderruflich anzusehen ist-

Sehr belastend ist In der Amtsifrage heute die Frauenordination  115 der immer
mehr die Gemeinschaften der Reformatıion übergehen*®, die ach katholischer
Auffassung der Offenbarung widerspricht.

I|DITS größte Einheit en die christlichen Konfessionen heute 1mM Verständnis
un 1mM Vollzug des Taufsakramentes gefunden. S1e erstreckt sich auch auf
die pastoralen ufgaben 1mM Hinblick auf das Taufbewußtsein 1m gelebten Glauben

al Man erinnert ler die trinitarischen und christologischen Dogmen der en Kirche Uun! die
Kanonbildung. Von daher hat 111all vorgeschlagen, die Formel »sola scrıptura« der Orme: »Sola
scrıptura 1n OTE ecclesiae« erweıtern, und darın eın genuın reformatorisches Bekenntnis sehen wollen

Bea, aa 135 f’ Valeske, aa:©.. 18/-—-215, bes 2138
112 eyer, Das kirchliche Amt 1M Dialog, Zur rage katholisch-evangelischer »Grundverschiedenhe!-
ten« IL, a.a.Q., T
113 Frieling, »Zusätzliche Bedingungen ZU) Heil?«, Bemerkungen eiıner Umschreibung des
lutherisch-katholischen Problems, InMe KNA-Ökumenische Informatıon Nr. 1983,
114 Ebd Scharfe Einwände das Amtsverständnis ın den Konvergenzdokumenten » Das geistliche
Amt«, » Das Herrenmahl« un das ıma-Papıier haben uch Herms Herms, Einheit der Christen ın
der Gemeinschaft der Kirchen, Die ökumenische ewegung der römischen Kirche im Licht der
reformatorischen Theologie, Antwort auf den Rahner-Plan, Göttingen 1984; ders., Okumene 1mM
Zeichen der Glaubensfreiheit, ın 3 9 1984, 178 —200) un: Peters (Lima-Erklärung
Augsburgisches Bekenntnis, 1N;: o1gt, Peters, Beißer, Lima und das reformatorische Propriıum,
Hannover 1984;, 82{) vo  en
115 Das Lima-Dokument spricht s1e ın Nr. 18 un Nr
116 In der EKD steigt die ahl der Pastorinnen ständig. Im Jahr 1964 betrug Ss1e 282, 1982 1302; 1982

schon 372 % der Examenskandidaten den theologischen Fakultäten weıblichen Geschlechts
(vgl KNA-Ökumenische Informatıion Nr. 1983, 3) Ende 1984 tiımmte uch die General-
synode der Kirche VOIN England der Zulassung der Frau ZU) arram un: eitete damit den Prozelß
der entsprechenden Gesetzgebung ein, der allerdings och ıne Reihe VO Hindernissen 1m demokrati-
schen Apparat überwinden hat Der Erzbischof VO:  — Canterbury, Runcıe, War Wal grundsätz-
ich amı einverstanden, hielt die rage jedoch AAr mıiıt Rücksicht auf die römische Kirche für
nopportun uch sonst, meınte CT, sel die eıt och nicht reif dafür (KNA-Ökumenische Information
Nr 1984,
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der Gläubigen‘” Es 1ST bezeichnend daß Teıl des ıma Dokumentes der sich
MIL der aule beschäftigt aum Kritik erfahren hat!!s

Hıinsichtlich des Bußsakramentes der der Beichte rTkennt 11a eute dalß S1IC
der Conftessio Augustana WIC auch den beiden Katechismen Luthers-

INen mıiıt aulfe und Abendmahl behandelt un der Confessio Augustana
als Sakrament bezeichnet wird!” Immer wieder ordert INan 1er C1Ne geistliche
Neubesinnung"“ iıne wachsende Verständigung mıt den Katholiken erwarte INan
el angesichts der stärkeren Akzentuierung der persönlıchen Führung des
Pönıtenten der gegenwartıgen katholischen Bußliturgie**

Der Ehe möchte INan heute Kreıisen der reformatorischen Gemein-
schaften sakramentalen Aspekt oder Sar sakramentalen Charakter
zusprechen wenngleich INan S16 nicht »als Sakrament strengen Sinne des
Wortes« betrachten möchte??? Starke Dıvergenzen egegnen uns Jjedoch Hın-
IC auf die Krankensalbung und auf das Sakrament der Fırmung*“ el
Sakramente werden ökumenischen espräc. aum beachtet!**

DIe Uneinigkeit hinsichtlich der Zahl der Sakramente das Ookumen
»Einheit VOT auf den Sakramentsbegriff zurück sieht aber e1i1Nle Konvergenz

dem Verständnis der Kirche als des Ursakramentes Das SC1 Z Wal für Lutheraner
zunächst ungewohnt verliere aber diesen Charakter Wenn INa  —; sich VEISCSCHWAIATC-
uge daß auch ach lutherischer Auffassung T1STUS der rsprung er Sakramen:-
te die Kırche aber der Leib Christi SC1 Zeichen und Werkzeug der na
Gottes!?>

BeIl allen Konvergenzen der rage des Amtes un! der Sakramente spezle.
der Eucharistie bleibt eine el VO unüberwindlichen Lehrunterschieden
rück Das gilt besonderem Maße VO apsttum das wieder Oökumenıi-
schen espräc. als wesentlicher Stein des Nstolses bezeichnet wird spezie mıt
dem 1C auf die Urc. das Vatıcanum definierten Dogmen VOo Jurisdiktions-
prımat und VO  S der Infallıbilität Das erı die östlichen N1IC. WECNISCI als die
westlichen Gemeinschafiten. Es ist bezeichnend, dalß die rage des Papsttums ı]
1ma-okumen N1IC. erwähnt wird!e.

117 Einheit VOILI uns Nr 471
® Bemängelt wird lediglich dalß das Handeln es gegenüber dem Handeln der Kıirche nicht
genügen: hervorgehoben un daß nicht zwiıischen Glaube und Erneuerung unterschieden wird daß der
negatıve Aspekt der Taufe die Irennung des Menschen VvVon ott extrem überlagert wird VO  - dem
Gedanken der Eingliederung den Leib Christi (F Beißer Die Erklärung der Kommission für Glauben
und Kirchenverfassung über » Taufe, Eucharistie un: Amt« inNe kritische Überprüfung, O1g

Peters Beißer, Lima un das reformatorische Proprium, Hannover 1984 95)
119 Einheit VOTLT Uulls, Nr
120 Peters 43{f
120 Einheit VOT uns Nr
122 Ebd Nr 491
123 Ebd Nr DZw 50{f
124 Ebd Nr
125 Ebd Nr. 84{, 51{1
126 Vgl Am Tıma scheiden sıch die Geister, A Tagung der kirchlichen Akademie ı Bayern, 1
KNA-Okumenische Information Nr. 1984,
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Ende 1984 rklärte Landesbischo Eduard se als Ratsvorsitzender der EKD
1m Rahmen der dreiteiligen Sendereihe »Hoiffnung un Ergebnisse« 1m deutsch-
sprachigen Programm VOINl 10 Vatikan kategorisch, weder die rthodoxe
Kirchen och die anglikanısche Kirchengemeinschaft och die reformatorischen
Kirchen könnten Je den Jurisdiktionsprima des Papstes anerkennen  127 och
schwerer dürfte ihnen die Zustimmung ZU Lehrprimat des Papstes allen, in
dessen henst der Jurisdiktionsprimat steht

Wann immer das ökumenische Gespräch auf das apsttum gelenkt wird, ordert
1L1Lall seıtens der getrennten rısten eıne »erhebliche Selbstbegrenzung und
Relativierung des katholischen Papstamtes«  128 als Voraussetzung für die inıgung
der Kirchen el verweiıst 11a SCII auf die unterschiedlichen Funktionen des
Papstes als des 1SCHNOIS VO  — Rom, als des Patriarchen der lateinischen Kirche und
als der OCNAsStTen Autorität der Universalkirche 1ellaCc. ist 111l bereit, das
apstam als einheitsstiftendes Leıtungsamt anzuerkennen, wWenNnn 5 1mM Lichte des
Evangeliums ausgeübt wird. Als nicht evangeliumsgemäß versteht 111a el den
Anspruch der Infallıbilıtä oder auch des Universalepiskopates. pezle gegenüber
dem Universalepiskopat 1L1all SCIN die Autonomıie der Ortskirchen, aber auch
das neutestamentliche Liebesgebot 1Ns Feld Von dem einheitsstiftenden eıtungs-
amt bleibt annn lediglich ein Ehrenprimat”“*. In der Entfaltung des Papsttums sieht
INan 1m Protestantiısmus, aber auch ıIn der Orthodoxıe, einen Vertall der Kirche
Christi, eiınen Abfall VOIN der Norm des Apostolischen’. Das gilt auch für die
Anglıkaner, wenngleich S1e neuerdings bereit sind, dem Petrusamt die Z.UTI Aus-

131übung des Diıienstes der Einheit notwendige Jurisdiktion einzuraumen
en den Papstdogmen werden als besondere ToDleme des ökumenischen

Dialogs die arıendogmen VOINN 1854 un 1950 genannt*. War bereıten diese den
Orthodoxen inhaltlıch keinerlei Schwierigkeıten, 1I1SO mehr aber wenden S1e sich

die und Weıse, WI1IEe diese Glaubenswahrheiten In der römischen Kirche
Dogmen rhoben worden sind?°. Im reformatorischen Christentum 111all

diese Dogmen auch In ihrem Inhalt ab un betont, 1m 1NDIIC. auf die tellung, die
die katholische Kirche Marıa zuerkenne, gebe CS keinerlel Konvergenzen134

Schlußüberlegungen
1INO) das ökumenische espräc en Vertrauen un! Verstehen unter den

TYısten ZUSCHNOMMMEN. Der reSC geistige und geistliche Austausch und die wach-
LE, Vgl KNA-Ökumenische Informatıon Nr. 1984,
125 Vgl Am TImMma scheiden sich die Geister, a.a.Q.,
129 Ebd.,
130 Valeske, a.a.Q., 208—210
131 Vgl Athappilly, Anerkennen die Anglıkaner den Papst?, 1n hPOQ 152 1984, 2972
132 Valeske, a.a.Q., 208—210
133 Vgl Einheit zwischen Ost un!: West, Eın espräc| mıt dem griechisch-katholischen Erzbischof Lutfi
Laham, 1ın KNA-Ökumenische Information Nr 1983,
134 Massner, Nachwort, 1n o1gt, Peters, Beißer, Lıma un das reformatorische Proprium,
Hannover 1984, 10% Einheit VOI Uuns, aa Nr. 6 i
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senden Gemeinsamkeiten innerhalb der Christenheit sind eın erfreulicher e-
stand*!° Einseitigkeiten wurden überwunden, Verengungen gelockert un: ber-
spıtzungen korrigiert*®. DIe deutschen 1SCHOTIe konnten in ihrem Hırtenwort VO

Januar 1980 dankbar VON eiıner »Übereinstimmung ın zentralen auDens-
wahrheiten «! sprechen. ber die Erfolge dürfen UuNs, WI1e ardına Lorenz äger,
eın Vorkämpfer der Okumene, 1mM Jahr 1974 schrieb, nıiıcht übersehen lassen, daß
die VOo Einheit och nıcht erreicht ist, Ja, »dalß mıt der Saat allerhand
Unkraut in die öhe geschossen« ist, der Indifferentismus, der Sakularismus und
das selbstgefällige Vertrauen auf die Aktivıtäten der Menschen*?

Pragmatische oder kirchenpolitische Kompromilsformeln, die eiıne Einheit VOTI-
täuschen, chaden nıcht L1UT der Ökumene, sondern auch dem eıgenen Glauben
DIie Einheit annn nıicht in Minimalforderungen oder -übereinstimmungen gesucht
werden, sondern LUr in Jesus ristus, der sich selbst als die Wahrheit bezeichnet.
eW1 ist ein Aufrechterhalten der paltung auf TUnN: VOoN bloßen Vermutungen
eines Gegensatzes N1IC. verantworten, nicht die Einheıit, sondern die Irennung
bedarf der Rechtfertigung*. 1C vertreten ist Jjedoch eine inıgung auf der
Basıs der Urteilsenthaltung hinsichtlich der Dıvergenzen, eıne ınıgung auf o{f-
NUNS hın!*9. DIie Gegensätze 1mM Glauben, 1mM Verständnis der Offenbarung, mussen
behoben werden. Die esprächspartner mussen anerkennen, da das 1m ogma
Gemeinte der OÖffenbarung entspricht. ıne Ökumene, die nicht 1m Respekt VOT der
ahrheı und VOT der Überzeugung des Gesprächspartners gründet, hebt sich
selbst auf

135 O1gtT, Eucharistie ın den ıma- Llexten Herausforderung üunNseTe Abendmahlstheologie und
-praxıI1s, 1N: o1gt, Peters, Beißer, Lima und das reformatorische Proprium, Hannover 1984,
136 Einheit VOT Uuns, a.a.O., Nr. 5 9
137 Vgl aps Johannes Paul IL ın Deutschland, Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 2 9 Hrsg
Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz, Bonn 1980, Darauf bezieht sich das Dokument
»Einheit VOT (Einheit VOT UnNs, a.a.Q., Nr 5 9 3%)
138 äger, Die Saat ist aufgegangen, ehn Jahre Ökumenismusdekret, 1nN: KNA-Ökumenische Informa-
tıon Nr. V. 1974, f
139 Schütte »Kirchengemeinschaft ın Wort un: Sakrament«, Zum Ergebnis des lutherisch-katholi-
schen Dialogs In Deutschland IL, A, ÜE
140 Vgl Frıes, Rahner, a.a.Q., 16/-169 Eine ahnliche Position vertrı Zoghby ın seinem Buch
»Den zerrissenen ock flicken«, aderborn 1984, 95.85 98.128.158({f. Vgl Schütte, jel Kirchen-
gemeinschaft, Versuch eiıner ökumenischen Orientierung IL, a.a.O., 7E H.- Lauter, Einheit in der
Wahrheit, Begriffe mussen 1mM ökumenischen Gespräch klar se1n, 1N: KNA-Ökumenische Information
Nr 1983, Die rage, ob die katholische Kirche den Getrennten alle Dogmen, spezle. die
ach der Spaltung definierten, als unerläßliche Bedingung der Wiedervereinigung auferlegen mülßte,hat zuerst tto Karrer gestellt Karrer, Spiritualität und Dogma ın ökumenischer Fragestellung, ın
Betz, Fries, Kirche und Überlieferung, Freiburg 1960, 311—329 bes 323 f ders., Das IL Vatikanische
Konzil, München 1966, 5 un: gemeınt, eın Verzicht auf alle Dogmen für die Getrennten bedeute
NIC. ıne Zurücknahme der Glaubenswahrheiten durch Rom, sondern ıne Aufforderung, sich ihre
Annahme bemühen und der katholischen Kirche 1mM Hinblick auf diese Glaubenswahrheiten nicht
mehr äresie vorzuwerfen (vgl. Höfer, Marıa, Gestalt des Glaubens Gestalt der Kirche, Freiburg1974 79)



Der ökumenische Dialog zwischen Katholiken un
Orthodoxen

Situation und entstandene TODIeme

Von Angelo MALO SDB, Rom

Eıne ange Geschichte der Irennung
Das Konzilsdekret ber den Okumenismus bestätigt mıt Realismus: » Man mu

den Geist und die Sinnesart der getirennten Brüder kennen. Dazu bedarf s

notwendig des Studiums, das der ahrheı gemä. un ıIn Bereitschafit des Geilstes
durchzuführen ist Katholiken, die azu gebührend geruste sind, sollen sich eine
bessere Kenntnis der Tre und der Geschichte, des geistlichen und lıturgischen
Lebens, der relig1ösen Psychologie und Kultur, die den Brüdern eıgen Ist, erwer-
ben« Dekret ber den Okumenismus Nr Diese Haltung der Kenntnıiıs und der
Bereitschaft ist mehr enn Je VONN seıten er 1m Dialog unverzichtbar, der
zwischen der katholischen und der orthodoxen Kirche 1m Gang ist. Präaziısıeren WIT
gleich, da WIT ulls auf die orthodoxe Kirche insgesamt beziehen werden, und ZWAar
unter besonderer Beachtung Jener Kirchen der byzantinischen Tradition und des
Patriarchats VO  — Konstantinopel, welches das unleugbare Verdienst gehabt hat, bei
der Annäherung Rom Pionierdienste eisten.!

DIie bedeutsamsten Bezugspunkte des katholisch-orthodoxen Dialogs sind Rom
un Konstantinopel, »Neu-Rom«, W1e der Patriarchensitz seıt 381 (3 Kanon des
Constantinopolitanum offiziell genannt wird. Leider hat die Geschichte der
Beziehungen zwischen KRom und Konstantinope. zahlreiche schmerzliche Ere1gn1s-

regıstriert, die ın ihrer Tamatı 1im Westen oft nıcht Z.UT Kenntnıiıs5
wurden. Neben dem Schisma mıt dem Osten 1054 sind {ür die Orthodoxen

Zu dieser kurzen Zusammenstellung vgl folgende Untersuchungen: Biedermann, Orthodoxe un!
katholische Kirche heute. Etappen des Gesprächs ın den etzten Jahren, Catholica (1979) 9—29;

Clement, Dialoghi CO  - Atenagora, Turın 1972; Duprey, La theologie ei le rapprochement entre
les Eglises catholique et orthodoxe, ın Le Servıce theologique, Paris 1974, 37-50; Fortino, The
Catholic-Orthodox Dialogue, ın One ın Christ (1982) 194 —203; Gar1Jo Guembe, Considera-
cClones sobre e] diälogo entire la Orthodoxia e] Catolicismo, 1n Diälogo Ecumen1co (1980)
159—200; Ders., dialogo eCcumenNICO entire la Iglesia Catölica la Ortodoxa, ın Diälogo Ecumeniı1co
(1985) 33-—68; De Halleux, rthodoxie et catholicisme. Un seul Da  e?, In: Revue theologique de
Louvaiıin (1980) 416—452; Ders., Catholicisme eft orthodoxie Une pe ans le dialogue, 1n: Revue
theologique de Louvaın (1982) 329—337; Lanne, Catholiques ei orthodoxes Un dialogue
exıigeant OoOurnant capital, In Nouvelle Revue Theologique 107 (1985) Z Meyendorff,
Rom und Orthodoxie. uftforıta der Wahrheıt?, iın Catholica (1977) 352-—368; Niss10t1s, ÖOst
un West ın egegnung Erfahrung complementärer Gegensätze, In: Una Sancta (1982) 142 —151;
Sartorı, decreto » Unitatis Redintegratio« l’Ortodossia, in ıta Monastıca 144 (1981) 62—71;
Zaphıirıis, Die römisch-katholische interorthodoxe und interchristliche theologische un! ökumenische
Bedeutung der Papstreise Z.U) Fanar, ıIn Theologia (1980) 6922721
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folgende schmerzliche orgänge TnNeINNnen DIie Kreuzzüge mit der Eroberung
Jerusalems 1099 un: Konstantinopels die FEiniıgungsversuche (»falsche
Einheit«)* der Konzile VON Lyon (1274) und Florenz (1439) die Eroberung
Konstantinopels ÜUrC die Türken 1453 und die traurıge Zeıt der Türkenherr-
schaft Diese Periode, die Jahrhunderte dauerte en wurde 1821 befreit un
Saloniki erst verbunden mıt der praktischen Unmöglichkeit einer freien
theologischen und kulturellen Meıiınungsäußerung der Orthodoxie, hat den Riß des
Mißtrauens un der Ablehnung In den Beziehungen Z Kirche VO  z Rom och
vertie Dazu mulßs I1L1anll die nterschiede hinzufügen, die schon 1m ersten ahrtau-
send zwıischen Ost und West entstanden Sind: nterschiede ın der Liturgie, in der
hierarchischen truktur mit der Entstehung der Patriarchate), 1mM Kirchenbegriff,
In der Theologie INan en L1UT den klassischen Unterschie 1m »Filioque«.

ach dem chisma entstanden weıtere Unterschiede Der Kontrast zwıschen der
»Scholastik« un dem »Papaliısmus«, die Ablehnung der Unfehlbarkeit des Papstes
un se1nes weltumfassenden Jurisdiktionsprimats, die Ablehnung der neuesten
Marıendogmen, die LLUT als fromme Glaubensanschauungen angesehen werden,
theologische nterschiede bezüglich der Sakramente (z.B die ewertung der
piklese In der eucharistischen Liturgie, die sakramentale Lossprechungsformel,
die Wiederzulassung der Laılen ZUTr vollen Kırchengemeinschaft auch ach einer
zweıten der dritten Ehe), die Verhärtung der nterschiede in der monastischen
Tradition zwıschen Ost und West >

Die nıiıcht blofß theoretische Au{fgabe, dieses Insgesamt der jJahrhundertealten
nterschiede verstehen und bewerten, ist beschwerlich, aber notwendig.Glücklicherweise hatten die großen Führer der Orthodoxie un: des Katholizismus
schon VOT dem Konzilsdekret ber den Okumenismus mıt Mut begonnen, die
Mauer der Irennung und der Verdächtigung abzureißen. Johannes und Paul
VI auf der einen und die Patriarchen Athenagoras un: Demetrius auf der
anderen Seite hatten den Anfang für eiınen konkreten Dialog der Achtung und der
gegenseıtiıgen Ermunterung gesetzt So beginnt ın den CT Jahren der sogenannte
Dialog der jebe, der dann 1m Dialog der Wahrheit mittels der theologischen
Erprobung des respektvollen eEeWulstse1ıns 1mM kirchlichen Glauben fortgesetzt
werden sollte Seıit dieser Zeıt hat INan begonnen, eine CUu«c Geschichte der
Beziehungen zwıschen der katholischen und der orthodoxen Kirche schreiben.
Es ist eine Geschichte des Verstehens un: der ahrheit, eine Geschichte, die aber
och nicht Z.UT Einheit in der eucharistischen Gemeinscha geführt hat Es ist
Jedoch eıne Geschichte, welche sich bemüht, nacheinander die konkreten Hinder-

Vgl das chronologische Bild, das Jährlich VO »Imerolöghion« der griechisch-orthodoxen Kırche
Anfang des Kalendariums wiedergegeben wird.
Vgl für einen Gesamtüberblick iolgende Werke Fedalto, Le chiese d’Oriente. Da Gilustiniano alla

caduta Costantinopoli, Mailand 1983; Kaverau, cristianesimo d’Oriente, Mailand 1980;Meyendorff, La teologia bizantina, Sviluppi StOTICI tem1 dottrinalı, Iurın 1984; De Vrıes,Ortodossia Cattolicesimo, Brescia 1983
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nısse beseitigen, jener Einheit gelangen. IDiese Geschichte ist CS, VO  —-

der WIT die bedeutendsten Etappen und die meısten umstrıttenen TODlIleme
aufzeigen wollen

Der Dialog der 1e

Es WaT der Patriarch Athenagoras, der und Oktober 1958 das
jahrhundertelange offizielle Schweigen zwischen Konstantinopel un:! Rom TAaC
In Zzwel Presseerklärungen außerte der Patriarch seıne tiefe Irauer ber die
Erkrankung des aps 1US XI und ahm Anteil » alllı großen chmerz der
ehrwürdigen Kirche VOINl Rom«“* ber den Tod des Papstes In einem weıteren
Pressekommunique VO Oktober desselben Jahres brachte der Patriarch seiıne
Glückwünsche ZUTr Wahl VOINl Johannes ZU USGTUC. und wünschte ihm
das elingen selıner Friedensmission:-. Wiederum WAarTr Athenagoras, der
Januar 1959 auf den Appell ZUTr Einheit VOIN aps Johannes antwortete und
sich ihm anschlioO Er bekräftigte auch, da jeder Aufruf ZUT Einheit VON Jjenen
unverzichtbaren konkreten Handlungen begleitet seın muls, welche beweisen, da
die aten mıt den Absichten übereinstimmen‘. Und sagte abschließend, daß eın
olches Bemühen zwischen den Kirchen weniıgstens 1mM Augenblick »auf der
praktischen ene und 1mM Geilst der Gleichheit, Gerechtigkeıit, geistlicher reınel
und gegenseıltiger Achtung«’ aNSCHANSCH werden könnte. Der Patriarch machte
deutlich, 1eS$ se1 eın konkreter Weg, verwirklicht ın 1onen, welche die wirkli-
che Absicht der Kirche In ichtung Einheit anzeıgten.

Eınıge re lang fand zwıischen Konstantinopel un KROom, oder besser zwıischen
dem Patriarchen und ardına Bea als dem ersten Vorsitzenden des Sekretariats
für die Einheit der rısten eın Briefwechsel STa aps Johannes
tatsächlic Urc. das Motu proprio0 »Superno Del Nutu« VO Junı 19600 neben
den elf Vorbereitungskommissionen des Vatikanischen Konzıils auch das Sekreta-
rat für die Einheit der T1ısten eingesetzt. iıne der uigaben des Sekretariats WAar

CS, für die Teilnahme VOIN Beobachtern 1ın der Konzilsaula SOTSCHI. ach dem
eispie. des Zweıten Vatikanischen Konzils, das VO  =) der katholischen Kirche
zwischen 1962 und 1965 abgehalten wurde, veranstaltete auch Patriarch Athena-

die sogenannten panorthodoxen Konferenzen VOI OS in den Jahren
1961 bis 1967 1963, 1964 und DIie letzte dieser Konferenzen, die in
Wirklichkeit ın ambesy (Schweiz) VO bis Juniı 1967 stattfand, als
Ziel sowohl die Vorbereitung eiıner kommenden Großen Panorthodoxen Synode
als auch die Weıterführung des Dialogs mıt Rom Dieses ema Wal schon 1m
Mittelpunkt der zweıten Konferenz VOIl OS VOINl 1963 gestanden‘. Zur OrxDe-

Vgl TOömos Agapıs. Vatican-Phanar (1958—1970), Rom Istanbul T971 Nr — (Dieses Buch wird
1m folgenden mıt abgekürzt).
> A0 Nr.
&T Nr.
Ebd
vgl arıJo Guembe, dialogo ecumen1Co, 38
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reitung der panorthodoxen ynode die orthodoxe Kirche 1e seıt 787 eın
ökumenisches Konzil mehr! en schon ZWel vorkonziliare Konferenzen
und stattgefunden, und eine dritte ist für den Herbst des Jahres 1986
vorgesehen.

Während die orthodoxen Kirchen auf nregung VOoO  — Patriarch Athenagoras eiıne
gemeinsame Linie suchen, die immer drängender werdenden ökumenischen
nfragen beantworten, die VOT em aus Rom kamen, bezeichnete die Wahl
VOIl Paul VI Zzu aps eıne historische en auf dem Gebiet der Beziehungen
Rom Konstantinopel. Am September 1963 richtete Paul VI seıinen ersten
handgeschriebenen Tı1e den Patriarchen Athenagoras. Darın sagte der aps
» [J)Das Amt, das der Herr u1l$s als Nachfolger auf diesem hervorragenden apostoli-
schen anvertraut hat, macht uns besorgt für alles, Was die Einheit der
Yısten ern und für das, W as azu beitragen kann, zwischen ihnen die
vollkommene Einmütigkeıit wiederherzustellen.«?

Einıge Monate spater, und Januar 1964, fand ın Jerusalem die
historische Begegnung zwischen Athenagoras und Paul VI STa Mıt geisterfüllten
Worten betonte der Patriarch: »Seıit Jahrhunderten ebt die cANrıstlıche Welt in der
aCc der Irennung. DIie ugen sind müde geworden VO chauen iın der
Finsternıiıs. Möge mıt dieser Begegnung das Morgenrot eines strahlenden und
gesegneten ages anbrechen, dem die kommenden Generationen, die Anteıil
en selben eilcC des eiligen Leibes un des kostbaren Ufts des Herrn, In
der JeDe, 1Im Frieden und ıIn der Einheit den einzigen Herrn und Erlöser der Welt
loben un:! verherrlichen werden.«" Der aps seiınerseıts erinnerte die PrOVI-
dentielle Bedeutung der Begegnung In Jerusalem: »Es geziemte sich und die
göttliche Vorsehung hat CS rlaubt da S diesem Ö diesem für immer
gesegneten und eiligen Zentrum WAarTl, daß die Pilger VONN Rom un Konstantinopel
einander egegnen und sich 1m gemeiınsamen vereinen konnten.«1 Als
Kommentar dieser Episode chrieb Fortino: » DIie Pılgerreise der Zwel
Kirchenoberhäupter ach Jerusalem hat klar geze1lgt, daß die wirkliche Begegnung

Jenseılts er anderen historischen un zufälligen Betrachtung, Jenseıts VO  —

Opportunität der Berechnung sich ın T1ISTUS verwirklicht, der uns mıt dem
Vater 1m eiligen Geist in Verbindung bringt. Aus diesem Ere1ign1s hat sich auch
eın methologischer Hınwels für die UuC. ach der Einheit unter den
Christen ergeben: Sıe mussen sich gemeınsam auf den Herrn bewegen, ihm
ireu sSe1IN.« *“

Am November 1964 verkündete das Zweıte Vatikanische Konzil das Dekret
ber den Okumenismus » Unıitatıs Redintegratio«. Darın wird das besondere
Interesse unterstrichen, das die katholische Kirche gegenüber den Ööstlichen KIr-
chen hat ach einem kurzen Rückblick auf die Eigengeschichte der östlichen
Kirchen (Nr 14) stellt das Dekret el die eigenständige un: reiche lıturgische
Y Nr.
10 Nr
11 Nr.

Fortino, Roma Costantinopoli, ın L’Osservatore Romano 119 (1979) Nr. 273
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und spirıtuelle TIradıtion (Nr 15), die nterschiede ın der Kirchenordnung (Nr 16)
und In der theologischen Verkündigung der Lehrinhalte (Nr 17) heraus. Schlie[(ß-
iıch empfiehlt das Dekret »den brüderlichen Dialog« und »dıe brüderliche Zusam-
menarbeit« (Nr 18) Irotz ein1ıger 1m etzten Augenblick VOTSCHOMMMENEC nde-
runsen wurde das Dekret ber den ÖOkumenismus sofort als eıne der posıtıvsten
und mutigsten Dokumente des Vatikanum I1 angesehen. Es eröffnete sıch eın
Weg, der Weg des Verstehens und des andelns mıt 1C. auf die Einheit.*

Um diesen anfänglichen illen Z.UT brüderlichen Einheit verstärken, fand
Dezember 1965 ıIn Rom un ın Konstantinopel die gleichzeıtige ufhebung der

Exkommunikation VOIN 1054 In Rom fand diese Zeremonile während eıner
tfejierlichen Konzilssitzung STa DiIie gemeiınsame rklärung, verlesen VO damalı-
SCH Msgr Jan Willebrands, betrachtete dieses Ereign1s »als den USATUuC. eines
ehrlichen wechselseıtigen Versöhnungswillens und als eiıne Einladung, 1mM Geist des
Vertrauens, der Hochschätzung und der gegenseıtigen Je den Dialog weıterzu-
führen in ichtung auf die VO Gemeinscha des auDens und des sakramenta-
len Lebens, W1e sS1e 1mM ersten Jahrtausend der Kirchengeschichte zwıischen den
beiden Kirchen bestand«.!* Diese Geste der Läuterung un der Versöhnung 1e eın
Ere1ign1s VETSCSSCIH, das Jahrhunderte 1INAUrC. die Beziehungen zwischen beiden
Kirchen negatıv elaste hatte un eın ernsthaftes Hindernis für ihre Wiederannä-
herung ın der 1e darstellte

ıne weıtere mutıge este VOoN Paul VI WAar se1ın fast spontaner Besuch
und Juli 1967 ın Konstantinopel. In seıner egrüßungsansprache Iud Patriıarch
Athenagoras azu e1n, den »theologischen Dialog« aufzunehmen, der ach dem
Prinzıp der vollen Gemeinscha In dem, Was für den Glauben grundlegend ist,
geführt werden soll.* Die » Anno ineunte« VO 25 Juli 1967, die VO aps
dem Patriarchen übergeben wurde, entwickelt eine » Theologie der Schwester-
iırchen«. Der aps erinnert daran, W1e jahrhundertelang Rom und Konstantinopel
eın en VO  - »Schwesterkirchen« (»SsOrori0 MOre«) geführt aben, indem S1e
gemeiınsam die ökumenischen Konzilien abhielten, welche den Glaubensschat:

jede Änderung verteidigten: » Nun ach eiıner langen Periode der Irennung
und des gegenseıtiıgen Sich-nicht-mehr-Verstehens gewährt der Herr UunNs, daß WITr
uns als Schwesterkirchen wiederentdecken el beneficio üt, ut nOstrae Ecclesiae

ıterum OTOTES agnoscant’), ungeachtet der Hindernisse, dıe 1in den VEISANSCHNECN
Zeıten entstanden sind.«1% Der aps anerkennt eın umfassendes, gemeiınsames
Erbe des auDens un! der Heiligkeit; besteht in den Grunddogmen des
christlichen aubens (Dreifaltigkeit, Menschwerdung des Wortes 1m der
ungirau Marıa), ıIn den Sakramenten, 1mM hierarchischen Priestertum. Der aps
spricht schon VON der bestehenden Gemeinschaft, auch WEl diese och unvoll-
kommen ist. Gerade die VO Liebesgemeinschaft wiederherzustellen, mußß der

Vgl Tillard, Oecumenisme et Eglise catholique. Les ving Aalls du decret SUTr l’oecumenisme,
OuVvelle Revue Theologique 107 (1985)

Nr 127 vgl uch Nr 128 (das päpstliche Breve) un! Nr. 129 (der Band des Patriarchen).
Nr. 173

16 Nr. 176



189Der ökumenische Dialog zwıschen Katholiken und Orthodoxen

»theologische Dialog« verwirklicht werden unter Achtung der Gemeinscha un
der FEinheit und hne unbillige Auflagen bezüglıch dessen, Was nicht notwendig ist
(vgl Apg 15, 28; vgl auch Dekret ber den Okumenismus Nr 18)

atrıarc Athenagoras erwiıiderte den Besuch ın Rom VO bis Oktober
1967 DIie bel dieser Gelegenhei vorgetragenen en sıind VO  = einem umfassen-
den ökumenischen Geist WEeIl emente werden meısten unterstrI1-
chen un ersehnt: DIie volle Gemeinscha beider Kirchen eucharistischen 1SC.
und der theologische Dialog, der auf der einen Seite eutlic S1IC.  ar mac. W as
schon das gemeınsame Erbe ist, und auf der anderen Seıite mıt 1e und posıtıver
Einstellung die LÖösung der kontroversen TrobDleme untersucht. In em errsc
das große Vertrauen und die TO Hochschätzung, welche der aps un der
Patriarch für einander haben.! Als beständiges Zeugni1s dieses Netzes der
brüderlichen Beziehungen zwischen Rom und Konstantinope wurde 1971 ein
Buch mıt dem passenden 1te »Buch der Liebe« vorbereitet. Es nthält die
kostbaren Zeugnisse der ersten re der Wiederannäherun zwischen Rom und
Konstantinopel In den Jahren VO  S 1958 hiıs 1970.}

ach dem Tod VON Athenagoras und der Wahl des Patriarchen DemetrI1-
us geht der Dialog der 1€e zwıschen Rom und Konstantinope weıter. Ja,
zehnten Jahrestag der ufhebung der Exkommunikationen Seiz aps Paul VI
eine letzte großartige este der Versöhnung un Vergebung. Am Dezember
kniete sich der aps ZUSC der Zeremonıile In der Sixtinischen Kapelle hın
und den Fuß des Metropoliten Meliton, des Vertreters des Patriarchen VO  —

Konstantinopel. Beıl der Kommentierung dieser Geste des Papstes ezeugte der
Metropolıit seıne große Ergriffenheit und ügte hinzu: »Ich überlasse die Bewertung
dieses organgs der Geschichte Von meıner Seıite AdUus$s annn ich aber9 daß LUr

eın eiliger den Mut gehabt hätte, eıne solche Geste setzen.«* Diese este der
emu und der Versöhnung hatte iın der orthodoxen Welt ein weıtes un:! posıtıves
Echo Deshalb rachten die rthodoxen die Griechen, die meısten

den Begınn dieses Dialogs der 1e e1ım Tod auls (im August
ihre Bewunderung für den aps ZU. USdTuC.  9 der mıt dem

Patriarchen Athenagoras der große Prophet des Okumenismus SCWESECH WAar.
Im re 1978 ügte sich eiıne weıtere bedeutsame Geste in die el der

Erweise der Brüderlichkeit zwischen Rom und Konstantinopel eın DIie beiden
Kırchen beschlossen WITKLIC. Jährlıc. ihre Delegationen den Festen der eiligen
Patrone 29 Juni es der eilıgen Apostel Petrus und Paulus) bzw
November Fest des heiligen postels ndreas entsenden. » Diese gemeiınsame
Teilnahme den entsprechenden Festen der beiden Apostelbrüder mMac. die
Anstrengung eutlic. damıiıt anzufangen, 1ın steigendem Maße den
gemeınsamen apostolischen Glauben un die Brüderlichkeit der beiden rchen
leben Zum anderen bietet der gegenseıtiıge Besuch anläßlich dieser Zzwel lermine
die gunstıge Gelegenhei einer regelmälsigen Konsultation, überprüfen

Vgl Nr 189—190
18 Es handelt sich den » L1OmMOSs Agäpis« (vgl. Anm 4 9 welcher 284 Okumente enthält.
19 Vgl Charistiria, Patriarchal?sches NSUTLU für Patristische Studien, Saloniki 197 (auf griechisch).
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un koordinieren, wieviel 1L1an Z.UT Förderung der UuC. ach der vollen Einheit
tut <<

Andere Inıtıatıven für die Annäherung un das gegenseıltige Sichkennenlernen
erblühten 1mM Innern beider Kirchen Besuche VO  z Pilgern Phanar und 1m
Vatıkan, Abordnungen VON Bischöfen und Lalen be1l gemeiınsamen Veranstaltun-
SCH Im Bereich der Wissenscha verwelısen WITr auf das große Bemühen des
Sekretarıat für die Einheit der rYrısten Zuteilung VO  — Stipendien orthodo-

Studenten katholischen Unıiversıtäten, besonders In Deutschland, Frankreich
und Rom Das gleiche mul 1La VO Patriarchat VOI Konstantinopel und VOoOoN der
griechischen Kirche bezüglıch katholischer mpfänger VOINl Stipendien
den Unıiversıtäten en und alonıkı und NSULU: für patrıstische Studien des
OSTers atadon 1ın alonıkı Es werden Bücher un Untersuchungen AUus dem
Bereich der ÖOkumene veröffentlicht. DIie immer umfangreicher werdenden Listen
dieser tudien VOILl Katholiken un rthodoxen werden regelmäßig VO  — »Episkep-
SIS«, der OINlzıellen Zeitschri des rthodoxen Zentrums des Okumenischen
Patriarchats mıt Sıitz ın ambesy (Schweiz), veröffentlich Gleichzeıitig ist auft
OoINlzıeller ene die Vorbereıtung des theologischen Dialogs vorangebracht WOTI-

den, und ZWaTlT Urc die Wahl der Mitglieder der Kommıissıonen. Der theologische
Dialog ll den Dialog der 1e weiterführen. uch dies ist eıne Antwort der
Ireue gegenüber dem Ruf des Herrn ZUT vollen Versöhnung und ZUr Einheit

Der Dialog der anrneı

Der theologische Dialog begann offiziell mıt dem Besuch VO  } aps Johannes
Paul I1 1im November 1979 Am November, dem Fest des eiligen Andreas,
unterzeichneten Johannes Paul IL und Demetrius Sıtz des Okumenischen
Patriarchats eiıne gemeinsame rklärung, Urc welche S1e den Anfang des Dialogs
der ahrheı UrcC. Einsetzung eiıner gemischten katholisch-orthodoxen KOommlıs-
S10N ankündiıgen, die 1LLUN den Auitrag hat, den Dıialog voranzubringen. Nachdem
s1e ihren ıllen erneut bekräftigt hatten, das Öögliche Lun, den Tag der
vollen Gemeinschaft zwischen den beiden Kirchen möglichst chnell herbeizufüh-
ren, umschrieben der aps und der Patriarch ach dem eispie. ihrer Vorgänger
die Bedeutung des theologischen Dialogs » Dieser theologische Dialog hat als
Ziel nicht NUrT, In ichtung der Wiederherstellung der vollen Einheıit zwischen den
Schwesterkirchen, der katholischen un der orthodoxen, voranzuschreiten, SOIl-
ern auch einen Beıtrag eisten den mehrseıitigen Gesprächen, die sich iın der
chrıstlıchen Welt bei der UuC. ach Einheit entfalten. Der Dialog der 1e (vgl
Joh 13, 34; Eph 4, 1'—7) 9 der in der umfassenden 1e Zu einzıgen Herr Jesus
T1ISTUS und seinem illen zugunsten seiıner Kirche (vgl Joh I, 24) egründe
ISt, hat den Weg einem besseren Verständnis der jeweiligen theologischen
Positionen und somıt Annäherungen In der theologischen Arbeit und

20 Fortino, Roma
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eiıner Einstellung gegenüber der gemeinsamen Vergangenheıt der beiden
Kirchen eröffnet.«*1

In dieser Erklärung bestätigt INan zudem, daß diese Beremiugung der geme1nsa-
19001240 Erinnerung beider Kirchen die WIC.  ige Frucht des Dialogs beider Kirchen und
eiıne unverzichtbare Voraussetzung für kommende Fortschritte darstellt Der Dıa-
log der Liebe mul aber indessen weıitergehen. Er muß och intensıver
werden, ausgehend VOINN der omplexen Sıtuation, die VOIL der Vergangenheit
übernommen wurde und jene Wirklichkei darstellt, in welcher sich die geme1nsa-

emühung entfalten muß Die Namen der gemischten katholisch-orthodoxen
Kommıssıon wurden Dezember 1979 bekannt gegeben  22 DIe erste Etappe
des theologischen Dialogs fand auf Patmos und auf Rhodos VO Maı bis Junı
1980 STa

Diese gemischte KOmmı1Sss10n, die VO Patriarchen eingeladen wurde un! insge-
samt aus Miıtgliedern, Bischöfen und Theologen, bestand, beging den OINzıellen
Anfang des Dialogs mıt einem feierlichen Te Deum, 1ın der Kıirche des
OSTers des eiılıgen Johannes des Evangelisten auf Patmos. Darauf tolgte eıne
Wallfahrt ZUr Grotte der Apokalypse, auf griechisch und lateinisch VO

Metropoliten Meliton VO  — Chalcedon und VOIN ardına Jan Willebrands das
Jesu VOI seinem Leiden ach dem Evangelium des eiligen Johannes und einıge
Verse Aaus der Apokalypse vorgelesen wurden. DIie eigentlichen TrDeıten selbst
fanden ab Maı auf der Nse Rhodos STa ach einıgen Vorbereitungssitzungen
1e die gemischte Kommıissıon un Junı ihre erste ollversammlung ab
Am Juniı wurde eın sechs Punkte umfassendes Kommun1ique veröffentlich
Daraus geht hervor, da die TrDeıten einem Geist des Gebets und gleichze1-
tig der Offenheit«* estiimm Im ewußtsein, da eın achdenken ber das
geistliche Erbe der Kirche UNnNITruC  ar bliebe, WE 65 N1IC. begleitet ware VOINl
einer lebendigen Erfahrung dieses rbes, en die Miıtglieder der Kommıssıon
außer dem katholischen und orthodoxen lıturgischen Feıern einen edeu-
tenden Platz eingeräumt. Es wird auch auf »die brüderliche Atmosphäre« unter
den eilnehmern hingewiesen, welche den Erfolg der Begegnung erleichtert.

ach Meınung der Kommıssıon hatte diese Begegnung das ihr gesteckte Ziel
erreicht, das darın bestand, den Verfahrensweg festzulegen und die Einzelheiten
der Arbeit für die erste ase des Dialogs planen. Konkret edeute 1es Es
ist als Tagesordnung für die erste ase des Dialogs der Plan ANSCHNOINMEN worden,
der VOI der technischen Vorbereitungskommission des Jahres 1978 vorgeschlagen
und VonNn der katholischen Kirchen und VOIl en orthodoxen Kirchen approbiert
worden ist. Es wurden die SCHAUCH Themen der einleitenden theologischen
Forschungen ausgewählt. Es wurden Unterkommissionen gebildet, welche sich
Aaus katholischen un orthodoxen Mitgliedern zusammensetfzten un beauftragt
9 die erıchte für die nächste Plenarsitzung vorzubereiten. Es wurde eine
21 Vgl La Dichilarazione Comune di Papa (:10vannı Paolo {1 del Patrıarca Dıiımitrios I) ın L’Osservato-

Romano 119 (1979) Nr. 276,
22 Vgl L’Osservatore Romano 119 (1979) NrT. T

Episkepsis (1980) Nr. 233, 2 9 Anm
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gemischte Koordinationskommission eingesetzt, den Fortschritt des Dialogs
sicherzustellen.*

ach eiıner intensıven Vorarbeit dreier gemischter Unterkommissionen, die
zwischen 1980 und 1981 ın getrennten Sıitzungen ıIn Chevetogne (Belgien), Rom
und Belgrad® zusammengekommen9 wurde 1m Exerzitienhaus Schloß Für-
tenried be1l München (Bayern VO Junı bIis Juli 19872 die zweıte Vollver-
sammlung der gemischten Kommissıon für den Dialog zwischen der katholischen
IC und den orthodoxen Kirchen veranstaltet Nachdem 1L1all schon als 0_
de ANSCHOILIN hatte, davon auszugehen, Was die beiden Kıirchen als geme1nsa-
LLLEIN Besıtz aben, WaTl das ema dieser zweıten Vollversammlung » Das Geheim-
N1S der Kirche und der Eucharistie 1mM Lichte des Geheimnisses der Heiligsten
Dreifaltigkeit«. Der vorgelegte lext WaTl VO  5 Trel Unterkommissionen vorbereitet
un:! annn ıIn einem gemeınsamen Bericht der Koordinierungskommission erarbe!i-
tet worden, die 1mM Maı 1981 ıIn Venedig zusammengekommen war.*®

Der VO  — der gemischten Kommıssıon Juli 1982 einstiımmı1g approbierte
lext möchte arlegen, daß die beiden Kirchen »eınen einzıgen Glauben« ZUu

USArucCc bringen, »welcher die Fortführung des auDbDens der Apostel ist«.*7 Das
okumen besteht Adus$s Trel Teilen Im ersten Teıl wird das Heilsgeheimnis der
Inkarnation als trinitarıscher Vorgang dargestellt: » DIie Inkarnation des Sohnes
Gottes, se1ın Tod und seıne Auferstehung sind VON Anfang gemä dem ıllen
des Vaters 1Im eilıgen e1ls verwirklicht worden. Dieser eıst, der EeW1g aus dem
Vater hervorgeht un sich WrC) den Sohn offenbart, hat das Christusereignis
vorbereıtet und ın der Auferstehung voll verwirklicht. «3 Direkt anschließend
werden die Beziehungen zwischen Kirche un Eucharistie 1mM Lichte des
Heiligen Gelstes vorgestellt: » Der Herr Jesus trıtt 1n die Herrlichkeit des Vaters eın
und trıtt gleichzeitig Urc die Ausgießung des eiligen Geistes auf sakramentale
Welse (*tropos’) ın die Welt eın Pfingsten, die Vollendung des Ostergeheimnisses,
eroiIiIne die Endzeit Die Eucharistie un: die Kirche, der Leib des gekreuzigten un:
auferstandenen Christus, werden der der Wirkmächtigkeit des eiıligen (Gel-
stes «“ Wenn die Kirche Eucharistie feiert, verwirklicht sS1e das, W as sS1e WITKIIC ist,
und das ist der Leib Christi (vgl Kor 10, 17) Vermittels der Eucharistie breitet
sich das Usterere1gn1s ber die Kirche Au  N Und die Gläubigen wachsen UrcC. die
Gemeinsch: Leib un! Blut Christi 1ın dieser geheimnisvollen Vergöttlichung,
welche ihr Seıin 1m Sohn un 1m ater Urc den eiligen Geist vervollkommnet.“
DiIie Feler der Eucharistie offenbart das irken des Geistes, das 1mM Leib Christi
Werk ist Der Geist verkündet die Ankunft Christi und bereitet S1e Urc seıne
Empfängnis 1m der ungirau Marıa VOoO  Z Der Geist offenbart T1ISTUS 1n

24 Ebd f) Anm Für die Chronik und die exte der Ansprachen vgl eb 1=25
25 Episkepsis (1981) Nr. 245,
26 Für die Chronik der Begegnung vgl Episkepsis (1982) Nr Zl z
27 Ebd (Der gesamte ext sSte‘l auf
28 Ebd U, Anm
29 Ebd I2 Anm 4a

Vgl eb  Q, Z Anm
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seinem Heilswerk, und die Feler der ucnarıstie ist der kairös Dar excellence dieses
Geheimnisses. Der e1s verwandel die en ın den Leib und das Blut Christi;
»1IN diesem Sınn ist die Zelebration eiıne pıklese, die sich VOT em ın
bestimmten Augenblicken klar darstellt«.1 Der Geilst bringt Jjene in Gemein-
schaft mıt dem Leib Christi, die selben Brot un:! selben elc. Anteıil en
Darın zeıgt sich die Kirche als Gemeinscha (»koinon1a«) mıt dem dreifaltigen
Gott, als » Wohnung Gottes unter den Menschen« (vgl O{fb Z 4) 32

DIie Feıler der Eucharistie als SaAaNZC>SZstellt das trinitarische Geheimnis
der Kirche dar Man geht tatsächlic VO Horen des Wortes des Evangeliums Z.UT

Danksagung den Vater über, zZzu Gedächtnis des Opfers Christi und Z

Gemeinscha mıt ihm dank der piklese, die 1Im Glauben gesprochen WIrd: »Ohne
och die zwıschen dem Osten un:! dem Westen entstandenen Schwierigkeiten
bezügliıch der Beziehung zwıischen dem Sohn un: dem Geist lösen wollen,
können WITr schon gemeinsam 9 da dieser eıst, der VO Vater als seıner
einzıgen Quelle In der Irınıtät ausgeht Joh L5 26), der Geist UullseIerl Annahme

Kindesstatt (Röm Ö, 15) geworden ist, weil auch der Gelst des Sohnes (Gal 4,
ist; CI} hat UunNs, besonders ıIn der Eucharistie, VOIN diesem Sohn mitgeteıilt, auf dem
für Zeıt und Ewigkeit ruht Joh il 32).«
Der zweıte und der dritte Teil des IC formulierten Dokuments sınd der

Wirklichkeit der »Ortskirche« bzw der Einheit der Kirche Christi gewldmet. Be1l
der Feler der Eucharistie geschieht C5S, daß die Kirche Z.UT brüderlichen Gemein-
schaft wird, wobel sS1e jeden nNntierschKh1e: VO  — Geschlecht, KRasse, Natıon oder
sozlaler ellung ausschließt Es ist eın einz1ıges Brot, eın einziıger elCc. eın
einziger Leib Christi in der Vielgestaltigkeit der Glieder (vgl Kor 10, 5—-17
Dieses eheimnis der Einheit In der 1e mehrerer Personen stellt das Neue der
trinıtarıschen koinonila dar, welche den Menschen weıtervermittelt wird, un: ZWarTr
In der Kirche UrCc die Eucharistie. DiIie eucharistische koinonla ist endzeitlich,
weil S1e die Neuheit der Vergöttlichung darstellt, welche die Endzeit einleitet. S1e
ist auch och kerygmatisch, weıl S1e die Einheit des aubDens un: der Orthodoxie
ın der Proklamation des Glaubensbekenntnisses feiert und verkündet Die eucharı-
stische koinonia ist schließlich gleichzeitig dienend und geisterfüllt, weiıl die
Teilnehmer ottesdienst, jeder gemä. seiıner tellung, die »Liturgen« dieser
Gemeinschaft sind, welche gleichzeitig eschen des Heiligen Geilstes ist

ıne hervorragende tellung gebührt dem Bischo(i, dem Vorsitzenden der ucha-
rıstie, dem Diener der Einheit und der jebe, der olchem Dıienstamt durch die
Handauflegung anderer 1SCNOIe efähigt wurde. Seıin Charısma, das direkt VO
Geist ommt, ist ihm gegeben 1mM Rahmen der Apostolizität seıner Kirche un: ın
der Apostolizität der anderen Kirchen, die UrCc. ihren Bischof repräsentiert sind.*
Die 1elza. der Öörtlichen Gottesdienstgemeinschaften spaltet die Kirche Christi
nıcht, vielmehr zeıgt Ss1e die Einheit 1mM Sakrament. Wilie T1STUS eın einziger ist für
31 Ebd 1 9 Anm 5C
32 Vgl eb  Q 12
33 Ebd 13, Anm

Ebd
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die vielen, auch ın der Kirche, die seın Leib ISt; der eıne und die vielen, der
Oörtlich Anwesende un der weltweıt Anwesende sind notwendigerweılse gleichzel-
U1g »Noch tiefer gilt das der atsache, da Gott, der eine und einz1ge, die
Gemeinscha: VO  o TEl Personen bildet SO ist die Kirche, die eıne und einz1ıge, eiıne
Gemeinscha: VO  a mehreren Gemeinden, und die Ortskirche ist eıne Gemeinschaft
VO  } Personen. DIie rche, die eıne und einz1ıge, identifiziert sich mıt der koinonla
der Kirchen.«

Damıt die Kirchen in eiıner echten Gemeinschaft untereinander stehen, sınd Zzwel
Bedingungen erforderlich DiIie Katholizität ın der Zeıt, un das ist die Identität
des Geheimnisses, gelebt mıt dem der Urkirche DiIie gegenseıtıge Anerkennung
unter den Ortskirchen und den anderen Kırchen DIie rundlagen eiıner olchen
Anerkennung sind Urc. die Gemeinscha 1mM gleichen Glauben und VOT em
Urc. den illen, ıIn der 1e und ın der Gesinnung des Dıiıenens bleiben,
bezeugt nıcht allein durch orte, sondern UrCc. Taten »Es finden sich also In
diesen Kirchen die an: der Gemeinschafift wieder, welche das Neue Testament
herausstellt Gemeinscha 1mM Glauben, In der offnung und ın der Liebe, Gemeinn-
schaft in den Sakramenten, Gemeinschaft 1ın der Verschiedenheit der Charismen,
Gemeinscha 1ın der Versöhnung und Gemeinschafift 1m Ihenst DiIie treibende ra
dieser Gemeinschaft ist der Geist des auferstandenen Herrn. Urc. ihn faßt die
weltweıte, katholische Kirche die Verschiedenheit oder Pluralıtät I1,
indem die daraus eines ihrer wesentlichen emente macht.«* Schließlich ann
eın Bischof VOIL dem Zeitpunkt d  9 sich ın seıner Ortskirche die eiıne und
einzıge Kirche verwirklicht, die orge für seıne eıgene Kirche VOIN der orge für die
weltweite Kirche rennen »Und WEl er mıt dem Sakrament der el das
Charısma des Geistes für die ‘episkope eıner Ortskirche, seiıner Kirche, empfängt,
empfängt CT tatsächlich auch das Charısma des Geistes für die episkope der
gesamten Kirche.« Das okumen SCHAhLE mıt diesen Aussagen: » DIe episkope
der gesamten Kirche findet sich VO Geilst der Gesamtheit der Ortsbischöfe
anvertraut, In Gemeinschaft der einen mıt den anderen. Diese Gemeinscha
kommt gemäls der Tradition ıIn der Durchführung VO  a Konzilien ZU Ausdruck.«  38

Es gab vielgestaltige Reaktionen auf das okumen VO  5} München, sowohl VO  —

katholischer als auch VO  — orthodoxer Seıite Wır können eutlic9 daß das
okumen mıiıt dem Vatikanum 11 bezüglich des sakramentalen Charakters der
Bischofsweihe und bezügliıch ihrer pastoralen Mıtverantwortung für die weltweite
Kirche übereinstimmt. Darüber hinaus ist auch das Herausstellen eıner betont
eucharistischen Ekklesiologie eutUlıc. un! ZWar VO  z der Thematik selbst her
begründet. uch die Sprache ist VON einer Art gekennzeichnet, die auf keine
»theologische Schule« zurückgeführt werden kann; S1e ist fast schon eine » Sprache
der ınheit«  39 Es sind Zzwel Modelle VON Einheit verwendet, welche auf die Kirche

35 Ebd
36 Ebd
f Ebd
38 Ebd

Vgl De Halleux, Catholicısme, 2
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übertragen werden: Das odell der Gemeinscha der reı göttlichen Personen
und die Gemeinschaft des einen eucharistischen Leibes Christi Im zweıten odell
7. B verändert die weltweite Kirche ihre Einheit N1IC. VO  en der Gesamtheit der
Ortskirchen her, sondern findet sS1e in ihrer sakramentalen Identität wieder.
Sodann werden wichtige Hınwelse ZUr Überwindung der die piklese und das
1lloque betreffenden Fragen gegeben.

1ele ToObDleme bleiben allerdings en In welchem Sınn die eucharistische
Gemeinscha die Einheit des auDbDens vorausseTtzti; ın welchem Siınn ZWel Kirchen
Urc. die auilife geeint und Ure die Eucharistie getrenn se1ın können; WI1Ie die
westliche Tradition VO  — den rel voneinander getrennten Initiationssakramenten

werten ist 1mM 1C. auf die OSTlıchAHe Tradition, welche diese als eın Sakrament
betrachtet. Deshalb das für die Vollversammlung VO  — retia gewä  e ema
die Beziehung zwischen Glaube, Sakramenten und Einheit der Kirche 1Ns Auge.
Nachdem Sıtzungen der Unterkommissionen und der Koordinierungskommission,
die sich 1mM Juni 1983 auf Zypern versammelt a  S, VOTaAUSSCSANSCH9wurde

der Orthodoxen ademıe VOIN Kreta VO Maı bis Juni 1984 die dritte
Generalversammlung der gemischten Kommıssıon für den Dialog zwıischen der
orthodoxen und katholischen Kirche abgehalten. Diese Generalversammlung hatte
als Aufgabe, dem ın Nikosia (Zypern 1mM Vorjahr VO  — der Koordinierungskom-
mı1ss1ıon erarbeiteten lext tellung nehmen, un S1e stand unter dem 1te
»Glaube und Gemeinscha ıIn den Sakramenten. Die Inıtiationssakramente und ihr
Verhältnis Z.UT Einheit der Kirche«. Im offizıellen, Schluß verö{ffentlichen
Kommunique ist lesen: » Der Zeitmangel hat verhindert, daß die Endfassung des
lTextes der Vollversammlung vorgelegt wurde. « Von der Koordinierungskommis-
S10N wurde der lext Z.U1 Revisıon und seliner eventuellen Annahme auf der
vlierten usammenkunf zurückgesandt, die VO Maı DIs Juni 1986 ın arı
stattfinden wird. In der Zwischenzeit sollen die Unterkommissionen eine Ccue
Thematik studieren: » [Jas Weihesakrament (Ordination) ın der sakramentalen
TuUuktiur der Kirche Insbesondere die Bedeutung der apostolischen Sukzession für
die Heıiligung un für die Einheit des Gottesvolkes.«“4

Irotz optimistischer Erklärungen, welche VOIN Teilnehmern geäußer wurden,
sah sich auf Kreta der Dialog der ahrheı zweifelsohne VOT bemerkenswerten
Schwierigkeiten, welche einen abschließenden Konsens verhinderten.“ eım Trei-
fen des Koordinationskomitees der gemischten KOommı1ssıon, welches VO DIis
Juni 1985 Pastoralinstitut der DIiözese Oppeln Polen) unter der Schirmherr-
schaft VO  a} Bischof Alfons Nossol, eines katholischen Mitglieds der gemischten
Kommission, stattfand, ist Jedoch eıne are Rückgewinnung des Vertrauens Lestge-
stellt worden. Die rbDeıten wurden VOINN aradına Wiıllebrands, dem Präsidenten
des Sekretarıats für die Einheit der Christen, und VO griechisch-orthodoxen
Erzbischof Stylianös VOoNn Australien, dem ıtpräsıdenten der gemischten Kommis-
40 Vgl Episkepsis (1984) Nr. SJ
41 Ebd
42 Vgl die Erklärungen VOIlN Msgr. Fosocolos 1ın Anoichtoi Orizontes Nr. 8372 (1986) 6—11, VOT
allem O f (auf griechisch).
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S10N, geleitet. DIie Aufgabe des Komıitees WAar eine zweifache: Sie soll VOT em
eıinen organiıschen Text, der die Arbeit der reı Unterkommissionen berücksichtigt,
für die vlerte Vollversammlung der gemischten Kommıissıon vorbereiten, welche
1mM kommenden Maı bis Juni 1986 stattfinden wird. Zweıtens soll sS1e den auf Kreta
1984 erarbeiteten Text entsprechend überarbeiten.

Es wurden VOT em Jene TODIeme geklärt, welche die lıturgische Feler der
christlichen Inıtiatiıonssakramente, deren nterschiede 1m aulife der Zeıt und die
Zulassung VOIN olchen Getautften ZUTE Eucharistie, die och nicht die Fırmung
empfangen aben, betreffen » Als erfreuliches Ergebnis, »das VO Koordinations-
komitee bei den Zwel Themen erreicht wurde, wiıird die Vollversammlung 1mM Juniı
1986 eın aterıa vorlegen, das gründlich studiert und ZzZu Posıtiıven hın orlıentiert
ist, das gemeınsame Glaubensgut VO  — katholischer und orthodoxer Kirche
ammeln und als Voraussetzung und notwendiges Fundament für einen geme1nsa-
LNenN Weg ZUr vollen Einheit umschreiben, und Z£,Wal unter Beachtung der
lıturgischen un disziplinären nterschiede zwıschen (Ost und West.«* Mano
daß die auf Kreta entstandenen Schwierigkeiten ın Oppeln eine zufriedenstellende
Lösung gefunden en und dals das Schlußdokumen eine gute uiInahme eım
nächsten Treiffen 1ın arı finden annn uch ın Oppeln WAärl, W1e CS 1U  am} überall bei
diesen gemischten TIreffen schon Tradıtion geworden ist, neben der theologischen
Diskussion das belebende Moment die Teilnahme der ıturglıe und
der Kirche ın Brüderlichkeit un Verständnis für die unterschiedlichen Ausdrucks-
formen. Besonders eindrucksvoll WAar die Teilnahme der Miıtglieder der Koordina-
tionskommission der eucharistischen Prozession, eın passendes Bild für eın
Volk, das die Eucharistie versammelt, sich 1m Glauben un In der gemeınsamen
olfnung auf dem Weg ZUT Einheit und Z.UT vollen Gemeinschaft einde

Dıiıe erstien SchwierigkReiten eım Dialog der anrneı

Man muß zugeben, daß der Fortschritt, der zwischen der katholischen un! der
orthodoxen RC In den VEISANSCHEN Tünfundzwanzı1ıg Jahren verwirklicht WUTL-

de, außerordentlich SCWESCH ist Man mMUu. Jahrhunderte der Irennung In der
Theologie und des Siıchauseinanderlebens 1mM geistlichen Bereich zurückgewinnen.
Es ist 1U  — eine Tatsache, daß die ZWwel Kirchen sich reffen, sich verstehen, sich
annehmen und iın Aufrichtigkeit un ahrheı mıteinander sprechen. Irotz dieser
Charakteristika des brüderlichen Freimuts ann der theologische Dialog nicht
leicht se1ın, Ja, CT stellt sich als schwierig un anstrengend heraus. Die kurze
Geschichte dieses Dialogs hat schon Verzögerungen un Augenblicke VOoNn großer
pannung und Schwierigkeiten verzeichnen mMmussen o z.B VO  am 1975 bis
1979 1er VOoO. re nötıg, die Kommıissionen bilden und einen ersten
Arbeitsplan erstellen. In München gelangte I1L1all 1982 erst 1mM etzten ugen-
IC einem einmütigen Konsens bezüglich des Textes ber das Geheimnis der

43 Vgl Episkepsis (1985) Nr. 338,
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FC und der Eucharistie Lichte der eiliıgen Dreifaltigkeit Irotz der Bedeut-
samkeiıt des organgs und SCINeEeT absoluten Neuheit CS WaTlT immerhin ahrhun-
derte her da CS keine OIlzıellen kirchlichen Texte gab die VO  — beiden Kirchen
approbiert wurden! hat die UÜbereinkunfift der kirchlichen Welt eın besonderes
uIiIsehnen erregt DDann aber rief die gescheiterte Verabschiedung Schlußdo-
kuments bei der dritten Vollversammlung VO  — Kreta 1984 C111 nıicht SCIINSC
Enttäuschung hervor

uch WEeNn 1er nıicht es theologisc. zwischen Katholiken un rthodoxen
Umstrittene aufgezählt werden ann tellen WIT doch die Schwierigkeiten-
INenNn die mI1T den Themen des theologischen Dialogs verbunden sind der ja och

Gang 1ST und erst SC1INEIL nfängen steckt. Wır wollen uns VOTI em auf die
auf Kreta entstandenen Schwierigkeiten beziehen.“

Das ema »Glaube, Sakramente un Einheit der Kirche« WarTr Z WEOI eıle
gegliedert Der erste Teıil »Glaube und Gemeinschaft ı den Sakramenten« tellte
olgende Fragen heraus In welchem Siınn hat der wahre Glaube die Orthodoxie)

ezug den Sakramenten der Kirche? Bildet er eine Voraussetzung für die
Gemeinscha den Sakramenten und WEl welchem Sınn? der 1sSt der
Glaube das rgebnis und der Ausdruck olchen Gemeinschaft? Sınd etwa die
beiden Standpunkte gleichermalsen wahr? Diıeser erste Teil wurde VON der Kom-
1551011 als »das Wesen betreifend« betrachtet IC auf die Einheit den
Sakramenten besonders der Eucharistie Und 1€eS$ zurecht! Man annn sich
tatsächlic. nicht C1116 Gemeinschait den Sakramenten zwischen der katholischen
und der orthodoxen Kirche vorstellen ohne da ANSCIHNECSSCHECI Weılse die
Einheit Jeweıiligen Glaubensinhalt beider sichergestellt WAaTe

Auf Kreta 1U  S WarTr 1LLLall sehr en Einverständnis bezüglich dieses
TODIems gekommen Wovon INan 11U11 tatsächlich ausgeht SC1 VO Glauben als
eschen Gottes und als Antwort des Menschen SC1 VO lıturgischen USdTruc.
dieses auDens lex orandı lex credendi), stieß 1LL1all doch auf die notwendige
Beziehung zwischen Sakramenten un dem Glauben auf die Darstellung des
auDens den Glaubensbekenntnissen und auf die Bedingungen für die Gemein-
schaft Glauben TOtzdem scheint dalß bei diesem ema VOIN seıten der
rthodoxen e1ilNle Zurückhaltung bezüglich des Glaubensbekenntnisses 1e Man
WarTr siıch darüber C}  > daß die verschiedenen Ortskirchen selbst WEeNn S1C den
gleichen Glauben bekennen verschiedene bei der auie verwendete Glaubensbe-
kenntnisse en können Man WarTr sich auch ber die Tatsache C dalß die
Ostkirche ihrem Taufritus das nizänisch konstantinopolitanische Glaubensbe-
kenntnis die westliche Kirche dagegen den sehr alten lext des sogenannten
»apostolischen Glaubensbekenntnisses« verwendet

TOLzZdem 1e VOoNn seıten der Orthodoxen Ce11le nicht ausdrücklich quUSSCSPTO-
chene rage stehen Die lateinische Kirche hat indem S1C das »Filioque« dem

44 Vgl Lanne, Catholiques, 88{1. In diesen abschließenden Gedanken orlentieren WITLT uns dieser
Darstellung VO  — Lanne, katholischen Mitglieds der gemischten katholisch-orthodoxen Kommis-
S1011.
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nizänisch-konstantinopolitanischen Glaubensbekenntnis hinzufügte, einen einseıt1-
SCH Akt gesetzt. Wäre CS deshalb niıcht hbesser SCWCECSCIL, diesen Zusatz AUSs dem
re streichen? Ferner wird das Verhältnis zwischen Glaube und auife 1m
Osten und 1m Westen N1IC. In der gleichen Weıse aufgefaßt. Während der esten
ach dem eispie. des Papstes Stephanus die Häretikertaufe für gültig hält, olg
der sten eher der Interpretation des eiligen Cyprıian, der die Häretikertaufe als
nichtig ansah un s1e verwari.” Deshalb wıiederholen die Griechen Katholiken,
die ZUT rthodoxie übertreten bisweilen die aufe, weiıl sS1e diese als »andersgläu-
bDig« betrachten. Umgekehrt erkennen aber die Katholiken sowohl 1m Dekret ber
den Okumenismus (Nr 3:15.22) als auch 1m eX Iurıs Canonicı (c 8344)
die Gültigkeit der Sakramente der orthodoxen Kirche Diesbezüglich hatten
sowohl der Patriarch VO  am oskau 1969 als auch der Patriarch VOIN Konstantinopel
1977 Ormlıc. die Gültigkeit der Sakramente der katholischen Kirche anerkannt.“®
TOLZdem fährt 1111l VOINN seıten der griechisch-orthodoxen Kıirche fort, die Kathaolıi-
ken wiederzutaufen un wiederzulirmen.

Der zweıte Teil des Themas VOINl Kreta betraf die christlichen Initiationssakra-
mente Im Westen sind die TrTel Sakramente bei der Kindertaufe lıturgisch voneın-
ander getrennt, 1m Osten bleiben sS1e beieinander. uch 1er entstanden auf Kreta
Schwierigkeiten. ach den Dokumenten der Liturgiereform, WI1Ie sS1e VO Vatikan-

11 vorangetrieben wurde, ist die Reihenfolge aule Fırmung Eucharistie
identisch mıt der 1m Osten geltenden Reihen{folge. Bekanntlic. Wal bis ın die
neueste Zeıt hın (1946) die pendung der Fırmung allein dem Bischof reservıert.
Darüber hinaus spendete der römische KRıtus, auf einem seıt dem dritten ahrhun-
dert bezeugten 1LUS basierend, dem Getauften eiıne zweifache Salbung eıne bel
der aule Urc. den amtierenden Priester und eıne zweiıte bel der Fırmung Urc
den Bischof ach dessen Handauflegung. In der katholischen Praxıs aber wird die
Reihenfolge der Sakramente Aus pastoralen Gründen geändert: aulie erste)
Kommuniıion Fırmung Irotz der Vorschriften der oIlNlzıellen liturgischen Bücher
un TOTLZ der atsache, daß auch die Priester die Firmung spenden können, ist auch
och heute die Reihenfolge vorwiegend die, welche die Kommunion der Fırmung
vorausgehen aßt uch diese Praxıs scheint sich ebentfalls auf eın es Alter
berufen können, weil s1e ıIn die Karolingerzeıit und och weıter zurück ıIn die
Entstehungszeıt der großen Sakramentare zurückgeht. Es auch N1IC.
Theologen, welche diese Praxıs iın eiıne och frühere Zeıt zurückführen, als bei
Fehlen des Bischofs die Priester die Eucharistie den Neugetaufiften, sowohl e1n-
kindern als auch Erwachsenen, spendeten.“

Angesichts dieser ziemlich komplizierten Sıtuation Tachten die orthodoxen
ertretier auf Kreta mMunAdlıc. eiıne el VO  — inwänden ÜWRC den Metropoliten
VO  — Sıebenbürgen VO  Z Der wichtigste Einwand ezog sich auf den Brauch, den

45 Vgl die Darstellung VO:  am} De Halleux, Orthodoxie eit Catholicisme.
46 Vgl Lanne, Catholiques, 96f.
4/ Vgl eb 01{.
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Getauften schon VOT der Firmung die Kommunıon geben Die Antwort konnte
VOIlN katholischer Seıte UTe den einfachen Verwelıls auf die nachkonziliaren
lıturgischen Bücher und auf den CX Iurıs Canonicı @ 542, und 8366)
gegeben werden. Um die entgegengesetzte pastorale Praxıs aufzuzeigen, könnte
INa UrCcC. einen zweifachen Rückverweis auf die Tradition antworten a) mıt dem
er der Praxıs, die Fiırmung für den Bischof reserviıeren; mıt dem Gewicht,
welches die römische Praxıs immer der Firmung Üüre den Bischof gegeben hat,

den kirchlichen SC. der christlichen Inıtıatıon euttlic machen.
uch 1er War das »Nichtausgesprochene« VOT em der griechische Brauch, ach
welchem die Priıester die Fırmung (das heilige mYyron) sofort ach der aulife
spenden können. DiIies ist eın Element der Kontroverse zwischen Lateinern und
Griechen, und erst das Konzilsdekre ber die katholischen Ostkirchen (vom
November hat die Rechtmälßsigkeıt einer olchen Vollmacht für Priıester (Nr

und 14) estätigt.”
Angesichts dieser Schwierigkeit ist 65 1L1UI11 sicher N1ıC. Opportun, daß die

Katholiken sich einNeEeNCc ach der Reihenfolge der Erwachsenentaufe der ach
der orthodoxen aule ausrichten: auilife Fırmung Eucharristie. »Es ist besser
anzuerkennen, daß CS angesichts der unterschiedlichen lıturgischen Bräuche in
(Ost und West ist Die eıinen WI1IEe die anderen tutzen sich auf die gleiche ehre, die
auf derselben eiligen chrift und auf den gleichen Väterschriften gegründet ist,
jedoch nach dem eigenen Geilst der Teilhabenden legen sS1e den Akzent auf
verschiedene Aspekte dieser einen Lehre.«”

Wie 111a S1E. sind das die ersten konkreten Hindernisse auf dem Weg des
begonnenen theologischen Dialogs SCWESCNH. Andere Hindernisse sind och
erwarten, WI1Ie das Problem der katholischen unl erten Ostkirchen oder die Modelle
der Einheit der verschiedenen Kirchen ın der vollen Gemeinscha Andere kontro-

Themen, W1e die rage des päpstlichen Primats der die rage des 1l10que,
mussen erst och aANSCHANSCHECH werden. er ist notwendig, einem 1ma
des vertrauensvollen Realismus zurückzufinden.

DiIie Einheit der beiden Kirchen scheint nicht unmittelbar bevorzustehen, aber CS
sSiınd alle Voraussetzungen gegeben, damıt INan dorthin gelangen könnte Es waren
Von beiden Seıiten Gesten der absoluten Selbstlosigkeıit nötıg ach dem eispie der
beiden großen Propheten des Ökumenismus, Athenagoras un:! Paul VI In diesem
Zusammenhang möchten WITr auf eiıne one hinweisen, welche das Werk eiınes
Malermönchs VO Berg OS ist und VOIl Athenagoras Paul VI geschenkt wurde.
Sie stellt die Begegnung un den brüderlichen Kuß des eiligen Petrus und des
heiligen Andreas dar ntier der Gestalt des Pantokrators ristus, der die SCHNCN-
den an ausbreitet, es sich ziehen Joh 1Z, S: eiinde sich eine
Inschrift, die besagt: » Dıiıe eiligen Apostelbrüder«. 1ın VO  S Petrus ist das
Symbol des umgekehrten Kreuzes, welchem der Apostel gemartert wurde, mıt

48 Vgl die umfangreiche Dokumentatıon den Anm 14 —16 des Konzilsdekrets ber die katholischen
ÖOstkirchen Nr. 13—-14
49 Lanne, Catholiques,
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der Inschrift » Petrus der nführer« Rechts ist das sogenannte Andreaskreuz mıt
der Inschrift » Andreas der Erstberufene« (protöklitos; vgl Joh , 31) Dann olg
die Widmung »Seıiner Heıiligkeit dem aps VO  o KROom, Paul VI., der Patriarch VO  —

Konstantinopel, Athenagoras ZUT Erinnerung die Begegnung in Jerusalem
Januar 1964«<. DIie theologische Aussageabsicht der one ist klar Die Schwester-
kirchen VOIL Rom und Konstantinopel umarmen sich. Der T1C der beiden Apostel
auf die Dabeistehenden ist eıne Einladung, s ebenso machen. DIie Inıtıatoren
des Dialogs der 1e mögen auch die beständigen Inspiratoren des Dialogs der
ahrheı se1ın 1m Verstehen und In der gegenseıtigen Hochschätzung.



Okumenische Theologie auft dem Weg
ZUT Grundlagendiskussion

Von Alfred Gläßer, FEichstätt

Was die Methode der ökumenischen Arbeit 1M Sinne der Stationen auf dem Weg
Z.UT inıgung der Kirchen e{rn en die gemeiınsamen Kommıissionen der
Konfessionen un die Arbeitsgemeinschaften konfessionsverschiedener Theologen
sich VON Anfang auf die Behandlung VO  — Einzelthemen WI1e Eucharistıie, Amt
und aule geeinigt un Ergebnisse erzielt, die grolßße un gut egründete Erwartun-
SCH geweckt en Insbesondere die Gemeinsame röm.-kath./ev.-luth Kommis-
S10N gelangte darüber hinaus DIs ZUr Erstellung VOoNn Modellen und Vorschlägen
ber die Realisation der » Einheit VOT uns«.} Gleichzeitig hat auch die Meinung
en HNCI, daß die Theologie ihren ohnehin nicht sehr hoch einzuschätzen-
den Beıtrag geleistet habe, die Zeıt des Primats der Praxıs gekommen se1 und VO  —
der außeren religionspolitischen un! inneren pastoralen Siıtuation des Yısten-
tums diktierte kirchenamtliche Entscheidungen reifen selen.

Den tragenden Gremien des ÖOkumenismus ist aber gerade Jjetzt die Aktualıtät
dessen LNEeUu bewulßt geworden, worüber grundsätzlich immer eın breiter eologi-
scher Konsens geherrscht hat » Das Ziel der Einheit ist unls (vor-)gegeben, 65 ist
nıcht konstruileren und manipulieren, CS wird empfangen; 6S bleibt nıiıcht als
gänzlic. CUu«cC ealıta eıner fernen Zukunft vorbehalten, 65 ist in fundamentalen
Elementen Jetz schon unter uns gegenwärtig un wıirksam. DiIie Einheit, die WIT
suchen, ist in ihren nfängen hereits verwirklicht.«? Im Zuge der Überprüfung der
Verwerfungen des Jahrhunderts sınd die Gemelnsame Kommıiıssıon un: der
Ökumenische Arbeitskreis evangelischer und katholischer Theologen auf die Be-
deutung der Rechtfertigungslehre un der Ekklesiologie gestoßen. An der TEe
VoNn der Rechtfertigung vorbel könne 65 ach der Überzeugung vieler keine Einheit
1m Glauben geben; enn alle Glaubenswahrheiten se]len VOINN ihr abhängig; s1e sel
angewandte Christologie, zusammengefaßte Sakramentenlehre un:' eiıne eSsS10-
logie In UCe Und die rage des geistlichen Amtes stelle sich 1m esialen
Kontext.

Dem darf hinzugefügt werden, daß die re VO  — der F 1m SaNzZeCN N1IC.
einsinNnNıg aus eiıner isoliert betrachteten Rechtfertigungslehre abgeleitet werden
kann, sondern auch ihrerseıits Gegenstand des biblischen Zeugnisses ist, in einem
theologischen Kosmos der ıIn der Einheit un: anzheı des Neuen Testaments

Gemeinsame römisch-katholische/evangelisch-lutherische Kommiıssıon, Einheit VOTLT UuNs, Paderborn
Frankfurt 1985

Gemeinsame römisch-katholische/evangelisch-lutherische Kommiss1on, Wege ZUT Gemeinschaft, Pa-
derborn Frankfurt 1980,
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eınes der korrelativen emente darstellt und als Korrektiv auf das Verständnis
VON der Rechtfertigung zurückwirkt. Als der in ihren Grundvollzügen der Verkün-
digung, der ıturgle und der Diakonie entfaltete DIienst Evangelıum, als das
edium der Vergegenwärtigung des sich In T1STUS und dem e1s mitteilenden
Gotts, als gegenwärtige Gestalt des Heiles und als Vorausdarstellung des VOllende-
ten Gottesreiches verdeutlichen Sein un Sendung der Kirche die für die Reforma-
tıon zentrale rage ach dem Verhältnis zwischen dem Heilshandeln Gottes und
der des Menschen In der Ökonomie der rlösung und Vollendung der Welt
Seıin un Sendung der Kirche kommen AUs der tiftung und den Aufträgen des
gekreuzigten un auferstandenen Jesus und weılsen zurück auf das Mysteriıum der
Offenbarung Gottes und der Glaubensantwort des Menschen. Fuür die Theologie
der egenwa scheint jedenfalls der an den die ökumenischen Bemühungen

eın gemeınsames »credo ecclesiam« erreicht aben, ZU Katalysator eıner
Grundlagendiskussion werden, eıner Auseinandersetzung die transzenden-
talen Prinzıplen des Glaubensverständnisses und der Glaubenswissenschaft Eın
aufschlußreiches eispie. aIiur ist das Dreieck VOIl Posıtionen, das sich abzeichnet
Adus dem Plan, den Heinrich Frıes und arl Rahner Z.UT Realisation der inıgung der
Kirchen vorgelegt haben”, aus dem Gegenentwurf VON Eilert Herms‘* und aus den
Überlegungen VOIN erıbDer Rücker dieser katholisch-theologischen Inıtiatıve
und der Herms’schen evangelisch-theologischer eaktion.°

Das transzendente Mysterium des aAUDens und seıine Rategorıiale
Mitteilbarkeit

War tellen Heinrich Frıes und arl Rahner ihren Plan unter die Überzeugung,
»dafß die ökumenische Au{fgabe für die Verantwortung und die Arbeit der Kirche
eiıne der OCAStTeN Prioritäten hat und en mulß«, un betonen bezüglich der
Überlegungen, die s1e vortragen: »S1e wollen keine gelehrte ökumenische Theolo-
g1ie betreiben. Sie sind auch WE sS1e nüchtern seın wollen) eher ein Notschrei VO  —

rısten, die den Eindruck aben, 65 gehe 1n dieser aC. N1IC. weıter.«® ber die
beiden Autoren erklären auch, daß eiıne geschichtliche Entscheidung großen 1ls
»vernünitig und der aC. entsprechend, die s sich Jeweıls handelt, begrün-
det« werden muß, »Devor S1e getroffen WIrd«/. Tatsächlic können S1e N1IC.

Frıes Rahner, ınıgung der Kirchen reale Möglichkeit. Mıt eiıner Bilanz »Zustimmung und
Kritik« VO:  n Frıes (Sonderausgabe VOIl Band 100 der Reihe »Quaestiones Disputatae, Freiburg
Freiburg Basel Wien 1985

Herms, Einheit der Christen 1ın der Gemeinschaft der Kirchen. DIie ökumenische Bewegung der
römischen Kirche 1m Lichte der reformatorischen eologie. Antwort auf den Rahner-Plan, Göttingen
1984 Ders., Okumene 1mM Zeichen der Glaubensfreiheit. Bedenken anläßlich des Buches VO  — Friıes-

Rahner, Einiıgung der Kirchen reale Möglichkeit: Una Sancta (1984) 178—200
Rücker, Der kontradiktorische Widerspruch un die ınıgung der Kirchen. Eiıne Überlegung ZUT

Antwort VOIN Eilert eiIms auf den ahner-Plan ÖOkumenische Rundschau (1985) 171183
Fries Rahner, inıgung der Kirchen,
A.a.O.,
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infach auf Belange des Glaubensverständnisses, des theologischen Konsenses
SOWI1Ee des Verhältnisses konfessionsspezifischer Lehren ZU Innersten des en-
barungsgeschehens und zueinander verzichten, sondern führen spezifische igen-
arten der Glaubenserkenntnis un: der Glaubenswissenschaft unter den Gründen
d die ach ihrer Auffassung den historischen Schritt, den kirchenamtlichen
Vollzug der inıgung legitimieren würden. ntier den VO  — den beiden Verfassern
gemeiınsam getragenen Kommentaren den acht Thesen ihres Buches kommen
1im folgenden VOI em und ausdrücklich die Kommentare arl Rahners den
Thesen IL, ILL, IVb und VII In etirac.

Ausgangspunkt der Argumentationsstrategie Rahners ist die »gelistespolitische
Sıtuation«, »In der die Menschen heute und auch die Kirchen eben«®?. Aufgrund
des erTtialls des alten Weltbildes, des Zerbrechens der überlieferten Werttafeln
und der Unüberschaubarkeit des verfügbaren 1ssens kommt Rahner dem
el » Heute hat sich diese 1L1UT sehr prımıtıv gekennzeichnete Situation VO  —

rüher, VO  - den rüheren Zeıten konfessioneller Spaltungen sehr erheblich veran-
dert, daß CS vielleicht rlaubt ist, VOI einem nicht 1LUFr quantıtatıven,
sondern VO  — einem qualitativen Umbruch sprechen... Man wird immer düm-
INerTr als einzelner; INan muß sich immer mehr auf das VO  — einem selber N1ıC. mehr
durchschaubare und nachkontrollierbare Wiıssen der anderen verlassen.«? DIie
Diagnose der pluralistischen Geisteswelt g1ipfelt in der Fixierung des Blickes auf
einen nıcht LLUTr desintegrierenden, sondern auch entmenschlichenden und primıitı-
vierenden TUC der Industriekultur un der wıissenschafitlich-technischen Zivilisa-
tıon auft das Wahrheits- und Wertbewußtsein der einzelnen Menschen. » Der
Konsens ıIn einer Gesellschaft hat überall ıIn der Welt leider die Tendenz, sich
VO  — der Einstimmigkeıit gleicher Grundüberzeugungen WCS auf einen Konsens
reduzieren, der 1LL1UT och ın der Selbigkeit materieller Voraussetzungen und
Bedürfnisse besteht Das omm letztlich aher, dalß die enge des ktuell
aren ungeheuer gewachsen ist, dalß C555 sich nıiıcht mehr In der einfachen
Weise synthetisieren läßt, WwW1e 65 ın rüheren Zeiten möglich war.«*

Diesen Aspekt ulNseTeT weltlichen Zeitgenossenschatt, die Differenzierung und
Vereinzelung, den chwund der öffentlichen un gemeıinschaftlıchen Bedeutung
individueller Weltanschauungen und Lebensauffassungen nımmt Rahner als Ver-
gleichspunkt für die Sıtuation In den Kirchen, für das Verständnis der einzelnen
Glaubenden VO Christentum un: für die 1e1Nne1l theologischer Interpretationen
der Bekenntnisse un Dogmen. Er alt el eın Bild weıtgehender Entsprechung
und fast vollständiger Parallelıtät der Verhältniss iın der Welt und den Kirchen Er
iragt, ob »diejenigen Formulierungen des ens, auf die INan sich ausdrücklich
als allgemein verbindlich geemigt hätte, nıiıcht doch och sehr verschieden interpre-
tıert werden VON den verschiedenen Verständnishorizonten her un: mıt den
verschiedenen Terminologien, die eben ın dieser pluralistischen Geisteswe immer

Aa
ALa

10 A.a.0.,
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och un unüberwindlich gegeben wären«*, da die Theologen ihr andwer »mıt
der Inkommensurabilität inrer Terminologien, ihrer ‘Sprachspiele’, der Verschie-
denheiıt ihrer Plausibilitäten«** betreiben. Unwillkürlich stellt sich die Gegenirage,
ob damıt nıiıcht der Betrieb und andar eutiger chul- un Berufstheologie als
sekundärer Bärendienst einem prımar vorgegebenen Grundkonsens des Jlau-
ens denunziert wird. Jedenfalls scheint Rahner der Detailarbeit und Differenzie-
TULLS der theologischen Forschung nicht zuzutrauen, da S1e unls dem Ziel der
ınıgung der Kirchen näher bringen Und bezüglich der breiten Schichten gläubi-
SCI rYısten versucht OT zeigen, da S$1e Aaus erkenntnistheoretischen und
exıistentiellen Gründen eın posıtıves Verhältnis den speziellen Lehren der
rchen en können. Unwissenheit und Unfähigkeıt, ber Gebühr große intel-
lektuelle Anforderungen, existentielle Nichtaktualität und ethische Einwände WUTrF-
den sS1e gegenüber Sätzen, die VON der kirchlichen Autoriıtät definiert sind, distan-
zieren. ”

Als Voraussetzung und Maßlsstab für die theologische Beurteilung der geistesge-
schichtlichen Sıtuation der hristenheıit heute und für die daraus ziehenden
theoretischen und praktischen Konsequenzen steht 1m Hintergrund Rahners rfah-
Tuns VO  — der zwischen dem unsagbaren Geheimnis des transzendenten
Gottes und den kategorialen Versuchen der Artikulation dieses Geheimnisses,
seiıner Aussprache und Mitteilung iın menschlichen un welthaften Bildern und
Begriffen. » Das Wort ‘“Gott’ stellt das Ganze der Sprachwelt, iın der die irklich-
eıt für unls anwestT, 1ın rage, da CS zunächst einmal ach der Wirklichkeit als
SanzcCI ın ihrem ursprünglichen Tun: rag und die rage ach dem Ganzen der
Sprachwelt 1n Jjener eigentümliıchen Paradoxıie egeben ist, die gerade der Sprache
eigen ist, weiıl S$1e selbst eın C der Welt und zugleic. deren (Ganzes als
ewulstes ist.«** Ihieser Begrift Gottes, der 1Ur ın der Sprache für uns konkreten
Gehalt gewinnt, die Möglichkeiten der Sprache aber, weil C diese und die uns

WRNG s1e gegebene Wirklichkeit Nlemal erst fundiert, überschreıitet, rechtfertige
zunächst anscheinend gegensätzliche theologische Aussagen un Standpunkte.

Schließlich breitet Rahner das pektrum der Konsequenzen Aaus, die aus

selıner geistesgeschichtlichen Zeitdiagnose und theologischen Kriteriologie z1e-
hen SInd, Konsequenzen für den Glaubensvollzug der einzelnen Christen, für den
jeweıligen Bekenntnisstand und die gegenseıltigen Stellungnahmen der kirchlichen
Gemeinschaften diesem und für die TUKTIur der Gemeinschaft der Teilkirchen
bis hin ZUr Exı1istenz und usübung eınes unıversalen Lehr- und Leitungsdienstes
UrCc den aps

Es ist eiıne vielgesichtige »existentiell erkenntnistheoretische Toleranz«*, die
heute eıne Kircheneinheit herbeiführen kann, indem S1e sich nicht 1LLUT auf eine
entschuldigende »geheimnisvolle Subjektivität« stutzt, sondern auch auf objektive
an A.a.OQ., 49{1
12 A.a.O.,
13 A.a.O., it.

Rahner, Grundkurs des Glaubens, reiburg “1980,
15 Friıes Rahner, ınıgung der Kirchen,
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Tun: ott un VOTL der anrheı des Evangeliums«*®, Sie ist negatıve
Toleranz oder partielle dogmatische Abstinenz für die egenwart. » Vom dogmatiı-
schen Standpunkt und 1mM ezug auf den Glauben der Kirche ware eine Einheit der
jetzt och getrennten Groß-Kirchen denkbar, WeNn keine Kirche erklärt, eın VOIN

einer anderen Kirche als für s1e bsolut verbindlicher Satz sel DOSIt1V und bsolut
mıt dem eigenen Glaubensverständnis unvereinbar.«!” Und S1e ist eın chwanken
zwıischen olfnung und erz1ıic angesichts der Zukunft Eiınerseıts ichtet sS1e ihre
oflfnung darauf, »daf die beiderseitigen Sätze, eweıils weıterentwickelt un ın
einem größeren Zusammenhang verstanden, sich Sal nıcht wirklich kontradikto-
risch widersprechen, auch WE 111a och nicht DOSILt1LV eutlic sıeht, daß sS1e bel
eiıiner olchen umfassenderen Interpretation DOSIt1V übereinstimmen. In eıner sol-
chen Siıtuation ist, meınen WIT, eiıne genügende Glaubenseinheit unter den
rchen schon herstellbar«! Andererseits mussen der evangelische Christ, die
evangelischen Kirchenleitungen un die rthodoxie sich mıt ihrem Glaubensbe-
wußtsein nıcht »langsam infach auf die Posıtion hinbewegen, W1e s$1e jetz ın
diesen katholischen Sätzen ausgesagt ist«. S1e dürifen eiıne solche ünftige » Ver-
deutlichung und Interpretation« voraussetzen, die ann »auch eine posıtıve Zu-
stımmung erlauben«*?. ingegen soll der Katholizismus auch künftig auf eine
»(explizite oder wenigstens implizıte) posıtıve Zustimmung em dem Was
kirchenamtlich als glaubensverbindliıche Tre vorgetragen wird«, verzichten un
den faktischen Zustand, ın dem heute viele Katholiken objektiv defekt, aber
subjektiv existentiell verständlich eben, »als genügen un:! egitim ausdrücklich«
anerkennen.*° Die Quintessenz er Überlegungen und der Refrain er trophen
Rahners ber Glaube und Glaubensvollzug ist die ese, daß heute eiıne »genügen-
EeE« und »legitime« Glaubenseinheit auf der Basıs der »Grundsubstanz des hri-
stentums«“, der »Grunddogmen«, der »Grundwahrheiten der Botschaft des van-
geliums«, der »Grundsubstanz des christlichen Bekenntnisses«*, der »Grundwahr-
heiten des Christentums, W1e S1e ın der eiligen chrift, 1m Apostolischen lau-
bensbekenntnis und ıIn dem VO  s Nıcaa und Konstantinopel ausgesagt werden«
(These L, vgl ese 1SC. schon besteht Im übrigen rechnet Rahner mıt der
uniıversalen Geltung der Verfa  el der RC In Bischöfen und ihren Herden
(These VII und Kommentar) un damıiıt ın Teilkirchen SOWI1Ee mıt der Exıistenz eınes
der Einheit er dienenden gesamtkirchlichen Lehr- und Leıtungsamtes VOIl Sanz
besonderer des Wesens und der usübung (These IV b)

Die nicht 1Ur praktische, sondern emınent dogmatische Relevanz des Rahner-
ans WeC natürlich theologische Fragen un edenken In Rahners eigener
transzendentalen, als Anthropologie durchgeführten Theologie steckt eine Proble-
16 A.a.O.,
a A.a.O.,
18 A.a.O.,
19 A.a.Q., 48{1.
20 A.a.O.,
21 A.a.OQ., 51{1.
22 Aa.O., 46{1.

A.a.O., 2 $ 3S vgl
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mMatı. die In der erwendung des Begriffspaares »transzendental« un »katego-
rial« ZU Vorschein kommt Lebt der ensch Urc den Eınsatz seiner Grundkraft
transzendental immer schon in der Eigentlic  eit Gottes und seiner elbst, und
bleibt alle raum-zeitliche Konkretion und kategoriale rtikulation des Mensch-
se1Ns wesentlich hınter dem transzendentalen Geheimnis zurück, bleiben die
Fragen ın Schwebe Inwiefern ist 1n dieser Konzeption ott das Mal des
Menschen oder der Mensch das Maß Gottes? Und Was ügen die kategoriale
OÖffenbarung Gottes In Jesus VOINl Nazaret, die Nachf{folge Christi und das Oonkrete
Christsein der Eigentlichkeit des Menschen und der gemeinmenschlichen Redlich-
keıt der Exıstenz Wesentlichem hiınzu?“* Bel er Anerkennung der ahrheit,
daß die Schöpfung LLUT eın Ziel, und ZWar die Partızıpation Gottes eigenem
en hat, bedarf diese transzendentale Theologie doch der Ergänzung und
Korrektur Ure den Gott, der 1n TY1ISTUS sich Z Wal menschlich und geschichtlich,
el und We.  a aber doch auch als Jjener mitteilt, der für den Menschen VO  —
dessen eigenem Seın her unerhört und unerreichbar ist, den Menschen neuschafi{ft
und einem en In der eıiılhaDe der Dreieinigkeit erhebt und WE die
na und die Wirkung des AaAuUDens dem Menschen die Erkenntnis und die
ejahung dieses Mysteriums ermöglicht. /Zu den Ursachen unbefriedigender Ge-
meinsamkeit unter den Yrısten sınd geWl auch die Vernachlässigung der tatsäch-
liıchen Kategorien der Offenbarung Gottes und des biblischen Zeugnisses, eın
Teilverlus ihres Sinnes bei der Umsetzung ın Cu«c Epochen un der Verlust des
auDens als Akt, der Urc das Kategoriale der Offenbarung und In diesem auf
das transzendente Mysterium zielt, zahlen Plurale Theologie annn nicht
legitimerweise infach das Spiegelbi des Sinn- un Wertpluralismus der säakulari-
sıerten Welt selin. Und die suchende Kirchengemeinschaft der Zukunft darf
nicht auf eıne un.  10N der Möglichkeiten der »geıstigen Situation« einer Zeıt
zurückgeführt werden.“ Sind ach christlichem Selbstverständnis die Grenzen
zwischen lebendiger 1e und relativer Beliebigkeit, zwiıischen dem Freiraum
versöhnter Verschiedenheit und der befremdenden Andersheit offen?

ıne Vermengung der faktischen Not und der christlichen Norm au In den
Vorschlägen Z.UT usübung kirchlicher Amter mıt Sollen die Entscheidungen der
Amtsträger VOo Standpunkt Jjener geleite se1n, die LLUTr och einer partiellen
christlichen und kirchlichen Identifizierung bereit sind? Wiıe soll der aps die
Glaubenssubstanz verdeutlichen und 1Ns Wort« bringen, WEeNnNn die »geıstıge
Sıtuation heute und ın Zukunft« dies fordert, aber »eıne scheinbar 1U ve und
differenzierende usübung dieser Lehrautorität praktisch unmöglich macht«2°?
Soll ann überhaupt interpretieren können oder nicht 1el mehr ständig das
wiederholen, worın 1Nan ohnehin ein1g ist? Kann GE alle Unterschiede 1mM Detail
DOSItLV bejahen, während die Teilkirchen partielle dogmatische Indifferenz üben?

24 Vgl Ratzinger, eil Uun! Geschichte Wort un! Wahrheit (1970) SE Vall der Heijden, arl
Rahner Darstellung und Kritik seıner Grundposition, Einsiedeln 19753 351—364 Eicher, Offenba-
Iuns. Prinzıp neuzeitlicher eologie, München O 390—401, 409—42 1
25 Vgl Friıes Rahner, ınıgung der Kirchen,
26 A.a.OQ., 105
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Rahner selbst raum ein, daß CS 1mM Kıngen mehr Einheit auch das geht,

Was Katholiken un:! evangelische Christen »mıt Recht« Substanz« des
»eıgenen aubens« zaählen.? Die Grundsubstanz des auDbDens selbst bedarf der
Auslegung, welche die Kontinuität Je der Tradition und die Identität Je der
Glaubensgemeinschaft erı DIie Entfaltung Aspekte des Mysteriums der
Offenbarung und des auDens ıIn eiıner recht verstandenen Dogmenentwicklung
hebt nıcht alte definierte Aspekte in ihrem Siınn auf (DS sondern präzıisıert,
ergäanzt und vertie S1e und macht S1e auf Ccuc epochale Sıtuationen der Christen-
heit hın VOlIlz1ıe  ar

Man wird gut daran tun, WEenNnn I111all gewıissen Elementen, die Rahner selbst
anspric. mehr Gewicht 21Dt, z.B der Einheit der Theologie** und der Komple-
mentarıtät der Theologie Luthers un Jjener des Irıenter Konzıils.*? Einen una  ing-
baren Kontrapunkt Z.U Cantus firmus VO  — Heıinrich Friıes und arl Rahner bildet
die orge, daß die Christenheit niıcht L1UT In einer abstrakten Allgemeinheit,
sondern in konkreten Dingen des Glaubens ein12 ist und VO  — eiıner vitalen
Grundsubstanz her kirchliche Communio leDt, eıne positıve gegenseıtıge Wert-
schätzung der 1elhe1 VOIN Spiritualitäten und Frömmigkeitsformen aufbringt und

den kategorischen ortilau VOINl ese {{ auch ın ethischen Fragen, In
Belangen der Umsetzung des Evangeliums In den Weltbereichen und ıIn der
Durchsetzung allgemeinmenschlich verbindlicher sittlicher Werte und Normen
ach Maßgabe der reiınel und ur des Menschen SOlldarısc. ist.

Offenbarung und Glaube

1le Herms stellt se1ın Buch als eine »Gelegenheitsschrift« VOT, die den Rahner-
Plan ZUuU nla nımmt, eine exemplarische Auseinandersetzung mıt dem FrOm1-
schen Programm des Okumenismus als SAaNZECIN führen und ach der nregung
Eberhard Jüngels einen Gegenvorschlag formulieren, »der für die Gegenseite
1mM Lichte ihrer dogmatischen Überzeugungen plausibel se1ın kann«.”

Rahners ese VOoNn der Übereinstimmung ın der Grundsubstanz des Christen-
tums der Behauptung verfälschend, »dal es keinen kontradiktorischen Lehrge-
gensatz mehr zwischen der römischen und der protestantischen Theologie gibt«,
verwirft Herms diese auch ın eıner anderen Stellungnahme als »eıne tabuisierende
und erkenntnisverhindernde ese mıt dem Ziel der ‘Redintegration’«*. Er
das eıl, daß CS sich dabei einen konfessionspolitischen Plan handelt, dessen
errechnete Erfolgschancen sich aus dem Prozelß des kulturellen Niedergangs

27 A.a.O.,
28 A.a.O.,
29 AlaO.,
30 Herms, Einheit der Christen, 9f, Jüngel, Eın FEiniıgung der Kirchen als reale
Möglichkeit: Wochenendbeilage der Süddeutschen Zeitung, 12 Oktober 1983, 126
31 Herms, ÖOkumene 1m Zeichgn der Glaubensfreiheit, 192
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ergeben“, auf den ÖOkumenismus der römischen Kirche aus. ahm Romano
Guardıini d da miıt dem Ende der Neuzeıt und dem »Empörungsglauben des
Autonomı1ısmus« ZW al die freie un reiche eıner Persönlichkeitskultur verlo-
rengehen, das Eigentliche der Person, die Entscheidung ZU Vollzug des eNOr-
Samlls gegenüber dem nruf Gottes In der Offenbarung aber hesser
werden könne*, chwebe etwa Rahner »eın Erfolg der ökumenischen ewegung
als Trittbrettfahrerin« des Verfalls »der VO ıs ZU irühen Jahrhundert
EITUNSCHNCH ntellektuellen Differenziertheit des öffentlichen Bewußtseins« VOT

und STUTLzZien sich das »aggıornament0O« und die Zeitdiagnose der Konzilsarbeit
unter anderem auf eiıne 1Im Protestantismus sich abzeichnende » Wendung VO

‘Individualismus’ ZUT ‘Autorıität’«°. DIie »Zeichen der Zeıt« und der »Ruf der
Stunde«>*" die das Konzıil als providentiell für die Sendung der Kirche und für die
Einheit der TYısten versteht, würden ach Rahner auch »die angedeutete Primit1i-
visıerung des öffentlichen Bewußtseins« als gottgeschenktes Moment enthalten.
Herms selbst ıll eiıner »falschen Selbstwahrnehmung«”, eıner » Toleranz bei der
Einforderung der ‘sittlichen Pflicht, der anrheı die Ehre geben «", un:! einem
Verschweigen der eigenen Überzeugungen“ die Unannehmbarkeit der » Vorschlä-
SC VON Rahner (und Fries)« »1m Lichte der Grundüberzeugungen reformatorischer
Theologie« entgegenstellen.“ Er ll die » Dıfferenz ın einer Sachgewißheit«
artikulieren”, Z.UTI »sachlichen Kontroverse« zurückkehren, die tabuisierenden un
erkenntnisverhindernden »Regeln des ökumenischen guten OoOnNns UrCc.  Tre-
chen«*, eine »konstruktive ökumenische Gesamtperspektive« eröffnen“ und
schließlich den Irrtum »>durch Verständigung ber die ahrheit« überwinden?‘®‘.

Einheit In der ahrheı ıIn reihnel ist für Herms das alle Wege un Mittel des
Okumenismus bestimmende TZiel Und 1mM Namen dieses 1els stellt Sn selıne
Hauptthese VOIN der »Nichttradierbarkeit der Offenbarung auf«*, leitet S1e Aaus

einem bestimmten Begriff der Offenbarung un! des auDens ab, bereitet diesen
Urc. einen nicht wenıger speziellen Wahrheitsbegriff VOT, macht ih; ZU Leıt-

32 AO., 195
AA Herms, Einheit der Christen,
34 A.a.QO., Guardini, Das Ende der Neuzeıt, ase. 1950, 8 9 vgl » Die gleiche Masse, welche
die Gefahr der absoluten Beherrschbarkeit un! Verwendbarkeit ın sich tragt, hat uch die Möglichkeit
ZUrTr vollen Mündigkeit der Person ın sich«.
35 Herms, Einheit der Christen, 1D

A.a.O.,
/ Nıtalıs redintegratio 3’ Gaudium eft SPCS 4, In 6’ 2! Sozialisation, Personalisation. Vgl
AUaiOr, 481.
38 A.a.OQ., 151

A.a.OQ., 182
A.a.O.,

41 A.a.O., 200
42 A.a.OQ.,
43 A.a.OQ., 15854

A.a.OQ., 149
45 Herms, Okumene 1m Zeichen der Glaubensfreiheit, 1.78
46 Herms, Einheit der Christen, 183
47 A.a.Q., 100—108
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prinzıp für die reVO kirchlichen Amt und VOoOoN dem Se1in und der Sendung der
Kirche, identifiziert ihn mıt der TrTe Luthers und der reformatorischen Bekennt-
nisschriften und macht ih: ZU Krıterium für die Beurteilung der entsprechenden
katholischen Auifassungen.
el unterscheidet Herms 1mM Vorgang des aubDens zwıischen der natürlichen

Erkenntnis des Glaubensgegenstandes 1ın selıner außeren arhnelı VO  — der überna-
türlichen Zustimmung des Urc. na befifreiten Willens 1mM nneren des Gerecht-
ertigten. Das gera aber in die äahe eiıner dualistischen Theorie, die den Glauben
ın natürliche Vernuniterkenntnis und gnadengewirkte Betroiffenheıit, innere EvI1-
enz oder Hıingabe zerlegt. S1ie erklärt NI1C. Warum das nicäanische Glaubensbe-
kenntnis, das trinitarısche un das christologische ogma und die Bekenntnis-
schriften als eliDen! den Glaubenden iındende Sätze formuliert werden konnten.
Herms ringt Krıterien für den ezug zwischen historischen und dogmatischen
Argumenten.“” S1e liegen aum ın der Innerlichkei oder Gläubigkeıit als solcher,
sondern vielmehr in dem Urc. den Glauben erkannten Gegenstand. Herms selbst
verlangt die »INner- und interkirchliche Kommunikation«, den »auf Konsens
zielenden sprachlichen Austausch ber die aCı selbst das Evangelium) unter
en Kirchenmitgliedern.”

Die Verlegung der Offenbarung 1ın das Geistwirken 1m Herzen des Jaubenden
und die daraus olgende Hauptthese VOIl der Nichttradierbarkeit der Offenbarung
en bei Herms die un  10N, die Freiheit und Unverfügbarkeit des Wirkens des
eiıligen Gelstes und die Religions- un Gewissenstreiheit des Menschen und
Yısten garantıeren. DIes wird einer weıteren ese und ihrer Explikation

den kirchlichen Grundvollzügen deutlich »Das reformatorische Verständniıs
UO  - Offenbarung schließt UUÜS, dafß dıe Offenbarung un ıhr Inhalt sıch ın den
menschlichen en der Weitergabe Un der Auslegung des Evangeliums unter-
bringen könne un egreıft umgeRehrt, da alle diese menschlichen Rkte ın
Gottes eiıgenem Offenbarungshandeln untergebracht sind.«

Daß die bischöfliche Verfassung der Kirche ZU. depositum el gehören so|]1°*
und die Apostel und ihre Nachfolger eine Tätigkeit der Überlieferung ausüuben un:
göttliche en vergegenwärtigen, erscheint ihm unvereinbar mıt dem ott
geschuldeten Heilsglauben und der reihelr des Glaubensaktes.°* Er unterstellt, daß
ach katholischer Auffassung die 1SCHOTIe ber die na und das ırken des
Geistes 1ın der usübung des Lehramtes, des Priesteramtes un des Leıtungsamtes
verfügen”, un legt die Forderung der TeE1NeN VON wang für jeden Glaubensakt,
W1e S1e ın der Erklärung des I1 Vatıcanums ber die relig1öse reihner rhoben
wird®*, anhand der Lehren des IL Konzils VOINl Orange (DS SWA7) und des

48 Herms, Einheit der Christen, W
49 A.a.O.,
5Ü A.a.O., 2
51 Vgl a.a.Q.,
52 Vgl a.a.Q., 781.
53 A.a.OQ., SO{It.
54 Dignitatis humanae, 1) S; 1 9 1
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Vatıcanums (DS VOIlN der Notwendigkeit der na ZUTE Bekehrung ott
und ZUTr Erkenntnis des Glaubensgegenstandes in dem Sınne dUus, als richte sich die
Glaubenszustimmung die »Überlieferungstätigkeit der Bischöfe«.° emgegen-
ber verordnet G eine radıkale erapie des Wortdienstes (minısterıum verbi),
dessen reıl Gestalten das gottesdienstliche Handeln, die Lehrtätigkeit und das
kirchenordnende Handeln Sind. » Das mınısteriıum verbi ist ıIn en seınen Gestal-
ten und Spielarten.. vollziehen, da sıch ın en seinen Tätiıgkeiten
explizıt das Verwechseltwerden mı1t dem göttlichen Offenbarungshandeln
selber schützt.« och C555 ußerst schwer, darüber anders sprechen, als 65

in der katholischen Theologie geschieht, se1 denn, den Preıis der Inkohärenz
und Inkonsistenz. Im Darreichen der Sakramente werde UrC| das minısterıum verbi
das Versöhnungshandeln Gottes In Jesus Christus UrC) den Heiligen Geist nıiıcht
vergegenwärtigt, der Sakramentendienst sel aber dennoch azu estimmt,
ott selber ZUT Vollendung seıner Versöhnung mıt den Menschen in Jesus YT1STUS
Urc den eiligen Geilist fIreı gebraucht werden«”. In der Tre se1l das
mıinısteriıum verbı »IN selıner Fe  arkeı azu bestimmt«, ott selber Z.UT

Vollendung se1ines Offenbarungshandelns... gebraucht werden«. Als kirchen-
ordnendes Handeln ist S »durch die gemeinschaftsstiftende Selbstoffenbarun
Gottes« ermöglıcht und »dazu bestimmt«, »dal ott selbst sich seıner ZUr Vollen-
dung selınes gemeinschaftsbildenden andelns In T1STUS Urc. den Heiligen Geist
bedient«?.

Die Sinnspitze dieser »Regel« für den Vollzug des Predigtamtes heißt, daß CS LLIUTL

ann sachgemä. ausgeübt wird, » WEeNTL explizı darauf verzichtet, sıch selbst als
Übermittlung, als Vergegenwärtigung un Zuwendung der Heilsoffenbarung
empfehlen«°®. ber Herms selbst kreist den Kern der rage ach der Wirksam-
keit und Wirkungsweise der Kirche und ihrer ollzüge. el ist VOoN entscheiden-
der Bedeutung, W1€e INan das Verhältnis zwischen dem ırken Christi un des
Gelstes als den Hauptursachen und dem Iun der Glaubensgemeinschaft iın ihrer
Sendung und Ordnung als der Werkzeugursache des Heilshandelns Gottes VCOCI-

steht hne auf spezielle theologische Theorien, auf die scotistische Theorie VON

der moralischen Wirkungsweise und die thomistische Theorie VON der physischen
Wirkungsweise der Sakramente eingehen mussen, wird 1all können, da
Y1STUS 1m Geist sich der Glieder der Kirche als vernünftig-Ireier Diener se1ınes
Heilshandelns bedient, daß CT ihnen ufträge und deren Ausführung die
wirksame Verheißung des Gelstes gegeben hat, daß die ehnrende Kirche Gottes
ahrhneı erkennt und die Sakramente feiernde Kirche die Intention des ıIters
hat und daß die Worte der Verkündigung und amtlichen re un die Zeichen
un Rıten der ıturglıe auch tatsäc.  1C.  9 auf welche Weıise auch iımmer, vermitteln,
5 Vgl Herms, Einheit der Christen,
56 A.a.O., 1
57 A.a.Q., 115
58 Ebd
59 ACalO. 1150
60 A.a.O., 114
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Was S1e bezeichnen. Selbstverständlich ist das Innerste der Hörer, die evangelisıert
werden sollen, und der Christen, die Sakramente felern, der Bezirk, In den ott
alleın Zutritt hat und die freie Annahme des e1ls UFC) den Glauben un das
achstum 1ın der na wirkt Um diese ahrheı sicherzustellen, empfiehlt CS
sich nicht, die Wiederholung der Schri  OoOrte un der Rıten se1ın lassen
und jede weıtere lehrmäßige Erschlielßung der ahrheı Gottes und der ıttel un:
Wege selner Selbstmitteilung als menschlicher Fehlbarkeit ausgeliefert erklären
oder Glaubensbekenntnisse, Bekenntnisschriften und Dogmen mıiıt theologischen
Meınungen einzelner Christen gleichzusetzen. Um dem ıllen des sich mitteilen-
den Gottes den schuldigen Gehorsam leisten, sollte INan Adus$s der zweıten ese,
»dafs alle dıese Rte ın Gottes eigenem Offenbarungshandeln untergebracht
Sind.«°*, die gegenteilige Konsequenz ziehen und Gott, dessen na: weder die
Sakramente och die gebunden ist, sich In besonderer Weise ıIn der Tre
der Kirche aussprechen und in der Verkündigung und der Sakramentenftfeier den
Menschen zusprechen lassen, die »Nichteinheit« des menschlichen Zeugnishan-
eIns nicht Z »Bedingung für dıe Richtigkeit des Glaubenszeugnisses«“ einzelner
rısten oder der Konfessionen machen das gute oder schlechte Gewiıissen des
einen und die »Individualıität als Menschenwerk«° sınd nıcht aC. des auDbDens
des andern den gottgestifteten Zeugendienst der SAaNZCI Kirche iın erkundı-
SUNS, ıturgle und Leıtung, den Amtern Christi, denen GE der Kirche ın ihrer
Ordnung VOINN Hırten und Gemeinden Anteil gegeben hat, und damıt das O{ifenba-
rungshandeln Gottes nicht allein In der inneren Eviıdenz unterbringen, sondern die
eigene Heilserfahrung glauben und vertrauend auf die ahrheı un 1e Gottes
gründen und die Wege und Mittel ihrer Erschließung bejahen

DiIie Religions- bzw Glaubenstfreiheit und die Gewissenstreiheit des Menschen
bzw T1ISten annn ann vollständig gewahrt werden, WeNn die Glaubensgemein-
schaft dem Hörer des Wortes und dem Mıtträger der Sendung der Kirche ber das
Wodurch und WOozu seiıner Freıiheit, nämlich die ahrhner des sich mitteilenden
Gottes und das Wesen des Se1ins und der Dienste des Christen, verbindliches un!
verpilichtendes Zeugni1s ablegen annn OÖOkumenische Theologie ann nıcht die
Aufgabe aben, dem einzelnen Menschen oder eıner Kontession das gute GewISs-
SCMH bestätigen der bestreiten, sondern der Verständigung über{ die aCc. des
auDens ın der ahrheı und der 1e dienen.

Innerhalb der evangelischen Theologie erscheint die Schliec  1ın kontradiktori-
sche Auslegung der reformatorischen re und der römisch-katholischen Lehr-
entwicklung nicht als repräsentatıv. So rklärt erhnar Jüngel, da Bezeugung
und Darstellung bZzw Kepräsentatıon des Heilshandelns und Heilswerkes Gottes ın
Christus un dem Geist keine Alternative sind.“ »Evangelium fficit quod signifi-
CAail: Das kirchliche Handeln erzeugt ÜWrC die Sprachhandlung der Evangeliums-
61 A.a.Q., 1U

Ebd
62 A.a.O., 119

64 Vgl A.a.OQ., 163 —70 Vgl Jüngel, DIie Kirche als Sakrament?: Zeitschrift für Theologie und Kırche
(1983) 432—457, 44°)
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verkündigung auf Seiten des Menschen Jjene kreative Rezeptivıta un! Passıvität,
die ott allein den Wohl-täter se1ın und se1ın Werk in uns wirken laßt. «° »Sofern
also Menschen Yısten generleren, tun S1e C>D, indem S1e das Evangelium verkün-
igen, das die eigentliche generatıve Potenz ist. «° Erneut eru sich Herms bei
seinem INnspruc. diese Auffassung auf seine eigene Wahrheitstheorie der
aquanz und äaßt das Mysteriıum Gottes und des Menschen zwischen Formeln
und Rıten auf der einen Seıite un der erfahrenen inneren Glaubensgewißheit auf
der anderen Seıite unbedacht ingegen erinnert Jüngel daran, daß die ahrheı
selber »mıt keiner och vollständigen Lıiste wahrer Säatze unmıttelbar identisch
1st«°/. DDas Bezeugen steht zZu Bezeugten 1m Verhältnis des analogatum ZU

analogans.® Wenn ILanl Jüngel verstehen darf, daß die christliche ahrheiıt, die
LUr 1mM Glauben erkannt werden kann, VoNn Jenseıts der Menschheit Jesu Christi
und der Heiligen Schrift her, In diesen irdischen irklic|  eiten und Urc diese
INdUC. das kirchliche Zeugnishandeln analog bestimmt, In dem Zeugni1s der
Kirche seıne lebendigmachende Tra Je schon erwıesen hat un Urc. dieses
Zeugn1s auch für den glaubenden Hörer des Wortes un Empfänger des akra-
Ments ZU Ereign1s wird, annn könnte auch eıne Brücke der Tre der
Dogmatischen Konstitution des 11 Vatıcanums ber die Kirche als Sakrament
geschlagen werden.Von der komplexen, Aaus göttlichen und menschlichen Elemen-
ten zusammenwachsenden Wirklic  el der Kirche wird gesag!l: » Deshalb ist S$1e In
einer nıcht unbedeutenden nalogie dem Mysteriıum des fleischgewordenen Wor-
tes hnlich Wılıe nämlıich die ANSCHOMIMMEN! Natur dem göttlichen Wort als
lebendiges, ihm unlöslich geeintes Heilsorgan dient, dient auf eiıne SallZ äahnliche
Weılse das sozlale Gefüge der Kirche dem Geist Christi, der CS belebt, ZU

achstum se1nes Leibes (vgl Eph 4, 16).«° Eın größeres Maß der Übereinstim-
INUNS mıt römisch-katholischen Auffassungen ber die Heilssendung der Kirche
dürfte auch be]l Edmund chlink und be1l Raıner a bei letzterem auch ber
Grun: agenprobleme W1e chrift und Tradıition. erreicht se1ın.”

Posıtiv aufzunehmen ist der VOIL Herms vertretene Standpunkt, daß keine
kirchliche nstanz ın Glaubensiragen anders TEINC 1ın unentscheidbaren theolo-
gischen Kontroversen Indifferenz oder Enthaltung Z Pflicht machen annn und
da der Akt der erkenntnistheoretischen Toleranz problematisch ist./*

65 Jüngel, a.a.Q., 448
66 A.a.O., 452
67/ Jüngel, Eın 9
68 Jüngel, Die Kirche als Sakrament?, 450, 456
69 Lumen gentium,
70 Vgl Schlink, Ökumenische Oogmatık. Grundzüge, Göttingen 1983, 600— 603 Stahl, Grunddi-
mensionen eiıner ökumenischen Ekklesiologie Eın Versuch Theologische Literaturzeitung Q (1986)
831—90, bes
/ Herms, Einheit der Christen, 15 {L, 19 if.
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Paradigmenwechse und Komplementarität
Unter dem esichtspunkt, dafß die Methode der Glaubenswissenschaft Urc.

deren Gegenstand, das Mysteriıum des ıIn Christus sich mitteilenden Gottes, be-
stimmt wird, ll Heribert Rücker zeıgen, daß das Theologieverständnis bei Herms
SAaCNAIlıC. und methodisch unzulänglich ist und das elDen! gültige nlıegen der
Reformation nicht wahren weiß, während der ahner-Plan »eınen alten Weg
LEU weılsen will«”, auf dem die verschiedenen Gestalten christlicher Überzeugung
N1ıC. mehr amp auf en und Tod bedeuten, sondern »wıieder zurückgewon-
LICI1 werden als komplementäre christologische Aussage un mithin als Möglichkeit
der iınıgung 1m gemeınsamen Glauben, der seiıner theologischen Verbalisierung
komplementärer Aussagen bedar{«”

Das christologische ogma, Jesus Christus ist ott und Mensch iın eiıner Person,
verlange die Tradierbarkeit der Offenbarung. Diese meıne »die Maßgeblichkeıit der
Geschichte un ihrer verbalen Objektivation, der vorbel der biblische ott
N1IC. 1St«, WIe die Nichttradierbarkeit ehaupte, »dafß eıner Tradierung der g -
schichtlichen Zeugnisse grundsätzlich keine Verfügung ber diesen ott gegeben
ist«. DIie Methode, rgumen un Gegenargument wechseln, ohne S1e Urc.
ihren Jjeweiligen Geltungsbereich relativieren, scheine einen autorıtären »Tatl1o0-
nalen Anspruch vorzugeben«.” Be1l diesem orgehen würden die Offenbarungsin-
alte, Christologie un: Trıintät, »der konfessionellen Kontroverse vorgelagert.
als stände das Geistwirken als Erschließung den ‘Offenbarungsinhalten’ 10 s
über«.” Auf diese Weılse würde ILanl 1m Offenbarungsgeschehen die LL1UT komple-
mentar aussagbaren nhalte, letztlich den »OÖffenbarungsgott« selbst verlieren.
iıne solche Theologie gehe »einher miıt entsprechend defizienter kirchlicher
Praxıs« un: trenne das kirchliche Amt VOINl der göttlichen Offenbarung.” »°‘Geist-
vergessenheit’ und Konfessionalismus scheinen ursächlich zusammenzuhängen.«
Herms verhalte sich gegenüber der katholischen Theologie W1e gegenüber den
Religionen einst die abendländische hristenheit, als sS1e dem den Seinshorizont
relativierenden Bewußtsein und dem Wirklichkeitsverständnis der Religionen das
aristotelische Seinsdenken un die abendländische Wissenscha entgegensetzte.
Es dränge sich die rage auf, ob das Buch VO  am Herms nicht »eıne tiefgreifende
ngs VOT den Gegnern des Eurozentrismus ZU USATUuC bringt«.”
1C leicht verstehen ist die Terminologie, in der Rücker seiıne eıgene

wissenschaftstheoretische Posıtion vertritt. Die reformatorische Überzeugung ber
das Verhältnis zwischen dem ODUS Del und dem ODUS hominum se1l eın »Glaubens-
Satz«, der »den Menschen mıtsamt seliner Welt ıIn grundsätzlicher Weilse egenüber
dem ODUS De1« »relativiert« un! »In seinem Aussagegehalt dem subjektiven
72 Rücker, Der kontradiktorische Widerspruch und die inigung der Kirchen, 179

AvaO., 180
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Einfluls des Menschen entzogen« ist..”® )as Offenbarungsverständnis der reforma-
torischen Kirchen wiıird ann aber auch seiınerseıts als eın »subjektives Element«
bezeichnet, das »den Seinshorizont und mıt ihm alle diejenigen atze auch die In
römisch-katholischer Tradıtion stehenden die dem Seinshorizont voll integriert
SiNnd«, »relativiert«. » [J)as subjektive FElement sprengt die (objektive Seinslogik
und muß jeder Onto-Theologie als widersprüchlich erscheinen.«” Soll damıiıt eın
geschlossener Determminısmus des (endlichen Se1ins als Konstrukt der natürlichen
menschlichen, vernüniftig-Ireien Subjektivität, die Öffnung dieses kurzgeschlosse-
11C  — Gesic  TEe1ISES Urc. die Offenbarung Gottes, die L1UT der gläubigen ernun
zugänglich ist, aber als eın subjektives Element Sanz anderer Art charakterisiert
werden, ist dagegen nichts einzuwenden.

Der rundposition Rückers, die auft der christologischen Grundwahrheit beruht
und der Formulierung des Dogmas VO halkedon exemplifiziert wird, ann
1Lla LLUT beipilichten. Wenn das Konzil VO  — halkedon lehrt, dalß eın und derselbe
T1ISTUS in ZWEeI Naturen unvermischt, unverwandelt, ungetrennt, ungeteilt
anzuerkennen ist (DS 302), durc  TY1IC diese ahrheı den Horızont der
Naturlıchen Vernuntit.® DIie christologische Doxologie ‘Jesus YT1STIUS ist der Herr’
ann 1Ur NC komplementäre Aussagen ın Begriffen des endlichen Seins(
sprochen werden. » DIe Einheit, die el theologischen Aussagen die Identifizie-
rungs und die Irennung zusammen({ührt, ist keine rationale ynthese, sondern die
Person Jesus Christus, das Zeugni1s des Kreuzweges. Logisch (im Seinshorizont
gibt L11UT die Komplementarıität zweler wissenschaftlich konsistenter “Theolo-
gien’, deren Notwendigkeit ihre Legıtimıität in der 1n der Praxıs der Nachfolge
gegenwärtigen transzendenten Einheıit findet und nırgendwo sonst. «

ber diese Grundposition hinaus un mıiıt ihrer Darlegung verbunden, findet sich
aber bel Rücker eine VOINN theologiegeschichtlichen, erkenntnistheoretischen
und methodologischen Aussagen, die einer Klärung mehr edürfen, als S1e
teilweise ıIn eiıner das Paradox bevorzugenden Sprache vorgeiragen werden.

In den iolgenden Passagen ber Luthers Rechtfertigungslehre und eine generelle
Charakterisierung reformatorischer und römisch-katholischer Theologie drängen
sich die TOoODleme »Luthers Rechtfertigungsbotschaft stellt eıinen Paradigmen-
wechsel gegenüber der arıstotelischen Wissenschaftlichkeit dar Die Rechtierti-
gungsbotschaft edeute eıne Absage die Onto-Theologie, eine Relativierung
der Prinziıpien der arıstotelischen 0gik, die Nutzung eiıner paradoxalen
Sprachstruktur:; S1e g1Dt selbst das Wahrheitskriterium der gesamten theologischen
Theorie VOT Wenn das nliegen Luthers verstehen ist als Rettung der den
Seinshorizont sprengenden) biblischen Botschaft aus der Integration ın das arısto-
ellsche Wirklichkeitsverständnis und insofern als die Unterscheidung VON OPUS
Del und ODUS hominis bzw als Rechtfertigungsbotschaft, ann entspricht 65

demjenigen der frühchristlichen dogmatischen Intentionen... Schließlic kam CS

/8 Aa.O., 178
/9 Ebd
80 Vgl aat®..; 179
81 A.a.O., 181
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> daß die Reformation ihre ‘Allein’-Aussage Urc. die 1mM ‘unvermischt und
unverwandelt’ liegende Irennung theologisc. realisieren suchte, während sich
die gegenreformatorische römische Theologie Aus der 1mM aristotelischen Denken
lıegenden Gefahr der Harmonisierung In jene der einselıtigen Identiftikation treiben
ließ, entsprechend dem isolierten ‘ungeteilt un! untrennbar’.«*

Wiıe soll aber das spezielle nliegen der Rechtfertigungslehre Luthers der
gesamten Theologie das Wahrheitskriterium vorgeben, WenNn S1e LLUT auf den eıinen
Pol der christologischen rundwahrheit bhebt? Wird es nıcht selbst Urc. den
anderen Pol auf eın übergreifendes Wahrheitskriterium der Theologie verwılesen,
nämlich auf die 1m Glauben der Kirche erkannte Zugehörigkeıit VO  a Aussagen
jener Offenbarung Gottes, die in TY1STUS dem Menschen seıne eıgene Wahrheit
mıt der ahrheı Gottes tiefer erschließt? Die Gefahr der Harmonisierung oder
Identifikation auf seıten der gegenreformatorischen Theologie müßte konkreten
Beispielen aufgezeigt werden. Wıe das ogma VO  am der Transubstantiation In
arıstotelischen Begriffen formuliert ist, mıt der Verwandlung VO  S Materiıie un!
orm und damıt des metaphysischen Wesens VO  am rot un Weın bel Beibehaltung
der Akzidenzien DZw der empirischen Erscheinung aber Grenzen und Bedeutung
der arıstotelischen Metaphysik transzendiert, erfolgte auch AdUus$s der »katholi-
schen Lanze« {ür die reıhnel des Menschen unter dem iırken der na und AdUus

die re VO  s der Vernünftigkeit des auDens nıemals eine amtlıche Legıtıimatıiıon
des Pelagıanısmus DZw eiıner rationalistischen Harmonisierung der Identifizie-
Iuns der ernun: un:! des aubens, der Philosophie und der Theologie. Tatsäch-
ich hat auch die reformatorische Theologie 1L1UI ın Sanz bestimmten Teilen der
ogmatı die Unterscheidung des Göttlichen und des Menschlichen akzentulert,
ıIn der Rechtfertigungslehre und ın der TE VOIN dem gerechten Strathandeln
Gottes Jesus Christus, während S1e 1n anderen Teilen die Verbindung betont hat,

ıIn dem Theologumenon VO Tod Gottes un: ın der Tre VO  — der Öörtlich
umschriebenen gleichzeitigen Gegenwart (Ubiquität) der Menschheit Jesu 1m Brot
und Weın der Abendmahılsfeiern.

Zu denken gibt auch der Hınwels auf die Nutzung einer paradoxalen
Sprachstruktur. ETr STEe 1m Kontext eınes SYNONYVINECHN Gebrauchs der egriffe
ogi und Ontologie, kontradiktorischer Widerspruch und Komplementarität.
» Das christologische ogma selbst ist die authentische Verbalisierung eines ‘kon-
traditkorischen Widerspruchs’ zwischen dem ‘ungeteilt un ungetrennt’ einerseıts
und dem ‘unvermischt und unverwandelt’ andererseits VO  am ott und ensch 1mM
christlichen Bekenntnis. Diese den Seinshorizont relativierende Komplementarıtät
behauptet die Notwendigkeıit des Widerspruchs, das cANrıstlıiıche rundbekennt-
N1Ss ‘Jesus ist der Christus’ aus der Doxologie ın den Seinshorizont des Denkens
hinein auszulegen. «“ » Was ist die historische Identität oder der präzise nhalt, die
Klarheit und Wahrheit des christologischen oder des trinıtarıschen Dogmas, da

82 A.a.QO., 179
83 Ebd
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diese doch prinzipiell nıicht anders als die logische Wiıdersprüche
enthalten?«*

Eıner paradoxalen Sprachstruktur oder Dialektik der egriffe bedient I1L1all sich
als Mittel der Aussprache un Deutung VO  - Sachverhalten, die N1IC. rationalistisch
auf den Begriff gebrac. bzw N1IC. mathematisch formuliert werden können. Das
Musterbeispiel ist das Verhältnis zwischen dem Unendlichen un dem Endlichen,
zwischen dem Selbstsein des Menschen un seinem Seinkönnen allein UrC.
artızıpatıon Seıin Gottes, zwischen Gottes reıiınelr und des Menschen Freiheit,
zwischen na un reinel Damıt ist nicht die ese des Nominalismus bewie-
SEIL. uch iın Gottes verborgenem Sein gilt der logische Satz VO Widerspruch und
die axiologische Unvertauschbarkeit VOIl Gut und Bös Der Widerspruch oder die
Dialektik als Konstitutionsprinz1ıp wuürde ZUTr Selbstzerstörung und ufhebung des
Wirklichen führen.®
ogl un Ontologie sind unterscheiden. Ontologie und Onto-Theologie

ollten nicht kategorIisc. mıiıt pejoratıvem Sinn belegt werden. ESs gibt LLUT eıne
einzıge Ogik, aber viele Seinsbereiche und eiende Und der ensch, der ach
dem Unendlichen ragt, hat eıinen Vorbegriff davon und weiß die Aufgabe des
ontologischen Denkens 1mM Horızont des niıcht einholbaren Unendlichen, 1ın dem
allererst Endliches als Endliches erkennen ann

Der kontradı  orische 1derspruch ıst eın Prinzıp irgendeiner Wissenschaft,
auch nicht der Theologıie. Zu der Aussage ‘Der ist grün’ heißt der kontradik-
torische Gegensatz °‘Der ist nicht grün Wird aber ausgesagt ‘Christus ist
Mensch’, annn ware die kontradiktorische Aussage riıstus ist N1IC: Mensch’
theologisc. VON vorneherein falsch Komplementarıität meınt nicht eıinen logischen
Widerspruch zwischen Sätzen, sondern den Umstand, da gewIlsse Bereiche und
Gesetzmäßigkeiten des Se1ins nicht auseinander ableitbar un nicht ineinander
überführbar sind. Wohl aber gilt jedesma. e1In- und 1eselDe aristotelische) Og1k,
mıt der INan ber S$1e spricht oder spezifische Gesetze formuliert. Darum spricht
auch Rücker mıt eCc VOIl der Möglichkeit verschiedener, Je In sich »wissenschaft-
ich konsistenter “Theologien’«. Das Planetenmodell un!' das Wellenmode VO

tom SOWIeEe das FElementarteilchen und die Lichtwelle reifen Aspekte der Materıe,
ıIn der S1e ihre nicht auf den Begrift bzw die einzıge un aDSOlute Formel
ringende Einheit en Impuls und Lokalisation des Teilchens können nicht
gleichzeitig exakt estiimm werden.

Aus der Geschichte der Naturwissenschaiften ann die Theologie bezüglich ihres
eigenen Fortschritts In der Dogmenentwicklung lernen, daß Paradigmenwechsel
mıt Erkenntnisfortschritt N1IC. die ufhebung VOIN alten Naturgesetzen zugunsten
9 auch nicht die Verdrängung VO Theorien ohne strukturelle Reduktion der

A.a.Q., 181
35 Vgl Popper, Was ist Dialektik? Topitsch (Hrsg.), ogl der Sozlalwissenschaften, öln
262—290 Sachsse, Die Erkenntnis des Lebendigen, Braunschweig 1968, 141—146 St Osshard,
Erschafft die Welt sich selbst? Die Selbstorganisation VO'  — atur un! ensch aus naturwissenschafftli-
cher, philosophischer un! theologischer Sicht, Freiburg Basel Wien 1985, 106 —110, 1161.
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en auf die edeutet“®® sondern Eingrenzung und Präzisierung der alten
Urc den Zusammenhang mıt Erkenntnissen. Die Beobachtung, daß die
Vielheit der Seinsbereiche un: ihrer Gesetzmäßligkeiten VOIN der aterıe ber den
ebenden UOrganısmus ZU Menschen ZWaar nicht direkt auseinander abgeleitet
werden können, aber dennoch eiıne fun  J1o0nale Einheit bilden, regte ZUTr Entwick-
lung der Systemtheorie d die INan als die erweıterte Oorm der Theorie der
Komplementarıtät verstehen kann.?”

Komplementarıtät und Offenheit der Systeme kennzeichnen auch die For-
schungsbereiche der profanen Wissenschaiten, N1IC. erst jenen der Glaubenswis-
senschaftft. SO wıdersetzen sich die Substantialıtät und Relationalıität der menschli-
chen Person einer Erfassung 1mM Sinne des rationalistischen Wissenschaftsideals iın
äahnlicher Weılse WI1Ie die Wesenseinheit und Dreipersönlichkeıit Gottes, die hy-
postatische Unıion der göttlichen und der menschlichen atur iın der Person des
OgOS oder die Gerechtigkeit un die Barmherzigkeıit Gottes als Komplemente der

jebe, die SCn als der Dreieine In der immanenten und der ökonomischen Irınıtät
1ST

Wiıe Rücker 65 formuliert, Setiz ökumenische Theologie nicht auf rationalistische
Statik VOINN mıißverstandenen Aussprachen des aubens, sondern auf die Entwick-
lung des Glaubensverständnisses. » Wer sich auf Jesus T1STUS eru: weiß die
Lösung der konfessionsspezifischen Trobleme eıner ökumenischen Zukunft auifge-
tragen nıcht umgekehrt.«**

Sehr wahrscheinlich werden die ökumenischen Kkommıissiıonen un Arbeitskreise
ıIn Zukunft mehr als bisher mıt der Grundlagendiskussion befaßt sSeInN. S1e werden
VOT em mıt olchen kontroversen Lehrpunkten konfirontiert werden, die eiıne
Schlüssel- oder Fundamentfunktion für das Verständnis anderer Lehraussagen
einnehmen, WwW1e der Glaubensbegriff und die subjektive Heilsgewißheit, das
Schriftverständnis, der Dhienst der Kirche iın der uslegung der Schrift und 1n der
Vorlage der Glaubenssätze, schließlich der Kirchenbegriff als Kontext des Ver-
ständnisses un: des Je spezifischen ollzugs er Dienste durch Ordinierte und
Laien. en und VOTI der rage, ob die och bestehenden Differenzen kirchen-
trennend SINd, en Theologie un: Kirchenleitungen die dringende Aufgabe, auf
eine größere posıtıve gegenseıtige Inklusivität des Glaubensverständnisses und des
Bekenntnisses hinzuarbeiten. Voraussetzung und Grundlage der vollen kirchlichen
inıgung der Konfessionen ist eine vertiefte un:! verbreiterte Gemeinscha 1m
Glauben
36 Vgl olifgang Stegmüllers Überlegungen den Ansichten Thomas NS ber Evolution und
Revolutionen des Wissens Stegmüller, Hauptströmungen der Gegenwartsphilosophie IL, uttga:

725SC
” Vgl VOIN Bertalanffy, Allgemeine Systemtheorie. Wege einer Mathesıis Universalis:
Deutsche Universitätszeıtung (1957) 5/6, 8 —_ 12 Ders., Vorläufer un! Begründer der Systemtheo-
mme Systemtheorie Forschung und Information, 1 9 hrsg Ruprecht Kurzrock), Berlin M97Z
1/=28 Hassensteın, ıer und Mensch: Böckle (Hrsg.), Christlicher Glaube ın moderner
Gesellschaft. Teilband 37 Freiburg Basel Wıen 1981, 129—158, 155

Rücker, Der kontradiktorische Widerspruch, 181



eıtrage und Berichte

Okumenismus VOT dem Hintergrund der Geschichte

Von 'alter Brandmüller, Augsburg

Auf ökumenischen Veranstaltungen der etzten re konnte INan nıcht selten
hören, INan MUSSE 1U ndlich ernsthaft and die Wiedervereinigung egen,
nachdem INa sich 45() re lang bekämpftt, bestenfalis ignorlert habe SO richtig
diese orderung ist, wen1g zutreffend ihre Begründung, beruht sS$1e doch auf
schlichter Unkenntnis der Geschichte Unkenntnis der Geschichte ist TENNC eın
verhängnisvolles Hindernis für die Meısterung auch der ökumenischen Probleme
der egenwart, enn dem, der die Geschichte N1IC. kennt, entgeht die Summe der
Erfahrungen, die die Yısten der Jahrhunderte VOT uns bel ihren Bemühungen
die verlorene Einheit 1mM Glauben gemacht haben*

Darum zunächst die Feststellung, da seıt der Glaubensspaltung des Jahr-
underts aum eın Jahrzehnt veErSsanscCll) ISt, 1n dem niıcht irgendein Versuch Z

Überwindung der paltung nternommen worden ware eım Überblick ber
diese Versuche mMas sichtbar werden, wWw1e die jeweiligen geistesgeschichtlichen
Voraussetzungen dieser meiıst VO ino{fizieller Seıite nternommenen Inıtiatıven
sowohl deren Motive als auch deren Richtung un Inhalt estimm en Mıt der
Ermittlung der genannten Voraussetzungen ist darum meıst auch schon die eıgent-
1C. Ursache für das Mißlingen der Reunionsversuche festgestellt.

Dıie eıt der Humanısten

Bereıts die Polemik katholischer Schriftsteller und Theologen der Reformations-
jahre WI1e Eck un ochläus, L1UI die bedeutendsten NECIMNMEN, entsprang
eın evangelisches Urteil der Sehnsucht, dem intensıven, rührenden Streben ach

Anmerkungen:
Wo nicht besondere Lıteratur angegeben wird, stutzt sich diese Darstellung auf olgende Werke

enge, Versuche ZUT Wiedervereinigung Deutschlands 1m Glauben, Steyl 1920; Rouse Neıll,
Geschichte der OÖOkumenische ewegung I‚ Göttingen 100—166 (von Schmitt);
eyer, Die katholische Kirche VO: Westfälischen Frieden bis Z Ersten Vatikanischen Konzil Die
Kirche ın ihrer Geschichte, hrsg WE Schmidt Wol{f, N), Öttingen 1963, 22-—32; Raab,
Kirchliche Reunionsversuche, 1nN: Handbuch Kirchengeschichte hrsg. v 1ın (im folgenden zıtiert
HKG), V7 Freiburg 1970, 554—5 70 mıt erschöpfender lteratur den Einzelthemen.
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der christlichen ınheı Es konnte nıcht ausbleiben, daß der mıt unerhörter
Heftigkeit, Ja mıt bitterem Haß und ungeheuerlichen Schmähungen vorgetragene
Angriff Luthers die Kirche eın Echo hervorrief, das N1ıCcC 1e] leblicher ang
als die Stiımme, die In den Wald hineingerufen hatte Man sparte nicht mıt harten
moralischen Qualifikationen für Martın Luther und seiıne nhänger. ber selbst
Johannes ochläus, se1ın schärister Gegner, hat 1ın der endlosen Kette VO  — belasten-
den /Zıitaten aus Luthers erken eın einzıges erfunden der gefälscht”. Da ist CS
doch sehr gewichtig, WeNn eın evangelischer Historiker und eologe VO  } Coch-
läus Ssagl: »Gerade die Einheitssehnsucht Walr eın inneres Motıv seiner oft
verletzenden Polemik«* Er und seıne Mıtstreıter standen eben och unter dem
Irıschen INATruc. des gerade vollzogenen und als ungeheuerlic empIundenen
Bruchs der abendländischen Kircheneinheit.
on bald erkannte 11a Jedoch, daß die sachliche, 1m e1s christlicher 1e

eführte Auseinandersetzung dem treben ach Einheit weıt AaNSCIHNCSSCHNCI Wa  —
Schriftsteller W1e der Franziskaner Kaspar Schatzgeyer, der Günzburger Augusti-
er Johannes Hoffmeister un:' andere Autoren wirkten ın diesem Sınn. Gerade
Schatzgeyer Wal C>D, der ın seınen 29 erken, die die Themenkreise Kirche und
Eucharistie behandelten, dem methodischen Grundsatz tolgte, daß 111a nicht 1Ur
alle Polemik vermeiden, sondern auch auf TUnN:! der mıt den Protestanten
gemeinsamen Heiligen Schrift argumentieren musse?. ber die Schwierigkeit kam
hinzu, daß Luther selbst dauernd seıne Lehrmeinung änderte, daß iıhm Karlstadt,
Oekolampadıius, Melanc  on und Zwingli widersprachen un sich gegenseıt1ig
befehdeten Wer also Wal der Gesprächspartner für die katholische Kirche und ihre
Theologen? Eın Problem, das bis heute nicht gelöst ist

DIie geistliche Dımension des Wiedervereinigungsbemühens wurde in besonde-
HEn Weıse VON den ersten Jesuıjten erkannt. Peter Faber zeıgt In einem seiner
Tagebucheinträge 1543 eiıne Sanz eue Gesinnung: hne Rücksicht auf ihre
Fehler bete ET jeden Tag für den apst, den Kaılser, den Önıg VOoNn England 65 War
Heinrich J11 Luther, den Sultan, Bucer und Melanc  on Eın anderes Mal
ahm CT sich VOT, seın en lang für sieben Städte beten VOT en anderen
für Wittenberg. ber das Verhältnis den Protestanten schrieb Gr Laynez, den
Nachfolger des gnatıus: »An erster Stelle mMuUuUussen diejenigen, welche den
heutigen Häretikern nutzen wollen, danach streben, eıne große Zuneigung un
1e ihnen en un S1e in ahrheı lıeben, indem sS1e aus ihrem Geiste

Kantzenbach, Das Kıngen die Einheit der Kirche 1m Jahrhundert der Refomation, Stuttgart
957“ 146

erte, Die Lutherkommentare des Johannes Cochläus. Kritische Studie Z Geschichtsschreibung
1mM Zeitalter der Glaubensspaltung Reformationsgeschichtliche Studien un: exte 33), Münster
1935, 330{.

Kantzenbach 147
Zur katholischen Kontroversliteratur vgl nunmehr Klaiber, Katholische Kontroverstheologen und

Reformer des Jahrhunderts Reformationsgeschichtliche Studien und exte 116), Münster 1978;
Kantzenbach bes 142—175; ortz, Wert un renzen der katholischen Kontroverstheologie ın der
ersten Hälfte des KLK 27/28), Münster 1968, 9—32, wird den VO:  n} ihm behandelten Autoren
ohl nicht Sanz gerecht Dazu uch Iserloh, Die protestantische Reformation, 1nN: HKG I reiburg
1967 1—446, 1ler 19/-216
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alle dıe rwägungen entiernen, welche die Achtung VOI ihnen abzukühlen pflegen.
Zweıtens ist CS notwendig, ihre 1e und Wertschätzung gewinnen; das wird
geschehen, indem WIT uns vertraulich ber ınge unterhalten, die ihnen und unls

gemeınsam sind und uns VOT en Streıterelen hüten, ULr der eiıne ber den
anderen den S1ieg davonzutragen hofft«®

Allein der Bruch War och risch, die Partner dieses Gesprächs och csehr
mıt der Artikulierung ihres eigenen Standpunktes beschäftigt, als daß es schon
einem fruchtbaren Dialog hätte kommen können. DIie großen Religionsgespräche
besonders der re 0=1 und namentlich Jjenes VO  = Regensburg (1541)
mochten in manchen Fragen, 7. B5 der Rechtfertigungslehre, beinahe Einmütigkeit
erzielen INSO deutlicher wurde jedoch der Gegensatz ın anderen zentralen
Kontroverspunkten, etwa In der re VOINN der Kirche und der Eucharistie,
herausgestellt”.
TO Hoiffnungen erweckte Isdann die gleicher Zeıt das Europa

umspannende ewegung des Humanısmus. Die zahlreichen persönlichen Freund-
SschaIiten unter den Humanısten, dıe Urc. häufige Reısen un ausgedehnte,
besonders kultivierte Korrespondenz entstanden und gepflegt wurden,
wurden Urc. die Reformation nıcht eigentlich unterbrochen. Erasmus, der O_
lık, der Protestant Melanchthon, der Baseler Reformierte Amerbach un die
katholischen Märtyrer Thomas Morus und John Fisher, sprachen gleichermalßen
VOoOoN dem Kreıs der Humanısten als dem »Oordo nOsSter« un VOIlN der »philosophia
NOSTTra« Basıs ihrer Gemeinsamkeit WAar die Begeıisterung für die klassische Antike
und ihre Lıteratur, auch für die frühe christliche Lauteratur. )as S1e beherrschende
philologisch-literarische Interesse 1eß jedoch manchen VOIN ihnen oft mehr die edie
Form als die ahrhneı des nhalts suchen.

ehr eiıner praktischen Frömmigkeit zugetan, die die Verwirklichung der christ-
lıchen ugenden erstrebte des Rotterdamers »Enchiridion mıiılıtis christianı« ist
ihr literarischer Ausdruck meınte IMan, 65 würden alle Hindernisse überwunden,
wollte INan sich 11UT mıt den TLikein des Apostolischen Glaubensbekenntnisses als
gemeinsamer rundlage egnügen”. ber da 1L11all den Ernst der rage ach der
ahrhneı verkannte, bildete sich namentlich unter den weniger erleuchteten
Geistern eher eine drıtte Konfession der Konfessionslosigkeit, als daß eine 1n1-
Sun$s der Getrennten erreicht wurde.

Erasmus selbst etwa lag, obgleic Priester WAar, nichts daran, daß CT ın asel,
[ seine etzten Lebensjahre zubrachte, weder selbst die Messe feiern och

eiıchten und Sschhelslic. die Sterbesakramente empfangen konnte Das anregende
humanistisch-literarisch-philosophische ıliıeu Wal ihm wichtiger. Eın olcher
Mann aber wurde selbst VOINl dem Augsburger Bischof Christoph Stadion als Führer
ZU wahren Christentum gerühm Das heißt, eın gewIlsser Inditfferentismus grı

Duhr, Geschichte der Jesuijten ın den Ländern deutscher unge, 1, reiburg 1907,
Iserloh 288-—290

eorg Witzel, vgl Kantzenbach 190{f
Iserloh 146157
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Raum und SC damit Hindernisse sowohl für die Ausprägung der jeweiligen
Konfession W1e auch für die Wiıedervereinigung”.

Dem Ruf des Humanısmus »ad fontes« und selıner Wiederentdeckung des
christlichen Altertums entsprach eın Gedanke, der die Wiedervereinigungs-
vorschläge un -versuche bis 1Ns beginnende Jahrhundert hinein bestimmte
Bereıts bel eorg 1TZze (1501—1573) erst Priester, annn nhänger Luthers
und wieder ol erscheint die Kirche des Altertums samt ihrer re als
normatıves ea für seıne Gegenwart: Was die Kirche der 1er großen ökumenıi-
schen Konzilien, die Kırche der Zeıt des »l1eben Augustin1« geglaubt und gelehrt
habe, WI1IEe S1e verfaßt SCWESCH sel, das sel die Basıs, auf die Katholiken und
Lutheraner zurückkehren müßten, WEl sS1e sich Je wieder reifen wollten DIie
Idee des Consensus quinquesaecularıs, der Übereinstimmung ın den ersten fünf
Jahrhunderten der Kirche un die uC  enr dieser Übereinstimmung WarTr das
ökumenische Konzept des ausgehenden und des Jahrhunderts eorg
Cassander (1513—1566) und andere veriraten die gleiche Auffassung”. es
erkannten S1e nicht, dalß die kirchengeschichtliche Entwicklung, die seıt dem
Ausgang der Antike während des gesamten Mittelalters mıt seiner bedeutenden
Theologie, mıt seiner Frömmigkeıit und der Entfaltung der Kirchenverfassung
geschehen WAarT, N1IC. infach als Abfall VO Ursprung auigefaßt, nıiıcht ach
rückwärts übersprungen, nıcht ıgnorıert, geschweige enn ungeschehen gemacht
werden konnte Hıerin lag ohl der Hauptgrund für das Scheitern dieser mıt soviel
innerem Engagement nternommenen Versuche. Der konftessionelle Gegensatz
entlud sich politisch 1m 30-jährigen riıeg

Um den Westfälischen Frieden

ber och während des Krieges, un! RC das Erleben der grauenvollen re
gefördert, ergaben sich die Voraussetzungen für die klassische Periode der Re-
unionsversuche des Jahrhunderts Eiınerseıts die Entwicklung der histori-
schen Wissenschaften die Bedeutung der Vergangenheit der Kırche NEeuUu erkennen
lassen und VOT em die Kenntnıs der christlichen Antike mächtig gefördert,
andererseits WAar seıt dem Ende des 16 Jahrhunderts eın geistesgeschichtlich
hochbedeutsamer Prozeß 1n Gang gekommen: die Wiederentdeckung der arıstote-
ischen Metaphysik. Und 1eSs auch 1mM reformatorischen Raum. Es erga sich das
Kuriosum zugleic eın Symptom für den Sieg der Melanchthonschen ichtung
ber das ursprünglich metaphysikfeindliche Denken Luthers daß die Disputatio-
Nes metaphysicae des Jesuılten Suarez als ENrDUC der ilosophie evangeli-
schen Uniıiversitäten eingeführt wurden®. Das bedeutete nicht mehr und nicht

Zeeden, Die Entstehung der Konf{essionen. Grundlagen und Formen der Konfessionsbildung 1m
Zeitalter der Glaubenskämpfe, München Wıen 1964
11 Kantzenbach 176202
12 Kantzenbach 203—229
13 Schüssler, Georg Calixt Theologie Kirchenpolitik, Wiesbaden 1961,;
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weniger als eine theologische Rehabiliıtierung der VO  am} Luther als Hure bezeichne-
ten ernun EsSs WAar In der Tat eın Ere1ign1s, da 1Un Protestanten un Katholiken
wıieder in der gleichen wissenschaftlichen Sprache, den gleichen Denkkategorien
un der gleichen ogl eine gemeınsame Gesprächsbasis gefunden hatten, die och

die gemeınsame Hochachtung der altkirchlichen Tradıtion entscheidend VelI-

breitert wurde.

Nun wurden auch erstmals bedeutendere ökumenische Impulse VON evangeli-
scher Seıite wıirksam: S1e gingen VO  — der UnıLversıtat Helmstedt aus, eine sStar
historisch orlıentlerte melanchthonianische Theologie gelehrt wurde. Als edeu-
tendster Ireniker dieser Schule hat eorg Calixt (1586—1656) gelten, der sıch,
unbekümmert Widerspruch AaUus den eigenen Reihen, als eologe und Kirchen-
politiker se1ın en lang die Einheit der Tısten bemuüuht hat uch Calixt
meınte, die uC  enr auf den an der Kirche Z.UT Zeıt der großen Konzilien sel
der Weg ZUT Einheit Wichtig diesem Ansatz WarTr die Erkenntnis, daß das »sola
scrıptura«-Prinzıp Luthers theologisc nicht durchzuhalten sel DIie die Schrift
authentisch erklärende apostolisch-kirchliche Tradition MUSSE hinzukommen.
ber auch Calixt hat sich nicht die rage gestellt, weshalb dieser Strom verbindli-
cher Glaubenstradition 1L1U11 auf einmal mıt dem Jahr 600 versiegt seın sollte

Für Calixt WarTr nicht zuletzt das entsetzliche Erleben des 30-Jährigen Kriıeges eın
mächtiger Ansporn für seın ökumenisches Engagement geworden. Damiıt stand C

allerdings niıcht Neine da DIie Sehnsucht ach Befriedung der konfessionellen
Gegensätze, denen sich der große rıeg entzündet a  e, beherrschte weıte
Kreise der en verbliebenen Bevölkerung, SOWeıt s1e sich überhaupt och
geıistıgen Interessen rheben konnte. eredates Zeugni1s hierfür ist, Was Grimmels-
hausen seınen Simplicissimus ZU Konfessionsproblem äaßt » Wıe wiıird aber
Teutschland Dey unterschiedlichen Relıgionen eın langwierigen Frieden
en können? werden unterschiedliche Pfaffen nicht die Ihrige hetzen und

ihres aubens wiederumb einen rieg anspınnen?
Neın, sagt Jupiter Das ıll ich dır hertzlich SCIN offenbaren Nachdem meın

eld den Universal-Frieden der gantzen Welt verschafifft,222  Walter Brandmüller  weniger als eine theologische Rehabilitierung der von Luther als Hure bezeichne-  ten Vernunft. Es war in der Tat ein Ereignis, daß nun Protestanten und Katholiken  wieder in der gleichen wissenschaftlichen Sprache, den gleichen Denkkategorien  und der gleichen Logik eine gemeinsame Gesprächsbasis gefunden hatten, die noch  um die gemeinsame Hochachtung der altkirchlichen Tradition entscheidend ver-  breitert wurde.  Nun wurden auch erstmals bedeutendere ökumenische Impulse von evangeli-  scher Seite wirksam: Sie gingen von der Universität Helmstedt aus, wo eine stark  historisch orientierte melanchthonianische Theologie gelehrt wurde. Als bedeu-  tendster Ireniker dieser Schule hat Georg Calixt (1586—1656) zu gelten, der sich,  unbekümmert um Widerspruch aus den eigenen Reihen, als Theologe und Kirchen-  politiker sein Leben lang um die Einheit der Christen bemüht hat. Auch Calixt  meinte, die Rückkehr auf den Stand der Kirche zur Zeit der großen Konzilien sei  der Weg zur Einheit. Wichtig an diesem Ansatz war die Erkenntnis, daß das »sola  scriptura«-Prinzip Luthers theologisch nicht durchzuhalten sei. Die die Schrift  authentisch erklärende apostolisch-kirchliche Tradition müsse hinzukommen.  Aber auch Calixt hat sich nicht die Frage gestellt, weshalb dieser Strom verbindli-  cher Glaubenstradition nun auf einmal mit dem Jahr 600 versiegt sein sollte.  Für Calixt war nicht zuletzt das entsetzliche Erleben des 30-jährigen Krieges ein  mächtiger Ansporn für sein ökumenisches Engagement geworden. Damit stand er  allerdings nicht alleine da. Die Sehnsucht nach Befriedung der konfessionellen  Gegensätze, an denen sich der große Krieg entzündet hatte, beherrschte weite  Kreise der am Leben verbliebenen Bevölkerung, soweit sie sich überhaupt noch zu  geistigen Interessen erheben konnte. Beredtes Zeugnis hierfür ist, was Grimmels-  hausen seinen Simplicissimus zum Konfessionsproblem sagen läßt: »Wie wird aber  Teutschland bey so unterschiedlichen Religionen ein so langwierigen Frieden  haben können? werden so unterschiedliche Pfaffen nicht die Ihrige hetzen und  wegen ihres Glaubens wiederumb einen Krieg anspinnen?  O Nein, sagt Jupiter ... Das will ich dir hertzlich gern offenbaren. Nachdem mein  Held den Universal-Frieden der gantzen Welt verschafft, ... wird er die allergeist-  reichste, gelehrteste und frömmste Theologi von allen Orten und Enden her auß  allen Religionen zusammenbringen ... und ihnen aufflegen, daß sie, so bald immer  möglich, und jedoch mit der aller-reiffsten und fleissigsten Wolerwegung die  Strittigkeiten, so sich zwischen ihren Religionen.enthalten, erstlich beylegen und  nachgehends mit rechter Einhelligkeit die rechte, wahre, Heilige und Christliche  Religion, der H. Schrifft, der uhralten Tradition und der probirten H. Vätter  Meynung gemäß schrifftlich verfassen sollen. ... Nach erlangter Einigkeit wird er  ein groß Jubelfest anstellen und der gantzen Welt diese geläuterte Religion  publiciren, und welcher alsdann darwider glaubt, den wird er mit Schwefel und  Bech martyrisiren oder einen solchen Ketzer mit Buxbaum bestecken und dem  Plutone zum Neuen Jahr schencken. Jetzt weistu, lieber Ganymede, alles was du  zu wissen begehrt hast; nun sage mir aber auch, was die Ursach ist, daß du denwird C: die allergeist-
reichste, gelehrteste und iIrömmste eologi VOoNn en Orten und Enden her auß
en Religionen zusammenbringen222  Walter Brandmüller  weniger als eine theologische Rehabilitierung der von Luther als Hure bezeichne-  ten Vernunft. Es war in der Tat ein Ereignis, daß nun Protestanten und Katholiken  wieder in der gleichen wissenschaftlichen Sprache, den gleichen Denkkategorien  und der gleichen Logik eine gemeinsame Gesprächsbasis gefunden hatten, die noch  um die gemeinsame Hochachtung der altkirchlichen Tradition entscheidend ver-  breitert wurde.  Nun wurden auch erstmals bedeutendere ökumenische Impulse von evangeli-  scher Seite wirksam: Sie gingen von der Universität Helmstedt aus, wo eine stark  historisch orientierte melanchthonianische Theologie gelehrt wurde. Als bedeu-  tendster Ireniker dieser Schule hat Georg Calixt (1586—1656) zu gelten, der sich,  unbekümmert um Widerspruch aus den eigenen Reihen, als Theologe und Kirchen-  politiker sein Leben lang um die Einheit der Christen bemüht hat. Auch Calixt  meinte, die Rückkehr auf den Stand der Kirche zur Zeit der großen Konzilien sei  der Weg zur Einheit. Wichtig an diesem Ansatz war die Erkenntnis, daß das »sola  scriptura«-Prinzip Luthers theologisch nicht durchzuhalten sei. Die die Schrift  authentisch erklärende apostolisch-kirchliche Tradition müsse hinzukommen.  Aber auch Calixt hat sich nicht die Frage gestellt, weshalb dieser Strom verbindli-  cher Glaubenstradition nun auf einmal mit dem Jahr 600 versiegt sein sollte.  Für Calixt war nicht zuletzt das entsetzliche Erleben des 30-jährigen Krieges ein  mächtiger Ansporn für sein ökumenisches Engagement geworden. Damit stand er  allerdings nicht alleine da. Die Sehnsucht nach Befriedung der konfessionellen  Gegensätze, an denen sich der große Krieg entzündet hatte, beherrschte weite  Kreise der am Leben verbliebenen Bevölkerung, soweit sie sich überhaupt noch zu  geistigen Interessen erheben konnte. Beredtes Zeugnis hierfür ist, was Grimmels-  hausen seinen Simplicissimus zum Konfessionsproblem sagen läßt: »Wie wird aber  Teutschland bey so unterschiedlichen Religionen ein so langwierigen Frieden  haben können? werden so unterschiedliche Pfaffen nicht die Ihrige hetzen und  wegen ihres Glaubens wiederumb einen Krieg anspinnen?  O Nein, sagt Jupiter ... Das will ich dir hertzlich gern offenbaren. Nachdem mein  Held den Universal-Frieden der gantzen Welt verschafft, ... wird er die allergeist-  reichste, gelehrteste und frömmste Theologi von allen Orten und Enden her auß  allen Religionen zusammenbringen ... und ihnen aufflegen, daß sie, so bald immer  möglich, und jedoch mit der aller-reiffsten und fleissigsten Wolerwegung die  Strittigkeiten, so sich zwischen ihren Religionen.enthalten, erstlich beylegen und  nachgehends mit rechter Einhelligkeit die rechte, wahre, Heilige und Christliche  Religion, der H. Schrifft, der uhralten Tradition und der probirten H. Vätter  Meynung gemäß schrifftlich verfassen sollen. ... Nach erlangter Einigkeit wird er  ein groß Jubelfest anstellen und der gantzen Welt diese geläuterte Religion  publiciren, und welcher alsdann darwider glaubt, den wird er mit Schwefel und  Bech martyrisiren oder einen solchen Ketzer mit Buxbaum bestecken und dem  Plutone zum Neuen Jahr schencken. Jetzt weistu, lieber Ganymede, alles was du  zu wissen begehrt hast; nun sage mir aber auch, was die Ursach ist, daß du denun ihnen auifflegen, daß s1e, bald immer
möglıch, un jedoch mıt der aller-reitifsten un: Lleissiıgsten olerwegung die
Strittigkeiten, sich zwischen ihren Religionen enthalten, erstiliıc. eylegen und
nachgehends mıt echter Einhelligkeit die rechte, wahre, Heıilige un: Christliche
eligion, der I1 der unralten Tradition und der probirten Vätter
Meynung gemä schrifftlich verfassen sollen Nach erlangter Einigkeit wird G
eın grolfs Jubelfest anstellen und der gantzen Welt diese geläuterte eligion
publiciren, und welcher Isdann darwider glaubt, den wird GI: mıt chwelie und
Bech martyrısıren oder einen olchen Ketzer mıt Buxbaum bestecken un dem
Plutone Z Neuen Jahr schencken. Jetzt weıstu, leber anymede, es W as du

WwI1Issen begehrt hast; NU)  am} SaSCc mM1r aber auch, Was die Ursach ist, da du den



Okumenismus UOT dem Hintergrund der Geschichte 223
Himmel verlassen, in welchem du mMI1r manchen TIrunck Nectar eingeschenckt
hast«1*.

Eın gewIlsser Indifferentismus und Rationalismus ündigte sich schon In olchen
Ausführungen INla  = WarTr der pannung müde geworden, die der Gegensatz der
Konfessionen erzeugt hatte Das Jubel{fest, VOIN dem die Rede WAär, wurde tatsäch-
ich gefeler Z WaT nicht der erIolgten Glaubenseinigung, ohl aber e1m
SC des Westfälischen Friedens 1mM re 1648

Naturgemäß ahm das Verhältnis der Konfessionen 1m elCl einen breiten
aum ın diesem Vertragswerk eın Man mußte das Zusammenleben der nunmehr
dreli 1mM Reiche zugelassenen Konfessionen wenıigstens 1mM außeren Bereich regeln.
Da 1LL1all sich des Ungenügens einer olchen Lösung ohl bewußt Warl, ze1g die
dreimalige Klausel, 1€eS$ es SO LLUTr gelten >> bis 1iNan sich MC Gottes na

der Religion selbst wird geeinıgt haben« Die Verpflichtung ZU Bemühen
Wiedervereinigung 1m Glauben un die offnung auf dessen Erfolg en sich

In die Gestalt eıner Juristischen Klausel dieses großen Friedensvertrages geklei-
det* ber CS spricht daraus auch das Wissen die atsache, da Einheit und
Bestand des Reiches VON Bestand un Einheit der Kirche zumnerst abhängig

SO trat 19008  — ZU reiın religıösen Motiıv der Reichsgedanke, das Bemühen
Festigung un: innere Reform des Reiches hinzu, das sich in der zweıten Hälfte des
Jahrhunderts eıner neuerlichen Bedrohung Urc. den VO Balkan heraufdrücken-
den siam ausgesetzt sah 1683 standen die Türken VOT Wiılıen.

och 1mM Jahr des Westfälischen Friedens ist eiıne erstaunliche ökumenische
Inıtiative ın Bamberg testzustellen. Auf Einladung des Fürstbischofs Melchior tto
oıt VO  — Salzburg nahmen zahlreiche Professoren der lutherischen, reichsstädtisch
nürnbergischen Unıiversıtät Altdorf der Eröffnung der Bamberger Akademie
teil In ihrer Anwesenheit wurde In feierlicher akademischer Disputation die rage
abgehandelt und bejaht, ob offnung auf relig1öse Wiedervereinigung berechtigt
sel Der Beichtvater des Fürstbischofs und Professor der ademie, der imburgi-
sche Jesuit Henrı Marcellius, widmete se1ın mehrere stattliche an umfassendes
bis heute nıicht bearbeitetes Lebenswerk der ökumenischen Frage*®.

In den Jahrzehnten ach dem Westfälischen Frieden wurde VOT em der
kurfürstlich-erzbischöfliche Hof Johann Philıpp VON Schönborns Maınz
einem Zentrum relig1ös-politischer Reunionsbestrebungen. Zu des Kurfürsten und
Reichserzkanzlers vorzüglichen Helfern ählten der Weihbischof Peter Vall alen-
burch, der Mınister Johann Christian VOIN Boineburg, der Geheime Rat Lincker VO
Lützenwick SAamtlıc. Konvertiten. Als eruchte ach Maınz drangen, die
Reichsstadt Frankfurt werde ZUT katholischen Kirche zurückkehren, WO INan ihr
LUr den Laienkelch gestatten, entstand 1mM Schoße dieses aınzer Kreıises etiwa

14 Grimmelshausen, Der abentheurliche Simplicissiımus Teutsch un! Continuatio des abentheurlichen
Simplicissimi, Buch, Capitel, hrsg. arot, übingen 1967, 215 52  9
15 Instrumentum Pacıs Caesareo-Suecıcum Osnaburgense Art 1 $ 2 9 29, Vgl Instrumenta Pacıs
Westphalicae, hrsg. w Müller Quellen ZUTE LNEUECTIEN Gesch 12/13) 1 120, 123
16 Brandmüller, 1n: Handbuch der Bayerischen Geschichte, hrsg. pındler, München
1971 45()
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VOIN TNS VON Hessen-Rheinfels inspirıert? der alınzer Unionsplan des Jahres
1660 In Punkte gegliedert Wal eın Programm entworfien, das unter anderem
eutsche Liturgiesprache, Abschaiffung der »Ohrenbeichte«, ufhebung des ZOöli-
hats für Priester und 1SCHOIe anbot, VO  — den Protestanten aiIiur die Anerken-
NUNS des Papstes als Oberhaupt der Kirche ordern Theologisc. nicht vertret-
barer Forderungen wurde CI jedoch VO  — Rom abgelehnt. eıches geschah
ach längeren Überlegungen mıt Schönborns Vorschlag, den Laienkelch zuzulas-
SCIl, die Protestanten gewınnen“’

In diesem Jahr meldete sich eın weıterer fränkischer Autor Wort, der
ehemalige Germaniker Johann Friedrich Karg VO  — Bebenburg (1647-1719), der
Geheimer Rat VoNn mehreren katholischen Fürsten des Reiches Wa  — Seıin Werk
» Friedreiche edanken ber die Religions- Vereinigung In Teutschlan << e_

schien 1679 1ın ürzburg, ohne indes weıtere Kreıse bewegen
Das schon erwähnte Lebensinteresse des Reiches eıner Wiedervereinigung

der getrennten Yrısten fand In Kalser Leopold + mıt dem der Reichserzkanzler
und Erzbischof VON Maınz, Johann Philipp VOoN Schönborn, ın Verbindung
stand, einen überzeugten Anwalt Leopold War eiıne Persönlic  el VON em
geistigen Kang Umfassend und gründlich, auch theologisch, gebildet, WAar er den
Wissenschaiften und Künsten sehr zugetan. Was ihn jedoch ber viele andere
Fürsten hinaushob, Wal seıne eindrucksvolle Frömmigkeit un! se1ın tadelloses
eben, das VO  — einem en relig1ösen und herrscherlichen Verantwortungsbe-
wußtsein estiimm Wa  — Er Wal C5S, der seınen Beichtvater, den ekannten Jesulten-
Dichter Masen bei dessen Reunionsbestrebungen unterstutzte, WeNn nıcht
inspırıerte. Masen chrieb enn auch eın Werk » Meditata concordia protestantıum
CUu. catholicis In una confessione fidei scrıptura desumptae«, das 1662
öln erschienen ist. 20 Tre späater disputierte der Jesuit Jean Dez 1ın Stralßßburg
mıt den ortigen protestantischen Theologen‘’®, und chrieb der konvertierte Land-
graf Ernst VO  — Hessen-Rheinftels seınen » Diıscreten Catholischen«, ıIn dem CT die
Protestanten den Appell richtete, mıt SaAaNZCI Ta ZUr katholischen Einheit
zurückzustreben, und die Katholiken beschwor, jenen den Weg Uure Abstellung
VOIl kirchlichen Mißständen ebnen. Der andgra wurde UrCc. seinen eigenen
religiösen Weg und UrC. seınen Einfluß eıner Schlüsselfigur für die Reunions-
versuche seiner Z eit*?.

Insbesondere aber machte sıch, während Masens Buch entstand, eın Mann ans

Werk, dessen weıteres en SallZ VOINl dem edanken der ÖOkumene beherrscht
werden sollte YTıstoba de oJas pinola®®. Als Sohn eınes spaniıschen Generals

1625 ın den spanischen Niederlanden geboren, trat Cr ach eiıner Offizierskar-
riere iın den Franziskanerorden eın Dort studierte un:! lehrte SI Philosophie und
Theologie, bis Cn ach ewährung ın höheren Ordensämtern 1666 Bischoft VON

17 Jürgensmeıer, Johann Philipp VO  - Schönborn und die Römische Kurle, Maınz B, 279288
15 Koch, Jesuiten-Lexikon, aderborn 1934, 4A21 ort Biographie Verzeichnis seıner er
19 Raab, Landgraf TNS' Von Hessen-Rheinf{els, St (J03r 1964
20 Miller Spielmann, Cristobal oJas Spinola, Cameralist and Irenıicıst —A

JIransactıons of the American Philosophicae Society, New serles Philadelphia 1962
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Knın In Dalmatien wurde. In den folgenden Jahrzehnten reıiste CI 1UN ın kaiserli-
chem Aulitrag alle Fürstenhöfe des Reiches, dort die thematische Irlas
Türkenabwehr, Reichsreform und Kircheneinheit erortitern Erfolgsmeldungen
kamen, wurden dementiert, der aps interessierte sich ebhaft für seın Iun un
gab Spinola einen Geheimcode für seıne Korrespondenz mıt Rom och Waltr

Spinola ohl eın unverbesserlicher Optimist, als daß CT die Lage eweıls
nüchtern hätte sehen können. Doch, W as soll  S. Dieel se1lnes Wollens
und die Lauterkeiıt seiner Absichten traten Tage, als och ıIn em er
untier unerträglichen Gichtschmerzen wiıederum die protestantischen OÖfe bereiste

doch auch diesmal vergebens.
Seine evangelischen Gesprächspartner, gleichfalls VOIN echten ökumenischen

mpulsen bewegt, Gottiried Wiıilhelm Leibniz“*, der bedeutende Loccumer
Abt Gerhard olter Molanus un andere, die ihrerseits wieder mıt Bossuet un:!
Kreısen des französischen oles korrespondierten. Leibniz begann seiıne berühmte
Reunions-Korrespondenz mıt Bossuet 1m re 1678 Vor seinem Auge stand das
Ziel eınes ın der eligion geeinıgten Europas DIie uniıversale Kırche, die CI

erstrebte, sah er allerdings als eıne Kirche der Zukunft, N1IC. der Gegenwart. Seın
Programm csah als erstes eıne de aCTiOo durchgeführte Wiedervereinigung VOT, der
annn der dogmatische Konsens Lolgen sollte Schließlic wollte CI das Konzıil VO
Trıent, dessen re er für das größte Hındernis für die Glaubenseinigung 1e
außer ra gesetzt wIssen. Daß Bossuet hierauf N1IC. weıter einzugehen vermoch-
te, weiıl er damit fundamentale katholische Posıtionen preisgegeben hätte, edeu-
tetfe das Scheitern des Gesprächs.

In mancherle!i Religionsgesprächen dieser Tre konnte durchaus Übereinkunft
rzielt werden: Evangelische Kreise mıt dem Zölibat, der Unfehlbarkeit der
Konzilien, dem aps als siıchtbarem Oberhaupt der Kirche, der katholisch verstan-
denen Gegenwart Christi In der Eucharistie un der Unterwerfung unter eın
künftiges Allgemeines Konzıil einverstanden, während die Katholiken bereit
renNn, den Laienkelch, die Fortdauer der bestehenden Pastorenehen un andere
kirchenrechtlich-disziplinäre Wünsche der Protestanten bejahen; ın der echt-
fertigungslehre konnte ILan sich auf der Basıs des Konzils VO Irıent ohl
zusammentinden. Erstaunlic 1e] theologischer Scharfsinn, dıplomatisches Ge-
schick und persönlıche pfer ın diesen hoffnungsvollen Jahrzehnten beider-
seıts investiert, erstaunlich weitgehender Konsens erreicht worden. Und dennoch
1e es ohne Erfolg. Es dürften In der Hauptsache politische Gründe und VOT
em die Haltung der evangelischen Fürsten SCWESCH se1n, die die Reunion
vereıtelt haben das absolutistische Staatsdenken machte ihnen unmöglich, die
aCc. ber die Kirche 1ın ihren Ländern, deren Summ1ı ep1lSCopI S1e9 Aus den
Händen geben iıne gemeınsame philosophische un theologische Basıs VO  =
solcher Breıte hat eın ökumenisches espräc. der Folgezeit mehr gehabt. Eın
aum Je wiederkehrender verheißungsvoller Augenblick vergıing, ohne Frucht
bringen, mıt der Geistigkeit des Barock
21 1senROpTf, Leibniz un: die iınıgung der Christenheit. Überlegungen ZUT Reunion der evangeli-
schen und katholischen rche, Paderborn 1975



226 Walter Brandmüuüiller

Was aber ın Gang gesetzt wurde, WAar eine Konversionsbewegung hıin ZUT:

katholischen Kirche, die erstaunliche Ausmaße annahm, alle Schichten, besonders
aber dıe gelehrten, adeligen und fürstlichen Kreıise rfiaßte und bis in die zweıte
Hälfte des 158 Jahrhunderts ber die chwelle des Aufklärungszeitalters hinaus
andauerte. IDie Kurz-Biographien 1Ur der bedeutenderen Konvertiten füllen
Bände*“* ıne gegenläufige ewegung hın Z Protestantismus hat CS auch ach
der Reformatıon nıe wıieder gegeben.

IrenikR der Aufklärung
uch die zweıte Hälfte des Jahrhunderts rlebte ernsthafte Reunıiıonsversu-

che Es ist bekannt, daß gerade der ökumenische Gedanke eın OLLV für dıe
Abfassung des fünfbändigen » Febronius« ‚{ Urc. den Irierer e1ihbi-
SC 1KOlaus VOINl ontheım SCWESECNM ist UrCc. Einschränkung der Lehr- un
Hirtengewalt des Papstes zugunsten Jjener der 1SCHNOIe glaubte CI, den evangeli-
schen Vorstellungen entgegenkommen können. DIie schwäbischen Ordensleute
Beda Mayr VOIN Kreuz ın Donauworth und Ulrich Mayr AUus Kaisheim veriraten
ın ihren Schriften annlıche edanken  23 uch das berühmte Benediktinerstift
War seıt etwa 1768 eın Zentrum ökumenischer Bestrebungen, deren Partner
evangelische Theologen der Universıtät Göttingen 778179 gründeten die
Fuldaer mıt dem Kasseler Professor Piderit eıne Reunionsgesellschaft,
die jedoch wen12 Erfolg hatte Ihr führender Kopf War der Benediktiner arl VOINl

1esport, seın Gesprächspartner WAar der Göttinger eologe Rudolf edekKın!'
Gesprächsgegenstand Wal die Tre VO  s der Kirche Denn, erkannte INall, »sınd
WIT aber uUunls 1ın der Tre VO der wahren Kirche einmal ein1g, werden die
übrige och wichtig geschienene discrimina VOIL selbsten zerftallen«
es sah Wedekind sich bald CZWUNSCH, den Schluß der Diskussionen ZU-

schlagen INa  a} kam keinem rgebnıs. Das bewegte wiederum den Fuldaer
Klosterbibliothekar, eiıne umfangreiche Reisetätigkeit ın Sachen Wiedervereıini-
Sun$s entfalten CT konnte jedoch namhaite katholische Theologen, WI1IEe den
erühmten Abt Gerbert VOIN St Blasıen, nicht gewinnen: Seine Vorschläge schie-
Ne  } mıt den Aussagen des Konzıils VO  — Irıent nicht vereinbar. Immerhin betrachte-
te die Kurıe, Ure ihre Nuntıien ın öln und Wıen informiert, die Initiatıven
mıt Interesse, ohne da S1e TENC. für eın Engagement werden konnte.
Zu sehr diese Versuche bereits Ün den INDTruC. aufklärerischen edan-
engutes ıIn Mißkredit bel kirchlichen Kreisen gekommen““.

22 RÄäSsS, Die Oonvertiten se1lt der Reformation, Bde, Freiburg 1. 5 Registerband
ebenda 1872; Ergänzungsbände ebendaE

Vgl May, Interkonfessionaliısmus ın Bayern ın der ersten Hälfte des J.  9 1n Würzburger
Diözesangeschichtsblätter (1974) 431—478, 1ıer 448; Grassl, ÖOkumenisches Bayern. Katholi-
sche Unionsprojekte und ihre Wirkungen 1m J  9 ın Festschrift Max Spindler ZU)

Geburtstag, München 1969, 529—552
24 Raab, 1ın HKG V, reiburg 1970, 568
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Der andel, der L1LUN eingetreten WAarl, betraf nämlich sowohl geistige Vorausset-
ZUNSCH WI1IEe Motive der Reunionsversuche. Statt des 1ssens die VOI

Y1STUS gewollte FEinheit seıner Kirche In Glaube und 1e War S I11U das »Seid
umschlungen Millionen« der aufklärerischen Toleranzidee, das als Triebfeder
wirksam Wa  — Weıt davon entfernt, kirchliche Bekenntnisbindungen och ernsStzZu-
nehmen, suchte INan sich auf den kleinsten gemeiınsamen Nenner einıgen, der
aber vlelilacC. LLUT och 1mM Bekenntnis Z.UT menschheitsbeglückenden eligıon der
1e un In der Absage den finsteren Aberglauben des Mittelalters gesehen
wurde. Damıt Wal weitgehend der Glaube die el Jesu Christi, den
Offenbarungscharakter der ıbel, die tıftung der Kirche WTre Jesus Christus
preisgegeben. Was daraus entstand, WAar darum eine die Wahrheitsfrage usklam-
mernde religiöse Gleichgültigkeit, die soweıt 21ng, da namentlich 1m urttem-
berg Herzog arl Eugens evangelische und katholische Pfarrer sıch wechselweise
bei Gottesdienst und Amtshandlungen vertraten Hervorragendster Vertreter die-
SCT ichtung War der Neresheimer Benediktiner ened1 Werkmeister

—1 Ho({fprediger un Oberkirchenrat In Stuttgart”.
Das Gros des Klerus 1e sıch, immer Ontakte Z anderen Konftfession

gegeben 9 VON der Woge irenischer uphorie tragen, unbekümmert
ogma und Kirche iıne Gleichgültigkeit gr1 Raum, die die tiefgreifenden Unter-
schiede der Bekenntnisse einfachhin nicht mehr wahrhaben wollte, 11an War der
geistigen Anstrengung, WI1Ie sS1e Urc. das Festhalten Bekenntnis geforde wird,
müde geworden. Die ÖOkumene des » kleinsten gemeinsamen Nenners« erwıes sich
als eın relig1öses Fiasko

DIies zeıgte sich VOI em ıIn Bayern, die Aufklärung och etwa bis ZU

» Kölner Ereign1S« VOINl 1837 virulent 1e Es WalLr des Grafen Montgelas eutlic
erkennbare Absicht, »eıne Mittelreligion AdUus den TEl christlichen Konfessionen
schaffen un sS1e ineinander autfzulösen«?*®. Das Hinzukommen der protestantischen
Territorien Frankens ZU Königreich Bayern egte den edanken eiıne
einheitliche »Reichsreligion« ohl ahe Diesem 1ele dienten mancherle]i regle-
rungsamtlıche aßnahmen Berufungen zahlreicher protestantischer Gelehrter
ach andshu bzw München, gemeinsamer Religionsunterricht für Katholiken
und Protestanten, Ja eiıne gemischt-konfessionelle theologische ıIn
Würzburg, katholische Studenten die Vorlesungen evangelischer Professoren
hören ollten, gehörten diesem Programm. Gleiche Vermischung stellt INa  =) ın
der religiösen T ıteratur fest, Erbauungs- und Gebetbücher protestantischer
Autoren vielfach VOINl Katholiken gebraucht wurde un ber weıte recken hin
entbehrte die Predigt bekenntnismäliger Eindeutigkeit. Hierdurch entstand eın
geıistiges ima, das VO Inditferentismus bestimmt WalrTl, eine Wiedervereinigung
1m Glauben fand nicht STa Vor em deshalb NIC: weiıl diese ewegung fast
ausschließlich auf Kosten des katholischen ements voranschritt, das sich bereit-
willig dem protestantischen Einflulß öffnete, WOSCSCH die protestantische Seıite

25 Hagen, Die kirchliche Aufklärung ın der 10zese Rottenburg, Stuttgart 1953 Q— 212
26 Vgl May 455
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STEeTS reservılert 1e und den eigenen Standpunkt niıcht verließ Gab s In dieser
dogmatisch un kirchlich inditferenten Atmosphäre Konversıonen, ann erfolgten
S$1e hın ZU Protestantismus?“’.

Als Theoretiker eiıner Wiedervereinigung hat etiwa ened1er N1IC. 1Ur 1n
seiıner Unionsschrilft » Demonstratıo Catholica« und iın seiıner » Theologia christiana
theoretica« die Voraussetzungen für eıne Kircheneinigung erortert Er diskutierte
sS1e auch miıt Altdor{fier Theologen, die ıhn 1ın Ingolstadt besuchten un ber Stattlers
ökumenische Gesinnung WI1e ber die schon damals Urc. Jansenistische und
rationalistische Polemik angegriffene Uniıiversıtat mıt em Lobe urteilten. Mıt
seliner irenischen und entgegenkommenden Haltung verband er jedoch die
Forderung ach »demütige(r Unterwerfung unter das untrügliche Urteil der
Kirche« iın Glaubensdingen“. {Die Absicht, Urc Einschränkung der päpstlichen
Primatsrechte die evangelischen Gesprächspartner gewıinnen, entsprach eıner ın
Deutschlan verbreıiteten Meınung un verstieß och hatte das Vatıcanum
nicht gesprochen keineswegs den Glauben der Kirche Zur gleichen Zeıt
271 der 1mM gemischt-konfessionellen Donauwörth ebende Benediktiner Beda
Mayr VO Kreuz ıIn das ökumenische espräc eın es WAarTr seine
Forderung ach » Unionsakademien«, auf denen Theologen miteinander die kon-
troversen Glaubenslehren diskutieren un eıner inıgung kommen ollten,
sehr VO aufgeklärten Vernunftoptimismus estiimm un:! weni1g der kirchli-
chen eallıta orJıentiert, als dafß dieser Weg dem 1ele näher hätte führen können.

uch der Würzburger eologe Franz ertAhnur WAar 1mM Irrtum, WeNn CT glaubte,
Abstriche katholischen ogma vermöchten 1€eSs den Protestanten annehmbar

machen.

Neuer nsatz der RomantıkR

In der Zeıt der Romantik?*? die verschiedensten, Ja gegensätzlichsten
gelistigen Kräfte der religıösen Wiedervereinigung interessliert: der alte au  are-
rische Indifferentismus ebenso WI1e dogmengebundene Kirchlichkei un Jjene
Irenik, die das TIrennende aum erwähnte, das Gemeilnsame aber herausstellt
Hınzu kamen utopisch-politische Motive, verbunden mıt dem Namen Franz VOIN

Baaders, dessen Ehrgeiz den politischen Sleg ber apoleon und die heilige
Allıanz durch eiıne Kirchenunion befestigen können glaubte Seın 1C WAar VOT
em auf die rthodoxie ın Rußland gerichtet. Von hnlich schwärmerischer

Vertreter der gäuer Erweckungsbewegung, die ihrem Inspırator Sailer
bald entglitten und auf das e1ls eIfühls- und erlebnisbetonten Interkonfessionalis-
INUS geraten Meıst ührten solche Wege ZU Protestantismus. Als eispie.
hierfür sel der Augsburger Priıester Johann Evangelist Golßlner genannt.

27 May 471£.
28 May 441
29 Grassl, Münchener Romantik, 1n: Der ONC! 1mM Wappen, München 1960, 323360
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Johann Michael Sailer selbst ingegen ahm einen eindeutig katholischen and-
pun eın Seın Weg der auch VOoNn ıhm ersehnten Glaubenseinheit WAarTr der einer
vertieften relig1ösen Freundschaft mıt hervorragenden protestantischen Persön-
lichkeiten Vor em verband ih diese mıt dem Schweizer Erweckungsprediger
Johann Kaspar Lavater. Sailer selbst hat In selıner berühmten Predigt » Von der
Freundschaft unter Christen« diesen Weg charakterisiert: » ES muß eın jeder ZUuUerst
dem eıde, dem Ekigensinn, dem unifreundlichen Wesen ıIn sich widerstehen;: ZUuUerst
VO  — allem, W as unlauter ist, sich reinıgen suchen. DIie ele  en verlieben sich
ın sich zuerst, hernach ın ihre egriffe und ndlich streıten sS1e ür sich un:! ihre
egriffe un! lassen indes ihr Herz dem eide, dem Hochmut un:! anderen
Leidenschaften über«. SO wahr indes diese Feststellung ist, wenıg enugte aber
auch damals der moralische Appell, ZU Ziel gelangen. uch Sailers Weg
verlor sich 1m Gelände Nichtdestoweniger kam wlıederum eiıne große Zahl VO  —
Konversionen ın dieser Zeıt zustande, die nıcht selten VO  =) dem Verständnis
der OoOmantı für das Mittelalter und dessen Kirche inspıirıert

Nun aber ahm der rasende technisch-industrielle Fortschritt der zweıten Jahr-
hunderthälfte die Gelster gefangen“. SO 1e CS das Jahrhundert bis in
die Zeıt des Vatikanıschen Konzils, Aus dessen nla 1US die getrennten
Christen ZUrTr ucC 1ın die Einheit der Kirche einlud*®!.

An der chwelle ZUT Gegenwart
Wie sehr 1eSs die Zeıtgenossen bewegte, ze1lg der Umstand, da eine chrift des

Paderborner Bischofs Konrad Martın, » Wozu och die Kirchenspaltung? Eın freies
Wort Deutschlands Katholiken un: Protestanten«, binnen Jahresiris ufla-
SCH rlehte Das gleiche gilt VON der chrift des damals och evangelischen
badischen Kreisgerichtsrats eiınho Baumstark » Wozu och Kirchenspaltung?«
und den zanlreiıchen Zeitungsartikeln und Broschüren, die sich mıt der ökumeni-
schen rage mıtunter eidenschaftlich befaßten Im 1NDI1C. darauf betrachtete
auch der größere Teil der deutschen 1SCHNOIe die Definition der Unfehlbarkeit des
Papstes als inopportun, da s1e meınten, da diese Definition die ökumenische
Situation verschärfen könnte*®?.

Längst aber hatte 1m deutschen Protestantısmus die 1Derale ichtung reprasen-
tiert Urc. den Protestantenvereın SCHI1e VO Glauben Jesus Christus als
Sohn Gottes un Erlöser der Welt und avı Friedrich Tau Lolgend

30 Eiınen hilfreichen Überblick bietet Örıng, Von der Kontroverstheologie un!' Apologetik 1m
ZUT OÖOkumene der Gegenwart, 1InN: Rauscher (Hrsg.), Probleme des Konfessionalismus in Deutschland
seıt 1800, Paderborn 1984, 117=165
31 Kleindienst, Die Diskussion das Apostolische Schreiben Pıus »lam VOS OIMNMNECS« VO

September 1868 1mM deutschen Protestantiısmus, 1N: Annuarıum Hıstoriae Conciliorum (1978)
190—2923
32 Aubert, Das Vatikanische Konzil, ın HKG 11 Freiburg 9 /5S0
33 Sandberger, Davıd Friedrich Straulf als theologischer Hegelianer, Göttingen 1972



230 Walter Brandmüller

die alten rationalistischen der Auflärung eingeschlagen. [)as Gros der
gebildeten Protestanten egnügte sich mıt einem aufgeklärt-nationalistischen antı-
katholischen ulturprotestantismus* Das eigentliche Problem für die Katholiken
WaTl darum nicht mehr ihr Verhältnis ZUr Reformation und die Wiedervereinigung
mıt den evangelischen risten, sondern die Abwehr bzw die Selbstbehauptung
gegenüber der liberalen Theologie WIEe gegenüber dem VOIN der radıkalen Reli-
gionskriti Feuerbachs und arxens inspırıerten antireligiösen Zeıtgeıst, der sich
ıIn erken W1e Büchners »Kraft und Stofif« SOWI1eEe Ernst aeCckels » Welträthsel«>°®
niederschlug, die ungeahnte Auflageziffern erlebten und den Glauben VON Genera-
tiıonen Junger Gebildeter zerstorten

Erst der Zusammenbruch der weıthiıin entchristlichten Gesellschaft des ausgehen-
den Jahrhunderts SC eCue Voraussetzungen für das ökumenische espräch.

Wır brechen uUuLNSeTEeIN historischen Überblick 1er ab gleic. sehr bruchstück-
halft, InNas er doch zeıgen, daß die Verpflichtung, die zerbrochene Einheit wieder-
herzustellen, STEeTSs empfunden wurde und teilweise erstaunlichen Übereinkom:-
190101 eführt hat Dieser IC auf die Geschichte, das el auf die rfahrung der
Christenheit, sollte darum nachdenklich und bescheiden stımmen. Wenn all dem
Z Teil eidenschaftlichen und heroischen Eınsatz VO  — Intelligenz und
iıllen der erstrebte Erfolg versagt 1e ann ist das eın Zeichen afür, da
Okumene N1IC. gemanagt, nicht manipuliert werden kann, Ja letztenendes über-
aup nicht Resultat menschlicher Anstrengungen se1ın kann, wenıg diese
unterlassen werden dürfen

34 Kupisch, Die deutschen Landeskirchen 1M Die Kirche iın ihrer Geschichte, hrsg
Moeller, Göttingen 7TZU Kantzenbach, Protestantische Geisteskultur un!

Konfessionalismus 1mM J 1nN: Probleme des Konfessionalismus, Q
35 Büchner, Kraft undoTankiu: 1855 Vgl azu Kindlers Liıteratur Lexikon (München

5360
36 Haeckel, Die Welträthse: Gemeinverständliche Studien über monistische Philosophie, Bonn 1899
Dazu Kindlers Literatur Lexikon (München 101871.



DIe Einheit der FCun die unemn1ge
Christenheit iın der »Okumenischen Dogmatik«

VO  => Schlink
Von Leo ScheffczyR, München

ıne eıgene, streng ausgerichtete »Okumenische ogmatık« (Göttingen
ist selbst 1ın der Zeıt des intensıven ökumenischen Gesprächs eine beachtenswerte
Neuerung S1e ist mehr schätzen, als sS1e das Vermächtnis des die
Okumene überaus verdienten evangelischen Theologen chlink (+ dar-
stellt, der auch eilnehmer 7 weıten Vatikanischen Konzil Wa  —

rundzüge und Strukturen

on eın außerliches Befassen mıt diesem Buch vermittelt den Eindruck, daß 65

sich 1er eın außergewöhnlich inhaltsreiches, VO Geist ökumenischen Zusam-
menstrebens beseeltes un Urc. theologische Originalıität ausgezeichnetes Werk
handelt, dem verständlicherweise auch eın besonderer Problemreichtum eıgnet.
DIie sachgerechte Beurteilung dieses erkes, aber auch die Auseinandersetzung
mıt ihm ist auf Raum und ın einem einzıgen Gedankenzug nıcht rschöp-
fend eisten Deshalb soll 1er 1Ur eın zentrales FEinze  ema herausgegriffen
werden, das unmittelbar auf das Werk der Einiıgung der TYısten ezug nımmt und
das Programm ZUT Überwindung der Irennung In verhältnismäßig konkreten
Einzelforderungen entwickelt.

ber eın olches Teilthema alßt sich aum aNgSCMESSECHM Z Verständnis brin-
SCH,. WEeN 1L1all s nicht aus dem gesamten Kontext des erkes heraus deutet und
nicht wenı1gstens die Grundgestalt un die charakteristischen Leitlinien des Ganzen
auizelgt. el wird der katholische Betrachter sofort des vielen Unterschiedli-
chen dieser ogmati ach ufbau, Inhalt und Darstellung 1mM Vergleich mıt den
entsprechenden katholischen Dogmatiklehrbüchern ansichtig. on die Definition
der ogmatı zeıgt eine deutliche Eigenständigkeit, insofern »Dogmatik« nicht
zuerst als uslegung der Dogmen der Kirche oder der Geheimnisse des auDens
bestimmt wird, sondern als »die re VONN den laten Gottes, der aufgrun dieser
aten als der ‚w1ige verherrlicht WIrd« (S 67) Die ogmati geht demnach
unmıttelbar VOINl den In der Schrift bezeugten laten Gottes Aus un: hat ihr Ziel ın
der Rühmung und Verherrlichung (Gottes. Das verleiht dieser Theologie VOIN

vornherein eıne stark geschichtlich-ereignishafte usrichtung un: eiıne gewIlsse
(wenn auch nicht absolute) Dıstanz ZAUT theoretisch-lehrhaften Entwicklung des
Glaubensinhaltes Entsprechend erfolgt auch der Begınn un:! Eınsatz N1IC. mıt
einer dem katholischen Theologen vertrauten »Prinzipienlehre« er das ogma,
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ber chrift und Tradition, Lehramt und Dogmenentwicklung), sondern mıt eiıner
rörterung ber » Das Evangelıium als Voraussetzung kirchlicher Lehre«, weiıl ın
ihm die Verkündigung der endgültigen e1ılsta Gottes geschieht und weıl 65 en
Teilen der Christenheit als Fundament vorgegeben bleibt Aus ihm treten die aten
Gottes ın Schöpfung, rlösung un Neuschöpfung hervor, deren Ab{olge auch die
Gliederung des erkes bestimmt, dessen Ende erst die re VO dreieinigen
ott sSte. weıl die Erkenntnis Gottes die Kenntnıs seıner aten Vvoraussetzt

Man könnte in dieser eigentümlichen Anordnung und Gliederung eiıne rein
individuelle orlhebDe des Autors er sehen; 1ın Wirklichkei aber handelt 65

sich eine überlegte Wahl Ma(ßstab e1ınes bestimmten Verständnisses VOIN

ogmatı un Theologie überhaupt. Danach ist die ogmatı nicht LL1UT auf die
Gestalt der Te reduzieren und als re verstehen; S1e muß ach Sch
vielmehr auch die Gestalten des Bekenntnisses, des Zeugnisses, des Gebetes un
der Doxologie um(fassen, und Z WaTl > da die besondere TUKTIUr dieser Aussage-
formen des auDbDens In ihrer Eigenständigkeit belassen un nicht 1ın das Schema
objektivierter lehrhafter Formeln gezwangt wird. Damıt wird eın Totalıtätsan-
spruch der re ıIn der ogmati abgewiesen, Was auch SONS evangelischem
Glaubensdenken entspricht (vgl. etiwa die ogmatı Brumers mıt ihrer Unter-
scheidung zwıischen Glauben und Tre ogmatı. 11L  9 205 ber entsprechend
einem das theologische Denken Sch.s kennzeichnenden dialektischen Verfahren,
bel dem immer auch der Gegensatz der ersten Behauptung oder ese einbezogen
und bedacht wird, darf daraus nıcht eın Totalıtätsanspruch anderer Ausdruckstfor-
INenNn des auDbDens gefolgert werden, etwa des Gebetes, des Bekenntnisses oder der
Doxologie; enn annn könnte, WI1e der Autor richtig sıeht, der ogmatı 1LL1UT och
die Au{fgabe zufallen, relig1öse Erfahrungen beschreiben DIie ogmatı hat
vielmehr die dieser verschiedengearteten Glaubensaussagen be-
rücksichtigen, auch die Mannigfaltigkeit des kirchlichen Glaubenslebens
kenntlich machen.

Die rage, die sich angesichts dieses Verständnisses der ogmatı stellt, ist
TE1NC aum unterdrücken. S1e richtet sich auf das Verhältnis dieser Ausdrucks-
gestalten des auDens zueinander un zielt näherhıin auf das Problem, welche
ellung ann der »Lehre« definitiv In der ogmatı zukommt und ob ihr eıne
eıtende Posıtion belassen wird, die S1e ın eıner systematischen, auf die 1efste
Wahrheitsfrage verpilichteten Disziplin beanspruchen mu Diese rage erscheint
nicht ausdrücklich beantwortet. Es wird azu LUr urz bemerkt, da die Tre »für
alle Antworten des Glaubens grundlegend wichtig, aber ihnen en dienend
zugeordnet 1St« (S 45) Schon 1er könnte INan die Gefahr auftauchen sehen, dals
der Dogmatiker mıt eiıner gewıssen Beliebigkeit veriahr un: Je ach Bedarf eiıner
estimmten Ausdrucksgestalt des auDens den Vorzug gibt Im SaNzZCH ist atsäch-
ich der stark doxologische Zug dieser ogmatı nicht verkennen, WwW1e iın der
Erörterung ber » Theologie als Doxologie« S 64{1) eıgens betont wird.

DIie 1er bezeigte Respektierung der Pluralıität der Ausdrucksformen des Jau-
ens steht 1ın eiıner inneren Verbindung mıt der ökumenischen Ausrichtung dieser
ogmatı und ihrer ökumenischen Aufgabe, die sich zuallererst dem Phänomen
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der paltung der Christenheit gegenübersieht. Deshalb geht natürlich die erste
Intention auf die Überwindung dieser paltung. ber besehen ist dieses
nliegen nicht beherrschen und alleingültig, W1e€e 1La annehmen möchte.
UunacCcAs überrascht 1er die eIWwas beiläufig gemachte Bemerkung, daß die Chri-
sten heute weniıger Urc die Irennung In den Dogmen beunruhigt selen als »durch
die Geschiedenhei der gottesdienstlichen Versammlungen« (S 51), die ach Sch
das eigentliche Ärgernis darstellt ıne solche Aussage scheint das Gewicht der
dogmatischen paltung irgendwie mindern, damıit aber auch die Dringlichkeit
der Vereinigung 1m Lehrglauben entschärtfen. Tatsächlich leg be]l der Beurte!l-
lung des gegenwärtigen Standes der Christenheit 1er der Nachdruck auf der
etonung »des Reichtums Christı, der ın mannigfaltiger Weilse in den Kirchen
wirkt un: VO  — ihnen ıIn mannıigfaltigen Aussagen und Ordnungen bezeugt wird«
(S 52) Unter diesem Aspekt empfangen auch die Aufgaben des OÖOkumenismus
und einer ökumenischen ogmatı eıne besondere posıtıve Qualifikation NI1C.
daß die nterschiede und die Unterscheidungslehren übersehen würden, aber das
Hauptinteresse 1eg auf dem Nachweıs, da schon den Aussagen der
Mannigfaltigkeit, Verschiedenheit und Gegensätzlichkeit eıgnet, die Adus$s der
Vielgestaltigkeit der geschichtlichen Sıtuationen und der Ekigenständigkeit der
Zeugen rwächst Diese Mannigfaltigkeit soll nicht eilfertig harmonisiert werden,
sondern es muß ach dem elementaren Sinn dieser Aussagen zurückgefragt
werden, der sich unter dem Oorwalten geschichtlicher MmMsStTande gewandelt hat

Diese Methode ist auch gegenüber den gegensätzlichen Aussagen der dogmati-
schen Tradıtion anzuwenden: auch 1er gıilt C>D, die Dogmen, die ach Sch keine
»Zzeıtlosen Wahrheiten« darstellen, auf den »Urakt des Bekenntnisses« oder auf
den »elementaren christologischen Inhalt« zurückzuführen. Darum el
entscheidender Stelle » Nur 1mM Rückbezug auf die urchristlichen Bekenntnisaussa-
SCH ann die rage ach der Einheit unterschiedener dogmatischer Aussagen
richtig geste. werden« (S 55) ber INan darf die Intention des Vertfassers 1er
verschärfen und hinzufügen, daß auf diese Weilse die rage auch weıthin posıtıv,

1mM Sinne einer tieferliegenden, wurzelhaften Einheit beantwortet werden
annn Der Verfasser egründe diesen methodischen Ansatz och tiefer mıt der
Überzeugung, dafß die Einheit als verborgene mıtten 1m Wiıderstrei doch vorhan-
den ist Siıe muß deshalb auch N1IC. eigentlich geschaffen oder hergestellt werden,
»SI1e muls mıt Methoden gesucht werden, ber die behauptete un!
ersehnte Okumenizität hinaus ZU Vollzug ökumenischer Gemeinscha ın Jlau-
ben un: Handeln kommen« (S 52) Die Grundthese des erkes lautet deshalb
dahingehend, daß alle, die T1ISTUS glauben, die getauft sind un: die Eucharistie
empfangen, wesentlich gesehen, schon e1InNs sind (vgl 586) Damıt ist mitbehaup-
tet, daß die Art und Weıse, W1e die dogmatische Formulierung dieser Lebensvaoll-
zuge autet, varıabel und als zweıtrangıg anzusehen ist
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Differenzen und Konvergenzen

DiIie genannte Grundthese des erkes ädt eiıner näheren Untersuchung e1ın,
W1e sich Gemeinsamkeıt und Verschiedenheit, Einigendes un Trennendes ZUEeIN-
ander verhalten (was 1er wiederum LLUTI in Auswahl dargeboten werden ann
Auf rund der ese ist es VOIN vornhereıin wahrscheinlich, daß das Hauptgewicht
auf dem Einigenden und nicht auf dem Trennenden 1eg Diese Vermutung alst
sich (wiederum nur) ein1ıgen Beispielen bestätigen. In der re VO  — der für die
christliche Anthropologie wesentlichen Gottebenbildlichkeit, deren geschic  ich
Uneinheitlichkeit stark hervorgehoben wird, leg der Nachdruck darauf, da die
ursprüngliche Gottebenbildlichkeit LLUT eıne Bestiımmung des Menschen Wäal, N1IC.
aber eine wirkliche Entıität. Sofern eın Bleibendes dieser Bestimmung ANSCHOM-
INen werden kann, leg 65 nıicht 1M Menschen, sondern 1m unveränderlichen
illen Gottes, der VOILl dieser Bestimmung des Menschen nicht abläßt Insofern
ott Menschen handelt, ist die Gottebenbildlichkeit eın Geschehen, das dem
Menschen Urc Gottes Handeln widerfährt und auft das CT Wre seıne Antwort
reagıert. Von dieser Auffassung ist auch die Deutung des paradiesischen Urstandes
des Menschen bestimmt, der ach Sch in der Lehrentwicklung eın größeres
Gewicht erlangt habe, als iıhm 1DUSC. ustehe (S 118) uch die Urgerechtigkeıit
ist nicht als bereits vorhandene, sondern als »erschlossene« denken, sS1e ist
teleologisch estimm (S 118) Darum wird auch die Unterscheidung VO  m » Natur«
und »Übernatur« als unbegründet angesehen (S 118) So ne1gt ann Sch auch ıIn
der rage ach der Gottebenbildlichkeit des ünders der reformatorischen Auffas-
SUN$S Z daß dieser die Gottebenbildlichkeit verloren habe (5.173) Anders würde
die un verharmlost.

Sch erkennt ın diesen Fragen das Vorhandensein VOIL Unterschieden d ist aber
der Auifassung, daß sich die objektivierenden dogmatischen Lehrsätze VO  an der
Grundstruktur der biblischen Aussagen entfernt hätten (S 110), die nıcht objekti-
vierend und seinshaft ber den Menschen sprechen, sondern ber Gottes Handeln

ihm (S 106) So wird die offnung enährt, dalß sich UrCc. den ückgang auf
diese schlichte bekenntnismäßige Grundstruktur die Unterschiede beheben lassen,
aber doch ohl 1Ur W1e 1L1all hinzufügen annn Urc Preisgabe der (katholisch)
dogmatischen re

iıne annlıche Harmonisierung geschieht In der re VO  an der »Erbsünde«, die
ach Sch heute besser mıt dem neutestamentlichen Begriff der »Herrschaft der
Sunde« wiederzugeben se1l (S 140) Als treffend darf das VOIL Sch herausgestellte
theologische nliegen dieser re bezeichnet werden, ach dem ott für die
Entstehung der un nicht verantwortlich emacht werden urie (S 140) ber
die Erklärung der »Erbsünde«, auftf deren Verschiedenartigkeit ın der
Geschichte (wobei Theologie VON Dogmengeschichte nıcht unterschieden wird)
nachdrücklich hingewiesen wird, erfolgt ın Ablehnung der Auffassung, daß alle auf
dam iolgenden Menschen bereits auf TUnNn: ihrer Abstammung und unabhängig
11 ihren eigenen Sünden VOT ott sündig waren (S 142) Gerade das ist TELIC.
die eigentümliche Auffassung des katholischen Dogmas. S1ie wird 1er zurückge-
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drängt Urc. die Kritik jener Versuche, die AUs der ätiologischen Erzählung des
eiıne re deduzieren möchten, und UrcC. die Empfehlung, die re VO Fall
nıcht als eıne theoretische Erklärung ber die Entstehung der un aufzufassen,
sondern als Bekenntnis der gesamtmenschlichen Schuld Wiederum wiırd die
Einheit l1er nicht 1m ogma gefunden, sondern ın einem sehr allgemeinen Be-
Renntnis, dem keine begründete dogmatische YTREeNNTiS entspricht.

Beispielhaft für die Anwendung des Grundsatzes VO der anzunehmenden
Vanrijabilität der Lehraussagen und ihrer ufhebung 1m Bekenntnis ist die Einlas-
SUNsS Sch.s auf die 1mM ökumenischen espräc. besonders problematische Amterfra-
S Hıer übernimmt der Autor wesentlich seıne 1mM » Amtermemorandum« 1973
skizzierte Posıtıon, ach der CS reı Wege der kinweisung ın das Amt gibt UrCc.
ordinierte Amtsträger unter Mitwirkung niıchtordinierter Kirchenglieder; UrcCc die
Kirche er Gemeinde) unter Miıtwirkung VON Ordinierten; die Anerkennung
1SC geschehener pneumatischer Amtsverrichtungen UDE die Kirche und
berufene Hırten (S 619) Immer ist 1er die Gemeinde Ormlıc. und wesentlich
der Amtsübertragung beteiligt, OTITadus hervorgeht, dalß das SONS betonte egen-
ber VO  s Amt un Gemeinde (vgl 612) ıIn dieser Interpretation nıiıcht durchge-
halten werden annn

Das hat seınen tieferen rund ıIn der eigentümlichen Auiffassung VO  am} der
Apostolischen Sukzession, die ach Sch niıcht auf das Biıschoisamt beschränkt
werden darf, sondern der SaAaNZENN Kirche und en Gläubigen zukommt, weil S1e
alle Verantwortung für die Christusverkündigung tragen S 617) Das zeıgt, da
1er die Apostolische Sukzession mıt der allgemeinen Verpflichtung der Getauiften
ZAUE Christuszeugnis gleichgesetzt wird, W as LLUT vermiıttels eines eigenen Kirchen-
begriffs möglich ist, welcher der Kirche ZWar alle biblischen Namen und 1te
zuerkennt, sS1e aber nicht institutionell un:! hierarchisch verste So ist auch
verständlich, daß die Handauflegung bei der Amtsübergabe keine »konstitutive
Rolle« spielt. S1ie ist 1LUFr als » Hılfe un Zeichen« der Apostolischen Sukzession
anzusehen und als kirchenrechtliche Sicherung erachten (S 619) Deshalhbh wird
S1e auch nicht als »Sakrament« angesehen, welcher Begrift auf aute und end-
ahl beschränken sel, ohne daß ach Sch die Ordination dadurch herabgesetzt
würde; enn ın ihr wird das Chariısma für den besonderen Dıienst erteıilt (S 602)
Dals die Erteilung eınes Charismas VO Wesen eınes Sakramentsgeschehens
unterscheiden ist, wird 1er N1IC. gesagt, weıl sich angeblich eım Problem der
Zahl der Sakramente 1LL1UT eiıne »terminologische Frage« handelt (S 547 die
keine kirchentrennende Bedeutung mehr en könne. SO werden Gemeinsamke:i-
ten hergestellt, die TELNC. LL1UT verbalen Charakter en Für die Bewältigung der
überkonfessionellen Problematik bringt der Verfasser iın Vorschlag, »dıe eigentli-
che reuung un Mannigfaltigkeit der Dienste« belassen, WI1Ie Ss1e 1m Neuen
Testament vorhanden ist (S 608)

Dieses Prinzıp hat auch für die Eucharistielehre Geltung, ın welcher die Überein-
stımmungen ın der Tat nicht gering sind un als solche hervorgehoben werden. Die
verbleibenden Unterschiede bezüglich der Vergegenwärtigung Christi (Transsub-
stantıation), des Verhältnisses VO  a Brot und Leib und VO  — Weıin und Blut zueılınan-
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der W1€e auch bezüglıch des Opfers der Kirche (S 490—513) werden als sekundäre
dogmatische Deutungen bezeichnet, für die »keine Notwendigkeit«, sondern
höchstens »eıne Möglichkeit« besteht (S 513) S1e würden sich ıIn dem aße
verringern oder gänzlic. geben, als sich die Interpretation mehr den exıistentiel-
len Akt des pendens und glaubenden Empfangens hielte, als die Reflexion ber
dieses eschehen (S 507) uch 1er meldet sich wieder die kritische Gegenirage
d ob amı der Au{fgabe der dogmatischen Theologie genuge geleistet ist, die ihr
Proprium als Reflexionsgestalt des auDens N1IC. preisgeben darf DIie daran
anschließende weıtere Vermutung darf 1ın gehen, dals die erstrebende
Einheit der Konfessionen nicht als eigentliche Lehreinhei verstanden wird. I)ann
stellt sich allerdings den Verfasser die rage, WwW1e die re als »für alle
Antworten des auDbDens grundlegend wichtig« (S 45) bezeichnet werden annn Es
scheint, da 1er die Reflexion ber Glaube und Glaubenserkenntnis, ber Be-
kenntnis, re und ogma nicht den letztmöglichen Klarheits- und Reifegrad
erreicht hat

In die gleiche ichtung welılst die Beobachtung, daß bei den relatıv ausführlichen
Darlegungen ber das kirchliche Amt, das In seınen Trel Stufungen (Biıschofi,
Priester, Diakon) als Ordnung menschlichen Rechtes dargestellt wird (S 668), VO

Lehramt wen1g die ede ist Seine Exıiıstenz wird sachlich nicht bestritten un:!
aktısc. VOT em In den Ausfiführungen ber die Tradition anerkannt. Von dieser
wird In eıner gewilssen Distanzıerung VO sola-scriptura-Prinzıp (S 688)
gesagt, daß s1e die 1Va VO  D& »des ın der chrift überlieferten Evangelıums sel, die
akKktTuelle In uUNseIe Sıtuatıion hinein erfolgende Verkündigung« (S 688) Sie eistet
die Entfaltung dessen, Was die Kıirche VOIl den posteln übernommen hat, und
ZW ar In der Ausgrenzung des Kanons, ıIn der Entfaltung des Bekenntnisses, des
Dogmas und der Kirchenordnung. In all dem macht sich auch ein Autorıtätsan-
spruch gegenüber den einzelnen Kirchengliedern geltend ber CS ist, SCHAUCI
besehen, niıcht die Autorıtät der Kirche, die 1er Anerkennung verlangt, sondern
die »Rezeption der VOIl ott vorgegebenen Autorıtät ÜUC die Kirche« (S 653)
Das Bekenntnis empfängt seıne Autorität uletzt Adus der Heilstat Gottes ın Jesus
T1STUS und Adus dem irken des eiligen Gelstes In der Gemeinscha der
Glaubenden S1e wiıird UrcC. die Übereinstimmung der Gläubigen bestätigt. ber
der letzte Tun er Autorıtäat ist Jesus T1STUS SO bleibt TE1LNC die rage, WwW1e
sich die Kirche dieser Autoriıtät versichert un ihrer geWl wird, da VO  am} ihr
Unfehlbarkeit nicht behauptet wird und Irrtumer nicht ausgeschlossen Ssind. Die
Verbindung zwischen dem göttlichen Element un dem kirchlichen Faktor der
Geltendmachung des aubDens ist 1er wiederum nıcht gelungen. SO steht auch
1er die Gefahr auf, dal Y1STUS und der Heıilıge Geıist als frei ber der Kirche
schwebende Größen verstanden werden. Wenn deshalb die Kirche schon als
Faktor bei der Geltendmachung des Evangeliums anerkannt wird, ist ihre
spezilische Bedeutung nicht einsichtig gemacht, VOT em nicht ın ezug auf die
Onkrete ermittlung des Anspruchs des Evangeliums Urc die menschlich-
geschichtliche Institution un ihr Amt Es diesem Kirchenverständnis die
Einbeziehung des realistisch-inkarnatorischen Momentes.
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Von den 1er erwähnten »Randbedingungen« dieses eigenständigen un ehrre!i-
chen Entwurfes alßt sich auch die angekündigte zentrale rage ach der Einheit
un: ınıgung der Kırche angesichts der außerlich getrennten Christenheit VOCI-

stehen.

Irennung und In1guNng
[)as 1er entscheidende Kapitel, das VOIN der » Einheit der Kırche und der

unem1gen Christenheit« handelt (S 6/3 —708), ist schon In seiınem ufbau instruk-
tiıv Es beginnt, W as IL1all bel dem entschiedenen Einheitspathos des erkes nıicht
vermuten würde, mıt eiıner Warnung VOT eiıner sStrengen Selbstidentifizierung
und Vereinheitlichung der Kirche, welche »die Gefahr der kiırchlichen Selbsterhal-
LUNg« herau{fführe, die Kirche sich doch nicht selbst bewahren, sondern für das
irken Christiı en bleiben SO (S 678), wobel die rage entsteht, ob sich enn
el Bemühungen der Kirche ausschließen oder nicht einander edingen. eden-

werden schon die (zuvor DOSIt1LV bewertete) Kanonbildung, die Fixierung des
Dogmas, die Festlegung des Amtes, die Setzung des Kirchenrechts als eilahren für
die Kirche angesehen, un ZWar nıcht des möglichen Mißbrauchs (der 1er
keine Erwähnung ındet), sondern ın ihrem An-sich-Sein Inmitten dieser Guüter
und Werte findet sich schon das ngute und Minder-wertige. Von 1er aus

sich bereits der Gedanke seiınen Weg, daß ın all diesen zweideutigen Guütern nicht
eigentlich die Wesenselemente der Einheit suchen Sind. Diese mussen anderswo
gesucht werden.

In deutlicher pannung dieser Warnung VOILI eıner überstrapazlierten »UunNnSeC-
schichtlichen« Einheitsauffassung stehen die aufrüttelnden Aussagen ber den
»Skandal der unem1gen Christenheit« (S 679 Nıichts stellt die Glaubwürdig-
keit der Christusbotschaf ın rage, W1e die Uneinigkeit der Christenheit« (S
683) Dieser unwürdige Zustand wiırd 1er iın Parallele ZUuU » Wıdereinander der
Völker un: Staaten« esetzt, Was ohl deshalb nicht TrTeiilen Ist, weil C655 unter den
getirennten Christen die tiefiste relig1öse Wahrheitsirage geht SO erkennt Sch

anderer Stelle Sanz realıstisch d da 65 ın der Christenheit auch »notwendige
Irennungen« S 680) g1bt und ohl immer geben WIT' W ds sich N1IC. als
un: un der Kirche ausgegeben werden kann, sondern eın angel auf
Seiten der Menschen ist TOLZdem bleiben Einheit un Einigungsstreben die
unaufgebbare Pflicht der Kirche Jesu Christi

Entscheidend ist die Antwort auf die rage, WI1IEe diese inıgung gefördert un
bewirkt werden soll Hıer dringt das Buch entschiedenen, Lolgenreichen Orde-
TuNgSeCcnh VOT, die ın ihrer Bestimmtheit beachtenswert, aber auch außerst problem-
geladen Ssind. iıne der wesentlichsten Forderungen Jautet, da[ls angesichts der
paltung nicht »irgendeın Teil der Christenheit sich exklusiv mıt der eıinen eiligen
Kırche identifiziert. „< (S 684) Fuür die Legıtimıitä dieses Grundsatzes wird »auch
das /Zweıte Vatikanum als euge angerufen, das VOIN Kirchen außerhalb der
römisch-katholischen Kirche gesprochen« hätte Es wird aber nicht gesagl, daß das
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Konzıil In ezug auf die getrennten TYısten vornehmlich VOIN » Kırchen un:
kirchlichen Gemeinschaften« pricht (Lumen gentium, 16) und die Bezeichnung
»Kirche«, streng S  IMNMECN, LLULT den getirennten Ostkirchen un jenen zubilligt,
welche das in der apostolischen Sukzession SsSteNende Bischofsamt und alle akra-
mente besıitzen. Sch zıtiert die für diesen Zusammenhang fundamentale Aussage
des Zweıten Vatıcanums nicht, ach der die einzıge Kırche Christiı konkret,
S1C.  ar und erkennbar »verwirklicht ist ın der katholischen Kıirche, die VO

Nachfolger PetrIı1 und VO  - den Bischöfen In Gemeinscha mıt ihm geleite wird«
(Lumen gentium, Das Konzıil wählte diese Formulierung, anzudeuten, daß

außerhalb dieser konkreten Verwirklichungsform durchaus Elemente, erte
und Wahrheiten VOIlN Kirchlichkeit gibt ber gerade diese Einschränkung auf
gewIlsse » Elemente« wird VO  am Sch kritisiert ne Nennung des ONZIUIS » Aber
WEeNn WIT L1UT ach ‘Elementen)’ uUulNlseTeT Kirche iın den anderen christlichen Ge-
meıinschaften iragen, werden WIT ihre iırklichkeit In ihrer Lebensganzheit nıicht

Gesicht bekommen und uUuNnseTe Aufforderung ZUTr inıgung annn ann 1Ur
lauten: Werde du S W1€e ich bın (S 696) Das wahre Streben ach Einheit mul
ach Sch dadurch gekennzeichnet se1n, da(ß 11a die eigene Kirche nicht »als
Ma(ßstab für die Beurteilung der anderen Kirchen« nımmt. Man muß aus der
Geschlossenhei der eigenen Gemeinscha heraustreten, die iremde 1Irklıch-
keit erkennen. » WIr MUSSsSen lernen, uns gewissermaßen VON außen sehen«
(S 696) Sch bezeichnet diese 191401 geforderte ökumenische Grundeinstellung als
»kopernikanische Wende« 1mM ekklesiologischen Denken und legt diese en:
auch bildlich au:  N » Wır en die anderen christlichen Gemeinschaften niıcht
mehr anzusehen, als ob S1e sich ulNseTe Kirche als Mıtte bewegen W1e VOT

Kopernikus die anetfen als sich die Erde drehend verstanden worden9
sondern WIT mussen erkennen, da WIT mıt den anderen Gemeinschaften 111-
INnen gleichsam W1e aneten T1STUS als die Sonne kreisen, und VO  =) ihm das
1C. empfangen WiIr en die anderen nicht mıt uns vergleichen, sondern
WIT en unls mıiıt ihnen mıiıt dem apostolischen Christuszeugnis
vergleichen. „ << (S 696)

DIie erste rage, die sich angesichts dieser einschneidenden Forderung stellt, wird
eine mehr pragmatische und psychologische sSeIN. Sie wird als Problem empfin-
den, ob Je einem überzeugten 1€' eıner religiösen Gemeinscha: oder Sal
dieser SaAaNzZCNHN Gemeinscha gelingen kann, VOINl sich selbst abzusehen, sich selbst
1m Innern verlassen und sich gleichsam neutral VO  s außen betrachten mıt
dem Blick auf einen ber en Gemeinschaften schwebenden T1ISTUS (Es 1e
sich zeıgen, da der UTtOr selbst die Wertmaßlstäbe selner Kirchlichkeit durchaus
nıicht abzustreifen vermag und das Kirchenverständnis 1m besten Sinne
protestantisch iımprägniert st.) ber selbst WEeNn 1eS bei estimmten christlichen
Gemeinschaften und ihrem Kirchenbegriff als möglich erachtet werden könnte,
ist das doch dem katholischen Kirchenglauben W1e dem katholischen Tısten
unmöglich. Wer daran glaubt, daß die eiıne Kıirche Christi »In der katholischen
Kirche verwirklicht 1st« (Lumen gentium, 8), ann sich VON diesem Glauben auch
aus ökumenischen Gründen nicht dispensieren. Da nicht anzunehmen ist, daß der
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Okumeniker Sch dieses Kirchenverständnis nıcht weıß, ist schlielßen, da CT

seine Oorderung auf TUN:! eines anderen Kirchenbildes erhebt un:! da sich l1ler
eine CUu«c Differenz 1m Kirchenverständnis auftut, die nicht M1UrTr für die Gegenwart
VO  — Bedeutung ist, sondern auch das Zukuntftsbild der geeiınten Kirche bestimmen
wird.

Tatsächlic aßt sich zeıgen, da[ß Sch Irennung und inıgung der » Kirchen«
ach einem eigenen theologischen Begriff VON Kırche beurteıilt. lle getirennten
Kirchen kreisen das ber ihnen stehende Zentrum, welches TISTUS ist. Keıne
VON ihnen ist Je für sich die una Sancta, obgleic S1e gelegentlich auch als
»Ganzheiten« bezeichnet werden. TOLZdem g1Dt CS diese ulla sancta schon. S1ie
exıstiert (wenn auch nıcht In der katholischen Kıirche) bereits, und ZWar »dort,
In Übereinstimmung mıiıt der apostolischen Überlieferung das Evangelıum verkün-
det, die autfe gespendet un:! das Herrenmahl gefeler WIrd« (S 699) Diese
Bestimmung der Kirche stellt L1UTI eine geEWISSE Erweılterung der ekannten eststel-
lung Luthers ber die wahre Kırche dar An el Bestimmungen ist 1Ur die rage

rıchten, WI1Ie und mıt welchen Mitteln die rechte Verkündigung des Evangeliums
und gültige pendung der Sakramente erkannt werden annn Für Sch erscheint die
Beantwortung der rage nicht dringlich, weiıl diese Kıirche zuletzt eıne verborge-

ist Es handelt sich 1er »das unter der Irennung verborgene Eınssein ın
Christus« (S 701) Deshalb besteht die wesentliche Aufgabe des Okumenismus ın
der »Sichtbarmachung der erkannten Einheit«. Das aber geschieht nıcht Mr
eıinen usammenschluß der vielen Kirchen, sondern Ure die gegenseıtige Aner-
kennung der Bekenntnisaussagen, der Amter und der vollen gottesdienstlichen
Gemeinscha ın der Eucharistie. DiIe »Kirchen« würden auf diesem Wege nicht
absorbiert, sondern auf ihrer apostolischen Grundlage ın ihrer gewachsenen 1gen-
art weiterbestehen.

Der Verfasser ist der Überzeugung, daß eiıne solche inıgung zwischen der
katholischen Kirche un den reformatorischen Kirchengemeinschaften möglich sSe1
(S 708) Allerdings ScCAhran Sch unauiffällig die geforderte Einheit ın der re
wiederum ein, WEln CT rklärt, da der Konsens nicht einseltig zwıschen dogmati-
schen Lehraussagen hergestellt werden mu  S, sondern daß die Einheit auch durch
aquıvalente lıturgische Aussagen eım Fehlen gleicher dogmatischer Lehrsätze)
begründet werden könne. Deshalb ist VOT em die » Anerkennung des eılshan-
eIns Gottes« (S 703) In den gottesdienstlichen Versammlungen der Konfessionen

ordern ber diese Forderung erscheint wiıederum allgemein un unspezIl-
1SC. da ILal sS1e aum als Krıteriıum der Einheit wird anerkennen können; enn
eın Gnadenhandeln Gottes ist bei jedem religiıösen Geschehen anzunehmen. Seıin
Vorhandensein erreicht wiederum N1IC. die ene des Greitbaren un! geschicht-
ich Konkreten, auf der eine wirkliche Einheit stehen mMu

Es ist für das Problembewußtsein des Autors kennzeichnend, dals sich ZAUE
Schluß selbst die rage tellt, ob die estimmte Gemeinscha »als Einheit der
Kirche bezeichnet werden kann« (S 707) Den MTZ berührten Vergleich mıt den
alten Metropolien und Patriarchaten g1ibt gleich wlieder auf, schhelsl1ıc. für
eın gEWISSES synodales Zusammensein un: Handeln votleren. Was die rage
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ach der universalen Leıtung dieser Gemeinschaft angeht, g1bt Sch UMUIINWUuINN-

den Z da aIiur keines der AUuUs der Geschichte ekannten Modelle VO  — Kirchen-
ordnungen In rage komme. SO leg nıcht LL1UT der Ausgangspunkt des Einheitsstre-
ens 1mM Dunkeln (dıe 1mM Verborgenen exıistierende Kirche), auch das Ziel entzieht
sich dem 1C des fragenden Betrachters. Es handelt sich eiıne Zukunitskirche,
deren Konturen 1mM Unsagbaren verschwimmen.

[)Das ın seıner Art imponierende Werk eınes evangelischen Okumenikers, das 1m
Bereich der Heilswahrhei als olcher durchaus die wichtigen Übereinstimmungen
ZUT Geltung bringt o Schöpfung, rıstus, Erlösung), ze1ıgt doch zugleic 1mM
Bereich der Heilsvermittlung die och bestehenden gewichtigen Unterschiede auf
Kirche, Marıa, Sakramente, Amt, Papsttum), die einer vorschnellen praktischen
Lösung widerstehen Sö1e scheinen sich auf das Grundproblem zurückführen
lassen, W1€e die Einheit Christi mıt selner aus Menschen geschaffenen Kirche
verstehen ist ob In der Grei  arkeıt eines konkreten »In un: mıt Christus« bei
Wahrung der Hauptbestellung rıstı oder 1ın der nıcht aufzuhebenden Dialektik
zwischen dem der Kirche handelnden T1STUS un! dem ber ihr stehenden
Herrn (vgl azu Schlink, Der kommende Y1STUS un: die kirchlichen Traditio-v
NECN, Göttingen
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des Möhler-Instituts, hrSsg. UOnN Hans Jörg wurden, freilich uch weıtere Spaltungen folgten
Urban Harald Wagner) Bonifatius-Verlag, Pa- (»das malabarische Schisma 1n Indien«,
derborn 1985, 357 D 485 ,—. Madey).

Angesichts der immer och verbliebenen dog-
An Handreichungen und Orientierungshilfen matischen ähe zwischen der abendländischen

Kırche un: den orthodoxen Kirchen bürdet dieZUT ökumenischen Theologie besteht eute Wal

eın Mangel. Das vorliegende Handbuch aber, Geschichte der abendländischen Kirchenspaltung
dessen erster and die Geschichte der Spaltungen in der eformatıon dem ökumenischen nliegen
und der Einigungsbemühungen abhandelt, nımmt die schwerste Last und Aufgabe auf. S1ie ist sach-
innerhalb dieser Literaturgattung ıne Ausnah- gemäls LUr anzugehen un: bewältigen bel
mestellung e1ın, nicht LLUTr ın bezug auf Umfang Kenntnıiıs der historischen Voraussetzungen und

Ursachen, denen Brandmüller ın eıner Analy-und Reichhaltigkeit, sondern uch bezüglıch der
Aufarbeitung un: Durchdringung des Stoifflichen. des »Mittelalter(s) Von der Einheit ZUTC Spal-
Die ın acht umfangreichen Kapiteln (nebst aus- LUNg« nachgeht, dıe Differenziertheit der
führlicher Einleitung) vorangehende Darstellung vorreformatorischen Geisteswelt aufdeckt, die
der Geschichte VOIl Irennung und eunı10n De- sich »Jeder vereinfachenden Kategorisierung
gınn mıt biblischen Grundlegungen Aus dem durch Begriffe wıe Verfall, Mißstände, Verweltli-
(J Gamberoni) und dem (Fr ntergals- chung« (S 180) entzieht. Dem entspricht das der
mair), die das biblische Einheitsverständnis ermıiıt- landläufigen Meıinung entgegenstehende Urteil:
teln, das ın Israel VO  a} Identität, Kontinuitä un! »S0o sind die vielberufenen Mißstände nıcht e1n-
Geschlossenheit der Volksreligion estimm:' Wal fach als Ursachen der Reformation bezeich-
und 1mM se1ıne Konzentratıion in dem eiıinen S 194) I)arum kommt der Historiker
»Leib Christi« gewıinnt Darum ist für Paulus Recht nicht hne den 1Nnwels auf die geschichts-
»nırgendwo die Möglichkeit mehrerer Kırchen mächtige Rolle personaler Kräfte und Entwick-
vorgesehen, sondern L1UT die MöglichkeitBuchbesprechungen  Geschichtliches  Handbuch der Ökumenik, Bd.I (im Auftrag  Unionsversuche und Teilunionen entgegengesetzt  des J.A. Möhler-Instituts, hrsg. von Hans Jörg  wurden, freilich auch weitere Spaltungen folgten  Urban u. Harald Wagner) Bonifatius-Verlag, Pa-  (»das malabarische Schisma in Indien«, J  derborn 1985, pp., 352 S., ca. DM 48,—.  Madey).  Angesichts der immer noch verbliebenen dog-  An Handreichungen und Orientierungshilfen  matischen Nähe zwischen der abendländischen  Kirche und den orthodoxen Kirchen bürdet die  zur ökumenischen Theologie besteht heute zwar  kein Mangel. Das vorliegende Handbuch aber,  Geschichte der abendländischen Kirchenspaltung  dessen erster Band die Geschichte der Spaltungen  in der Reformation dem ökumenischen Anliegen  und der Einigungsbemühungen abhandelt, nimmt  die schwerste Last und Aufgabe auf. Sie ist sach-  innerhalb dieser Literaturgattung eine Ausnah-  gemäß nur anzugehen und zu bewältigen bei  mestellung ein, nicht nur in bezug auf Umfang  Kenntnis der historischen Voraussetzungen und  Ursachen, denen W. Brandmüller in einer Analy-  und Reichhaltigkeit, sondern auch bezüglich der  Aufarbeitung und Durchdringung des Stofflichen.  se des »Mittelalter(s) — Von der Einheit zur Spal-  Die in acht umfangreichen Kapiteln (nebst aus-  tung« nachgeht, wo er die Differenziertheit der  führlicher Einleitung) vorangehende Darstellung  vorreformatorischen Geisteswelt aufdeckt, die  der Geschichte von Trennung und Reunion be-  sich  »jeder vereinfachenden Kategorisierung  ginnt mit biblischen Grundlegungen aus dem AT  durch Begriffe wie Verfall, Mißstände, Verweltli-  (J. Gamberoni) und dem NT (Fr. G. Untergaß-  chung« (S. 180) entzieht. Dem entspricht das der  mair), die das biblische Einheitsverständnis ermit-  Jlandläufigen Meinung entgegenstehende Urteil:  teln, das in Israel von Identität, Kontinuität und  »So sind die vielberufenen Mißstände nicht ein-  Geschlossenheit der Volksreligion bestimmt war  fach als Ursachen der Reformation zu bezeich-  und im NT seine Konzentration in dem einen  nen« (S. 194). Darum kommt der Historiker zu  »Leib Christi« gewinnt. Darum ist für Paulus  Recht nicht ohne den Hinweis auf die geschichts-  »nirgendwo die Möglichkeit mehrerer Kirchen  mächtige Rolle personaler Kräfte und Entwick-  vorgesehen, sondern nur die Möglichkeit ... einer  lungen aus, den auch E. Iserloh in seinen beiden  ‘Hairesis’ neben der einen Kirche« (1Kor 11,10;  umfangreichen Beiträgen zur Reformation und  Gal 5,20). Nimmt man diesen neutestamentlichen  Gegenreformation aufnimmt, um ihn besonders  an der Person Luthers zu exemplifizieren. Der  Befund zum Deutemuster der Kirchengeschichte,  so vermag zwar die Epoche bis zum Ende der  ausgewiesene Kenner der Reformationsgeschich-  Väterzeit (c.II, bearbeitet von H.-J. Schulz) dieser  te entfaltet hier unter souveräner Auswertung der  Norm noch zu entsprechen (nicht zuletzt vermö-  neuesten Erkenntnisse der Forschung (Ablaß-  ge der Einheitskräfte, die im Bischofsamt, in den  streit, Thesenanschlag) den tragischen Weg, auf  Ökumenischen Konzilien wie auch im langsam  dem es von der »Reform zur Reformation« kam,  Gestalt gewinnenden Römischen Primat wirksam  nicht ohne entgegen dem Klischee vom »katholi-  werden), nicht aber mehr die Epoche nach dem 7.  schen Luther« auch auf die divergierenden Lehr-  Allgemeinen Konzil (i.J. 787), die durch »das  auffassungen Luthers hinzuweisen, u.a. in der  Zerbrechen der Kircheneinheit zwischen Ost und  Schriftauffassung, in der Wertung der Konzilien,  West und die Versuche der Heilung« (H.-J.  der Kirche, des Papsttums, des Meßopfers oder  Schulz) gekennzeichnet ist. Die vielverschlunge-  der Gnadenlehre. Hier erfolgt auch eine Applika-  ne, in subtile Verästelungen verzweigte Geschich-  tion auf die Gegenwart: »Evangelische Theologen  te des morgenländischen Schismas wird hier  haben sich der Frage zu stellen, wieso die Aussage  kenntnisreich und informativ dargestellt, unter  Luthers, der Glaube sei Werk Gottes ‘in uns ohne  Hervorhebung der rechtlichen und kirchenpoliti-  uns’, den Menschen nicht zu einem nur von außen  schen, weniger der theologischen Antriebskräfte  bewegten Klotz macht« (S. 206). Solche Fragen  (vgl. die kurze Einlassung auf das Filioque; S.  treten auch angesichts der vom Autor mit großer  136f), denen aber seit dem Konzil von Florenz  Umsicht herausgearbeiteten »innerprotestanti-eiıner Jungen aus, den uch Iserloh in seiınen beiden
‘Haiıresıis’ neben der eıinen Kirche« OTr O: umfangreichen Beıträgen ZUr Reformation und
Gal 5.:20) 1Mm' INan diesen neutestamentlichen Gegenreformation aufnimmt, ihn besonders

der Person Luthers exemplifizieren. DerBefund ZU Deutemuster der Kirchengeschichte,
EIMIMAS Wal die Epoche bis ZUuU Ende der ausgewlesene Kenner der Reformationsgeschich-

Väterzeıt (c.II, bearbeitet VO:  am H.- Schulz) dieser te entfaltet 1ler unter Ssouveräaner Auswertun: der
Norm och entsprechen (nicht zuletzt verm! neuesten Erkenntnisse der Forschung (Ablals-
SC der Einheitskräfte, die 1mM Bischofsamt, ın den treit, Thesenanschlag) den tragischen Weg, auf
Okumenischen Konzilien WwI1e uch 1mM langsam dem VO  — der » Reform Z D Reformation« kam,
Gestalt gewinnenden Römischen Prımat wirksam nicht hne dem Klischee VO »katholi-
werden), nicht ber mehr die Epoche ach dem schen Luther« uch auf die divergierenden Lehr-
Allgemeinen Konzil ( 787), die UrC| »das auffassungen Luthers hinzuweilsen, ın der
Zerbrechen der Kircheneinhei zwischen (Ost un: Schriftauffassung, ın der Wertung der Konzilien,
West und dıe Versuche der Heilung« (H.-J der Kirche, des Papsttums, des Melopfers der
Schulz) gekennzeichnet ist. Die vielverschlunge- der Gnadenlehre. Hier erfolgt uch ıne Applika-
I ıIn subtile Verästelungen verzweigte Geschich- tıon auf die egenWart: »Evangelische Theologen
te des morgenländischen Schismas wird hler en sıch der rage stellen, W1eSsS0O die Aussage
kenntnisreich und informativ dargestellt, unter Luthers, der Glaube sel Werk (Gottes 1ın U1s hne
Hervorhebung der rechtlichen un: kirchenpoliti- uns’, den Menschen nıicht einem LIUT VOIl außen
schen, weniıger der theologischen Antriebskräfte bewegten Klotz macht« (S 206) Solche Fragen
(vgl. die kurze Einlassung auf das Filioque; treten uch angesichts der VO UuftfOor mıt großer
136), denen ber se1t dem Konzil VO  — Florenz Umsicht herausgearbeiteten »iınnerprotestantı-
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schen Auseinandersetzungen« und weitergehen- »Ebene gemeınsamer Erfahrung«, In »mystischer
den Irennungen 1m reformatorischen Christen- Weisheit« suchen Z och omm ann
tum unweigerlich hervor. Sie geben z “ uch anders:
schon den legitimen Erklärungsgrun: für das NOtT- Das Werk bietet ıne Biographie der
wendige Einsetzen der »Gegenreformation« ab, Januar 1983 seliıggesprochenen SCHW. arla-Ga-
die ın der Geschichtsschreibung eın wenıger DOSI1- briella aghe  u (1914—1939), die, auf Sardinien
t1ves Gesamtbild hinterlassen hat, das sich schon geboren, 1935 1Ns Trappistinnenkloster Grotta-
ın dieser Denominatıon ausdrückt, die VO:  — serloh errata 1mM Süden VO  am} Rom eintrat Anläßlich des
zutreifend durch »katholische Reform« TSeTtzt Autfrufs ZUTE Weltgebetswoche für die Einheit der
wird, ın welcher mıt ecC| dem Konzil VOIl TIrıent Christen 1} 1938 wird s$1e V OIl der Dringlichkeit
die überragende tellung eingeräumt wird An der Aufgabe überzeugt, für die FEinheit der Chr1-
der oft hörenden Behauptung VO  — der geringen sten beten S1ie gewinnt die Unterstützung
Kenntnis der reformatorischen Theologie seıtens ihrer Vorgesetzten, auf besondere Weılse sich
des Konzıils nımmt Iserloh ebenfalls ıne Korrek- selbst für dieses Anliegen stellvertretend als Op-
{ur VOIL, WE mıt dem berühmt gewordenen fer darzubringen. Die Krankheit, die ihrem
Harnack-Zıitat begründet, 1n welchem Maße die fIrühen Tod führt, bezieht S$1e In dieses Werk hın-
Konzilsväter die Anliegen der Reformation be- eın IDie Autoren vermuten beli aller Vorsicht, dals
rücksichtigt hatten. dieses Opfer nıcht hne Onkretife Auswirkung auft

Die Glaubensdifferenzen schlossen ber ın der die ökumenische ewegung geblieben sel (69;
Folgezeit die »Bemühungen die christliche 153)
Einheit« (3 | Werling) nicht daus, die den amı wiıird 111a VOT eın nicht leicht lösendes
Ansätzen eiıner weltweıten Okumene 1m ökumenisches Problem gestellt. Seligsprechung,
führten Urban). So bietet das Werk VeOI - stellvertretendes Opfer, iruchtbringendes Fürbitt-
äaßlßliıche IMfiormation und Interpretation der Ge- gebet, klösterliches Leben das sıind relig1ıöse
Sschıchte als Grundlage des ökumenischen Stre- Größen, die N1IC. mehr hne weıteres mıt uneıln-
ens ber Innn un!: Geist dieses rebDens unter- geschränktem Verständnis selbst katholischerseits
richtet die »Einleitung« der Herausgeber, die sich rechnen können. » Brst reCc ist eın olches Iun
mıt Recht VOIl einem Einheitskonzept distanzie- evangelischen Tısten fremd der Sal aufgrun
ren, das ıne gegenseıltige Anerkennung bei WEeIl- der Rechtfertigungslehre verdächtig« 56)
terbestehenden Glaubensunterschieden vorsieht. Der dem Lebensbericht der Seligen vorgeord-
Dabei scheint jedoch der Anspruch des rundsat- efe Beitrag des Neresheimer Benediktiners
Z,C5S, dals die Kırche Christi ın der katholischen Müller ll sich ohl ın erster Linı:e diesem Pro-
Kırche subsistiert (und nicht ın anderen christli- blem tellen eın Ziel verfolgt V{. weniger auf
hen Gemeinschaften) nicht vollW sSeIN. streng theologischer ene, die TrSt ın den etzten

Leo ScheffczyR, München beiden Abschnitten se1nes Beitrages 1ıne hematı-
sche Behandlung erfährt. Vielmehr versucht VB
ın loser, fast aSsozlatıver und erzählerischer Art
individuelle Gestalten und Lebensgemeinschaften

Müller, Béda Kervingant, Marıe de Ia Irınıte katholischer- un! evangelischerseits namhaftit
Einheit wächst ım Herzen. Der Beıtrag des machen, bei denen sıch eın Gespür für die dringli-
Mönchtums Z Okumene. Maıt einer Biographie hen Au{fgaben der ÖOkumene mıt der ympathıe
der rappiıstin Marıa-Gabriella Sagheddu un e1- für monastisches en verbinden konnte. Bel-
nNe Nachwaort UO  - Landesbischof Eduard spielsweise kommen Paul Couturier un: Max-
Lohse, Verlag Neue a München Zürich Josef Metzger, Roger Schütz und Max Thurian
Wıen 1986, hart 160 S) 14,— Uurz ZUT Sprache, SCHAUSO W1e jene Benediktiner-

klöster un die katholischen Spiritualitätsbewe-
Die ermutung, könnte sich bei diesem SunNngseCnN, die eın ausgepragtes Interesse der

Werk den Versuch handeln, mıiıt der erufung ökumenischen ewegung gezeıgt en 1C.
{iwa auf ungegenständliche religiöse Erfahrung zuletzt für den katholischen Leser dürfte der
die Bedeutung des spezilfisch Christlichen der Überblick ber twa ehn evangelische Gemein-
Katholischen nivellieren, wird UrCc eın 1Ta schaiten ın Deutschland instruktiv se1n, die sich
VO  — Thomas erton zunächst her verstärkt, das auf verschiedene Weıse Z.U) gemeinsamen reli-
ZU) Vorwort den beiıden Hauptbeiträgen BGs- gıösen Leben zusammengeschlossen en
wa wurde. Die »tiefste und authentischste (40—55)
Frucht des religiösen Lebens selbst« sel »Jenseı1ts Eıne kurze Skizze dieser Art mul freilich mehr
aller Unterschiede In Lehre und ıturgle«, In der Fragen aufwerfen als s1e beantworten VeIMaAaS.
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Das Kıngen der evangelischen Lebensgemein- und Delp ber die christliche Sozlallehre (39,
Schaiten die Anerkennung der eigenen Lan-
deskirchen SOWI1eEe die frühreformatorische Kritik Besteht das Hauptanliegen des Werkes darin,

Ordensleben werden hier LLUTLr gestreilt. Der das betende Lebensopf{er der Seligen VeI-

ückgang des Ordenslebens und der Teilnahme ständlich machen, ist auf das durchaus
liturgischen en überhaupt 1m katholischen freundliche, ber sehr formulierte ruls-

Bereich findet keine Beachtung. uch die Fragen WOTT Eduard Lohses besonders achten, das
ach ehramtlichen Aussagen und Konvergenzer- der Landesbischof{f VOIlN Hannover un Abt

Loccum den Zisterzienserorden richtet. Dieklärungen, ach gelebter GemeindepraxI1s und
wissenschaftlicher Arbeit (auch 1m evangelischen Heilungen selen Beispiele göttlicher Gnade und
Bereich Z Erforschung der Geschichte des gelebten Glaubens SO soll 1908218  —_ ihrer iın Freude
Mönchtums) müßlten ZUr Präzıisierung des IThemas gedenken. Auf die Fragen des Fürbittgebets der
ausgeklammert werden. NOPZ dieser Einschrän- der stellvertretenden Sühne wird nıcht eingegan-
kungen ist die Beziehung mancher Einzelheit Z.U] SCH, sondern 1Ur gesagt, daß die Augsburger Kon-
Thema Mönchtum nicht leicht einzusehen, WwI1e fession das Anrufen der Heiligen ausschließe.
z B die wertvollen Gespräche zwıischen Moltke Rıchard SchenR, München

SystematiR
Seybold, Michael Gläßer, fred, Das » LiIımda Zu ahnlichen Ergebnissen kommt Gläßer 1m

Papıer«. Kontaktstudium 19854 Der » Taufe, Eu- Blick auf die Erklärung ber die Eucharistie Da-
charistie un Amt. Die Konvergenzerklärungen bel erortert ‚WarTr die aufschlußreichen Fragen
der Kommissıon für Glauben und Kirchenverfas- die Realpräsenz N1IC. breiter, hebt vielmehr
SUNS des Okumenischen ates der Kirchen«, jene ach der Eucharistie als Opfer Christi und

Eıchstätt Wıen 9855Franz-Sales-Verlag, der Kirche hervor. Hr anerkennt, dals das Lima-
Extemporalia, 2 > brosch., S) 9,60. Papier die Einheit VO  — Opfer un Sakrament auf

eiıner »das Tridentinum übertreffenden katholi-
DIe eigentliche Absicht der ler vorgelegten schen Höhe« festhalte, sieht ber sogleich

Referate zielt nicht darauf ab. die Konvergenzer- ter dessen Nıveau fallen ın der rage ach dem
klärungen VOINl Lıma ın ihrem Werden un! Inhalt Verständnis der Einheit VO  a Kreuzesopfer un
umfassend beschreiben, sondern untersu- Meßopfer un: ach dem Opfer der Kırche ın
chen, inwıeweıt S1e VOIl der katholischen Kirche Gemeinschaft mıt T1ISTUS In der ‘Taf wird die
rezıplert werden können. Die Autoren suchen Eucharistie N1IC beschrieben als sakramentale
den ext pOSIt1LV würdigen, scheuen siıch Dber Opferhandlung als eines Vollzugs der Kirche, ın
ebensowenig, krıtische Punkte CII So VOI - welchem Christus se1ıne Opferhingabes
welılst Seybold 1m Blick auf die Erklärungen wärtigt
ber Taufe und kirchliches Amt auf die Tendenz, Da und dort führen die Autoren das Oökumen!1-

Konvergenzen iinden, indem Einzelaussa- sche Gespräch weıter nicht hne kritische Be-
SCH VO größeren Kontext isoliert werden der merkungen gegenüber anderen katholischen Ver-
indem 1mM ext gemeiınsame Formulierungen SG suchen. Im SAHNZCII en sS1e den Mut, die exte
funden sind, die wI1e der Kommentar auswelst detailliert un! krıitisch interpretieren un:
tiefe sachliche Differenzen verdecken der einer grundlegende Fragen WwWI1e den wen1g geklär-
verbindlichen Interpretation TST och bedürten. ten Sakramentsbegriff ın den Blick bringen.
Beım Taufsakrament z.B sind WAar mindestens Es ze1g sich, daß die Konvergenzen, wichtig
die wesentlichen Heilswirkungen genannt, doch s1ı1e ın manchem sind, doch wenıgstens ZU) Teıl
wird N1C: deutlich ıne »individualisierend durch divergierende Interpretationen wieder auf-

gehoben der ın rage gestellt sind und die gefOr-verinnerlichende« Deutung des Heilsgesche-
ens ausgeschlossen, dals die Taufgnade VOonNn derte volle gegenseıtiıge Anerkennung nicht
der Kirche ın ihrer sichtbaren Gestalt gelöst WEeTI- begründen vermogen.
den könnte. Es aälst sich hinzufügen, dal die Die Schrift ist nützlich uch UrC| ıne bis Maı
damiıt zusammenhängende Grundfrage ach dem 19855 geführte Zusammenstellung der Liıteratur
Verhältnis VO  — Taufe und Fırmung ausgeklam- Z.U) Lima-Papıer, gefertigt VOIl aab
mert wird Stephan tto Horn, Augsburg
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Frıes, Heinrich Rahner, Karl, Iinıgung der 1e und FEinheit ausgesagt werden. Die

Kırchen Reale Möglichkeit. Maıt einer Bılanz. These gilt dem Petrusamt Der Blick In die
»Zustimmung und Kritik« UO  S Heinrich Frıes, Schrift ermögliche, einem evangeliumsge-
Verlag Herder, Freiburg ASe. Wıen 1985 mäßen apstamt« reden Seine Aus-
(Sonderausgabe UoON der Reihe D Questio- übung, bis Kathedralentscheidungen, solle In
nNnes Disputatae«), Rart., 189 SI 26,50 konziliarer Rückbindung geschehen. IDıie These

sieht ın dem se1t alters her überlieferten bischöfli-
chen Amt e1ın Zeichen dafür, da die Kirche AUus

Das vorliegende Buch hat seıt seinem ersten Ortskirchen besteht In der These ist
Erscheinen 1mM Sommer 1983 eın beachtliches davon die Rede, dalß$ ZUTI Einheit der brüderliche
Echo gefunden: Auflagen wurden bisher CI - Austausch ın allen Lebensdimensionen gehört.
reicht. In dieser Sonderausgabe g1bt Frıes uch Die These nenn:' Gebet und Handauflegung als
iıne erste Antwort auft aut gewordene Kritik Der die Weıse, In der künftighin ıne Amtsübertra-
Stammteıil des Buches ist mıiıt seinen Thesen VOIl SUunNng geschehen soll; terner sollten »beil künftigen
den beiden Autoren gemeiınsam verantwortet, Ordinationen ın den Teilkirchen aus der Reforma-
WEln uch die Kommentierung der Thesen aufge- tıon uch bischöfliche Vertreter der römischen
teilt 1St. Teilkirche mitwirken« Rückwirkend sel e1-

DIieser Quaestio disputata geht Jjene theo- inıgung mıt den rom Katholiken über die
logischen Bedingungen, mıt denen ıne heute De- Gültigkeit der Ordination ın den Reformationskir-
reıts mögliche Kircheneinheit erreichen ist. chen N1IC. erwarten Die ese nenn
Diese soll N1IC. blo(ß tormal se1n, sondern ıne als 1el dieser emühungen die Konzils- un:
wirkliche Einheit 1m Glauben. Es gehe den uto- Abendmahlsgemeinschaft. » E1ine allgemeine Pau-
I1eN »dıe Glaubens- un! die Wahrheitsfrage schale und durchgehende Praxıs eiıner end-
mıt Sanz konkreten Inhalten« als usgangs- un! mahlsgemeinschaft zwischen den Kirchen ıst heu-
UOrlentierungspunkt aller Überlegungen, WIe te och nicht gegeben un! darit uch nıcht VOT

einer vollen Kircheneinheit als selbstverständlichFries der Kriıtik Katzıngers entgegenhält
Die VO  } ihnen angezlelten Grundwahrheiten praktiziert werden« Fuür gelegentliche Eın-
hen die ert. ın der Schrift, 1m Apostolicum zelfälle wird mıiıt der Würzburger Synode auf die
und 1m 1caeno-Constantinopolitanum ausgesagt persönliche Gewissensentscheidung verwlesen
( These). ber diesen Grundkonsens hınaus
dürfe ann In keiner Teilkirche dezidiert eın Satz Die Diskussion das vorliegende Buch B
geleugnet werden, der eiıner anderen als ogma schieht gegenwartıg ın eiıner großen Breıte Hıer-
gilt. ESs wird Der uch keine ausdrückliche Zu- be]l ausgetauschte Argumente wollen N1C! das
stımmung dem ogma einer Teilkirche Vel- Einigungsbemühen der Christen blockieren der
langt. Außerlich auftretende Gegensätzlichkeiten Sar Z.ULI guten alten eıt zurückkehren (10 Es
solle INan respektvoll auf sich beruhen lassen und geht den echten Weg angesichts all der 5C-
einem zukünitigen ONSsSeNs vorbehalten Die nannten drängenden TOoOoDleme Den Autoren ist
theologische Begründung dieser VOIl Rahner zuzustiımmen, dalß der Okumene eute 1mM kirchli-
kommentierten These liege ın der Lehre VOIl der chen Bemühen eCc. TI10r1ta zukommen muß
fides implicıita. Friıes nenn diese These »dıe Ihnen ist Anerkennung zollen für den ökume-
brisanteste un! konsequenzenreichste VOIN allen nıschen Elan, dem sıe mıt ihrem Buch ANTECSCHI.244  Buchbesprechungen  Fries, Heinrich — Rahner, Karl, Einigung der  ne Vielfalt und Einheit ausgesagt werden. Die 4.  Kirchen — Reale Möglichkeit. Mit einer Bilanz  These gilt dem Petrusamt. Der Blick in die hl.  »Zustimmung und Kritik« von Heinrich Fries,  Schrift ermögliche, »von einem evangeliumsge-  Verlag Herder, Freiburg — Basel — Wien 1985  mäßen Papstamt« zu reden (173). Seine Aus-  (Sonderausgabe von Bd. 100 der Reihe »Questio-  übung, bis zu Kathedralentscheidungen, solle in  nes Disputatae«), kart., 189 S., DM 26,80.  konziliarer Rückbindung geschehen. Die 5. These  sieht in dem seit alters her überlieferten bischöfli-  chen Amt ein Zeichen dafür, daß die Kirche aus  Das vorliegende Buch hat seit seinem ersten  Ortskirchen besteht (109). In der 6. These ist  Erscheinen im Sommer 1983 ein beachtliches  davon die Rede, daß zur Einheit der brüderliche  Echo gefunden: 5 Auflagen wurden bisher er-  Austausch in allen Lebensdimensionen gehört.  reicht. In dieser Sonderausgabe gibt H. Fries auch  Die 7. These nennt Gebet und Handauflegung als  eine erste Antwort auf laut gewordene Kritik. Der  die Weise, in der künftighin eine Amtsübertra-  Stammteil des Buches ist mit seinen 8 Thesen von  gung geschehen soll; ferner sollten »bei künftigen  den beiden Autoren gemeinsam verantwortet,  Ordinationen in den Teilkirchen aus der Reforma-  wenn auch die Kommentierung der Thesen aufge-  tion auch bischöfliche Vertreter der römischen  teilt ist.  Teilkirche mitwirken« (137). Rückwirkend sei ei-  Dieser Quaestio disputata geht es um jene theo-  ne Einigung mit den röm. Katholiken über die  logischen Bedingungen, mit denen eine heute be-  Gültigkeit der Ordination in den Reformationskir-  reits mögliche Kircheneinheit zu erreichen ist.  chen nicht zu erwarten (134). Die 8. These nennt  Diese soll nicht bloß formal sein, sondern eine  als Ziel dieser Bemühungen die Konzils- und  wirkliche Einheit im Glauben. Es gehe den Auto-  Abendmahlsgemeinschaft. »Eine allgemeine pau-  ren um »die Glaubens- und die Wahrheitsfrage  schale und durchgehende Praxis einer Abend-  mit ganz konkreten Inhalten« als Ausgangs- und  mahlsgemeinschaft zwischen den Kirchen ist heu-  Orientierungspunkt aller Überlegungen, wie H.  te noch nicht gegeben und darf auch nicht vor  einer vollen Kircheneinheit als selbstverständlich  Fries der Kritik J. Ratzingers entgegenhält (161).  Die von ihnen angezielten Grundwahrheiten se-  praktiziert werden« (151). Für gelegentliche Ein-  hen die Verf. in der hl. Schrift, im Apostolicum  zelfälle wird mit der Würzburger Synode auf die  und im Nicaeno-Constantinopolitanum ausgesagt  persönliche Gewissensentscheidung verwiesen  (1. These). Über diesen Grundkonsens hinaus  (ebd.).  dürfe dann in keiner Teilkirche dezidiert ein Satz  Die Diskussion um das vorliegende Buch ge-  geleugnet werden, der einer anderen als Dogma  schieht gegenwärtig in einer großen Breite. Hier-  gilt. Es wird aber auch keine ausdrückliche Zu-  bei ausgetauschte Argumente wollen nicht das  stimmung zu dem Dogma einer Teilkirche ver-  Einigungsbemühen der Christen blockieren oder  langt. Äußerlich auftretende Gegensätzlichkeiten  gar zur guten alten Zeit zurückkehren (10 f). Es  solle man respektvoll auf sich beruhen lassen und  geht um den rechten Weg angesichts all der ge-  einem zukünftigen Konsens vorbehalten. Die  nannten drängenden Probleme. Den Autoren ist  theologische Begründung dieser 2. von K. Rahner  zuzustimmen, daß der Ökumene heute im kirchli-  kommentierten These liege in der Lehre von der  chen Bemühen echte Priorität zukommen muß.  fides implicita. H. Fries nennt diese These »die  Ihnen ist Anerkennung zu zollen für den ökume-  brisanteste und konsequenzenreichste von allen  nischen Elan, zu dem sie mit ihrem Buch anregen.  ... sie provoziert ... Widersprüche« (165).  Die Diskussion um die vorgelegten Thesen trifft  Kritikern gegenüber hält Fries fest, daß den  mit der um das Lima-Dokument zusammen. Die  Autoren im Zusammenspiel der 1. und 2. These  hier vorgebrachten Gegenargumente dürften dar-  kein Skeptizismus vorgeworfen werden dürfe; es  um auch als kritische Anfrage an die Thesen von  treffe auch nicht zu, »daß die Wahrheitsfrage  Rahner und Fries gelten. Wenn der Rez. die aktu-  ausgeschaltet werde im Sinne einer pragmati-  elle Literatur recht überschaut, wird die Rechtfer-  schen Betrachtungsweise« (170). Wenn für Fries  tigungsfrage dort zur Kontroverse, wo der Kon-  auch Rahners Begriff einer existentiellen erkennt-  sens von einst (Barth-Küng) nun auf jene ekkle-  nistheoretischen Toleranz gegenüber kontrover-  sialen Vermittlungsformen hin konkretisiert wird,  in denen uns Gottes heilend-verändernde Liebe  sen Themen mißverständlich ist, hält er doch den  damit ausgesagten Gedanken frei von Indiffe-  erreicht: im sakramentalen Tun der Kirche, in der  rentismus; denn die Urteilsenthaltung tendiere  Verkündigung, im christlichen Zeugnis und in der  auf einen zukünftigen Konsens hin (169). Die 3.  Liebestat. Kurz: die ekklesiologische Dimension  These überträgt den Begriff der Teilkirche auf die  der Rechtfertigung ist im ökumenischen Gespräch  »bisherigen« Konfessionen. Auf diese Weise kön-  nicht hinreichend abgeklärt. Symptomatisch da-Ss1e provozlert244  Buchbesprechungen  Fries, Heinrich — Rahner, Karl, Einigung der  ne Vielfalt und Einheit ausgesagt werden. Die 4.  Kirchen — Reale Möglichkeit. Mit einer Bilanz  These gilt dem Petrusamt. Der Blick in die hl.  »Zustimmung und Kritik« von Heinrich Fries,  Schrift ermögliche, »von einem evangeliumsge-  Verlag Herder, Freiburg — Basel — Wien 1985  mäßen Papstamt« zu reden (173). Seine Aus-  (Sonderausgabe von Bd. 100 der Reihe »Questio-  übung, bis zu Kathedralentscheidungen, solle in  nes Disputatae«), kart., 189 S., DM 26,80.  konziliarer Rückbindung geschehen. Die 5. These  sieht in dem seit alters her überlieferten bischöfli-  chen Amt ein Zeichen dafür, daß die Kirche aus  Das vorliegende Buch hat seit seinem ersten  Ortskirchen besteht (109). In der 6. These ist  Erscheinen im Sommer 1983 ein beachtliches  davon die Rede, daß zur Einheit der brüderliche  Echo gefunden: 5 Auflagen wurden bisher er-  Austausch in allen Lebensdimensionen gehört.  reicht. In dieser Sonderausgabe gibt H. Fries auch  Die 7. These nennt Gebet und Handauflegung als  eine erste Antwort auf laut gewordene Kritik. Der  die Weise, in der künftighin eine Amtsübertra-  Stammteil des Buches ist mit seinen 8 Thesen von  gung geschehen soll; ferner sollten »bei künftigen  den beiden Autoren gemeinsam verantwortet,  Ordinationen in den Teilkirchen aus der Reforma-  wenn auch die Kommentierung der Thesen aufge-  tion auch bischöfliche Vertreter der römischen  teilt ist.  Teilkirche mitwirken« (137). Rückwirkend sei ei-  Dieser Quaestio disputata geht es um jene theo-  ne Einigung mit den röm. Katholiken über die  logischen Bedingungen, mit denen eine heute be-  Gültigkeit der Ordination in den Reformationskir-  reits mögliche Kircheneinheit zu erreichen ist.  chen nicht zu erwarten (134). Die 8. These nennt  Diese soll nicht bloß formal sein, sondern eine  als Ziel dieser Bemühungen die Konzils- und  wirkliche Einheit im Glauben. Es gehe den Auto-  Abendmahlsgemeinschaft. »Eine allgemeine pau-  ren um »die Glaubens- und die Wahrheitsfrage  schale und durchgehende Praxis einer Abend-  mit ganz konkreten Inhalten« als Ausgangs- und  mahlsgemeinschaft zwischen den Kirchen ist heu-  Orientierungspunkt aller Überlegungen, wie H.  te noch nicht gegeben und darf auch nicht vor  einer vollen Kircheneinheit als selbstverständlich  Fries der Kritik J. Ratzingers entgegenhält (161).  Die von ihnen angezielten Grundwahrheiten se-  praktiziert werden« (151). Für gelegentliche Ein-  hen die Verf. in der hl. Schrift, im Apostolicum  zelfälle wird mit der Würzburger Synode auf die  und im Nicaeno-Constantinopolitanum ausgesagt  persönliche Gewissensentscheidung verwiesen  (1. These). Über diesen Grundkonsens hinaus  (ebd.).  dürfe dann in keiner Teilkirche dezidiert ein Satz  Die Diskussion um das vorliegende Buch ge-  geleugnet werden, der einer anderen als Dogma  schieht gegenwärtig in einer großen Breite. Hier-  gilt. Es wird aber auch keine ausdrückliche Zu-  bei ausgetauschte Argumente wollen nicht das  stimmung zu dem Dogma einer Teilkirche ver-  Einigungsbemühen der Christen blockieren oder  langt. Äußerlich auftretende Gegensätzlichkeiten  gar zur guten alten Zeit zurückkehren (10 f). Es  solle man respektvoll auf sich beruhen lassen und  geht um den rechten Weg angesichts all der ge-  einem zukünftigen Konsens vorbehalten. Die  nannten drängenden Probleme. Den Autoren ist  theologische Begründung dieser 2. von K. Rahner  zuzustimmen, daß der Ökumene heute im kirchli-  kommentierten These liege in der Lehre von der  chen Bemühen echte Priorität zukommen muß.  fides implicita. H. Fries nennt diese These »die  Ihnen ist Anerkennung zu zollen für den ökume-  brisanteste und konsequenzenreichste von allen  nischen Elan, zu dem sie mit ihrem Buch anregen.  ... sie provoziert ... Widersprüche« (165).  Die Diskussion um die vorgelegten Thesen trifft  Kritikern gegenüber hält Fries fest, daß den  mit der um das Lima-Dokument zusammen. Die  Autoren im Zusammenspiel der 1. und 2. These  hier vorgebrachten Gegenargumente dürften dar-  kein Skeptizismus vorgeworfen werden dürfe; es  um auch als kritische Anfrage an die Thesen von  treffe auch nicht zu, »daß die Wahrheitsfrage  Rahner und Fries gelten. Wenn der Rez. die aktu-  ausgeschaltet werde im Sinne einer pragmati-  elle Literatur recht überschaut, wird die Rechtfer-  schen Betrachtungsweise« (170). Wenn für Fries  tigungsfrage dort zur Kontroverse, wo der Kon-  auch Rahners Begriff einer existentiellen erkennt-  sens von einst (Barth-Küng) nun auf jene ekkle-  nistheoretischen Toleranz gegenüber kontrover-  sialen Vermittlungsformen hin konkretisiert wird,  in denen uns Gottes heilend-verändernde Liebe  sen Themen mißverständlich ist, hält er doch den  damit ausgesagten Gedanken frei von Indiffe-  erreicht: im sakramentalen Tun der Kirche, in der  rentismus; denn die Urteilsenthaltung tendiere  Verkündigung, im christlichen Zeugnis und in der  auf einen zukünftigen Konsens hin (169). Die 3.  Liebestat. Kurz: die ekklesiologische Dimension  These überträgt den Begriff der Teilkirche auf die  der Rechtfertigung ist im ökumenischen Gespräch  »bisherigen« Konfessionen. Auf diese Weise kön-  nicht hinreichend abgeklärt. Symptomatisch da-Widersprüche« DiI1ie Diskussion die vorgelegten Thesen trıfft

Kritikern gegenüber hält Friıes fest, dals den mıiıt der das Lima-Dokument Dıie
Autoren 1mM Z/Zusammenspiel der un!: These 1ler vorgebrachten Gegenargumente dürften dar-
kein Skeptizismus vorgeworfen werden dürfe; uch als kritische Anirage die Thesen VOIl
treffe uch nicht Zı »dalß die Wahrheitsfrage Rahner un Frıes gelten. Wenn der Rez die aktu-
ausgeschaltet werde 1m Sinne eiıner pragmatı- elle Liıteratur recht überschaut, wird die Recht{ier-
schen Betrachtungsweise« Wenn für Fries tigungsirage dort Z.UI Kontroverse, der Kon-
uch Rahners Begriff eıner existentiellen erkennt- SCS VOINl einst (Barth-Küng) 19008  - auf jene e-
nıstheoretischen Toleranz gegenüber kontrover- sialen Vermittlungsformen hın konkretisiert wird,

1ın denen uns Gottes heilend-verändernde LiebeSC Themen mißverständlich ist, hält doch den
damit au:  en Gedanken frei VOIN ndıftfe- erreicht: 1mM sakramentalen TIun der Kırche, 1n der
rentismus; enn die Urteilsenthaltung tendiere Verkündigung, 1m christlichen Zeugnis un! ın der
auf einen zukünftigen Onsens hın Die Liebestat. Kurz: die ekklesiologische Dimension
These überträgt den Begriff der Teilkirche auf die der Rechtfertigung ist 1mM ökumenischen Gespräch
»bisherigen« Konftessionen. Auf diese Weıse kön- N1IC| hinreichend abgeklärt. 5Symptomatisch da-
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für ist der Einwand, komme nicht auf die VO  — der übrigen Kreatur. Gerade dieses pezl-

fisch-Menschliche omm bei Barth kurzEinheıit der Kirche, sondern auf das rechte Ver-
künden un Hören des Wortes Gottes |163; eın »anthropologisches 1INUS« liege 1mM Verteh-
vgl uch om (1985) 212-—214; KuD len des Gelistes un: se1nes Gottesbezuges; die
(1985) 1eweıt ist die Kıirche als sichtbare Beschreibung, der ensch sel ott begrün-
Gemeinschaft konstitutiv ın das Rechtfertigungs- det, konstituilert und erhalten« gelte für jede
geschehen einbezogen? Besteht hierüber Einmü: Kreatur und verfehle das Proprium des Men-
tigkeit 1m Sinne der These? och ohl aum. schen; ebenso falle bel Barth »(Gelst« als schöp-
Gerade weil die ekklesiologischen Themen einen fungsgegebenes Strukturelement AUsS$s (nur SI19A-
recC breiten Raum ın der vorgelegten Studie denhafte Größe). UrCc! dıe un wird Wal die
einnehmen, ist der durch sS1e W1e uch durch das similitudo, nicht ber die imago (als Gottes Eben-
Lima-Dokument angestoßenen Diskussion bıld der Substanz nacC. verloren. Im Kap
wünschen, daß 1er eın größerer onsens erreicht werden »Sterben und Tod 1mM biblischen Sinn«
wird Er würde ann uch das Bekenntnis den untersucht 98-—106) Das Innere, die unlös-
ın These genannten Symbola eiıner größeren are Einheit VO  — e1s5 un! Seele, bleibt über den
inhaltlıchen Einmütigkeit führen, VOT em dort, Tod hinaus. Dieser wird daher als ıne UrC. die

die eine, heilige, katholische un: un verursachte Irennung der Seele VOIl Leib
apostolische Kirche geht. verstanden. Das »ew1ge Leben« ıst das Thema des

DiIie Ergänzungen VOIlN T1eSs AA ese sind Kap (  — /uerst wird das Weiterleben
begrüßen. ber dennoch cheint dem Rez 1er aller Menschen der kreatorischen, N1IC. L1UT der

ıne größere Klarheit nötıg nicht ZUT fides soteriologischen Ordnung zufolge dargelegt, un:
implicıta die posıtıve Bejahung des gesamten de- War (gegen Ganztodvorstellungen) die Unmiuttel-
posıtum fidei 1leweıt ist intellektuell WwI1e barkeit der Weıiıterexistenz ach dem Tod Jedoch
psychologisch VO  a einem reformatorischen heo- ist ew1ges Leben In Hinblick auft die Möglichkeit
logen leisten, daß t{wa die arıendogmen des verfehlten Lebens och keine Heilsaussage.
als 1mM ‚X UÜu! mysteriorum eingefaltet implizit be- »Jüngster Tag« wird ın seıner Doppelbedeutung
Ja Die hlerzu verschiedentlich schon geäußer- herausgestellt, nämlich ın der Unterscheidung
ten Einwände dürften der Klarstellungen VO  — individuellem eil un: der allgemeinen Autf-
VOIN Frıes och nıiıcht zuiriedenstellend dUSSC- erstehung der oten Ausführlich Seiz sich VE
raumt seln. Franz Courth, C) Vallendar mıt Jüngels Definition (»Tod als totale Verhältnis-

Josigkeit«) auseinander, dessen Theologie keinen
personalen ott (»Liebe 1ıst Gott« ın Umkehrung
VOoNn Joh 4, keine Identität VO  — Jesus VO  —
Nazareth un dem »Auferweckten«, un somıt

Heıdler, Frıitz, Die hıblische Lehre UVO der überhaupt keine Auferstehung kenne. Jüngel bie-
Unsterblichkeit der Seele, Sterben, Tod, ewıiges
en ım AspekRt lutherischer Anthropologıie,

te hegelsche Begrilfsbewegung. VT vertrı die
Auffassung VO einem tausendjährigen elcC. VOT

Vandenhoeck Rupprecht, Göttingen 19893, der allgemeinen Auferstehung, kennt Iso wel
kart., 203 Sa 44 — Auferstehungen. Die allgemeine Auferstehung CI-

greift uch die Materıe Von der Auferstehung her
VT. greift mıiıt seiner Untersuchung eın Tabu der wird die Unsterblichkeit wiederum aufgewiesen:
protest. Theologie d nämlıich die angeblich grle- » DIie leibliche Auferstehung der oten ın der

Identität der Personen VOT un ach dem irdi-chische Lehre VO:  am der Unsterblichkeit, die 1m
Widerspruch ZUTC uferstehung stehe 4M Zur schen Tod ware nıicht möglich, WE N1IC. die
Begründung seiner Posıtion verweıst Vf. zunächst Verstorbenen, denen der euUEC geistliche Leib BE>
auf biblische Aussagen ber die postmortale Ex1- geben wird, ach Gottes Ordnung als Geistseelen
stenz (17—-27) Hernach wird die biblische Tre exıstent waren« In diesem Zusammenhang
VO: Menschen entwickelt (27—98) DIie Schrift werden individuelles un unıversales Gericht un!'
und Luther kennen durchwegs die reı ONSTITU- der Malistab für das göttliche Gericht (Glaube
tionselemente: Geist, eele, Leib DIie Bedeutung NIC. einzıger Malsstab!) un! der Zwischenstan
der Trel Teile wird ausführlich untersucht Durch behandelt Dabei sich \VAR besonders mıt

Barths These VO Bleiben der Beziehung Gottesdie nicht emanationistisch, sondern schöpfungs-
theologisch verstehende Einhauchung des Le- einem Gewesenen, Iso Nichtexistenten, aus-
bensodems erhält der ensch ıne Geistseele und einander: Es handelt sich ıne personale Fort-
ewıge Individualıität. Dadurch un! durch die ott- exIistenz; s1e wird »mıt Extremen ‘Himmel’ und
ebenbildlichkeit unterscheidet sıch der ensch Hölle’ als ustande engster Gottesnähe und der
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größten Gottesferne ach dem Tod« kel geschmückt ist mıiıt hohen Empf{fehlungen die-

SC5 Werkes. Dieses leicht esbare Buch gibt einenschrieben, womıt die innere Verfassung der Ver-
storbenen gemeınt ıst. DIie personalen Entsche:i- Überblick ber die neuesten orgänge, Gesprä-
dungen für der ott sind bereits ın diesem che und Ergebnisse der Einigungsbestrebungen

zwischen den Kirchen. In der Einleitung ringLeben getroiffen, dals keine grundsätzliche
Richtungsänderung mehr möglich ist Iie Vorstel- der Verfasser lose aneinandergereihte Sätze, die
lung VOIl einem Seelenschlaf 1 wörtlichen Innn alle mıt Okumenismus beginnend diesen erklären

sollen. In einem ersten Abschnitt wendet sichwird bel diesem Verständnis VO  — Zwischenstand
abgelehnt; el geht \VAL ausdrücklich auf - dem jel der Glaubens- und Kirchengemeinschaft
ers nicht einheitliche Auffassung VO Seelen- (15—33) 7Zunächst beschreibt die Siıtuation

zwischen den Kirchen sehr zuversichtlich undschlaf eın Letztlich ist ıne » Wachheit 1mM
Warten« uch ach Luther. /Zum Schlulß zeig den allseitigen Wunsch ach Kirchenge-
vertrı Vl och die Auffassung, da mıt dem Tod meinschaft auf Aus amtlichen un! halbamtlichen
och nıcht jede Möglichkeit ZU1 Umkehr Dokumenten und Äußerungen hochgestellter
LLEIN 1st. Allerdings bedenkt VT diese Posıtion Persönlichkeıiten wird erwlesen, dals jel ach
N1C| ın Hınblick auf die Konsequenzen bezüglıch W1e VOI Kirchengemeinschaft un N1C! einfach
des individuellen Gerichts und des endgültigen ıne Rückkehr ist. Die Kirchengemeinschaft annn
Entscheidungscharakters dieses Lebens ber nıcht eınes » Fundamentaldissenses«

erreicht werden. Als Schritte auf dem Weg ZUTVl bietet In seıner Abhandlung fast ıne voll-
ständige Eschatologıie. Es ist begrüßenswert, da vollen Gemeinschaft nenn der Verfasser das SC-
uch VOIl der protestantischen Theologie das Pro- meılınsame Zeugnis ın Wort und Handeln, den
blem des 7wischenstands thematisiert wird. Zwel ökumenischen Lernprozeß der KRezeption, die
Desiderate möchte der Rezensent vermerken: el- Entkräftung rüherer Lehrverurteilungen un

mehr systematischere Behandlung des The- Überwindung VO  — och TIrennendem.
INas, wobel N1IC. LLUT Jüngel un! Z Barth, Eın zweıter Abschnitt (34—59) wendet sich
sondern uch Stange und Althaus tärker dem andel ıIn der Sicht artın Luthers und
berücksichtigt werden sollten; ferner ıne stärke- seiıner Theologıe Er omm Oormulijerun-

Berücksichtigung der modernen Exegese Vr SCHI W1e » Für ıne kumenische Erschließung
Vveritrı einen statischen Inspirationsbegriff, als ob Luthers’ ist allerdings VOonNn seinem Gesamtwerk

z.B zwıschen Sam 28, 15 und Apk 47 auszugehen« 40) DiIie rage, ob Luther grund-
keine Entwicklung der eschatologischen Vorstel- sätzlich die Schrift als Prüfstein dem Lehramt
lungen gegeben entgegenstellen wollte un! ob ıne für Ent-

Von kath 1C| ist die eindeutige ede VO  —_ der scheidungen zuständige nstanz 1m Konftfliktfall
unsterblichen Seele, ebenso die Anerkennung des anerkennen wollte, ist ach der Meıiınung des Ver-
fürbittenden Eiıntretens Verstorbener un: Tassers N1C| klären. DIie Aufnahme der Kreu-
des Gebets für Verstorbene interessant. amı ist zestheologie artın Luthers ın der evangelischen
Vif: uch für die Möglichkeit eiıner postmortalen Theologie un: eın Vergleich mıiıt der Kreuzestheo-
Läuterung aufgeschlossen. Allerdings Seiz sıch logie In der katholischen Theologie un: die rage

ach Luthers Sakramentsverständnis un nsät-\A} der ıne streng lutherische Posıtion vertritt,
aum mıt der kath Theologie auseinander, höch- Z  — einer Neubesinnung beschließen diesen Ab-
STteNs karıkierend (vgl 2' 9 1270 ES ist chnitt.
hoffen, dals diese Abhandlung ıne gewIlsse Annä- Der drıtte Teil wendet sich dem gemeinsamen
herung sowochl extiremer Posıtiıonen innerhalb der Glauben der Christen Er verweiıst auf die allen
reformatorischen Theologie als uch innerhalb Kirchen gemeinsamen Glaubenbekenntnisse der
der Konfessionen einleitet. Alten Kirche, die tiefe Identität des Glaubens

NLION Zuiegenaus, Augsburg zwischen der katholischen und orthodoxen Kır-
che un!: den ONSsSeNs zwischen lutherischen Kır-
chen und Katholiken ın der Confessio Augustana.
Weitgehende Gemeinsamkeiten zwischen der ka-

Schütte, Heinz, 121el Kirchengemeinschaft. ZUr tholischen un anglıkanischen Kirche werden
ökumenischen Orientierung, Verlag Bonifatius festgestellt und die Dokumente wachsender
Druckerei, Paderborn 1985, kart., 207 S’ Übereinstimmung vorgestellt.

19,80. Der viıerte eıl (73—97) befaßt sich mıt den
neuerdings aufgebrochenen Auseinandersetzun-

Das vorliegende Buch ist inzwischen ın einer SCH ıne »Grunddifferenz« eınes unda-
zweıten Auflage erschiıenen, deren Einbanddek- mentalkonsenses. uch 1ler wird wıeder auf das
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Dem Band ist eın sehr ausführliches Inhaltsver-Erreichte in den theologischen Untersuchungen

und lalogen verwlesen. Dabei wird festgestellt, zeichniıs und umfassende Personen- un!: achreg]-
»eıne Grundditfferenz mMuUu. sich iın Einzeldiftfe- ster beigegeben.
TreNzen erwelsen«. eute; die VOIl einem Grund- Der Band g1iDt ıne 1m Ganzen gute Darstellung
gegensatz reden, werden selbstkritischen ber den an und die Ergebnisse gegenwärtiger

ökumenischer Bestrebungen. Diese Übersicht istrage ach den eigentlichen Beweggründen« eTI-

mahnt 92) nter den och bestehenden Schwie- sehr optimistisch gestimmt. Manchen weıteren
rigkeiten verwelıst zurecht Zzuerst auf die I11all- Nachfragen wird AUuS$s dem Weg ach
gelnde Rezeption der Dialogergebnisse un! auf den unterschiedlichen Auffassungen ber uchna-
nichttheologische Faktoren. Br anerkennt, dalß die ristie und Opfer eiınerseıts un! Eucharistie und
Papstirage, die Mariologie, eiligenverehrung Kirche andererseıts und das durchaus gesehene
un »die rage der Kırche ach ihrem Platz 1m unterschiedliche Amtsverständnis sollte tiefer SC-
Heilsgeschehen« bisher och »nıicht überwunde- iragt werden. Zum andern bedarf sicher eiıner

Kontroversen SiNd« 95) weıteren Verständigung und Klärung über Aufga-
be und Sendung der Kirche ın der Heilsgeschichte

Im niten Teil stellt der Vertfasser dar, Ww1e weiıt und 1ın der Heilsvermittlung. Indem, W ds$s da
Unterschieden vorliegt un! Tage kommt, darfıne Verständigung gediehen ist ın den Themen

Rechtfertigung, Eucharistie, Amt un!' aposto- ann uch ach der der ach dem Wesen
lische Sukzession, Petrusdienst un Marienvereh- der Unterscheidungen gefragt werden. Die ede

VOIl einem Fundamentaldissens alst sich sicherrTungs (98—189). In jedem dieser Themen kommt
ahnlichen Ergebnissen. Zur Rechtfertigungs- nicht leicht AUus der Welt schaffen, wWw1e iın

lehre meınt CT, ıne »erreichte weitgehende Ge- diesem Buch geschieht.
meinsamkeit könne nicht egründe bestritten Mıt diesen Anmerkungen soll das Verdienst
werden. Er verwelıst auf den langJährigen Dialog dieses Buches N1IC. beschnitten werden. Es g1bt iın
In den Vereinigten Staaten »Nach möglichen K13- Berufung auf ın der Kirche angesehene Autoren
rTunsScCN, Ergaänzungen un Verbesserungen«, eınen leicht lesbaren Überblick über die rgebnis-
stellt der Verfasser fest, könne »das 1m Liıma- der Gespräche zwischen den verschiedenen

Kirchen un! Kontessionen.Dokument Z Eucharistie Gesagte katholischer-
seı1ıts ANSCHOIMMIMN werden« Erklärung und Phılıpp Schäfer, Passau
Ergänzung bedürifen och die Fragen die Dau-

der Gegenwart Christı in der Eucharistie,
die eucharistische Anbetung un! die Fürbitte Neuner, eter, Kleines Handbuch der Okume-
für die Verstorbenen. » Was den Vorsıtz der Eu- N Patmos-Verlag, Düsseldorf 19854, brosch.,
charistiefeier angeht, genugt nıcht die Aussage, 184 24,80.
dals 1eSs 1n den meısten irchen)’ eın ordinierter
Amtsträger 1St« Zu den Dialogergebnissen Der Münchener Dogmatiker un nhaber des
der OmmiIiss1ıOnNen des Okumenischen ates der renommılerten Lehrstuhls VO  — Leo Scheiffczyk,
Kirchen über das Amt wird festgestellt, dals die Michael Schmaus, artın Grabmann, hat vorlie-
Reaktion evangelischer Theologen und remilen gendes Buch och als Fundamentaltheologe 1ın
unterschiedlich austalle. DIies wird e1in wenıi1g ©1- Passau veröffentlicht. ESs geht VOT allem auf Kon-
läutert Zum Petrusamt werden Ratzıngers taktstudium- Veranstaltungen für breite Höorer-

schichten zurück (91) Das mac.| verständlıich,rwägungen einer Verständigung vorgestellt.
Eıne Verständigung über das Petrusamt zwischen dals ert. VO  } der blofß informatıven un: theolo-
lutherischen Kirchen und katholischer Kirche ıst gisch-argumentatiıven Ebene sich N auf-
ach der Sicht des Verfassers VOon den bisher schwingt ın appellative Ermunterung und CI1SA-
erreichten Ergebnissen her nicht ausgeschlossen gıerte Beschwörung eines ökumenischen Fort-

Dagegen werden Marıen- und Heiligenver- chritts durch konkretes Handeln der Kirchenle!i-
ehrung mehr VOINl der katholischen Seite her dar- tungen, nachdem unter den Theologen gut
gestellt. Eıne inıgung sieht möglich ıIn der WwI1e keine Dıifferenzen mehr gebe, Ja s1e schon Sar
Kurzformel: »Marıa ist die ın vollkommenster N1C| mehr wüßten, »worüber sS1e sich och 1N1-
Weise Erlöste« Fıne »posıtıve ZUTC ennt- SCH sollten« Dals diese letzte generalisie-
nisnahme« der Mariendogmen erscheint möglich. rende Feststellung eines praktisch umtassenden
Der Verftfasser omm seinem Schlußsatz: » DIie Theologenkonsenses ın Oecumen1CIls In konkreten
Unterschiede hinsiıchtlich Marıa berechtigen NIC. Einzelfragen ann doch vielleicht her als Optatıv
Z.UT Aufrechterhaltung der Kirchenspaltung« enn als Indikatıv lesen ist, insınulert erft

m. E selber, WE se1ıne zugehörigen Ausfüh-
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staändnıs außerdem Vergebungsbedürtftigkeit,TuUuNSCH Ööfter mıt dem vorsichtigen »(es) scheint«

Oal versieht (z.B 126, 144, 145, 149, 150, 15lr bleibende Pilgerschaft un die Notwendigkeit
15 Z) uch die Reaktionen auftf das ıma-Papıer, ständiger Erneuerung mıtsagt (LG 6, 8’ 9] 1 9 21)?
die erıt. 1984 och als »vorwlegend DOSIELV« Könnte das VOIN erl. selbst 76) DOSIt1V her-
einschätzte decken inzwischen die ese ausgestellte »subsistit« (das Ja 1mM Kontext dieses
niıcht mehr ab, daß auf dem Gebiet der Okumene sakramentalen und dynamıischen Kirchenver-
auf allen Seıten die Arbeit der Theologen eigent- ständnisses lesen ist) nicht uch ın dieser 1el-
ich sel 25) un! VO  _ der Glaubens- und vorstellung ZUr Geltung gebrac|! werden? Kann
Wahrheitsfrage her eıner iınıgung der Kirchen ILanl ufs Ganze gesehen überhaupt völlig un
nichts mehr 1mM Wege stünde radıkal un: unter allen Umständen dieses Unilons-

ert. betont, dals VO katholischen and- modell wegstreichen wollen, WEl I11all doch
punkt aus schreibe (3} 142), W as für die Auswahl (vom katholischen Standpunkt aus jedenfalls!)
un: Darstellung der theologischen Hauptproble- daran testhalten muls, dal die »einz1ıge Kırche

Christi« ihre konkrete Gestalt N1IC| twa über-141—-177: Amt, Herrenmahl, Grundentschei-
de, Zielvorstellungen) ıne wichtige spiele. haupt TST gewinnen musse durch ıne w1e immer
och bedeute 1eSs nicht, da dadurch das ökume- Synthese aus allen christlichen IDenomı1-
nische Problem ıne »römische Schlagseite« CI - natıonen, sondern ben be1l aller bleibenden
halte der eın Standpunkt vorgestellt werde, »der steten Erneuerungsbedürftigkeit doch schon
als ‘Vereinnahmung’ anderer Kirchen verste- hat, da s1e schon »subsistiert In der katholischen
hen ware. Einheit bzw. iınigung der Kirchen als Kirche, die VO Nachfolger e{rı und VOIl den
Wiedervereinigung 1mM Sinne VO  — »Rückkehr ach Bischöfen ın Gemeinschaft mıt ihm geleitet wird«
Rom« (137 170) wird ausdrücklich abgelehnt. (LG 8)? Ist eın Zufall, dal ert. e1ım Zitieren

dessen wird der Weg der »Einheit iın VOI- Z60) VO  — WI1Ie UrC| (gekennzeichne-
söhnter Verschiedenheit« als Zielvorstellung fa- te) Auslassungen 1m 1ta der (ungekennzeich-
vorisliert (d/Z20): ın welcher die Kıirchen die nete) Weglassungen Zitatende ausgerechnet
Wahrheitsfrage mindestens insoweıt übergehen, Jjene Textteile unter den Tisch tallen Jält, weilche
als s1e Unterschiede auf sich beruhen lassen, als die Aussagen die konkrete katholische Kirche
überkommene Konfessionen weiterbestehen und zurückbinden könnten?
ın (begrenzten?) gegenseıtıgen Anerkennungen Der VO ert. favorisierte Weg der »Einheit
(Teilidentifikationen) koexistieren und kooperie- In versöhnter Verschiedenheit« (172 {f) faszınlert
CI » DIie Wahrheitsfrage stünde nicht mehr ZWI1- auf den ersten Blick, vermas ber bei näherem
schen ihnen« Zusehen aufkommende Bedenken nıcht ZeTI-

Hıerzu se1 ıne doppelte kritische Anmerkung streuen, WI1e z. B den Eindruck, daß hiler Einheit
als Rückfrage erlaubt sehr VOI der Empirıe un: Praktikabilität her

Die Ablehnung der Wiedervereinigung als entworfen wird, W ds$s dem unaufgebbaren sakra-
eiıner »Rückkehr ach Kom« ware eichter nach- mentalen Selbstverständnis der katholischen KIT-
vollziehbar, WEeNNN und sofern ıne sich verschlıie- che un ihrer Amter (einschließlich des Papstam-
Sende, platte un! unbewegliche Selbstidentifika- es! IL1UT och schwerlich gerecht werden annn
tıon der empirischen Partikularität der römisch- Wiıe ann In diesem odell ıne Vergleichgülti-
katholischen Kirche mıiıt der Kirche Christi unter- SUunNng der konkreten katholischen Kirche vermle-
legt werden dürifite mülßte) Ist ber ıne undıltfe- den werden? Ließe s1e sich ber vergleichgülti-
renzierte Zurückweisung dieser Zielvorstellung SCNH, ware annn konkret och jene vorgegebe-
uch ann och ausreichend begründet, WE Ganzheit antreffbar, In ezug auf welche doch
I11an ihr olches Sar nicht unterlegen darf? Wenn überhaupt TSt sinnvoll Von Teilidentifikation SC-
diese römisch-katholische Kıirche 1mM Durchgang sprochen werden kann? Ist die Ausklammerung
UrC! das Vatıcanum I1 einem Selbst- der Wahrheitsfrage überhaupt Je eın möglicher
verständnis gelangt ist, un! ‚WarT einem sakra- Weg für die Einheit un: das Leben der Kirche des
mentalen (LG 8 das s1e immer schon ber ihre Lleischgewordenen Wortes? erl. führt J1er aller-
eigene empirische Vorfindlichkeit hinausführt ın dings eın gewichtiges Argumen 1NSs Feld die ın
die unıversale Einheit des s1e belebenden (eistes allen Kirchen praktizierte und respektierte blo(ß
Christı und damıt uch ın Beziehung Seiz den partıielle Identifikation mıt der eigenen Kirche,
»vielfältigen lementen der Heiligung und der und mehr als innerkirchlich brauche uch ZWI1-
Wahrheit«, die »außerhalb ihres Gefüges fin- schenkirchlich nicht gefordert werden. Darauf
den sind, die als der Kirche Christi eigene Gaben ware m. E erwidern, da sich ben uch schon
auf die katholische Einheit hindrängen« (LG 8’ innerkirchlich » Teilidentifikation« 1m Selbstver-
vgl un! 4)? Wenn dieses eUe Selbstver- ständnis der katholischen Kırche spezifisch be-
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greilt, WEeNn s1e legitim seın soll, nämlıich nıcht Insgesamt AUSs den genannten Gründen
einfach als selektive flächenhafte Beschneidung der systematische Teil des Buches nicht reCc
des Ganzen bzw seilner expliziten Artikulation, befriedigen. Dankbar wird 1113  s hingegen den
sondern als qualitative Einfaltung, die ber impli- sehr viel umfangreicheren geschichtlichen eil
z1ıt das (GJanze wirklich mitbejaht, uch WEeNnNn S1e über die Kirchenspaltungen (29—81) und die Oöku-
die ıne der andere explizite Teil-Artikulation menischen Bemühungen 83-—140) begrüßen,
desselben hic ei M1UIMC auf sich beruhen alt der beschadet der uch hierzu ben gemachten kriti-

schen Einzelhinweise. In schöner Übersichtlich-uch Sal nicht weiß. Überträgt 111all die (näm-
iıch implizit das Ganze mıtmeınende) verstande- keit informiert erl. ber »die rel großen Kır-

» Teilidentifikation« auf den zwischenkirchli- chenspaltungen und ihre Bedeutung für die Oku-
hen Bereich, wird möglich, nichtkathaoli- menische Idee der Gegenwart« (29—81), nam-
sche rchen als implizite (und In diesem Sinne iıch das west-Ööstliche Schiısma un: die orthodo-
partielle un: defiziente) Verwirklichungen der XS  n} un! orientalıschen Kirchen; die eformation
vollen Explizität der katholischen Kirche De- und die lutherischen, reformierten und anglikani-
greifen und diese als solche bejahen un gelten schen rchen; den Altkatholizismus. Die Eıni-

lassen, WI1IEe uch umgekehrt. Eine generelle gungsbemühungen 83-—140) werden unterteilt In
explizite Anerkennung und Iso Vereinigung der » Die multilaterale Okumene« mıt dem Schwer-
Kırchen kann katholischerseits jedoch [1UT erfol- punkt der Geschichte des Okumenischen ates
SCH, WE und ın dem Maße, ın dem sich die der Kırchen un: ın » Konfessionelle Einigungsbe-
implizite Wirklichkeit uch expliziert, da andern- mühungen und bilaterale Dialoge« sowochl nıcht-
talls die explizite katholische Vollgestalt sich sel- Omischer Kırchen untereinander als uch einzel-
ber vergleichgültigen würde. Solches Verständnis HET mıiıt Rom Eın Verzeichnis der offiziıellen Do-
VOoO  — » Teilidentifikation« brächte Iso das Modell kumente SOWI1le ausgewählter weıterer Liıteratur
der » Einheit ıIn versöhnter Verschiedenheit« ädt vertiefendem Studium e1in, eın Sach- un!
gleichsam VOINl der anderen eıte her ahe das Personenregıister erschließt das Buch für rasche
der »Rückkehr ach Rom« heran, ist ber VO Teilinformation ebenso Ww1e für Gedankenquer-
erl. kaum gemeınt der angelegt. verbindungen. Michael Seybold, Eichstätt

ReligionspädagogikR
Gasteiger, Franz (Hg ım Auftrag des Oku- Worüber das Buch N1IC| spricht, ıst bel der

menıschen Jugendrates In Bayern), Anders Aneıiınanderreihung diverser Themen un Alters-
fromm SCIN. Okumenische Erfahrungen des Tau- STUDPCN vielleicht eichter anzugeben als der In-
bens, Claudius-Verlag un Verlag Pfeiffer, halt selbst. Es handelt sich Jedenfalls nıcht {wa
München 19895, Rart., 136 SI 19,80 ıne dezidierte Alternative ZU konfessionel-

len Christentum. » Anders Iromm SECe1IN« ll azu
Sapilentis est L10  —_ CUTaTe de nominibus: Eın raten, auf die Eindrücke un Reflexionen Anders-

Ax10m, das vielleicht uch bei Büchertiteln se1lne denkender hören. Die Probleme, dieO-
Geltung hat Gleichwohl alßt zumindest dieser chen werden, sınd ber mıt wenigen Ausnahmen
Buchtitel etwas anderes erwarten als tatsächlich keine Fragen, die Je konfessionstrennend SCWESCH
vorliegt: meıstens sehr kurze Impressionen und Ssind. WOo solche Unterschiede ann ber doch Z.UT

Aufzeichnungen Junger un! nıcht mehr Junger Sprache kommen, geschieht 1es durchaus mıt
Menschen Problemen und Situationen, die 1mM mehr Respekt für den Inn konfessioneller Beson-
Charakter un! Belang sehr verschieden sind VOIN derheit als das Wort »unbelastet VOIN dogmati-
der Jugendarbeitslosigkeit Z.UI Gestaltung eiınes schen Fragen« (7) vermuten 1eß Die kurzen dog-
Kreuzwegs, VON der Frauenarbeit Z.UT Auseinan- matischen Überlegungen der Trel Briefwechsel
dersetzung mıt der Konsumgesellschatt. Die Eın- (  A sSınd es andere als lästig. Auffallend
heit des Werkes besteht mehr ın Stimmung und Ist, daß die lutherischen Fragen den katholıi-
Stil der Überlegungen als ın ihrem Inhalt. Die schen DZW. den treikirchlichen Partner viel Ver-
Beiträge sind ‚.WarTLr subjektiv gehalten, laden ber ständnis für die Ansıchten der Antwortenden 7@1-
Z.U) Mitvollzug des Lesers ein, hne allerdings SCNH, hne auf das Spezilische des lutherischen
Thesen aufzustellen, die Z.UT Debatte stehen Anliegens einzugehen. Im etzten Briefwechsel
könnten. Nıcht wenige Passagen lassen sich gut werden reformatorische un! orthodoxe Positio-
1m Arbeitsbereich des Jugendrates vorstellen. 19148! Ikonen- un!: Heiligenverehrung gleicher-
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maßen deutlich dargestellt, hne letztlich ZUTr entsteht nicht dadurch, da jeder halt eın bißchen
Synthese der ZUTC Aufhebung des Problems nachgibt«, ber uch nicht durch e1in Übergehen
kommen. Rıchard Schenk, München der Wahrheitsirage, »weil Ja alle den gleichen

Herrgott haben«. Das Hirtenschreiben verfehlt
ber uch nıcht die Anwendung der eute selten

In Wahrheit und Liebe den Weg ZUYT Finheit gewordenen ategorıe der ernsten Ermahnung
der Gläubigen, die das »verkümmerte Jau-gehen. Hırtenwort ZUT Öösterlichen Bußzeit 1986
benswı1issen« ın den eigenen Reihen, »Un-

UOnNn Bischof arl Braun, Bischof Eichstätt,
ruck Brönner Daentler, Eıichstätt 1986, kenntnis des eigenen Glaubens«, »Unterbe-

wertung der notwendigen Sachkenntnis un:
DDas theologische Interesse der ökumen!i- Überschätzung der eigenen Meınung« erinnert

schen Aufgabe darf sich uch der aktuellen kirch- werden, ıne Konstellation, A4aUsSs der sıich die Ne1-
lıchen Lehrverkündigung zuwenden, welche ANS= SUuN$s ergibt, »die Glaubensunterschiede für
kunft über den Stand der ökumenischen Siıtuation wichtig halten« So scheut sich das Hırtenwort
ıIn eıner Teilkirche g1Dt Da 1ler gelegentlich nicht, uch Schwachpunkte des kirchlichen D

Klarheit und Eindeutigkeit fehlt, ist hinrel- ens heute un Schadstellen eines Okumenismus
chend bekannt un: durch Beispiele belegen. berühren, be]l dem » anl die Stelle des rechten
Von solcher Mehrdeutigkeit ist das Hirtenwort Glaubens (Orthodoxie)250  Buchbesprechungen  maßen deutlich dargestellt, ohne letztlich zur  entsteht nicht dadurch, daß jeder halt ein bißchen  Synthese oder zur Aufhebung des Problems zu  nachgibt«, aber auch nicht durch ein Übergehen  kommen.  Richard Schenk, München  der Wahrheitsfrage, »weil ja alle den gleichen  Herrgott haben«. Das Hirtenschreiben verfehlt  aber auch nicht die Anwendung der heute selten  In Wahrheit und Liebe den Weg zur Einheit  gewordenen Kategorie der ernsten Ermahnung  der Gläubigen, die an das »verkümmerte Glau-  gehen. Hirtenwort zur österlichen Bußzeit 1986  benswissen« in den eigenen Reihen, an »Un-  von Bischof Karl Braun, Bischof v. Eichstätt,  Druck Brönner u. Daentler, Eichstätt 1986, 18 S.  kenntnis des eigenen Glaubens«, an »Unterbe-  wertung der notwendigen Sachkenntnis und  Das theologische Interesse an der ökumeni-  Überschätzung der eigenen Meinung« erinnert  schen Aufgabe darf sich auch der aktuellen kirch-  werden, eine Konstellation, aus der sich die Nei-  lichen Lehrverkündigung zuwenden, welche Aus-  gung ergibt, »die Glaubensunterschiede für un-  kunft über den Stand der ökumenischen Situation  wichtig zu halten«. So scheut sich das Hirtenwort  in einer Teilkirche gibt. Daß es hier gelegentlich  nicht, auch Schwachpunkte des kirchlichen Le-  an Klarheit und Eindeutigkeit fehlt, ist hinrei-  bens heute und Schadstellen eines Ökumenismus  chend bekannt und durch Beispiele zu belegen.  zu berühren, bei dem »an die Stelle des rechten  Von solcher Mehrdeutigkeit ist das Hirtenwort  Glaubens (Orthodoxie) ... das rechte Tun (Ortho-  des Bischofs von Eichstätt frei. Die Einigung in  praxie) gesetzt« wird. Zu der ernsten Besinnung  »Wahrheit und Liebe« ist ein Programm, das die  »auf die Grundregeln eines echten Ökumenis-  mus« gehört auch der Hinweis auf das bischöfli-  ökumenische Aufgabe dem Bereich einer spiritua-  listisch-mystisch verstandenen Liebe entzieht, die  che Lehr- und Hirtenamt, dem die authentische  nicht zugleich Liebe zur Wahrheit ist. An der  Weisung im Einheitsstreben zukommt: »Ökume-  biblisch begründeten, durch das Zweite Vatika-  nische Aktivitäten, die an den Hirten der Kirche  schaufeln  num neu eingeschärften Verpflichtung zur Eini-  und ihren Weisungen vorbeigehen  gung der Christen wird nichts gemindert, wenn  der Ökumene das Grab«. Dabei vermittelt die  diese Verpflichtung an der Norm der Wahrheit  Setzung dieser Grenzmarken »eines echten Öku-  ausgerichtet ist, welche genauso biblisch begrün-  menismus« keineswegs den Eindruck von Restrik-  det ist; denn das »Wort des Apostels« (Eph 4,15)  tion oder Reduzierung der Kräfte des Ökumenis-  »macht deutlich, daß es christliche Einheit nicht  mus, wohl aber den Willen zu ihrer Lenkung auf  außerhalb der Wahrheit geben kann«. Darin weiß  das einzig legitime Ziel der »Einheit in der Wahr-  sich das Hirtenwort in glücklicher Übereinstim-  heit«. An praktischen Möglichkeiten der ökume-  mung mit einem großen Zeugen des modernen  nischen Arbeit werden werbend aufgewiesen:  Ökumenismus, mit D. Bonhoeffer, welcher der  »Gemeinsames Beten, gemeinsames Hören des  Überzeugung lebte: »Wo ... jenseits von dem  Wortes Gottes, gemeinsames Glaubensgespräch,  Wahrheitsanspruch einer Kirche die Einheit mit  gemeinsames karitatives  und soziales Wir-  einer anderen Kirche gesucht wird, dort wird die  ken«. Mag es sich dabei auch um »kleine Schrit-  Wahrheit verleugnet, dort hat sich die Kirche  te« handeln, so sind sie doch Ausdruck eines  selbst aufgegeben«. In einer dem Verständnis der  gläubigen Realismus, der das Gesetz des Wachs-  Gläubigen nahebleibenden, das theologische An-  tums anerkennt und der sich zuletzt auch der  liegen erhellenden Sprache legt das Hirtenschrei-  Hilfe Marias versichert, der »Mutter der Einheit«.  ben diesen Grundsatz anschaulich aus: »Einheit  Leo Scheffczyk, München  Anschriften der Herausgeber:  Prof. Dr. Kurt Krenn, Universitätsstraße 31, 8400 Regensburg  Prof. Dr. Leo Scheffczyk, Dall’Armistraße 3 a, 8000 München 19  Prof. Dr. Anton Ziegenaus, Universitätsstraße 10, 8900 Augsburg  Anschriften der Autoren:  Prof. P. Dr. Angelo Amato SDB, Piazza Ateneo Salesiano 11, I-00139 Roma  Prof. Dr. Walter Brandmüller, Kirchplatz 8, 8900 Augsburg  Prof. Dr. Alfred Gläßer, Kilian-Laib-Straße 131, 8078 Eichstätt  Prof. Dr. Joseph Schumacher, Basler Landstraße 97, 7800 Freiburg i. Br.das rechte un (Ortho-
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nicht zugleich Liebe ZUr Wahrheit ist An der Weıisung 1mM Einheitsstreben zukommt: »Okume-
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eıner anderen Kirche gesucht wird, dort wiıird die ken«. Mag sich dabe1 uch »kleine Schrit-
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liegen erhellenden Sprache legt das Hirtenschrei- Marıas versichert, der »Mutltter der Einheit«.
ben diesen Grundsatz anschaulich aus »Einheit Leo ScheffczyR, München
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MHETHEOLOGIE
ahrgang 1986 eft

Zum Selbstverständnis des Priesters In den Zeıten
des Umbruchs

Von NLIoON Zuegenaus, ugsburg

Die etzten 25 Tre für Jjeden Prıiester, auch WEeNn CT nicht In dem aße
WI1e eın Bischof 1m Rampenlicht der OÖffentlichkeit* gestanden ist, Zeıten des
MDruchs S1e brachten Unsicherhei und Fragen; leider führte das Suchen N1IC.
immer einem Finden und vertieiter Neuorientierung_.

Das gestorte Selbstverständnis des Priesters

Vergegenwärtigen WIT uns urz die atsache des Umbruchs TrTel Beispielen:
1962 erließ Johannes die Constitutio Apostolica, » Veterum sapıentla«, iın
der den Bischöfen auifgetragen wurde, darüber wachen, da nıiıcht Latein
als Liıturgiesprache geschrieben werde. DiIie weıtere Geschichte ist bekannt Lateıin
chwand fast völlig AdUus der ıturgle. Das zweıte eispiel: Bıs ın die Mıtte der 600er
re wurden die Priester verpilichtet, ın der Eucharistiefeier zwıischen andlung
und der Purifikation der an ach der Kommunion Daumen un: Zeigelinger
zusammenzudrücken aus Ehrfurcht, damit eın Partikelchen verloren geht uch
ler ist die weıtere Geschichte bekannt hne Übergang wurde die andkommu-
10N eingeführt.

eım heutigen testlichen nla soll nicht ber die Sprache der lturgıe oder die
Handkommunion gesprochen werden. Das Augenmerk soll zunächst vielmehr auf
das Ruckartige dieser Änderungen gelenkt werden, un: Z WaAT mıt der rage: Wie
verkraftet der ensch solche Umbrüche? Am leichtesten verkraftet solche nde-
rungen, Wer darunter L1UT außerliche Modifikationen, einen Wechsel VON Rubriken
un Formeln versteht un sich vielleicht och einreden Jäßt, da der Wechsel
sich einmal EeIWAas anderes! schon gut sel. Jedoch ach Theodor Häcker:‘, ist »die
Sprache eın Bild des Menschen, seıIn vollkommenstes, S1e ist Leib und eele,
Sinnlichkeit und Geist.« Wenn sich aber Urc. die Sprache der Geist verleiblicht,

Erweıtertes ManusRript eines anläßlich des 40 jährigen Priesterjubiläums UO  -

Bischof Dr Dr Aa oSse ımpfle gehaltenen Vortrags. Der Vortragssti wurde
beibehalten.
Th Häcker, Opuscula, München 1949, 149
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andert sich offensichtlich mıt der vernehmbaren Sprache auch das Denken

Deshalb ann 1L1all verstehen, da die evangelischen Yısten ach WwW1e VOT
Luthertext der festhalten Wer ferner die UuUDrıken nıcht außerlich abwickel-
te, sondern S1e VOIl innen her mıt Geilst füllte und sich Jahrzehnte ihren Sinn
aneı1gnete und edachte, wiırd aum ber aCcC davon loskommen. Was in Fleisch
und Blut übergegangen ISt, wirkt auf das en zwangshaft eın W1e eın Jung’scher
rchetyp. Wenn och andere erschwerende Bedingungen iın einem mıxtum
COmposıtum Adus Gewissenhaftigkeit und Angstlichkeit hinzutreten, ann ILan

nachempfinden, W1e mancher olchen AÄnderungen innerlich zerbrach oder
wenıgstens innerlich verkrampfte und sich unifrei-geängstigt fühlte er enn
solche

Jedoch 1LLUN das dritte eispiel: Anläßlich der Bischofs-Sondersynode ZU

20Jährigen ubılaum des Vatikanischen Konzıils chrieb Heıgert VON der
»Süddeutschen Zeitung«“ VON W1e CS ohl heißen mußte Laisiıerungen
VOIN Priıestern seıt dem Konzıil Diese Zahl ist und bleibt schrecklich, sowohl W ds$s die
Einzelschicksale anbelangt als auch die Verwirrung der Gläubigen. Der INATrucCc.
eınes MDFruCAKs In der Kırche drängt sich auf Worin liegen die Ursachen? anche
klagen das Konzil d WeI aber se1ine Dekrete studiert, annn diese Anschuldigung
nıcht aufrechterhalten Das DOSL Concilium edeute eın propter Concilium.
Andere suchen diese Laıisıerungs- und Austrittswelle bel Priestern und Ordensleu-
ten damit erklären, da diese exponierten Yısten nicht auf eıner Robinson-
schen Nse en und deshalb VO  — den notvollen Zeıtströmungen nicht verschont
bleiben Daran ist richtig, dals Priester und Ordensleute Zeugnis und Dienst ın
dieser Welt eisten aben; daraus dar{tf aber nıcht das Zeugni1s dieser Welt
werden. Im übrigen übersieht die genannte Argumentatıon den fundamentalen
nNtiersch1le: zwıischen Hırt und er‘ arf die er‘ den Hırten weıden? Wenn
der Hırte aufg1bt, steht der eın bereits innerhalb der Burgmauern: Corruptio
optımı pessima, die Lateıiner. T In der Gesellschaft, nicht ın der er‘
darf daher die Ursache für die hohe Zahl der Laısıerungen gesucht werden, Lolgern
er wieder andere, sondern 1mM persönlichen Verhalten der Prıiester, etwa 1mM
Glaubensschwund und in mangelnder Spirıtualität. Nur deshalb hätte sich das
Verlangen ach sexueller Erfüllung, also das Zöliıbatsproblem, postulatorisch
vordrängen können. Dieses rgumen ist sicher nıcht unberechtigt, enn der
eigentliche »Schild« des Yısten alle außeren und inneren ngriffe ist ach
Eph 6,16 der Glaube Er beweist ach W1e VOT seıne unüberwindliche Stärke, W1e
eın C auf die Märtyrer un Bekenner 1ın den Ländern der Glaubensunterdrük-
kung bestätigt. uch die atsache, daß eiıne weıtaus größere Zahl VOINl Priestern ın
Ireue ihrem SUum eihetag 1e oft 1ın einer Treue bis ZUr physischen
Erschöpfung, widerlegt die Meınung, der Umbruch ware gleichsam W1e eiıne
Lawıne schicksalshaf: ber die Kirche hereingebrochen. Und trotzdem reicht der
Hınweils auf eın persönliches Versagen nicht voll AauUsS, enn die rage lautet doch
Warum gaben ıIn einem kurzen Zeıtraum überraschend viele ihren eru auf?

Vgl Scheffczyk, Biılanz des Konzils Zur Bischofssondersynode, IM FKTL (1986) 155
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aiur muß CS doch auch überindividuelle Ursachen geben azu die bald
enttäuschte uphorie der theologisch-pastoralen Macher, die Urc außere Verän-
derungen In ıturglie oder allein Urc Neuinterpretation der Dogmen die Herzen
Z Glauben bewegen können holffte, ın Verbindung mıt der Urc. die
angedeuteten ruckartigen Kursänderungen provozlerten Erwartungshaltung, C555
1e siıch und werde sich och 1e] mehr andern? Daraus erwuchs die Haltung des
508 vorauseilenden Gehorsams oder des konstruktiven Ungehorsams, die über-
zeugt WäaIl, die eIWwas schwerfällige Kirche auf dem Weg dorthin antreiben
mMussen und können, wohin I1lall selber aus persönlichen Gründen sS1e hinzubrin-
SCH hoffte

Der theologische Hintergrund der Krıse

Sicher spielt immer eın SaAaNZCS Bündel VO  — Ursachen N, WEeNn eın
Mensch tiefireichende Entscheidungen trıfft In der bisherigen Überlegung 1e der
theologische Hintergrund der Krise ausgespart, der 1U  s ausführlich analysiert
werden soll

Im 1INDI1C. auf die theologische Konzeption des Vatiıkanums auf, daß
offensichtlich gleichzeitig mıt der Erarbeitung und Promulgierung der Konzilstexte
kritische Gegenströmungen virulent wurden. Auifschlußreich ist 1er das tudıum
des 1m Dezember 1965 ANSCHNOMMENE: Textes des Dekrets ber Dienst und en
der Priester (Presbyterorum Ordin1s) und des 1968 1m Anhang 7100 Lexikon für
Theologie und Kırche herausgegebenen Kommentars. Das Dekret versteht das
Priestertum als Fortführung und Vergegenwärtigung des Priestertums Christi » Die
Priester werden VOIN ott Urc den Dienst des 1SCHNOIS geweiht, 1n besonderer
eiılhabe Priestertum Christi die eiıligen Geheimnisse als Diener dessen
feiern, der se1ın priesterliches Amt Ure seinen Geist allezeı für uns In der ıturgıe
ausubt. Or em In der Meßfeier bringen sS1e in sakramentaler Weiıise das pfer
Christi dar« Art » Im Empfang des Weihesakramentes ott auf Cu«c Weise
geweiht, sind S1e Priester: sacerdotes) lebendige Werkzeuge Christiı des Ewıgen
Priesters geworden, damit S1e seın wunderbares WerkZum Selbstverständnis des Priesters...  255  Dafür muß es doch auch überindividuelle Ursachen geben. Zählt dazu die bald  enttäuschte Euphorie der theologisch-pastoralen Macher, die durch äußere Verän-  derungen in Liturgie oder allein durch Neuinterpretation der Dogmen die Herzen  zum Glauben bewegen zu können hoffte, in Verbindung mit der durch die  angedeuteten ruckartigen Kursänderungen provozierten Erwartungshaltung, es  ließe sich und werde sich noch viel mehr ändern? Daraus erwuchs die Haltung des  sog. vorauseilenden Gehorsams oder des konstruktiven Ungehorsams, die über-  zeugt war, die etwas schwerfällige Kirche auf dem Weg dorthin antreiben zu  müssen und zu können, wohin man selber aus persönlichen Gründen sie hinzubrin-  gen hoffte.  IT. Der theologische Hintergrund der Krise  Sicher spielt immer ein ganzes Bündel von Ursachen zusammen, wenn ein  Mensch tiefreichende Entscheidungen trifft. In der bisherigen Überlegung blieb der  theologische Hintergrund der Krise ausgespart, der nun ausführlich analysiert  werden soll.  Im Hinblick auf die theologische Konzeption des 2. Vatikanums fällt auf, daß  offensichtlich gleichzeitig mit der Erarbeitung und Promulgierung der Konzilstexte  kritische Gegenströmungen virulent wurden. Aufschlußreich ist hier das Studium  des im Dezember 1965 angenommenen Textes des Dekrets über Dienst und Leben  der Priester (Presbyterorum ordinis) und des 1968 im Anhang zum Lexikon für  Theologie und Kirche herausgegebenen Kommentars. Das Dekret versteht das  Priestertum als Fortführung und Vergegenwärtigung des Priestertums Christi. »Die  Priester werden von Gott durch den Dienst des Bischofs geweiht, um in besonderer  Teilhabe am Priestertum Christi die heiligen Geheimnisse als Diener dessen zu  feiern, der sein priesterliches Amt durch seinen Geist allezeit für uns in der Liturgie  ausübt. ... vor allem in der Meßfeier bringen sie in sakramentaler Weise das Opfer  Christi dar« (Art. 5). — »äIm Empfang des Weihesakramentes Gott auf neue Weise  geweiht, sind sie (= Priester; sacerdotes) lebendige Werkzeuge Christi des Ewigen  Priesters geworden, damit sie sein wunderbares Werk ... durch die Zeiten fortzu-  führen vermögen. Jeder Priester vertritt also, seiner Weihestufe entsprechend,  Christus — Omnis sacerdos ... ipsius Christi personam agit« (Art. 12). Das Konzil  bevorzugt zwar die Bezeichnung presbyterus, verwendet daneben auch das Wort  sacerdos und leitet seinen Dienst klar vom priesterlichen Amt Christi her.  Einer der Kommentatoren betrachtet nun — ca. zwei Jahre später — diese  Theologie aber als Vorstufe einer modernen Theologie?. Mit kritischem Unterton  wird suggeriert, daß das Konzil das Leitungsamt zu »paternalistisch« sehe, daß  Aussagen »einseitig« oder »ungenügend« seien und sogar einen »theologisch  anfechtbaren Ansatz« verraten‘. Vor allem wird in dem Dekret nach Ansicht des  * Vgl. J. Pieper, Was unterscheidet den Priester? — Ein notgedrungener Erklärungsversuch, in: ders.,  Über die Schwierigkeit heute zu glauben, München 1974, 77ff.  * Vgl. LThK?, Das Zweite Vatikanische Konzil III, 147, 152, 153, 162, 169.Urc die Zeıten fortzu-
führen vermoöogen. er Priıester vertritt also, selıner Weihestufe entsprechend,
Y1STUS (OQOmnıs sacerdosZum Selbstverständnis des Priesters...  255  Dafür muß es doch auch überindividuelle Ursachen geben. Zählt dazu die bald  enttäuschte Euphorie der theologisch-pastoralen Macher, die durch äußere Verän-  derungen in Liturgie oder allein durch Neuinterpretation der Dogmen die Herzen  zum Glauben bewegen zu können hoffte, in Verbindung mit der durch die  angedeuteten ruckartigen Kursänderungen provozierten Erwartungshaltung, es  ließe sich und werde sich noch viel mehr ändern? Daraus erwuchs die Haltung des  sog. vorauseilenden Gehorsams oder des konstruktiven Ungehorsams, die über-  zeugt war, die etwas schwerfällige Kirche auf dem Weg dorthin antreiben zu  müssen und zu können, wohin man selber aus persönlichen Gründen sie hinzubrin-  gen hoffte.  IT. Der theologische Hintergrund der Krise  Sicher spielt immer ein ganzes Bündel von Ursachen zusammen, wenn ein  Mensch tiefreichende Entscheidungen trifft. In der bisherigen Überlegung blieb der  theologische Hintergrund der Krise ausgespart, der nun ausführlich analysiert  werden soll.  Im Hinblick auf die theologische Konzeption des 2. Vatikanums fällt auf, daß  offensichtlich gleichzeitig mit der Erarbeitung und Promulgierung der Konzilstexte  kritische Gegenströmungen virulent wurden. Aufschlußreich ist hier das Studium  des im Dezember 1965 angenommenen Textes des Dekrets über Dienst und Leben  der Priester (Presbyterorum ordinis) und des 1968 im Anhang zum Lexikon für  Theologie und Kirche herausgegebenen Kommentars. Das Dekret versteht das  Priestertum als Fortführung und Vergegenwärtigung des Priestertums Christi. »Die  Priester werden von Gott durch den Dienst des Bischofs geweiht, um in besonderer  Teilhabe am Priestertum Christi die heiligen Geheimnisse als Diener dessen zu  feiern, der sein priesterliches Amt durch seinen Geist allezeit für uns in der Liturgie  ausübt. ... vor allem in der Meßfeier bringen sie in sakramentaler Weise das Opfer  Christi dar« (Art. 5). — »äIm Empfang des Weihesakramentes Gott auf neue Weise  geweiht, sind sie (= Priester; sacerdotes) lebendige Werkzeuge Christi des Ewigen  Priesters geworden, damit sie sein wunderbares Werk ... durch die Zeiten fortzu-  führen vermögen. Jeder Priester vertritt also, seiner Weihestufe entsprechend,  Christus — Omnis sacerdos ... ipsius Christi personam agit« (Art. 12). Das Konzil  bevorzugt zwar die Bezeichnung presbyterus, verwendet daneben auch das Wort  sacerdos und leitet seinen Dienst klar vom priesterlichen Amt Christi her.  Einer der Kommentatoren betrachtet nun — ca. zwei Jahre später — diese  Theologie aber als Vorstufe einer modernen Theologie?. Mit kritischem Unterton  wird suggeriert, daß das Konzil das Leitungsamt zu »paternalistisch« sehe, daß  Aussagen »einseitig« oder »ungenügend« seien und sogar einen »theologisch  anfechtbaren Ansatz« verraten‘. Vor allem wird in dem Dekret nach Ansicht des  * Vgl. J. Pieper, Was unterscheidet den Priester? — Ein notgedrungener Erklärungsversuch, in: ders.,  Über die Schwierigkeit heute zu glauben, München 1974, 77ff.  * Vgl. LThK?, Das Zweite Vatikanische Konzil III, 147, 152, 153, 162, 169.1DS1US Christi agıt« Art 12) Das Konzıil
bevorzugt Z WaATlT die Bezeichnung presbyterus, verwendet daneben auch das Wort
sacerdos und leitet seiınen DIienst klar VO priesterlichen Amt Christi her

Einer der Kommentatoren betrachtet 1U  — Zwel re spater diese
Theologie aber als OrStufie einer modernen Theologie°. Mıt kritischem Unterton
wird suggerıiert, dalß das Konzil das Leıtungsamt »paternalistisch« sehe, da
Aussagen »eınseEIt1ES« oder »ungenügend« selen un einen »theologisch
anfechtbaren Ansatz« verraten‘. Vor em wird ıIn dem Dekret ach Ansıcht des

* Vgl Pıeper, Was unterscheidet den Priester? Eın notgedrungener Erklärungsversuch, 1N: ders.,
ber die Schwierigkeit heute glauben, München 1974, Z
Vgl Das Zweite Vatıiıkanische Konzıil ILL, 147, 152 155, 162, 169
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Kommentators »nıicht genügen: eutlıc. dals das grundlegende Priestertum das
der Kirche, der Gemeinscha der Gläubigen iın rıstus, ist und arum das
besondere Priestertum seinem Wesen ach AUus dem Geheimnis der priesterlichen
Kirche herauswächst, ohne infach ın der Verfügung der Kıirche se1n, da diese
vVvon ihrer gesellschaftlichen Verfa  el her immer schon hierarchische Kirche,
Kirche des mtes i1st«. In dieser prıimaren Herleitung des besonderen Priestertums
VOINl der Kirche und nicht VOINl T1ISTUS her steht der Kommentator ıIn einem
Gegensatz sowohl (vgl ben zıt1erten eX als auch DIie rchen-
konstitution spricht nämlich (Nr 10) VO Wesensunterschied zwischen dem
allgemeinen und besonderen Priıestertum, die aufeinander zugeordnet sınd und
el auftf besondere Weıse Priestertum Christi teilnhnehmen. Um ißverständ-
nısSse abzuwehren, sel betont: Das Verhalten des Kkommentators ist N1IC. deshalb
bedenklich, weiıl CI Konzilstext Mängel entidec. es Menschliche ist
Stückwerk sondern weiıl CT das Konzil Maßstab eıner bestimmten eologi-
schen ichtung ißt

1969 erschien l der Schriftenreihe der Katholischen ademıe In Bayern eine
ammlung VON Referaten ZU. ema Weltpriester ach dem Konzil® In den
Beıträgen wird weithin nıicht mehr gefragt, W1e der Priester seinen Diıenst ach der
re des Konzıils begreifen und ausüben soll; »nach dem Konzil« wird reın
ZEe1IMNC. verstanden und edeute der aCc. ach iın der Zeıt, ın der auch das
Konzil In rage steht Der Neutestamentler Blank®, dessen Beıtrag näher
dargeste werden soll, SeTiz bei der Überlegung e1ın, da das Konzıil die TODIema-
tik der Entstehung der Amter nıcht auigegriffen, sondern unkritisch den Entwick-
lungsstand des bzw Jahrhunderts übernahm!/’. Im jedoch werde der Begriff
» Priester« LLUT T1USC für das überholte atl Priestertum gebraucht, CS gebe ZW ar

kirchliche Amter W1e Presbyter, Episkopen, Diakone, aber diese werden keiner
einziıgen Stelle als Priester bezeichnet. Bel der Aufzählung der Dıenste und Amter
In den Paulusbriefen (1 Kor Z ROom 12) eın Priesteramt. eım Begrift
Episkopos profan: arkt- oder Bauaufseher handle es sich ZWAar jemanden
mıt eiıner »leitenden Verwaltungsfunktion... kın sakral-kultisches Moment l1eg
darın nıcht«2. Erst 1m Jahrhundert sel AUs dem Heidentum der priesterlich-
kultische Opferdiens mıt dem Bischofs- und Altestenamt verbunden worden). Im

ist priesterlich 1Ur das olk (Gottes.
In einem weıteren Anlauf rklärt an den Unterschie: zwischen Klerus und
Lalen für ntl illegitim. Der Unterschie sel atl., aber Jesus habe sich mıt der
Tempelreinigung und mıt der Auffassung, Gehorsam sel besser als pfer, kultkri-
tisch verhalten. Erst der Klemensbrie bringt wieden den atl Unterschied
zwischen Klerus und ale In die Kirche

Henrich (Hg.), Weltpriester ach dem Konzil, München 1969
Blank, Kirchliches Amt und Priesterbegri{ff, 1n : Henrich (Hg.), a.a:0s, 12

Ebd., 161.
Ebd.,

\E) Ebd., 3 9 ahnlich Üüng, Wozu Priester? ıne Hilfe), Zürich Einsiedeln öln 1E 7A0 411
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Was sSind 1L1UN ach an die ufgaben des Amtes 1m NI? Der Heilsdienst ist die
» Vollmacht, das eıl spenden, Sünden vergeben, die AC) des Bösen
vertreiben, Kranke heilen oder auch SanzZ kurz, uTtes tun Es geht eiıne
befifreiende und fIroh machende Vollmacht«* Der Diıenst ist VOT em eın Verkün-
digungsdienst. Wenn der Heilsdienst, W1e an zusammen(faßt, 1mM utes-Tun
besteht, ist sicher jeder Unterschie: zwıischen Klerus un Laılen überilüssig, enn
dazu sind alle berufen

Holl*“ urteilt darüber ESs Zing » Unl die rage, ob der historische Jesus eın
Kultpriestertum gewollt hätte DiIie philologischen Argumente, die dieses
katholische ogma sprechen, entnahm ich einem gelehrten Aufsatz Der Verfas-
SCT WAar SOZUSaSCHI Kollege, eın katholischer Bibelwissenschaitler iıne verrückte
Sıtuation. Katholische Theologen und Priester tellen, wissenschaftlic ArSUumeN-
tierend, ihr eıgenes Tun in Frage«. oll 1930 geDb., 1963 Universiıtätsdozent iın
Wiıen, 1973 Lehrverbot, 1976 suspendiert). Seın Desinteresse Priestertum ist
unter dieser Voraussetzung konsequent.
an ist mıt seinen Thesen eın verıirrter Einzelgänger. S1ie werden mıiıt gewilssen

Modifikationen vielmehr ıs heute lautstark vertreten Blanks Vorschlag*, die
Unterscheidung zwischen Laientheologen und Priestertheologen preiszugeben un
die Seminarstruktur aändern, wurde se1lıt 1968 nıicht selten praktiziert.
Welches Berufsziel wird einem Theologiestudenten gesetzt? Wird Sn Prıiester,
Presbyter oder Vorsteher? Wird ZUr Krankensalbung der Presbyter, der Alteste
oder eın Priester gerufen? Of{ffizielle Dokumente klingen widersprüchlich”.

Die terminologische Schwierigkeit kennzeichnet die Unsicherhei iın der aCc
un 1m Selbstverständnis. Im übrigen dürifte klar se1n, da auch die Rede VO

priesterlichen Gottesvolk uberho ist oder mıt anderem Inhalt gefüllt werden muß,
WEeNn Jesus eın Priester Wa  —

Diese Abkoppelung des Priestertums VO  — TY1STUS und den posteln gıng 11U  z

eıne günstige Verbindung mıt dem Funktionalismus eIn; ın IN Zusammenhang
damıiıt steht der neuzeitliche Begriff » Funktionär«. alt bis ZU Absolutismus Amt
und Person och als Einheit, WI1IEe etwa die ekannte Formel zeılgt: L/’etat, cC’est mOL,

vollzog sich bei der uflösung des Stabılen Sozlalgefüges spater eine Trennung
Von beiden, der Amtsinhaber, z. B der Önıg als erster Funktionär, ist
austauschbar 1mM Interesse der eistung und der Bedürfnisse eıner Gruppe*. /Zum
Kontlikt kommt erst, WenNn der Funktionär, der eigene Machtmöglichkeiten

10 Blank, a.a.Q.,
11 Vgl Weber, Wenn ber das Salz SC wıird (hg. Rauscher), Würzburg 1984,
12 Blank, a.a.Q., Hoffmann, Kirchliches Amt unter der Herausforderung der Botschaft esu. Zur
Entwicklung der Gemeindestrukturen 1Im frühen Christentum, 1In: Die Kraft der Hoffnung (FS für
Alterzbischof DDr Schneider ZUuU Geburtstag), Bamberg 1986 ach Hoffmann ist Del Paulus der
Geist der er er aben, womıt sowohl ıne direkte Sukzession als uch die Bevollmächtigung
durch die Gemeinde ausgeschlossen ist 53)
13 Vgl Gotteslob (S 166 riester), Die Feler der Krankensakramente (Offizielles Rituale) 3 9 Vgl
Ziegenaus, Ausdehnung der Spendevollmacht der Krankensalbung?, ın MThZ (41977) 109—132
14 Vgl Schlünder, Funktionär, ın 1ist Wörterbuch Phıl., 27 Sp 1145
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besıitzt, N1IC. den Interessen der organısıerten ruppe entspricht Schlünder
definijert den Funktionär: » Der moderne ist das Produkt einer Gesellschaft, die
ihre statische Struktur 1ın eıne dynamisch-pluralistische verwandelt hat; ihre Inter-
CSSCHSTUDPECMH vertreten ist die Au{fgabe des F.« Der Priıester als Funktionär
unterscheidet sich dann VO Priester 1m traditionellen Sınn (Sendung und el
Urc Christus) dadurch, daß Person un Amt keine FEinheit mehr bılden; CI hat
einen Prıvat- und Zivilbereich, 1mM Beruf den Interessen dienen, verschiedene
Strömungen innerhalb der Pifarreıi wahrzunehmen und auszugleichen.

Der Funktionalismus versteht sich als Überwindung der ontologischen Betrach-
tungswelse. rag diese ach dem Wesen einer ache, ach ihrem An-Siıch, W as

eIWwas lst, geht CS dem Funktionalismus pragmatisch VOI em das »Wofür«
und » WOZU«, Nützlichkeit un Effektivität innerhalb eınes Sozlalsystems.
Funktionär und Funktionalismus sind bestimmt UT das Motıv des Interesses und
der Bedürinisse; andert sich die Interessenlage, verliert eiıne acC ihre Bedeutung
und muß ausgewechselt werden.

Theologisc betrachtet ist die etonung der Effektivität nicht VOIN vornherein
abzulehnen jeder sucht effizientere Seelsorgsmethoden S1e erwelıst sich aber
angesichts des hintergründigen Erfolgs des scheinbar erfolglosen Kreuzes als wen1g
hilfreich Theologisc untragbar ist der Ansatz e1ım gesellschaftlichen Interesse
STa bei der Sendung W T1STUS Dıe Funktionalisierung des Amtes erledigt
zuerst den character indeleDi1lıs Es g1bt keine bleibende seinshafte Bestimmung
und Prägung Urc TISTUS Ferner wird aus dem funktionalistischen Ansatz
gefolgert, daß die traditionelle Dreigliederung des Weiıheamtes und ihre ufigaben-
zuteilung entsprechend den Erfordernissen der Zeıt umgeformt werde. So wünscht
Blank* »eıne Anpassung des kirchlichen Ihienstes die Bedürfifnisse der egen-
Wart 1mM Sınn eiıner kooperativen Pluralität« Küng dessen funktionalistische
Prägung schon der 1te se1ınes Buches ankündigt, der nicht etwa lautet Was ist eın
Priester, sondern: Priester WOZU?) stellt für die vielfältigen Funktionen ın der
Gemeinde ZWEeI Echtheitskriterien auf, nämlich die Bindung Jesus Y1STUS
und seiıne Herrschaft, und die Gemeindebezogenheit: >> er Dienst ZAU

Nutzen der Gemeinde ist das Zeichen der wahren erufung. SO ist enn jeglicher
Dienst 1ın der Kirche VO  — vornhereıin auf solidarısches Verhalten, auf kollegiales
Einvernehmen, auf partnerschaftliche Mitsprache, auf ommunikation und Dialog
verwıesen«*. An dieser USKun: üngs erstens auf, da das Amt völlig
preisgegeben wurde, enn die Bindung Jesus T1ISTUS un seıne Herrschaft und
die Verpiflichtung ZU Dialog uUuSW werden auch katholische Laıen für sich AaANel1-
kennen und alle christlichen Sekten Zweıtens beachte 111all die mbivalenz
des Wortes »D1ienst«, wodurch die alte Bezeichnung » Amt« ersetizt wird: Es ist
nicht mehr der VON Christus bevollmächtigte un: VOT ihm verantwortende,
sondern eın Urc die gesellschaftliche Akzeptanz legitimierter Dienst.

15 an. aa.O.| 49{1
16 Küng, a.a.OQ.,
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Da in diesem funktionalistischen Vorverständnis »die differenziıerten TIOrder-
nısse des eutigen Menschen In der eutigen Gesellschaft« maß-geblich sind, steht
nıichts eıner breiten Ausformung des Leitungsdienstes 1mM Weg Der Dienst ann
vollamtlich oder nebenberullich (half-time-priest) ausgeübt werden und VOT em
mu SIn nıcht lebenslänglich »er muß nicht unbedingt Lebensaufgabe« und nicht
ausschließlic männlıich sein“'. WOo die Sendung Urc. T1STUS und die Sakramen-
talıtät der Amtsübertragung geleugnet werden, werden natürlich viele Schwieri1g-
keiten der traditionellen Theologie belanglos.

Forster stellt ın eiıner 1973 der Offentlichkeit vorgetragenen Auswertung der
1m Auitrag der Deutschen Bischofskonferenz durchgeführten Umirage unter Welt-
und Ordenspriestern fest‘® daß das vertikale Amtsverständnıis, das die Kepräsenta-
tıon der Gemeinde, den geschichtlichen Entstehungsprozel, das funktionale Ver-
ständnıs, den ausschließlichen ezug auf die jeweıilige Gemeinde un: die Au{fgabe
der Schlichtung VO  a Kontflikten als die ufgaben eines Diıenstes ın der Kirche sıeht,
bel den Weihejahrgängen 6—19 auf 43 % angewachsen ist”” Es soll nicht
bestritten werden, daflß diese 1C. eın gewIlsses Gegengewicht einem einseılt1ig
vertikalen Amtsverständnis und einen Ausgleich bilden annn Jedoch stellt sich,
abgesehen VO theologischen Defizıit dieser 1C. die rage, woher bel dieser
starken Ausrichtung auf die Gemeinde und die Schlichtung VON Konflikten 1mM
Ernstfall, ın Zeıten persönlicher Krisen, die Tra ZUr Bewältigung des inneren
on werden ann und ob INan sich bei Berufsschwierigkeiten
nicht doch eine andere Arbeıt sucht, WEl nıcht eiıne Sendung und Verpflichtung
VOINl T1ISTUS her ZU Durchhalten und ZU Vertrauen darauf raten, dals CT

vollendet, Was CT begonnen hat

IIT Theologische Grundlegung des Priesteramtes

Wer sich als Priester denkerisch Rechenschatit ber se1ın Tun, etwa be1 der
Eucharistiefeier, und se1ın Selbstverständnis ibt, steht VOTI der brennenden un:
seiıne Ex1istenz als Priester bedrohenden rage, ob die geschilderten Argumente
widerspruchslos hingenommen und ann auch die entsprechenden Konsequenzen
SCZOSCH werden mussen Sind die geschilderten Thesen zwingend?

Deshalb stellt sich die rage ach dem Priıesteramt ın der nt! Zeıt, 1m ersten
Jahrhundert Natürlich kennt das eın Amt Einmal ist 1er das des Presbyters
NECNNEN, das dem jJüdischen Altestenkollegium nachgebildet ist DIie » Altesten der
Gemeinde« bei Jak d sind ach Mußner“* »nicht mıiıt der Heilungsgabe SC
STatteie Charismatiker, sondern Amtspersonen«. Den TI1e datiert Mußner VOT das
Jahr Von Presbyterp 1st auch iın den Pastoralbriefen, 1n der Apg, iın Petr und

Ebd., 62—68
Das Amt ın der Kirche Theologische Überlegungen ZUT gegenwärtigén Verunsicherung ber das Amt,

In: ders., Glaube un! Kirche 1mM Dialog mıt der Welt VOIl eute I’ Vürzburg 1982, SS
19 Ebd.,
20 ußner, Der Jakobusbrief (Herders Theol Komm. I11 1D Freiburg 1964, 219
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In und Joh die Rede Ferner findet sich, mehr In heidenchristlichen Gemeinden,
die zweigliedrige Amterstruktur mıt Episkopen und Diakonen; vgl Phıiıl s oder
11ım 35 1—13, dem Episkoposspiege. unmittelbar eın Diakonenspiege olg
Diese rundtypen werden allerdings nıcht immer klar getrennt, sondern VeTl-

mischt, W1€e z.B ın Apg 20, 17-—-28; 11ım (vgl 3, Q mıt Dı 17) oder Tit (vgl i
mıt il Erst In den Ignatiusbriefen egegnet klar die dreigliedrige TUKLIUr
Bischoi-Presbyter-Diakon“. Vom ema her soll 1er diese Aufgliederung nıiıcht
weıter problematisiert werden. Festgehalten sel Es g1bt eın Amt Be!l der Übertra-
SUuNs LECIMNECI Apg (6, 13, un 11ım 4, die Handauflegung.

Das Problem In ezug auf das Priesteramt erwelıst sich jedoch als 1el diffiziler
Einmal wird behauptet, daß diese Amter erst In den spateren Schriften auftauchen
oder Profil gewınnen. Soweit sich ferner solche Amter schon In den echten
Paulusbriefen iinden, WI1e In Phıiıl l L sel eiıne Pluralität der Gemeindestrukturen
anzunehmen, enn 1ın den anderen Briefen die rwähnung 1m Präskript“.
Drıttens ın sich be]l Paulus eın institutionalisiertes Amt mıt eıner bestimmten
OoOrm der Amtsübertragung; die Diıenste selen charismatisch geweckt worden. Und
schhelslic. charismatische Bildung oder OoOrmelle Amtsübertragung das
kenne eın Priesteramt. egen der charismatischen Herleitung der Vollmacht ZUT

Gemeindeleitung se]len »alle T1sten Zu Vollzug VO  — aulie und Eucharistie
ermächtigt«*. Mıt der Infragestellung eiınes besonderen Priesteramtes geht me!1l-
STeNs die des Opfiercharakters der Eucharistie In eINs.

DiIie Konsequenzen sind klar DIie Ordination eın 1mM ökumenischen espräc
sich immer mehr einbürgernder Begriff, der aber nıcht 1m tradıitionell katholischen
Sınn mıt Priesterweihe verwechselt werden darf ist eın mehr außerer, nicht
unbedingt notwendiger Akt der Bestätigung un! Anerkennung Urc. die Gemein-
de Ferner wIrd bei großer Priesternot oder eım Fehlen der apostolischen Sukzes-
S1ON iın vielen kirchlichen Gemeinschaften die Gültigkeıit der Eucharistie gewährlei-
stet

In 1INDI1C. auf die behauptete Pluriformität der Gemeindestrukturen, VOT em
In der Anfangsphase, un die charismatische Bildung der Dıienste konzentriert sich
11U  —; das Interesse auf die paulinischen Gemeıinden, und VOT em auf die 1ın
Korinth M.a. W Ist in Korinth die eucharistische Feler der Gemeinde den
Vorsıtz VO  Z bestimmten, nıicht rein chariısmatisch erweckten, sondern »eingesetz-
ten« Personen gebunden, sind die obengenannten Thesen erschüttert.

»Erschüttert« das muß betont werden el nicht »restlos widerlegt«. Man
muß nämlich faiırerweise die Grenzen er Argumentationen, gleich welcher

21 Vgl Ziegenaus, a.a.OQ., 354—356
Küng, a.a.Q., »Soweit WIT feststellen können, haben sich gerade die VO':  — Paulus ın apostolischer

Vollmacht gegründeten Gemeinden, welche dem Apostel als dem Diener des Evangeliums frei verant-
wortlich blieben, jene rdnungs- und Leitungsdienste selber eingerichtet, die ihnen für ihr Gemeindele-
ben notwendig erschienen«. » Das gestattet somıt nicht, ıne einzıge Gemeindeverfassung

kanonisieren«.
Küng, a.a.Q., 9 9 381.
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Richtung, anerkennen. Paulus bietet In seınen Briefen keine systematisc. abgerun-
dete ehre, sondern behandelt VOT em die Punkte, bei denen in Korinth 1m

Jag Hätten z.B dort keine Mißstände bei der Eucharistiefeier geherrscht,
wüßten WIT aus dem esamten Schrifttum des postels NIC. daß In seıinen
Gemeinden überhaupt Eucharistie gefeiert wurde. In Wirklichkeit gab C eiıne
schon 1M OoOrtilau: fast unantastbare, hochgeschätzte Tradition weıter. arft Ianl
deshalb unbedingt eindeutige Angaben ber den Vorsıtz bei dieser Feıler erwarten?

die Texte schweigen, muß INan mıt Schlußfolgerungen vorsichtig selın. Diese
OTISI1IC. se1 auch den Gegnern eiıner »amtsgebundenen« Eucharistie empiohle:
S1e arbeiten mıt vielen Hypothesen Das zeıigt etwa eın Vergleich der Einzelpositio-
Nen VOIN an Kuüung, Schillebeeckx. Letzterer 7.B sıeht iın den Leıtern der
Gemeinde auch die Leıter der Eucharistiefeier**.

ıne Zusatzbemerkung: Für den Anfang gelten bis einem gewIıssen rad
andere Bedingungen un Verfahrensweisen als für die Folgezeit. Wenn z.B ın
Demokratien das olk seine aCB freie un geheim gewä  e Parlamenta-
rıer ausübt, gilt dieser Grundsatz nicht für die Einführung der Demokratie
(Staatsstreich?). Analog azu ann 19082101 iragen, ob die Apostel getauift wurden. SO
gelten für den Anfang eigene Bedingungen, ist nicht es geklärt (z.B die
Dreigliederung der Amter), doch muß die Folgezeit Anfang und nicht be]l SIC.
anknüpfen.

Nun soll geprült werden, ob die VON Paulus gegründeten Gemeinden tatsächlic
ıIn Ireier Verantwortung ihre rdnungs- und Leitungsdienste eingerichtet en
und deshalb eine Pluralıtät VON Gemeindeverfassungen vermute werden ar
Das Präskript des Philipperbriefes lautet: » Paulus und Timotheus, Sklaven Christi
Jesu, alle eıligen iın T1ISTUS Jesus, die In Philippi Sind, mıiıt den Episkopen un
Diıakonen«. ıne Aufgabenbeschreibung dieser AÄAmter äaßt sich aus diesen kurzen
Angaben nicht gewinnen. Eın Rückegrift auf das profangriechische Verständnis
dürfte wen12 erbringen. Auf alle haben WITLr 65 mıt Leitungsämtern tun
Nn1  g} ist Zzuzustimmen : »Ebenso W1e c5 unmöglıch lst, die entwickelte Begri{if-
lichkeit VoNn ENLOKXONOG und OÖLÜXKOVOG ıIn den Pastoralbriefen auf das Präskript des
Phıil übertragen, geht CS nicht d zwischen Phıil un ast jede Verbindungslinie
ıIn Abrede tellen Die späatere Entwicklung ıIn den Past zeıgt auch {ür Phil
wenıgstens 1e] d dals die Episkopen un Diakone ZWeIl verschiedene Gruppen
In der Gemeinde mıt unterschiedlichen Funktionen darstellen« Die Amter der
Pastoralbriefe sind also keine schlec.  1ın Schöpfungen der ntl pätzel
Interessant ist auch folgende Bemerkung Gnilkas?? »>Ob WITLr 1er och mıt
geistgewir. AÄAmtern tun en oder mıt Ämtern, für die INa  e} Urc. Bestim-

Schillebeeckx, Das kirchliche Amt, Düsseldortf 19381, Das unbewiesen Hypothetische wird
uch deutlich, WEeINN 87{) der rage nachgeht, ob uch Lalen der Eucharistie vorstehen dürtften. Er
gibt Z aus der Irühen Kırche LUr eın einzZ1ges ausdrückliches Zeugnis dafür besitzen, und ‚.WarTr VO  m]
Tertullian Aus seıner montanistischen eıt. behauptet ber dann, daß Tertullian mıt seiıner Auffassung
Sar NıC. allein stehe. Woher weiß C5S, zumal das ıTa Adus Klemens falsch interpretiert.25 Vgl Küng, a.a.Q.,
26 Gnilka, Der Philipperbrief (Herders eo. Komm. 3 9 Freiburg27 EDd-
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INUNS oder Wahl este wurde, bleibt unsıcher, das letztere jedoch ist wahrschein-
liıcher«. ıne Art Finsetzung Urc den Apostel ist also durchaus denkbar

In Apg wird erichtet, daß Barnabas un Paulus wlieder In die vorher
besuchten Städte, AaUs denen s1e VON den en vertrieben wurden, zurückkehrten,

die Jünger 1m Glauben bestärken. el el (Apg 14, 23) »Sie
erwählten für sS1e ın jeder Gemeinde Presbyter und empfahlen S1e unter und
Fasten dem Herrn, dem S1e sich 1m Glauben zugewandt hatten«. Wenn die beiden
Apostel nochmals ıIn die Städte zurückkehrten, aus der S1e rohender
eiahren überstürzt geflohen zeıgt dies, für W1e wichtig S1e die Eınset-
ZUN$S der Presbyter hielten Allerdings stellt sich 1er die rage, ob diese Stelle den
theologischen an ZUr Abfassungszeıt der Apg widerspiegelt oder eiıne echte
Tradition wiedergibt. Auf die Diskussion annn l1ler nicht eingegangen werden. Der
verstorbene Kollege und nhaber des Ntl Lehrstuhls der Universıtät ugsburg,

Nellessen, urteilt in eiıner Spezlaluntersuchung“: » Neben erkennbarer lukanıi-
scher Überformung alßt sich In Apg 14, DD eın sinnvoller Traditionszusammen-
hang ausmachen, der nıcht auf as als Urheber weıst. Zur Tradition gehört die
Notız ber die Einsetzung VOoNn Presbytern«. Barnabas und Paulus hielten also die
Einsetzung VOI Presbytern für sehr wichtig.

Das Augenmerk wendet sich 1U dem Klemensbrie nla azu WAar die
Absetzung ewährter Presbyter 1ın Korinth Urc ein1ıge üngere Miıtglieder, die
eıne enrher auf ihre Seite bringen konnten. DIie römische Gemeinde fordert LU  a
1mM Jahr die Wiederanerkennung der Presbyter; die Unruhestifter ollten des
Friedens willen auswandern. DiIie Kap und sınd LU  an für ema VOIN

OCNster Bedeutung. Es el dort:?
» DIie Apostel empfingen die TO Botschaft für unls VO Herrn Jesus Christus;

Jesus, der ristus, wurde VOINl ott gesandt. Y1STUS kommt also VO  am Gott, und
die Apostel kommen VoNn Christus her;: beides geschah demnach iın schöner
Ordnung ach Gottes Wiıllen« Diıie Apostel ach der Auferstehung AdUus und
»predigten ın und Land und eizten ihre Erstlinge (ÄNAOXAL) ach vorherge-

Prüfung 1m Geiste Bischöfen und Diakonen für die künftigen Gläubi-
SCIl e1INn«. »Auch ullseIre Apostel wußten UrcC. unseTen Herrn Jesus Christus, da
es Streıit geben würde das Bischofsamt Aus diesem Grunde 19008  — etizten s1e, da
S1e SCHNAUCH eschnhel: 1m Voraus erhalten hatten, die oben Genannten eın un
gaben hernach Anweılsung, ollten, W1e s1e stürben, andere erprobte Männer
deren Dienst übernehmen. Daß 11U  — die, die VO  — Jjenen oder hernach VO  am anderen
angesehenen annern unter Zustimmung der gesamten Gemeinde eingesetzt
wurden, die untadelig derer Christi In Demut dienten VO Dienst (AELTOUOQ-
YLO) abgesetzt werden, halten WITr nicht für recht Denn wird für uns keine kleine
un se1n, WEeNn WIT die, die untadelıg un fromm die pfier darbrachten

28 Nellessen, Die Einsetzung VO  n} Presbytern durch Barnabas un! Paulus (Apg 1 9 23), In® Begegnung
mıt dem Wort (FS für Heinrich /immermann), hg V, Zmijewski-E. Nellessen, Bonn 1980, 175—193;
lta:' 190
29 Übersetzung VO  . Fischer, Schriften des Urchristentums I’ Die Apostolischen äter, armsta:
1970
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MNOOOEDELV IO w®00), VO Bischoisamt absetzen. elig die VOTANSCSANSCHNEN
res  er, die ‚.. hinschieden; enn S1e mMussen nicht ngs aben, 6S könnte sS1e
Jjemand VON dem für S1e errichteten atz TÖNOC) entfernen«.

Dieser T1' Aaus dem re also klar das Amt ın der Sendungsreihe ber
die Apostel auf T1STUS zurück, der VON ott esandt ist. Das agma-Motiv, da
Jeder einen ihm zugeteilten Posten habe, ist eın Lieblingsthema des Autors. em
wird der Dienst (AELTOUVOYLO.) des 1SCHNOIS in einem un. beschrieben: NOOOOEQ-
ELV T Ö0 pfer darbringen. amı ist wohl, W1e der Kontext ZeEIE S C1in

priesterlicher Fachterminus 1m Zusammenhang mıt dem Gabenopfer der Kirche
und der Eucharistie gemeınt”. Der Begriltf hat zweıltellos kultisch-sakralen Sinn>?.

Klemens ist also VON der Einsetzung des mtes, und Z Wal als priesterliches,
überzeugt. Darüberhinaus erwartet CT, mıt diesem Verweils auf T1STUS und die
Apostel die Korinther Z.UT Wiederanerkennung der abgesetzten Presbyter und die
Unruhestifter Z.UT Auswanderung bewegen können. War w1lssen WIT nicht
Eınzelheiten, dürfen aber annehmen, da die Verhältnisse ıIn Korinth 1mM Sınn der
römischen Ratschläge geregelt wurden®. Wenn ILU. W1e behauptet wird, die
Gemeindeordnung ursprünglich charismatisch gebildet worden ware, hätten
ohl Klemens als auch die aufständischen Korinther, die doch eın persönliches
Interesse der Widerlegung der Argumentation des Klemensbriefes gehabt
aben, nıchts davon gewulßt*. Das ist L1LLUT schwer vorzustellen.

Wılıe werden diese Angaben des Klemens In der heutigen wıssenschafttlichen
Diskussion beurteilt? ntiweder nımmt INan davon keine Notiz, WI1e z.B an
der erklärt diese Priester- und Opfertheologie als eın bedauerliches Wiedererwa-
chen atl Vorstellungen, obwohl Klemens tatsächlic VO  — Jesus un den posteln
her argumentıiert””, oder disqualifiziert aprıor1 die Theologie des Briefes als »Depo-
tenzıierung des Pneumatischen«, als USdTruC eines »durchschnittlichen« Christen-

30 Vgl Kap
31 Vgl Fischer, a.a.OQ., 8 9
32 Vgl erke, Die Stellung des ersten Clemensbriefes innerhalb der altchristlichen emeıindeverfas-
Sung und des Kirchenrechts (TV 47,1), Leipzig 1931 1218
33 Vgl Campenhausen, Kirchliches Amt und geistliche Vollmacht in den ersten Tel Jahrhunderten,Tübingen 1953,
34 Campenhausen, 9 9 bemerkt Z.U) apostolischen Ursprung der Altestenordnung, dals INan nicht wird
»Sagen können, dals Klemens) damit eIiwas völlig Unerhörtes vorgebracht habe Klemens
arbeitet chärter un grundsätzlicher heraus, W ds$s überall als mehr der weniıger selbstverständliche
Voraussetzung gelten mußte, die Altestenverfassung Z.UT Herrschaft gekommen Wrl In Korinth WarTr
1€eS vielleicht och N1IC. Sanz vollständig der Fall, ber In Rom MU:! S1e bereits herrschend SECWESECNse1n, und uch In yriıen und Kleinasien hat S1e sich ın üunNnseTer eıt mehr der weniıger durchgesetzt. Wo
die Altestenordnung besteht, gilt s1ie hne weıteres als apostolisch; das seizen uch die Apostelgeschich-
C  9 der Jakobusbrief un! der Petrusbrief Campenhausen ıst zuzustımmen, daß ZUrTr eıt des
Klemens allgemein der apostolische Ursprung der Altestenordnung AaNSCHOMUME! wurde, doch würdigt

weni1g die Tatsache, daß Klemens VO  — eiıner anderen Tradition ıIn Korinth nıchts wußte,wahrscheinlich niıcht einmal die Korinther selber.
35 Campenhausen (961) ıtıert Jer TE| Klemens »behandelt die alttestamentliche GesetzgebungN1IC| hne weıteres als ıne Gesetzgebung ber das christliche Amt, erklärt das christliche Amt NIC.
für ıne Fortsetzung des alttestamentlichen«. Gerade die AÄnderung des Septuagintatextes (Kap 42, 5’Fischer, a.a.Q., 79) beweist die Priorität der christol.-apostol. OÖffenbarung.
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tums*°. Man weıgert sich ZUr Kenntnıs nehmen, dals Klemens 1er eın Zeugni1s
abgibt, das VO Nıveau seıner Theologie unabhängig ist> Die Behauptung, die
Sazerdotalisierung des Amtes hätte erst spat 1m Jahrhundert begonnen, ist,
WenNnn INan diesen Begriff niıcht karıkilert, VOIN Klemens her nicht halten; auch
VO  — Ignatıus her nicht

Angesichts des Schweigens der Korintherbrief{fe, des Fehlens eiıner dezidier-
ten Gegenstimme, ist das Zeugni1s des Klemensbriefes hoch veranschlagen.
och finden sich 1mM TIe och deutlichere Angaben: Dıie Apostel hätten die
»Erstlinge« Bischöfen und Diakonen eingesetzt. In der ege. die
Erstbekehrten, die dem Apostel und der Gemeinde ihr Haus ZUT Verfügung
stellten”“°; S1e standen er In besonderem Ansehen Paulus erwähnt s1e deshalb
elgens. Delling rechnet miıt der Möglichkeit, dals »Erstlings(gabe) VOIIN Asıa
für Christus« (Röm 16, heißen kann, dal »die Landschaft Asıa den rstling dem
Y1STUS als Weıihegabe überhaupt dargebracht hat Das schlösse einen besonderen
Dienst des Erstlings Evangelium in sich«. Dadurch wächst dem Wort eine
kultische Nuancılerung och eın weıterer Zusammenhang ist interessant: In
ess S 12{f verlangt Paulus 1e und Anerkennung für »Jene, die sich unter euch
mühen, die CUTIE Vorsteher sind 1mM Herrn und euch anleiten ZU Guten« DIie
Funktionsbeschreibung: OL KOMNLÜOVTEG dıe sıch ühenden, egegnet 1U  S in Kor
16,15 In Verbindung mıt OAINAOXN »Ich mahne euch, rüder, kennt das Haus des
Stephanas (des Fortunatus und Achalkus) an”, enn sS1e sind die Erstlingsgabe VOIINl
Achala und en siıch 1ın den Dienst für die eiligen eingeordnet (TÄTTELV: atz
einweısen). Se1d auch ihr dienstfertig solche und jeden, der mitarbei-
tet und sich müht«. Die Verbindung VOIL »Erstling« un »sıch mühen« 1m ersten
Korintherbrie bestätigt AUus paulinıschen Schriften die Angaben des Klemens-
briefes

Jedoch ist och eın weıterer lext eachten Prof Guerra, Burgos, hat
1977 und 1985 breit angelegte semantische Untersuchungen ZU Präskript des
Korintherbriefes vorgelegt“. egen der Sprachbarrieren und Z der
kurzen Zeıt seıt dem Erscheinen des etzten Artikels sıind diese Untersuchungen
me1ılnes 1ssens 1m deutschen Sprachraum och nicht Gegenstand eiıner WUun-
schenswerten wissenschaftlichen Diskussion geworden. Hıer ann L1LL1UT ın leider

36 So Gerke, a.a.Q.,
37 Wenn ach Gerke 79) Klemens ıne Norm sanktioniere, »die siıch iın Korinth und Rom zwischen den
Jahren un! allmählich herausgebildet« habe, eiz entweder die Bildung sehr Irüh, den
Lebzeiten der Apostel, der spater d} womıt allerdings das Nachgeben der Korinther immer wenıiıger
erklären kann. In diesem Zusammenhang ist och bedenken, daß die Überbringer des Schreibens
»Zzuverlässige un! besonnene Männer« 1, »die VO:  m der Jugend bis 1Ns Alter einen untadeligen
Wandel unter uns geführt haben«. Offensichtlich hat INan solche Männer ausgesucht, die als Zeugen für
die alte Tradıtion anerkannt werden mussen: » Diese werden uch Zeugen zwıschen uch und uns sSe1n«
(vgl. Kap 6S} Kom bot Iso Zeugen für die behauptete apostolische erkun: des mtes an!
38 Vgl Campenhausen,
39 ELÖEVOL @d Kor 1 9 ess 5‚ 12) anerkennen.
40 (Cor 1,1—-3 Los mı1ınıstros la Comunidad de Corinto Analıisis filolögico traduccıöon del protocolo
de la Primera arta los Corintios, 1In: Scripta Theologica (1977) /761—796; Los »epikaloümen0o01« del

Cor 1’ in ebd., (1985) ÜE
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sehr groben Umrissen das rgebnis der Untersuchungen ZUT Kenntniıs gebrac.
werden.

UunacAs der lext NaC: Kürzinger): »Paulus, Urc Gottes illen berufen ZU

Apostel Jesu Christi, und der Bruder Sostenes die Gemeinde Gottes 1ın Korinth,
die Geheiligten ın T1STUS Jesus, die als Heilige berufen sind mıt all denen, die

den Namen uUuNseTrTes Herrn Jesus Christus anrufen en Orten, bel ihnen und bei
Guerra ze1g 1U  — vielen Übersetzungen, daß die Schlußwendung QUTOV

XCL NUOV eine CIU. der Übersetzer ist; manche beziehen das Pronomen er auf
das entferntere »Herr«. Ferner 1eß sich (‚uerra VONN der rage des Origenes un
des Hieronymus aNnreSsSCNH, welchen Sıiınn CS enn habe, da der Apostel zunächst die
Gemeinde In Korinth grüßt, mıiıt einıgen Umschreibungen (geheiligt, Heilige,
berufen), und ann och hinzufügt: mıt all denen, die den Namen uNnseTres Herrn
Jesus anrufen. Es mu also eiıne Gruppe innerhalb der Gemeinde eigens O-
chen se1In. Hıeronymus en übrigens die Priester 1ın Korinth

Guerra zieht 11  ; verschiedene äden, aus ihnen eın starkes Seil flechten
Einmal ze1g CI, da dieses »mıt« auch in Phıl egegnet, ebenso »alle Heiligen«
begrüßt werden »mıt ihren Episkopen un! Diakonen«. KOnnte N1IC. auch Kor l

solche Amtsträger meınen? In 1NS1IC. auf den schwierigen Schluß des Präskripts
stellt Guerra fest, da VO Sprachgebrauch her TONOC sicher zunächst die lokale
Bedeutung »Ort« hat, aber ebenso die Bedeutung »Platz«, »Stelle«, »Posten«,
» Amt« möglıiıch" un häufig belegt ist; z.B el c5 bei der Wahl des 1as
(Apg 1,25) >O er den atz TONOC) dieses Dienstes und Apostelamtes ernalten
soll, VOIlN dem as ausgeschieden Ist, hinzugehen seinen atz TONOC)«
Die schwierigen Pronomina ügen sich ann mühelos In den Kontext: jeder
Stelle VOINl ihnen der ın Korinth den Namen des Herrn Anrufenden) und VO  —
UL  N Dem Amt »be]l ihnen« sSTe also das Amt »bel gegenüber, den sen-
ern Die elnrza bedeutet, dalß Paulus In den OpOS der sender auch den
er Sostenes einschließt Guerra zeıgt, daß Bruder nicht LLUTr den Mitchristen,
sondern auch den »Mitbruder« meınen annn Zur Stütze dieser Interpretation se1
eine Bemerkung VO  } Petr Sß zıtiert“: »Silvanus wird als
ÜÖEAÖG bezeichnet, W as den christlichen Glaubensbruder edeuten kann, jedoch
unter Umständen auch den Amtsbruder und Mitapostel (wie vielleicht bisweilen 1ın
Paulusbriefen etiwa Kor L; 1: KOor I 1; Z 13; Eph 6, Zill: Kol 1, il 4, /: Phm 1)«

Die meiste ühe verwendet Guerra auf die Auslegung der Formulierung: die
den Namen des Herrn Anrufenden Der Vergleich mıt Phıil 1& und die Überset-
ZUNS VoNn OpOS mıt »Amt« lassen bestimmte Amtsträger vermuten DIie enge
der untersuchten profanen und biblischen Wendungen mıt » Anrufen« annn 1er
nicht wiedergegeben werden. Im relig1ıösen Verständnis jedelt die Bedeutung 1ın
der zwischen einem mehr allgemeinen Siınn Beten) und einem technischen

Beten 1mM Zusammenhang mıiıt einem Opfter) Als eispie sollen einıge atl

41 Vgl ben das Klemenszitat und Fischer, (Anm 259)
42 Schelkle, DiIie Petrusbriefe Der Judasbriet (Herders eo Komm. I17 Freiburg

134
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Stellen dienen. Gen I2 » Abraham baute dem Herrn einen ar und rıel den
Namen des Herrn AN<«; hnlich Gen 13, 4; 26, Isaak); ferner Ex 29, 44 f
(Septuaginta!): »Ich 11 das Bundeszelt eiligen und das pfier und Aaron und
seiıne ne ll ich eıligen, MIr Priester selIn. Ich werde angerufen werden
unter den Söhnen sraels un ihr ott Se1IN«. Guerra faßt seıne Untersuchung

In der religiösen Sprache edeute die Wendung: den Namen des
Herrn anrufen, die besondere Auifgabe jeder beliebigen gläubigen Person und
besonders der Priester VOILI der manchmal auch ach der Opferhandlung. ach
(Guerra ring also Kor 1, 11if das Amt, und ZWAar ın priesterlicher Tendenz, sehr
stark ZU. Ausdruck

DIie Thesen Guerras mussen och Urc die kritischen Mühlen der theologischen
achwe gehen. Sicher werden S1e nicht allgemeine Zustimmung finden Stimmen
s1e, edeute das eınen theologischen Umbruch Insgesamt aber dürfte estste-
hen Die ese VOIN der Pluralıität der Strukturen der paulinischen Gemeinden und
der charismatischen Bildung der Gemeindeämter muß überprüft werden.

ber die Priesterbezeichnung be]1l christlichen Amtsträgern, WenNnn
die aC nicht abgelehnt wird? In diesem Zusammenhang muß berücksichtigt
werden, da die Tkırche auch andere milßverstän  iche usdrücke vermiled. So
bevorzugt sS1e VOT dem anrüchigen TOS 1e das seltenere, unverbrauchte Wort
gape uch » Priester« hätte, 1mM heidnischen oder 1m Jüdıschen Sinn verstanden,
alsche Assozlationen eweckt, besonders ıIn 1INDIIC auf das einzigartıge und
alleinige Priestertum Jesu Christi Deshalb egnügte INan sich mıt Umschreibung
(»die sich mühen«) oder mıt profanen Ausdrücken (»Episkopen«). Später bestand
nicht mehr die Gefahr der Sinnverwischung. Deshalb benützte Ianl die Terminolo-
g1e ohne edenken*

ıne systematische Grundlegung des besonderen Priestertums mußß VON dem
Priestertum Jesu Christi ausgehen. Obwohl heute auch bestritten wird, muß l1er
seıne theologische Fundierung vorausgesetzt werden. Des weıteren äaßt sich
zeıgen, dafls Jesus die Sendung, die VO Vater erhalten hat, die Apostel
weiterg1bt: » Wıe miıich der Vater esandt hat, sende ich euch« Joh 20, 21)
Hernach gab Jesus den Jüngern die Vollmacht der Sündenvergebung, obwohl das
L1UT ott allein ann (vgl. 2 » Wer euch hört, hört mich; un WeTlT euch
verachtet, verachtet mich; WeT aber mich verachtet, der verachtet den, der mich
gesandt hat«, Jesus, als Cn die zweliundsiebzig Jünger aussandte (Lk 10, 16)

Wer 1U  an die Stellvertretung Christi UKC die Apostel, VOINl der das tief
durchdrungen ist, annımmt, wird sich fragen, mıt welchem Tun diese Stellvertre-
tung bel den posteln abreißen und nicht vielmehr weitergehen soll War ist die
Ursprungszeugenschaft der Apostel eiıne einmalıge Auszeichnung, die nicht tra-
diert werden annn Andererseits en die Apostel bestimmte Männer,
Ausgewä  e also nıcht alle), ihre Sendung weıtergegeben. nsofern spricht
Klemens zurecht VON eıner endungs- und Identifikationsreihe, die VO Vater ber
TYT1STUS auf die Apostel den Bischöfen weiıterreicht.

43 /Zu diesen Schwierigkeiten jeder Anfangszeit vgl Pieper,
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Der Sınn des mtes und der Hierarchie, die nıcht »heilige Herrschaft«, sondern
»heiliger rSprung« edeutet, leg darın, daß Jesus Christus als der rsprung
uNnseIes e1ls vergegenwärtigt wird: Damıt der Ursprung des Abendmahlsaales,
seine Einheit 1m Gegenüber VOINN Jesus und Jünger, damit die ealıta der Süunden-
vergebung (die sich nıcht 1n der Idee VOINl der Barmherzigkeit Gottes erschöpftt,
sondern letztlich personales eschehen ist) und das Hören des Wortes Gottes
verheutigt wird, gibt das Amt Der Amtsinhaber dient el nicht seiıner Person,
sondern der Vergegenwärtigung Christi als eıl und en dessen, der sich ihm
gläubig öffnet Für seine Person, für seın persönliches eıl ist der Priester Lale,
weil er einen anderen, etitwa Z.UT Sündenvergebung, rTaucht).

Wenn Jesus TISTUS Priester ist und seine Sendung for  ste. ann muß CS

auch eın besonderes Priestertum geben el handelt der Priester N1IC. Adus$s

eigener na (ein olches Verständnis ist seıt TY1STUS überholt), sondern ın
Vertretung Christi, dessen Priestertum GE eilhat, W1e die ben geschilderte
Theologie des Vatikanums Da das Amt iın der Sendung Wr T1ISTUS
gründet und seıner Vergegenwärtigung dient, ann eıne funktionalistische Orılen-
tıierung den Bedürfnissen der Gemeinscha nicht als bestimmend anerkannt
werden.

Diıe Sicherung des Fundaments

Für einen festlichen nla W1e heute gezliemt CS siıch, das ema In einem Wurf
un: In wohlgesetzten Worten abzuhandeln Ich habe S1e dagegen eıne Kärner-
arbeit des Theologen herangeführt, gleichsam gebeten, den Festanzug Aaus- und den
Arbeitskittel anzuziehen. Grundlagenforschung ist iImmer schwieriger, aber nOtT-
wendig. Nur WeT die Festigkeit des Grundes aufweisen kann, darf ermutigen
weıterzubauen. Denn dieser Ermutigung bedartf c bel dem Amt, das bel der ersten
rwähnung 1mM NT, 1mM Thessalonicherbrief, mıt »Sich-mühen« umschrieben
wurde.

Diese Grundlagenforschung Z1ng, der Vortragende weiıl CS wohl, eLIwas auf
Kosten der Weıte Um eıne sazerdotale Engführung vermeiden, hätte och der
Dienst Wort un neben der Kepräsentatıon Christi och die Repräsentatiıon der
Gemeinde, des priesterlichen Gottesvolkes, UG den Priıester aufgegriffen WeTlI-

den mMussen
Die etzten Jahrzehnte kamen sicher manchen als Zeıten des MDruCAKSs VO  S DIie

Grundlagen der Gesellschait, etwa das eCc auf en oder die Achtung VOTLI der
Ehe, wurden erschüttert. uch viele Priıester erlebten eiıne Grundlagenkrise. Der
Umbruch, die Infragestellung des besonderen Priıestertums, soll und muß nıcht das
letzte Wort selın. Diesem Bewußtsein wollten diese Ausführungen dienen. Sie
dienen dem Bewußtsein VOoNn einer Sendung, das ra geben moöge ın Zeıten der
Not



Abhängigkeit und Kontingenzbewältigung
Zur Aktualıtät Friedrich Schleiermachers

Von ugen Bıser, München

Vergleichende Finstimmung
Wenn Schleiermacher die erste selıner en ‘UÜber die eligion’ (von eiıne

pologie nennt, trıtt se1ın Werk ıIn eınen Zusammenhang, der 1mM Interesse des
Nachweises seiıner Aktualıtät SCHAUCI bedacht werden muß Denn 65 sınd die
TYTılıker un Gegner oder, W1€e Schleiermacher Ssagt, die ‘Verächter’, die dem
Christentum un damıiıt der aCc. der eligion den unschätzbaren Dienst erweılsen,
daß sS1e zwiıngen, AUus seiner Tradıtionsverhaftung hervorzutreten und seıne
Fähigkeıit Z.UT Gegenwartsbewältigung unter Bewels tellen

ıne erste Querverbindung ergibt sich Pascal, der mıt seınen ‘Pensees’ den
Skeptikern nenn S1e die ‘Pyrrhonisten’ seiıner Zeıt eiıne auf sS1e zugeschnittene
pologie des Christentums bieten suchte. Mıt ihm berührt Gr siıch ıIn dem VOIN
ihm gefundenen Lösungsweg. ngleic. näher 1eg ihm jedoch Lessing, mıt dem i&

schon In der Kritik des oten Buchstabenglaubens ein1g geht und dem ST entschei-
en Fingerzeige für die Methode se1ınes Vorgehens verdan uch Schleierma-
cher bietet 1ın seınen Reden)’ einen » Bewels des Geilistes und der Kraft«, mehr noch
die Reden)’ wirken W1€e eıne erste große Einlösung dessen, Was Lessing mıt selner
titelgleichen Kampfi{schrift (von geforde hatte Insofern schlagen die ‘Re-
den die Brücke Kierkegaards ‘Einübung 1mM Christentum)’ (von die als die
vollgültige Beantwortung des VO  = Lessing auf dem Höhepunkt selıner Kampif{schrift
ausgestoßenen Notschreis gelten hat!

Dernsatz ım Vergleich
Miıt Lessing verbindet Schleiermacher das Unbehagen eıner Selbstdarstellung

des Religiösen 1m System, 1ın welchem, W1e GT seıine Adressaten gewende sagl,
das ohe un:' Herrliche, das aus dem nneren des Gemüts hervorgeht, »In eiıner
verächtlichen Knechtschaf gehalten« wird:

Dazu die Hinweise in meınem Grundriß einer hermeneutischen Fundamentaltheologie mıt dem Titel
‘Glaubensverständnis’, Freiburg/Br. 1975 28{f; ferner iın meınem Jesusbuch ‘Jesus für Christen’,
Freiburg/Br. 1984, Z 30
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Denn Was Ssind doch diese Lehrgebäude für sich betrachtet anderes, als Ku£lstwerke des berechnenden
Verstandes, worın jedes einzelne seine Haltung LLUT hat ın gegenseıtıger Beschränkung? der gemahnen
sS1e uch anders, diese Systeme der eologie, diese Theorien VO: Ursprunge und Ende der Welt, diese
Analysen VO:  — der atur eiınes unbegreiflichen Wesens; worın alles auf eın kaltes Argumentieren
hinausläuft, und uch das Höchste [1UT 1m Tone eınes gemeınen Schulstreichs kann behandelt werden?“

Es ist asselbe Unbehagen, das Kierkegaard dem ironischen Vergleich des
Systemdenkers mıt dem Erbauer eiınes großen, hochgewölbten alastes veranlaßte,
der, anstatt ın ihm Wohnung beziehen, 5 vorzieht, nebenan ın eıner Scheune,
wWenn nıcht Sar in einer Hundehütte hausen:?. 1C. Uumsonst ist schon in der
einleitenden “‘Rechtfertigung’ wiederholt VOINl dem »Toten Buchstaben« die Rede,
dem Less1ing, perspektivisc. als Schleiermacher, die Hauptschuld, WenNnn
nıicht Niedergang, doch der chwacnhne des neuzeitlichen Christentums
anlastet. Keın under, dals sich der Vergleich mıt Lessing auch auf den Verfasser
der ihm posthum gegebenen Antwort bezieht, un da CI hier, bel Kierkegaard,
besonders fündig wird. Fur Schleiermacher besteht die Rechtfertigung se1nes
kühnen Unternehmens in dem nıcht minder kühnen nspruch, der unüberhörbar

das Pauluswort VOINN der ınneren Ötıgung ZUr apostolischen Predigt (1 Kor
9,16) erinnert:

Dals ich rede, rüh:  i N1C! her AUS$S einem vernüniftigen Entschlusse, uch nicht aus Hoffnung der
Furcht, uch geschieht nicht einem Endzwecke gemä der AUuUs$s irgendeinem willkürlichen der
zufälligen Tun ist die innere unwiderstehliche Notwendigkeit meıner atur, ist eın göttlicher
Beruf, ist das, W as meıne Stelle 1m Uniyersum bestimmt und mich dem Wesen, welches ich bın Ne]l

ber weder schicklich och ratsam, VO  — der Religion reden, dasjenige, W ds mich Iso drängt,
erdrückt mıiıt seliner himmlischen Gewalt diese kleinen Begriffe“*.

Wıe diese Stelle beginnt, endet die Tagebuchaufzeichnung Kierkegaards ber
seın Ostererlebnis (von in dem INan ach seinem Biographen Lowrie den
Schlüssel Jjenem hinreißenden ° Bewels des Greistes un der Kraft’ erblicken
hat, den en In seıner ‘Einübung’ erbrachte:
Mein SalNZC>S Wesen ist verändert. Meıne verschwiegene Heimlichkeit, meıne erschlossenheit ist
aufgebrochen ich MU.| reden!>

Deshalb sind die en mehr als die romantischen ‘Herzensergießungen’ eınes
VO  — Spinoza infizierten Enthusiasten, W1e ih:; ihr Zensor, der Oberkonsistorilalrat
Sack, ıIn ihrem Verfasser wiederzuerkennen glaubte. S1e sind die Konfession eiınes
Ergriffenen, der dem unverlierbaren eCc des Religiösen unter den Bedingungen
seınes vermeintlichen Absterbens das Wort reden sucht IC uUumsonst bemerkt
Schleiermacher wenıge ochen ach ihrer Vollendung in seinem agebuch: » DIe
Geburt der Minerva ist eıne schöne Allegorie auf die A W1e höhere Geisteswerke
entstehn«. Wıe eın aC.  ang dessen liest sich die Stelle der zweıten Rede, die VOIN

der Figentümlichkeit jedes einzelnen versichert:

Friedrich Schleiermacher, ber die Religion. Reden die Gebildeten unter ihren Verächtern
(Ausgabe Leisegang), Le1ipz1ig 1924,

Sören Kıerkegaard, Die Krankheit ZU) Tode (Ausgabe ichter), Reinbek 1962,
Schleiermacher, eden,
Walter Lowrie, Das Leben Sören Kierkegaards, Düsseldorft/Köln 1955 180; 191
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Keıner ist dem anderen gleich, und ıIn dem en eines jeden g1Dt irgendeinen oment, wI1e der
Silberblick unedlerer Metalle, CI, se1l UrC! die innıge Annäherung eınes höheren Wesens der
UrC! irgendeinen elektrischen Schlag, gleichsam AUs sich herausgehoben und auf den höchsten Gipiel
desjenigen gestellt wird, Was se1ın annn Für diıesen Augenblick Wal geschaffen, In diesem erreichte

seiıne Bestimmung, un! ach ihm sinkt die erschöpfte Lebenskraft wieder zurück®.

Was Ure Skepsis und Rationalismus gleicherweise In Vergessenheit geraten
Wal, äalt siıch zutreffendsten als die Dımension des Religiıösen bezeichnen. Um
ihre Wiederentdeckung Wal C585 schon Pascal tun, w1e das VO  — Guardini als
Schlüsseltext herausgestellte ragmen 793 verdeutlicht Danach erhebt sich ber
der Ordnung der politischen, wirtschaftlichen un sozlalen Gegebenheiten,
welcher Geschäfte emacht, Lustgewinne erzielt und Schlachten geschlagen WCCI -

den, VO  — ihr WRG eıne unendliche Dıstanz geirennt, die Ordnung des Geistes, In
der die Meisterdenker der Wissenschaft und die Pıonlere der Forschung ihre
glanzvollen lege erringen. och auch S1e überragt die Ordnung der Weısheit, die
für den forschenden Verstand ebenso unerreichbar ist W1€e dieser für die usgangs-
stu{fe, die Pascal die des Fleisches nenn Denn CS handelt sich Tel wesensmälßig
verschiedene Ordnungen, VO  — denen eiıne jede, unablei  ar, in ihrem eigenen
anz steht Ihr au wird VOIl ihrem Zenıit, ın welchem T1ISTUS thront, her
vollends klar Denn CI hat weder AC| ausgeübt och Entdeckungen erzlielt; doch
War demütig, geduldig und heilig, »heilig für ott und furchtbar für die
Damonen, ohne jede un: In welch unvergleichlicher Pracht un Herrlichkeit
euchnte E ıIn den ugen des Herzens, welche die eıshel schauen!« Von diesem
Kulminationspunkt AauUus öffnet sich der Durchblick Urc. das Gefüge des Seienden:
Aus allen Körpern kann INan nıcht den geringsten edanken gewıinnen. Das ist unmöglich,
weıil einer anderen Ordnung angehört. Aus en Örpern un! Geistern kann I11all nıcht
ıne einzige Regung wahrer Liebe ableiten; das ist unmöglich, weil S1e einer anderen, übernatürlichen
Ordnung angehört’.

Was Pascal als die Ordnungsstufe der eıshel und 1e estimmt, ist für

Schleiermachqr das Unıversum, auf das se1ın Verständnis des Religiösen ausgerich-
tet ist
Anschauen des Unıversums, ich 1'  S, befreundet uch mıt diesem Begri{ft, ist der nge. meıner
SanzZel Rede, ist die allgemeinste und höchste Formel der eligion, WOTaus ihr jeden ın derselben
finden könnt, WOTIaus sich ihr Wesen und ihre TrTenNzen ufs genaueste bestimmen lassen. Alles
Anschauen geht aus VO  — einem Einfluß des Angeschauten auf den Anschauenden, VO  — einem ursprung-
lıchen und unabhängigen Handeln des LErsteren, welches ann VOIl dem Letzteren seiner atur gemäßß
aufgenommen, zusammengefalst und begriffen wird®.

Hıer springt aber auch schon die Differenz gegenüber Pascal ın die Augen.
Während dieser auf das Moment der Unableitbarkeit abhebt, ist Schleiermacher

den Aufweis des Konvergenzgrundes tun, AaUus dem sich es herleitet und
der 1mM relig1ıösen Akt als die es durchwaltende und bestimmende Sinnmitte
erfahren wird. Denn eligion ist für ih Jjene ‘ekstasi_s’ des Menschen, iın der er jede

Schleiermacher, en IL, S0OT.
Pascal, Pensees, 795 azu Romano Guardinit, Christliches Bewußtsein. Versuche ber Pascal,

Leipzig 1935 35—42; 96{f.
Schleiermacher, Reden IL,



AbhängigReit Un Kontingenzbewältigung 201

partielle 1C. des Seienden, die metaphysische ebenso WI1e die moralische, über-
ste1gt, sich ıIn der Hingabe alle un: es Sanz selbst finden eligion Ist,
WIEe CT ın seıner die scharfen Konturen bewußt vermeıiıdenden un auf das TIeDNI1ıs
einer gelstigen ‘Erhebung’ hinarbeitenden Sprache Sagl, »S1inn un Geschmack für
das Unendliche«, der »Instinkt für das Unıversum«?. SO auch Schleiermacher
In die Ordnung der eıshel und 1eDe, jedoch nicht auf dem Weg der Unterschei-
dung, sondern der alle Teilperspektiven übersteigenden All-und-eins-fühlung,
deren Verdeutlichung CI bisweilen auch den Begrilt der Mystik heranzıieht:
Ja, alles Hierhergehörige ın 1nNs zusammenzufassen, ist allerdings das Eın und es der
eligion, alles 1mM Gefühl Uns-Bewegende In seiıner höchsten FEinheit als 1Ns und dasselbe fühlen, un!
es FEinzelne und Besondere L1UT hierdurch vermittelt, Iso eın un: en als eın eın und
Leben ın un! durch Gott*

es ın em

In dem Sanz VO Geilst der omantı gepragten Frühwerk der Reden)’ geht
Schleiermacher eindeutig mehr die Eröffnung der Dimension als die
Konturbestimmung des Religi1ösen. Die aus eıner Zeıt des exXzZzessIven Rationalıis-
INUSs hervorgegangenen Adressaten seınes erkes ll CT einem Akt selbstver-

Hıngabe das Seinsganze führen, der ihnen gleichzeitig ZU Erlebnis
der Einwohnung des Gottlichen verhelfen soll
Denn aus wel Elementen besteht das relig1öse en daß der ensch sich hingebe dem
Uniyersum un! sıch CITECSCH lasse Von der e1te desselben, die ihm hben zuwendet, un dann, daß
diese Berührung, die als solche und ın ihrer Bestimmtheit eın einzelnes Gefühl ist, ach innen
fortpflanze un: ın die innere Einheit seines Lebens un! Se1ins aufnehme: und das religiöse Leben ist
nıchts anderes als die beständige Erneuerung dieses Verfahrens!!.

Obwohl dem Verfasser der Reden)’ dieses Ziel auch auf dem Weg eıner eligion
ohne ott erreichbar schien, registriıerte Goethe, der ihn »auf der Sanz gleichen
Linie mıt den ersten Originalphilosophen« erDlıc. doch schon 1m ortgang der
Rede eıne zunehmende Hinkehr ZU Christentum:
Je nachlässiger indes der Stil und Je christlicher die Religion wurde, Je mehr verwandelte sich dieser
Eifekt In se1ın Gegenteil, un! zuletzt endigte das Ganze in einer gesunden und Iröhlichen Abneigung““.

Tatsächlic näherte sich Schleiermacher 1m weıteren Verlauf se1ınes enkwegs
iImmer mehr der Posıtion d die 1KOLlaus VOINl Kues 1m zweıten Buch selner °‘Docta
lgnorantıa’ entwickelt hatte
Bei aufmerksamerer Betrachtung wirst du sehen, daß jedes Ding, das wirklich existiert, arın seıine
uhe findet, daß alles ın ihm selbst ist, während selbst ott ın ott ist. Du erblickst die wunderbare
Einheit, die staunenswerte Gleichheit und die bewunderungswürdige Verknüpfung der Dinge, daß
alles ın allem ist. Und du erkennst auch, daß die Verschiedenheit un: die Verknüpfung der ınge hlerin
ihren rsprung hat!”

” A.a.O.,
A.a.O., I

11 ANatO? IL,
12 ach dem OrWOo: VO  — Leisegang der VvVon ihm veranstalteten Ausgabe des erkes O) OX X
13 Cusanus, De docta ignorantıa I
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Auf der eınen NSeıite dürite ihn dieser Präzisierung die kritische Anirage se1ınes
Freundes de Wette ıIn seinem Lehrroman eodor, oder des Zweillers eihe (von

ach der Bedeutung des Ausdrucks »Geist des Uniıvyversums« veranlaßt
aben, die er zunächst 1Ur mıt dem Hınwels auf das »>Gefühl VOIN dem Sein es
Endlichen 1mM Unendlichen« beantworten vermochte!*. Auf der anderen eıte
dürfte ihn seıne Auseinandersetzung mıt Kant, In der CT sich erstaunlich CNS miıt
Heınes kritischem Referat der kantischen Kritik der Gottesbeweise berührt, der
Überzeugung geführt aben, daß ott 1LL1UI ann als regulatives Prinzıp des
Erkennens und andelns gelten kann, W er zugleic als das konstitutive Prinziıp
es Seienden aANSCHNOMMECN wıird?. uch in der Bestimmung des Verhältnisses VO  —
ott und Welt nımmt Schleiermacher kusanisches Gedankengut auf, WI1e ihm
Urc die Identitätsphilosophie Schellings vermittelt worden War ott ist, och
Jenseıts der Vorstellung VOINl einem Zusammentall der Wiıdersprüche, die überbe-
griffliche Einheit all dessen, Was In der kontingenten Weltwirklichkeit ofifenen
Gegensätzen auseinanderbricht. Dadurch ergibt sich jene fundamentale pannung,
Urc die sich die Welt der Gegebenheıiten und Verhältnisse 1m Sinne eınes
göttlichen en und eınes welthaften ‘“Unten)’ ordnet. WAar gıilt auch och für den
Verfasser der ‘Dialektik’? (von
ott nicht hne Welt, weil WIT LLUTr VOIl dem UrC| die Welt ın uUulls Hervorgebrachten auf ott kommen.
Die Welt nicht hne Gott, weil WIT die Formel für s1ıe 1Ur tinden als etiwas Unzureichendes un! uULNSeICI

orderung NIC| Entsprechendes. In diesem notwendigen Zusammendenken liegt ber auch, dals beıides
gedacht werde als ineinander aufgehend”®.

Dieser spekulatiıven Balance entspricht jedoch keineswegs der relig1öse Vollzug,
der schon 1n den Reden)’ die TUkKtur des Auistiegs, mıt Schleiermacher SCSPIO-
chen, der »Irommen rhebung des (remütes« hat!” Schlüsselbegriff ist alur das
‘Geifühl’, das für Schleiermacher »keine VO Denken geschiedene geistige ewWwe-
SUunNs der S5dI eın eigenes Vermögen« bildet, ohl aber das Sensor1um, UrcC. das
sich der Mensch se1ınes Einbezogenseins ın das Ganze des Seienden bewußt wird.
SO versichert In den ‘Monologen’ (von

neın, ich dartf nicht fürchten, erhebt sich eın traurıges Gefühl 1m Innern des Bewußtseins! Ich
erkenne WIe Alles ineinander greift eın wahres (Janzes bilden, ich fühle keinen remden Bestandteil
der mich TUC! fehlt mM1r keın rgan, keın edles Glied ZU eıgnen en. Wer sich einem
bestimmten Wesen bilden will, dem mul der Innn geöflfne se1ın für es Was nicht ist'®

Die Stelle bietet sich geradezu als Schlüssel ZUT: erkun des 1m ortgang der
Religionsphilosophie immer stärker hervortretenden oments der ‘Abhängigkeit’

Denn 1mM Gefühl reffen ach USKUnNn: der ‘“Glaubenslehre (von die
beiden das menschlıiıche Selbstbewußtsein konstituierenden omente »Empfäng-

14 Rudolf Otto, Kantisch-Fries’sche Religionsphilosophie und ihre Anwendung auf die Theologie,
Tübingen 1909, W
15 Dazu Friedrich Wılhelm Kantzenbach, Friedrich Daniel Ernst Schleiermacher ın Selbstzeugnissen und
Bilddokumenten, Reinbek 1967, j 8 74
16 ach Kantzenbach, a.a.Q., 119
17 Schleiermacher, en 1, %s 1L, 1390
18 Schleiermacher, Monologen (Ausgabe Schiele), Leipzig 1914,
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IC  el un: Selbsttätigkeit« aufeinander‘??. In ihrem Bestreben, das Ganze se1n,
das dem Menschen als der individuellen, Je eigenen »Darstellung der Menschheit«,
WwWI1e in den Reden)’ el eingestiftet Ist, stÖößt die Selbsttätigkeit jedoch
unvermeidlich auf die Grenze, die S1e das erstrebte Ziel zunächst LL1UT 1m us des
Mangels erfahren alst Da die Selbsttätigkeit jedoch mıt dem Moment der 'Emp-
fänglichkeit’ gepaart ist, kommt 65 ın dieser Grenzerfahrung ZU mystischen
Umschlag, der die Entbehrung ZU ela des Empfangens werden älßt usdrück-
iıch spricht die ‘Glaubenslehre davon, dals sich der Wesen des Subjektes
selbst gehörigen Grenze seiıner Selbsttätigkeit« die rfahrung der Abhängigkeit
einstellt, auch WEeNn diese sehr uneigentlich« bezeichnet werden könne?®.

AbhängigReit als Kontingenzerfahrung
Mıt aum eıner Bestimmung klopft Schleiermacher nachhaltıg die Türen

des eutigen Bewußtseins W1e mıt dieser. Denn das Bewußtsein der egenwa
STEe immer och 1im Begriif, den Schock der Diktaturen verarbeiten, die ach
dem Ersten eltkrieg zunehmend das geschichtliche Panorama Eurasıens be-
stıiımmten und SCcCHhNEeIBLC die Katastrophe des Zweıten Weltkrieges herautbe-
schworen. Zweiftellos vollzog sich eın beträchtliches ucC. dieser Verarbeitung in
Form der schon bald ach der Jahrhundertmitte heraufgekommenen Autoritätskri-
S die eıne hierarchische Posıtion ach der anderen in rage tellte und nıcht
zuletzt darın ihren Antrıeb hatte, daß mıt ihr eıne wachsende Manıpulationsangst,
W1e s1e sich bereıts 1ın den Dichtungen afkas angekündigt a  ( and ın and
ging. Zum kollektiven ptraum wurde sS1e NFG Orwells 1984’ geste1igert, 1es
Jjedoch mıt dem überraschenden Effekt, daß gerade 1mM Jahr der Einlösung (1984)
der amerikanische Medienkritiker eıil Postman die kritische RückfiTrage aufwarf,
ob nıicht die persuasıven Einflüsse der Medienwelt mehr och als die repressiıven
Machtverhältnisse der Diktaturen urchten selen. Damıt lenkte S: den 1C auf
jenen Bereich, ıIn dem die Fremdsteuerung Z bestimmenden Schicksal der
gegenwärtigen Lebenswelt werden ro auch WEl die damit gegebene totale
Abhängigkeit Urc. das Glücksgefühl des auf die ‘Eindimensionalıtät’ zurückge-

Menschen, W1e ih Herbert arcuse beschrieben hatte, völlig überla-
gert wird*}.
1C zuletzt besteht die Aktualıität Schleiermachers darın, daß OT schon mıt seınen
‘Reden)’, nicht weniger aber auch mıt seiner ‘Glaubenslehre eiıne rweckung 1m
Sinn VOIN Bewulßtseinserweiterung und Perspektiveneröffnung bezweckte. Was
seınen Adressaten LLUTr in orm partikulärer Erscheinungen VOT ugen getreten
WAärl, möchte ST ihnen VO rsprung her eutlic. machen, weil die eligıon das
menschlıche Gemüt dort ZzuUerst un zentral anspricht:

19 Schleiermacher, De1_' christliche Glaube (Ausgabe Redeker), Berlin 1960,
20 A.a.QO.,
21 Marcuse, Der eindimensionale Mensch. Studien Z.UT Ideologie der fortgeschrittenen Industriegesell-
schalt, Neuwied/Berlin 1967,z
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1C einzelne Empfindungen ll ich auiregen, die vielleicht In ihr Gebiet gehören, N1IC! einzelne
Vorstellungen rechtfertigen der bestreiten; iın die innersten Tiefen möchte ich uch geleiten, Aaus denen
S1e ZUerst das emu anspricht; zeıgen möchte ich euch, AUS welchen Anlagen der Menschheit sıie
hervorgeht, un: WI1Ie S1e dem gehört, Was uch das Höchste und Teuerste ist; auf die Zinnen des
Tempels möchte ich uch führen, dals ihr das Heiligtum übersehen un! seıne innersten
Geheimnisse entdecken möget“.

Denn dort, »1Im Gemüte des Menschen«, regt sich ebenso unaustilgbar der
»Überdruß dem Vergänglichen« W1e das »Sehnen ach dem Höhern, Bessern
und Unvergänglichen«*. In selıner ‘Glaubenslehre Schleiermacher die u{fga-
be dieser ‘konzentrativen Verallgemeinerung’ ın der Weise UrC. daß er den
Antagonismus VO  — Gefühl und Anschauung, VO  — dem erhebenden Wissen die
unıversale Verwobenheit es Seienden und seinem egenzug subjektiver
Selbstaneignung, auf den ebenso unauthebbaren W1e immer schon versöhnten
Kontlikt VOIN Freiheit und Abhängigkeit zurückführt Auf der einen eıte gilt für
ihn, W1e Dilthey ıIn einem Bruchstück ber die relig1öse Weltansic der Reden)’
formuliert, da das Gemüt den »Mittelpunkt se1nes Daseins« In das Uniıyversum
verlegt und sich VO Anblick dieser und Schönheit AA »Liebe dessen
göttlichem Grunde« bewegen 1aä(t2+ Auf der anderen Seıite schlägt für ih dieses
rleDnıs geistiger Expansıon 1mM Maß der Angrenzung an das öttlıch-Unbedingte
ın das Gefühl Jjener totalen Abhängigkeit u. 1n dem sich das ‘Sichselbstsetzen)’ VOIN
einem ‘Sichselbstnichtsogesetzthaben’ herleitet und damit, einfacher ausgedrückt,
als eiıne primordiale ewährung ertfährt®. Unverkennbar wirkt darın der kartesia-
nische Gedanke VOIN der, WI1Ie sich Gerhard rüger ausdrückt, »undurchschaubaren
Übermacht« Gottes nach, »die den Menschen ıIn jeder 1NS1IC. verendlicht«, zumal
dieser, wiederum ach rüger, den Anreız personaler »Selbstbehauptung
gegenüber der göttlichen Imacht« In sich rag und überdies mıt der Vorstellung
einhergeht, daß das In reıhnel behauptete “Innere’ des Menschen »aller ber-
macht Gottes entzogen« ist“®
on diese geringfügige Akzentuierung genugt, die aktuelle Spitze VO  — Schlei-

ermachers Schlüsselgedanken ZU Vorschein kommen lassen. Um CS schlag-
wortartıg die Frustrationsangst des heutigen Menschen ist relig1ös
unterbaut. Nur vordergründig geht CS el die 1mM Grunde schon aufgegebe-

Selbstbehauptung gegenüber den entiremdenden, auf den au des PEISONA-
len Selbstseins gerichteten Tendenzen der eutigen Gesellschaft un: der s1e
zunehmend determinierenden Medienwelt Unterschwellig handelt CS sich viel-
mehr die darın virulent gewordene ErTfahrung, daß sich der Mensch nıiıcht l der
vollkommenen erfügungsmacht ber sich selbst efindet, weil sich ıIn seinem
Selbstbewußtsein, mıt Schleiermacher gesprochen, das Moment des ‘Siıchselbstset-
Zzens’ mıt dem des ‘Sichselbstsonichtgesetzthabens’ unauthebbar überkreuzt. In

22 Schleiermacher, Reden I’
24 Fichte, er. ILL, 163
24 Wıilhelm Dilthey, en Schleiermachers I’ Berlin/Leipzig W9ZZ: 604
25 Schleiermacher, Der christliche Glaube I
26 rüger, Die Herkunftit des philosophischen Selbstbewußtseins, 1ın ders., Freiheit un Weltverwaltung.
Aufsätze Z Philosophie der Geschichte, Freiburg/München 1958, f!
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seinem ıllen ZUT Selbstbehauptung ist sich der Mensch gleichzeıtig auf zweilfache
Weiılse eNtZOgEN: einmal dadurch, daß En sıich bis In die Möglichkeit der eIDSTDe-
stımmung hinein bestimmt u sodann aber auch dadurch, da sich ın diesen
ıllen eın eigentümlıcher ‘Widerwille’ eingenıstet hat, daß er nichts sehr
WI1Ie selner Unfähigkeıt siıch selber leidet In der Sprache der modernen,
sozlologisch orlıentierten Religionsphilosophie annn INan das auch dahingehend
umschreıiben, dalß 11lall das Zentralproblem des eutigen Menschen ın dem seıner
‘Kontingenzbewältigung’ erDlıc. Nur sind C555 anstelle des In seıiner »undurch-
schaubaren Übermacht« erfahrenen Gottes heute zunächst die repressıven un
persuasıven Strukturen der gesellschaftlichen Lebenswelt, Urc. die sich der
Mensch »In jeder 1NS1IC. verendlicht« Wenn CS sich aber verhält, besteht
VOoN vornherein berechtigte USSIC auf eiıne Lösung des mıt größter Dringlichkeit
erfahrenen Kontingenzproblems, WEeNnNn gelingt, 1mM Brennpunkt der übermächti-
genden Strukturen wieder deren Inbegriff, den ott der undurchschaubaren
Übermacht, S1IC.  ar machen.

Religiöse Kontingenzbewältigung
Bezeichnend für das Kontingenzverständnis der eutigen Religionsphilosophie

ist ihr Ausgangspunkt 1m Todeserlebnis Wenn eligıon, W1e Hermann
meınt, die »Kultur des Verhaltens Nlem« Ist, nıiıcht unNnseTer Disposition
steht«, muß das SchliecC  1ın Unverfügbare, der Tod, tatsächlic als der Inbegriff
»absoluter Kontingenz« angesehen werden?”. Das en:! dieses Ansatzes besteht
1Ur darın, da en sich auf eınen uneinholbaren ndpunkt bezieht Denn der VO
Ernst des es wird erst 1mM Tod erreicht, wichtig die antızıpatorische
Einstimmung auch immer veranschlagen ist“S Das zeıgt sich bei einem der
promiınentesten Vertreter der angespro chenen Richtung, bei Niklas Luhmann,
darin, da CI eiıne Bewältigung des sich mıt dem Todesgedanken stellenden
Kontingenzproblems 1Ur 1mM Rahmen eınes ‘Systemzusammenhangs’ ennt, also 1m
Zug des Versuchs, den Tod 1m Kontext naturaler Sinnzuweisungen kosmologischer
W1e biologischer Art seiner evıdenten Sinnwidrigkeit entkleiden??.

Indessen steht der Tod 1ın einem Lebenszusammenhang, der sich deshalb als
vorgängıg erweıst, weiıl er nicht LL1UT eiıne partielle, sondern abschließende Sınndeu-
tung des mıt ihm fixierten Lebensendes rlaubt Es ist der Zusammenhang der sich
nicht erst nachträglich, aufgrun VO  — Lebenskrisen etwa, sondern bereits mıt dem
menschlichen Daseıin selbst schon stellenden Sinn- und Gottesirage. Denn mıt dem
Sinnproblem wird dem Menschen, schon VOT dem ausdrücklichen Gedanken
seiınen Tod, raglıch, mıt ihm letztlich hinauswill; un: mıt dem Gottespro-

27 Lübbe, Religion ach der Aufklärung, ın Diskurs Religion, hg. Wıllz Oelmüller A s aderborn
1979, 315—333; azu urt Wuchterl, Philosophie und eligion. Zur Aktualıtät der religionsphiloso-
phie, Bern/Stuttgart 1982, 226 30{1.
28 Dazu das Schlußkapitel meıner Schrift ‘Dasein auf Abruf’, Düsseldorf 1981, 128—143
29 Dazu nochmals Wuchterl, a.a.O., 30{f.
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blem verbindet sich die Ahnung, daß eıne Beantwortung dieser rage letztlich 1LLUTr
Urc. eıne personale Wirklichkeitserfahrung gegeben werden annn

In diesen Zusammenhang Schleiermacher UrcC. eine eher beiläufige
Bemerkung seiıner ‘“Glaubenslehre hineıin. ach gewöÖhnlicher Ansicht, stellt CI

fest, leitet sich das Abhängigkeitsgefühl immer erst Adus einem bereıts vorgegebe-
LieN Wissen ott her
Dies ist ber falsch Denn WEeNnNn WIT eın olches uch den Philosophen zuschreiben: 1st doch das
Gottesbewußtsein der Masse nicht VON dort her, da alle Versuche, das spekulative Gottesbewußtsein
popularisieren (Beweise VO Daseın Gottes), mißlungen sind*

Nur urie INan sich 1eSs nicht vorstellen, »daß einıge 1Ur die Frömmigkeit
aben, weiıl sS1e die Spekulation nıcht en können, und andere die Frömmigkeit
entweder nıe gehabt en oder Ss1e VETSCSSCH müßten, WenNnn sS1e ZU spekulatıven
ewußtsein kommen«, da beides gleichursprünglic und deshalb auch ıIn eın und
emselben Bewußtsein gleichzeitig vorhanden se1ın könne Mıt dieser Be-
merkung rührt Schleiermacher unverkennbar die für die Kritik der Ottesbe-
welse grundlegende Einsicht, daß der natürliche Zugang ZU Gottesproblem nicht
In der Spekulation, sondern 1mM gegeben ist Denn das ist, mıt
Schleiermacher gesprochen, spekulativer, als den Anschein hat Und für den
spekulativen Zugang ZU Gottesproblem gilt, W as Anselm VOI Canterbury 1mM
Vorwort seinem ‘Proslogion’ mıt dem Hınweils unterstreicht, daß CT seıne
Untersuchung Standpunkt eines Menschen geführt habe, der CS unter-
nahm, »seınen Geilst Z.UT Betrachtung Gottes rheben und verstehen versuch-
te, Was glaubt (conantis erigere mentem SUaml ad contemplandum eum et
quaerentı1s intelligere quod credit)«. Danach ist gerade der strengste unter en
Gottesbeweisen Adus dem Geist des Gebets entwickelt, deutlicher och gesagt, eiıne
theoretische Ausarbeitung dessen, Was das immer schon spekulativer
eistung vollbringt.

urückbezogen auf die Bemerkung Scheiermachers, trıtt damit der Schlüsselge-
an VOoNn der »schlechthinnigen Abhängigkeit« ıIn eınen zunächst unersichtlichen,
Jetz aber durchaus einsichtigen Zusammenhang mıt dem Argumentationsziel der
Gottesbeweise. Das Daseın Gottes braucht nıicht bereits vorgegeben se1n, damit
das Abhängigkeitsgefühl erklärt werden annn 1elmenNnr verhält siıch umgekehrt:
d us der Erfahrung der absoluten Abhängigkeit leitet sich letztlich die 1NS1IC. In die
Wirklichkeit Gottes her Kontingentes Daseın, W1e dem Menschen gegeben ist,
erklärt sich nicht AdUus sich selbst, sondern aus seıner Rückbezüglichkeit, die 1Ur
och ausdrücklich gemacht werden muß Der dieser Bewußtwerdung aber
ist das Moment der Abhängigkeit, das Jetz erst ın seiner Grundfunktion, den »Sinn
für das Uniıversum« wecken, ersichtlich wird.

Schleiermacher, Der christliche Glaube I,
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Sınnfindung ım

Schleiermacher en In beständigem ezug jenem Moment des Religiösen,
das die Reden)’ ZWAar ständig ın tem hält, in ihren formellen Aussagen jedoch
nıcht oder L1UT unzulänglich ZU USATuC kommt ZU Moment der Iranszen-
enz Das omm der Stelle der ‘Glaubenslehr: ZU Vorscheıin, schon VOIN
der partiellen Suspendierung des edankens der göttlichen Allmacht gesagt wird,
dals dadurch das »Grundgefühl der Frömmigkeit« aufgehoben werde?!. In motivge-
schichtlicher 1NS1IC. el das, daß Schleiermacher ın die mıt Duns Scotus
einsetzende Tradıiıtion des Gottesgedankens hineingehört, die 1 Bruch mıt dem
thomasischen Prinzıp der nalog1a ent1is den ottesgedanken prımär Ür das
Moment der es Sein und Geschehen beherrschenden Übermacht bestimmt sah*
Um das Bewulkßtsein der Abhängigkeıt VOI dieser es durchwirkenden aCc. rein

erhalten, mussen WITr ulls Z WaTt davor üten, ott eın Bewußtsein ach Art des
uNseTrnNn zuzuschreiben, das auf Unterscheidungs- und Verknüpfungsakte aufbaut,
da in ihm Gedanke und Tat, Wort und andlung und, W1e Luther In seinem
“Turmerlebnis’ entdeckte, Rechtsprechung un Gerechtmachung eın un asselbe
sind°. Umgekehrt ist menschliches Selbstbewulßlittsein 1mM relig1ös fundierten Sinn
dieses Ausdrucks L1UT ın der Hinordnung auf die als Selbsttat Gottes und damit als
Inbegriff seiıner Geistigkeit verstandene mMmMac möglich, da erst VOINl dort her,
angetrieben Urc die Impulse der Abhängigkeıit, seın spezifisches en erhält
Denn erst Urc. diese Hinordnung gelingt dem Menschen, W1€e INan diesen edan-
ken 1m Sinne moderner Religionsphilosophie (Luckmann) erganzen könnte, Jjene
Grenzüberschreitung der Alltagswelt, die ihm Z Wal nichts Greitbares einbringt,
ohl aber seiner wahren Identität vernı

Mıt einem VOILl Thomas Luckmann eingeführten, annn aber angesichts seiıner
Widersprüchlichkeit fallengelassenen Begrift könnte INa9 daß Schleierma-
cher, 1mM übergreiftenden Verbund mıt anderen, zentral mıt der Auigabe der
Transzendenzbewältigung’ befaßt se1°* Die Au{fgabe stellt sich 1ın unterschiedli-
cher Form, weil die göttliche Iranszendenz, aufs Ganze gesehen, In drei spekten
auifscheint, in dem der radikalen Andersheit, 1ın dem der absoluten Autorität und ın
dem VO  Z ihm selbst ausgearbeıiteten der schlechthinnigen Abhängigkeit. Bewußt-
seinsbildend wird die göttliche Transzendenz jedoch erst, Wenn c5 gelingt, s1e ın
diesen drei spekten als konstitutives Prinzıp der menschlichen Selbstfindung
erwelsen. In diesem Sinn wurde der Aspekt der Andersheit Urc. 1KOlaus VO  —
Kues in seiner Abhandlung ber das “‘Nichtandere’ (De 1O  — alıud) auifgearbeitet,

31 Schleiermacher, Der christliche Glaube L, 279
SV Dazu Wolfhart Pannenberg, Die Gottesidee des hohen Mittelalters, ın Der Gottesgedanke 1m
Abendland, hg. Albert Schaefer, Stuttgart 1964, 21—34; ferner die daran anknüpfenden Ausführun-
sCcmh meıner Schrift “Theologie un! Atheismus Anstöße einer theologischen poretik’, München
1972 3118
33 ach Martıin Redeker, Friedrich Schleiermacher. Leben un! Werk, Berlin 1968, 208
34 SO Luckmann ın der Diskussion se1nes ortrags ‘Über die Funktion der Religion’ anläßlich des
Civitas-Symposiums über ‘Die religiöse Dimension der Gesellschaft’, München (4.—7
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die ihre theologische Bedeutung darın hat, da S1e den Gottesbegriff als die
alternativelose, VOIN keinem Gegenbegriff eingeschränkte Grundproposition C1I-

weıst, die als das ‘Non alıud’ 1ın reiner Identität gedacht werden mMu. Dalß sich
damıiıt eine nicht minder große erkenntnis- und bewußtseinstheoretische edeu-
tung verbindet, sagt der Kusaner In der neunten der seıne Abhandlung escNle-
Benden ese
Was das Denken erkennt, erkennt L1UT UrC das ‘Nıchtandere ESs würde doch kein Anderes
erkennen, ware N1IC. das “‘Nıichtandere das Anderssein des Anderen. Ebenso würde kein eın
erkennen, ware nıicht das ‘Nichtandere‘ das eın des Sejlenden, und dasselbe gilt bei allem, Was 111a
LENNEN InNas SO erkennt das Denken es andere UrC| das Andere, das ben das ‘Nichtandere ist, un:
deshalb gıilt das gleiche Dei allen anderen Dingen”.

Der Gedanke ist VO  S eiıner geradezu verblüffenden Eviıdenz Aäbe s 1mM
Menschengeist LLUTr den 1derstireı der Interessen und Gefühle und die Untersche:!i-
dungsoperationen des Verstandes, könnte das N1ıCcC. seinem Identitätsfeld
ehörige als das ihm entgegenstehende ‘Andere’ Sar nicht identifiziert werden.
Daß 1€eSs möglich ist, verwelıst auf einen Identitätsgrund zurück, der die Ordnung
des empirisch Gegebenen übersteigt und erst 1m Ziel dieses Überstiegs, ıIn der
göttlichen Transzendenz, erreicht wIrd. Umgekehrt bildet ann aber das ichtan-
dere’ auch den Erklärungsgrund afür, daß sich der Mensch mıt Anderem und
Anderen, VOT em mıt dem ihm 1n der Sphäre der Mitmenschlichkeit egegnen-
den Du ın eıner Weilse identifizieren kann, da CI 1mM Akt dieser exıistentiellen VZU=
Stimmung’ se1ın umfassenderes Selbst findet Das aber führt bereıts Von Cusanus
Schleiermacher, der das Individuum schon ın den Reden)’ als eın »Kompendium
der Menschheit« egreift und ın seıner Ethik’ den Partner der ehelichen Verbin-
dung Z »Urgan für die ernun des Anderen« erklärt®©.

Demgegenüber der Aspekt der absoluten Autorität jener Neukonzep-
tıon des Glaubens, die Urc die VO  5 Hans-Georg Gadamer betriebene »RehabDbilıi-
tıierung VOIN Autorität und Tradition« möglich wurde?.

Der Schlüsselsatz dieses auft einen Paradigmenwechsel 1m Autorıtätsverständnis
hinwirkenden apıtels lautet:
Ja, unmittelbar hat Autorität überhaupt nichts mıt Gehorsam, sondern mıiıt Erkenntnis Gewiß
gehört Autoriıtät dazu, befehlen können un Gehorsam finden... Ihr wahrer rund ist uch Jler
eın Akt der reıheır und der Vernunft, die grundsätzlich dem Vorgesetzten, weil mehr überschaut
der besser eingeweiht ist, Autorität zubilligt, Iso uch hier, weil besser weiß®S.

Wenn Schleiermacher einmal l eiıner Predigt (von außerte, »dal WIT
nıichts VO Zorne Gottes lehren haben«, steht hinter dieser AÄußerung elI-
kennbar die 1NS1IC. ın den hermeneutischen Sınn der Gottesautorität. Denn diese

35 NiRkolaus UO  - Kues, Vom Nichtanderen usgabe Wilpert), Hamburg 1952 f! azu die Ausführun-
SCH meıner Schrift verstehen‘, UB
36 RedekRer, a.a.0% D
&/ Gadamer, Wahrheit und Methode Grundzüge einer philosophischen Hermeneutik, übingen 1972,
Z6; azu die Ausführungen In meiınem Grundriß eiıner hermeneutischen Fundamentaltheologie
’Glaubensverständnis’, Freiburg/Br. 1975, 65—79; ferner meıne Schrift ‘Glaube nur! ott verstehen
lernen)’, Freiburg/Br. 1980, 28—38
38 Gadamer, aua ©: 264
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ist L1LLUT unter der Voraussetzung nıcht fürchten, daß S1e sich weniger auf den
bezieht, der alle aC hat, als vielmehr auf den, der den Menschen das {Uur ih
Wichtigste sich selbst hat Unter dieser Voraussetzung stellt sich dann
aber auch der Glaube In eıner Perspektive dar WAar bleibt selıner
tradıtionellen Bestimmung gemä eın Akt der Unterwerfung unter Gott, der die
ahrheı des VO  am ihm gesprochenen Wortes Urc. seiıne Autorıtäat verbürgt. Da 65

sich el jedoch Jene Autoriıtät handelt, die anerkannt werden muß, damıiıt die
Rezeption der VOIl ihr verbürgten ahnrhneı in Gang kommt, ar sich der damit
ermöglichte Akt VO ‘Gehorsam)’ ZU ‘Verstehen)’. Glauben el annn soviel W1e
ott verstehen und ıIn der 1alog1 dieses es sowohl Z.UT Gewißheit seıner
Exıstenz als auch der seıner Selbstmitteilung gelangen. Dalß mıiıt der dialogisch
vermittelten Glaubensgewißheit auch eın Element personaler Selbstvergewisse-
Iuns verbunden ist, ergibt sich schon daraus, daß ın un mıt dem Glauben das
Verständnis Jjenes Wortes seınen Anfang nımmt, 1ın welchem ott sich selbst
ausspricht und dessen Akzeptanz weiıl S1e sich auf das für den Menschen
Wichtigste bezieht der ‘Annahme selıner selbst’ (Guardıinı) gleic.  ommt.

Wilıe aber steht 65 die Aktualıität des VO  — Schleiermacher eröfifneten spekts?
Sıe zeıgt sich unmıiıttelbar, WEl INan den Zusammenhang 1Ns Auge faßt, ıIn den CI

das 1m Begrilff der ‘schlechthinnigen Abhängigkeıt’ zentrierte Gottesbewußtsein
mıt dem ebet, insbesondere mıt dem Jesu und dem In seinem
Namen, ringt”. Wıe schon dieser Zusammenhang erkennen Jäßt, ereignet sich für
ihn 1m eine mpolung der Interessen, die sich darın erfüllt, daß sich der
Beter die Intention Jesu eigen macht, W1e dieser sich stellvertreten für ih:
verwendet. Unüberbietbares Paradıgma dessen ist für Schleiermacher das e-
priesterliche Gebet’ des Johannesevangeliums, das ihm auch lebensgeschichtlich
besonders nahelag, nachdem CH sich rab se1ınes schon 1m Kindesalter verstor-
benen Jüngsten Sohnes Nathanael mıt dem edanken getroöstet hatte
Ja, WEl der Erlöser sagt, daß die Engel der Kleinen das Angesicht se1nes Vaters 1m Himmel sehen,
erschien uns ın diesem Kinde, als schaue eın olcher Engel aus ihm heraus So ste ich enn hıer mıt
meınem Iroste und meıner Hoffnung allein auf dem bescheidenen, ber doch reichen orte der
Schrift Es ist och nicht erschienen, Was WIT seın werden; WE ber erscheinen wird, werden WITr
ihn sehen, WwW1e ist; un!' auf dem kräftigen Gebete des Herrn: ater, ich will, dals, ich bın, uch die
selen, die du mM1r gegeben hast“®.

Das 1mM Namen Jesu ist SOomıt, gerade auch 1m 1IC dieser ewegenden
Textstelle der andächtige Miıtvollzug selnes fordernden »Ich will« Joh> das
siıch unter Voraussetzung der VOIl ultmann vorgeschlagenen Textordnung als das
es iın sich zusammenfassende Schlüsselwort des gesamten Evangeliums erweıst“.
Wenn jedoch 1mM heutigen ewulßtsein, WI1Ee Luckmann in sachlicher Überein-
stımmung mıt Hartmut VO  am Hentigs SSaY ber ° )Das allmähliche Verschwinden der
Wirklichkeit’ (von meınt, zentral das Realitätsproblem tun ist, muß
39 Schleiermacher, Der christliche Glaube IL, Berlin 1960, 133 f) 376—379
40 ach Kantzenbach, Friedrich Daniel Ernst Schleiermacher, 119 22
41 Rudolf Bultmann, Das Evangelium des Johannes, Göttingen 1950, 349 {if; azu uch meıne
Schrift ‘Jesus für Christen’, Freiburg/Br. 1984, die jedoch och 1mM Inn der VO  — Bultmann
vorgeschlagenen Textordnung erganzt werden müßte.
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die Umpolung der Interessen letztlich auf die sich 1im vollziehende Um:-
schichtung 1mM Wirklichkeitsbewußtsein zurückbezogen werden. uch aIiur liefert
Schleiermacher die entscheidende Pramıiısse, WE ST das des rısten als
den Miıtvollzug des Gottesbewußtseins Jesu und diesen als das leibhaftige Korrek-
t1vVv des gestoörten Gottesbewußtseins 1M Menschen deutet* ist, gesehen,
der christologisch vermıttelte Bewußtseinswandel, Urc den ott für den Beter
ZU Erstgegeben un:! Erstgewıiıssen wird, und damit ZU spirituellen Mitvollzug
dessen, W as die In die Nachfolge Christi eingetretenen Jünger 1m Umgang mıt der
Gestalt ihres Meısters sich erfuhren®. Zentralanliegen jedes Gebets ist annn die
letzte Vater-Unser-Bitte In der Ilukanischen Urfassung dieses Modellgebets: »Und
Tre unls nicht ın Versuchung!« (Lk 11,4), verstanden als die Bıtte die Fühlung
Jjener unverbrüchlichen Wirklichkeit, die den Beter VOT dem Sturz 1ın den Abgrund
der Verzweiflung bewahrt Das selbst aber erwelıst sich ın dieser Sicht als die
spirituelle orm der Kontingenzbewältigung, 1ın der die moderne Religionsphiloso-
phie Wesen und Sınn des Religiösen erDilıCc.

och amı gewinnt auch das VOIl Schleiermacher ausgearbeıitete Moment der
Abhängigkeıit einen mystischen Gegensinn. Erschien dieses zunächst als die
schmerzlichste, weil 1Ns Fleisch des menschlichen Freiheitswillens einschneidende
Form der Transzendenzerfahrung, stellt 65 sich Jetz als Inbegrift des bergenden
Ergriffenseins Ure die göttliıche Übermacht dar, die Jetz jedoch, ıIn dieser
mystischen Gegensicht, nıcht mehr als repressive Allgewalt, sondern als Inbegriff
Jener Wirklichkei erscheint, ıIn der das geangstete Menschenherz VOT er geht,

Jjenen Erfüllungsirieden finden, den das eruhmte Fingangswort der ugusti-
nischen ‘Contessiones’ als das ın selıner Unruhe letztlich gesuchte Ziel anspricht.
och zutreffender un der johanneischen Denkweise Schleiermachers näherlie-
gend äaßt sich das jedoch mıt dem Wort des Ersten Johannesbriefs verdeutlichen:
Wenn Herz uns verurteilt ott ist größer als Herz; weißlß es ( 9

42 Dazu Redeker, Friedrich Schleiermacher,
43 Näheres azu In meınem Beıitrag ‘Die Suspendierung der Gottesfrage’, ın Glaube 1mM Prozeß, hg.
Elmar Klinger und Klaus Wittstadt, Freiburg/Br. 1984, AD A



Von den chhwierigkeiten der Beichte heute

Von (1100Vannı Sala I München

ott ım Horıizont der neuzeıtlichen
anthropologischen en

Seıt einıgen Jahren wird ber die Beichte 1el diskutiert, sowohl auf theologisch-
systematischer ene als auch auf der ene der astora Einen Höhepunkt dieser
Überlegungen das Bußsakrament, das eschen des auferstandenen Herrn
seiıne Kirche, War die Bischofssynode 1983 ZU ema » Versöhnung und Buße 1mM
Sendungsauiftrag der Kirche« und das daraus hervorgegangene apostolische Schrei-
ben »Recontciliatio et paenıtentia« eın Jahr danach Es ist nicht meıne Absicht, auf
die vielschichtige theologische Reflexion einzugehen, auch nicht auf die mannigfal-
tıgen Aspekte un Ursachen des »totalen Zusammenbruchs« der Beichtpraxis, WI1Ie
dies schonungslos genannt wurde.! Ich möchte L1UT einem Faktor nachgehen, VOINl

dem das bei vielen Katholiken eingetretene Verschwinden DZWw nıe eigentlich
stattgefundene Finüben der Beichtpraxıis letzteres ist bei den meısten Jungen
Menschen der Fall wesentlich abhängt.

DiIie Lektüre des Auifsatzes VO  — Peter Boekholt »Buße un Erneuerung bei
Jungen Christen Impulse einem Neubeginn«“* vermittelt eutlic das Bemühen
eınes Seelsorgers, Wege iinden, die auch uUullserIrer Jüngeren Generation das
befreiende eschen. der Versöhnung Christi erschheisen könnten. Da ich darın
mıt dem erfahrenen Priester völlig übereinstimme, versteht sich VOoNn selbst Ich
muß aber auch gestehen, daß die Ausführungen OekKkNOolts ber die Schwierigkei-
ten bel den Jungen Katholiken hinsichtlich der Beichte mich letztlich unzufrieden
gelassen en Es ist naheliegend, daß eın Prıiester, der mıtten ın der Seelsorge
steht, sich edanken macht ber die konkreten und gleichsam greifbaren Austftfor-
INUNSCH der Hindernisse die Beichte und ber mögliche en Mıt
allgemeinen Überlegungen ber den »Zeıtgelst«, mögen sS1e auch richtig se1ın, annn

scheinbar nıichts anfangen. Da, C655 brennt, muß eIwas getan werden.
Dennoch ist die rage, ob nicht gerade der »objektive Gelst« der zeıtgenÖSss1-

schen Kultur der Hauptverantwortliche lst, die Beichte bei den meısten
Katholiken auf Unverständnis stOößt Was ich meıne, ist, da s ıIn der eutigen

nut Walli, Der FExodus aus der Kirche ıne Folge der Veränderung des religiösen Bewußtseins?, ın
ers (EHg.), Stille uchten Zur Veränderung des religiösen Bewußtseins, München 1983, 14/-173;
Zitat 159 Mag dieses Urteil 1mM Rahmen einer einseıtigen und theologisch völlig ırrıgen Analyse
iragwürdig se1n, immerhin hat neulich der Bischof VO'  —_ Innsbruck behauptet, dals das Beiseitelassen der
Beichte »sehr oft geschieht«, ın seinem Vortrag »Bußpastoral un! Bußkatechese«, ın Herder Korre-
spondenz (1986) 78—83; 1Ta
ın Anzeiger für die Seelsorge, (1986) 35 — 3
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Kultur als Irägerın un Vermittlerin VOINl Instıtutionen, Sıtte, Erziehung, Deutun-
SCH VOINN en un Welt, Sinngehalten und Wertvorstellungen keinen atz mehr
für ott gibt Vor LS% 20 Jahren WAar die Gott-ist-tot-Theologie 1m Schwange;
inzwischen ist auch sS1e gestorben gewLl nicht ZU chaden der Theologie selbst
{DIies darf allerdings N1IC. darüber hinwegtäuschen, da der Kern der genannten,
kurzlebigen und ausgesprochen modischen Theologie eın ernster War, un Z WaAl
eın solcher, der in al seıner ragweıte geblieben ıst Es Zıng die Eınsicht, daß ın
uNnseTrer sakularisierten Welt, die aus der neuzeıitlichen anthropologischen en
hervorgegangen ist und die ach eiıner totalen Aufklärung als Prozeß des Mündig-
Werdens strebt, eın atz für ott übriggeblieben ist.

ber das Phänomen elıgıon als Dimension des Menschen, und infolgedessen als
Bestandtei der Welt des Menschen, wird heute vielfach geforscht und berichtet.
Mıt den relig1ösen Bedürfnissen des Menschen befassen sich Philosophie, anO-
menologie, Psychologie, Soziologie, Pädagogık, Massenmedien ausführlich und
beredsam WI1Ie nıe Bel näherem Zusehen erweıst sich all 1€eSs als eın en
ausschließlic| ber den Menschen, iın dem ott LUr nNndıire Gesicht kommt.®
Von Gott, dem Herrn, der uns geschaffen hat, » unl ih: oben, ihn verehren,
ihm dienen« ist ın den genannten Diszıplinen bzw Quellen, Adus denen das
geistige en der Zeıtgenossen sich speıst, aum die Rede In ihnen geht 65

darum, erhellen, W1e einzelne Menschen, Gruppen, Gesellschaften, Kulturen,
Epochen das, Wäas ott genannt wird, erfahren, verstanden und ausgedrückten

Man kündige eine Vorlesung oder einen Vortrag ber Religionsphilosophie oder
Religionspsychologie oder Sal ber Religionskritik d und 1I1Nan wird keine große
Mühe aben, eın interessiertes UD 1ıKum gewıinnen. Daß 11U  — erjenige, VOIN
dem abel, zumindest indirekt, gesprochen wird, nämlıich Gott, eEeIWwAas miıt jedem
VO  — u1l$s persönlich tun hat, eLIwas VOIN unls ordern ann und tatsächlic ordert,
daß WIT insbesondere UullseTe OSTIDaAare Zeıt ıhm ın und Anbetung opfern
ollen, 1eSs wird weder dem Dozenten bzw Referenten och den Zuhörern
bewulst; jedenfalls wird darüber ın olchen Veranstaltungen nicht reflektiert.

In einem Artikel ber die Religionsphilosophie des Neukantianismus chrieb
arl Bornhausen In den 20 Jahren, in einem für die Philosophen ohl einmalı-
SCH Bekenntnis: DIie nachkantische Philosophie iromm, nicht immer, aber
zumeılst« gemeınt ist die amalige intensiıve Beschäftigung mıt der Religionspro-
ematı »Jedoch gebetet hat S1e nicht«. Keın under, enn für den Neukantia-
nNısmus WAar ott »die Garantie der Möglichkeit des Sittlichen«, daß die
Religionsphilosophie etwa bei en mıt ott als der Idee des Guten auskom-
INen konnte, hne die Wirklichkeit Gottes anerkennen müussen.‘* ıne solche
paradoxe Einstellung Z eligıon scheint nicht eın rıvileg des verschlungenen
Denkens der Philosophen seIn. nut Walf berichtet VO  =) einer Statistik, derzu-

on rein sprachlich ist aufschlußreich, dalsß vielerorts das Fach Theologie ın »Religi0us tudies« der
ahnliche Bezeichnungen umbenannt wurde.
arl Bornhausen, Die Religion der Vernunft, ın Kant-Studien (1924) S3885 Zıitate 384 und

380
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olge L1UI och 34°% der nıederländischen Katholiken die Exıistenz eines
persönlichen Gottes lauben, während zugleich erselbe Autor das Interesse
für das Religiöse 1mM Sinne eiıner religıösen Erfahrung, ıIn welcher orm auch immer,
eher 1mM Zunehmen begriffen ist.°

BußsaRkrament und (ew1ıssen

Boekholt nenn einıge Schwierigkeiten, die die Jungen Katholiken VOINl der
Beichte en die Atmosphäre des traditionellen Beichtstuhls, das Sun-
denbekenntnis als einen Monolog gegenüber einem meıstens unbekannten Priester
und, ın erstier Lıinıe, »dıe Unsicherheit, WI1e das Bekenntnis auifgenommen bzw
ANSCHOIMNINECNN wird, W1€e die Ü  enr VO Priester menschlich un:! pastora.
begleitet wird«. » Wenn WITr argumentiert Gr »davon ausgehen, daß der
AHNOMNYVILLC Beichtstuhl zuele Junge Yısten VO Sakrament der Buße und Versöh-
NUuNsS fernhält«, ann ıst das Beichtgespräc. eıne nicht vernachlässigende
Chance Dagegen ist nichts einzuwenden; auch eiıne kleine ist eine
Andererseits muß ich aus meıner zugegebenermaßen beschränkten pastoralen
Erfahrung hinzufügen, da ich mehrere Pfarreien kenne, die das Angebot des
Beichtgesprächs ın einem gee1igneten Raum für Jung un Alt eingeführt haben Ich
konnte keine nennenswert bessere Beichtpraxı1s 1n olchen Pfarreien feststellen 1m
Unterschied den Pfarreıen, iın denen 1Ur der alte Beichtstuhl Z.UT Verfügung
steht; sicher keinen ntierscnle': bezüglıch der Beichtpraxis VOINN Jungen Gläubigen.

Ich habe olgende Erfahrung bei Firmlingen gemacht, die In kleinen Gruppen
VO Pfarrer und seinen Mitarbeitern Z.UT Beichte VOI der Fırmung vorbereitet
wurden. Fuür die überwältigende ehnrhel Wal diese Beichte die zweıte ach der
Beichte VOI der Erstkommunion. Das Sundenbekenntnis bestand darın, daß der
ırmlıng miıt seinen Freunden gestrıtten hatte, daß SE el der Schule N1IC. auigepaßt
hatte, und WEl CS hoch kam, och eın Daar andere Lappalien dieser Sorte Sonst
wußte C nichts als un:!: bekennen. Auf meıne rage, ob eT täglich gebetet
habe, War die ea  10N eın unbeholfenes Staunen. Auf die rage, ob CI regelmäßig
ın die Sonntagsmesse sel, War die Standardantwort »Ich bın mıt meınen
Eltern weggefahren«. Von irgendeiner Schwierigkeıit 1mM Bereich der Keuschheit
erinnere ich mich nıcht, jemals auch 1Ur eiıne Andeutung be]l den 14)Jährigen gehört
en Für diejenigen unter ihnen, die ach der Erstkommunion nochmals 2A0

Kommunion 9 War die Antwort auf meıne rage, ob S1e sich ach
ihrem an der na als Voraussetzung ZU Kommunionsempfang gefragt
hätten, eın verständnisloses Schweigen. Ich habe 1ın den meısten Fällen den
Eindruck NNCN, s1e vermochten den Sınn meıner rage Sal nıicht erfassen.

Es gibt relig1öse Übungen, die mıt dem übernatürlichen Charakter
auch eine menschlich-gemeinschaftliche Dimension aufiweisen. Ich en
die heilige Messe. Keın under, daß das Herz des Gottesdienstes ach dem

Knut Wallt, LG 150
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christlichen Glauben dem Glauben ott und seınen menschgewordenen
Sohn eiıne solche Komponente hat Zu eıner olchen relig1ıösen Übung ist es heute
och möglıch, Jugendliche gewinnen, zumal WEl INan sS1e als Jugendmesse mıt
op-Musıi. oder äahnlichem »gestaltet«. Man muß aber auch den Mut aben, sich
iragen, ob der relative OI1g eiıner ugendmesse nıcht ber die eigentliche relig1öse
Einstellung der heranwachsenden Generatıion hinwegtäuscht. Nıichts Formen
der ıturgle, die den Menschen ansprechen. SO hat CS die IC immer gehalten.
Andererseıts aber ist 65 angebracht, die rage tellen, ob Jugendmessen, W1e S1e
bisweilen gefeler werden, WITEKIUIC eıne Hinführung ZU Kern des christlichen
Gottesdienstes darstellen, nämlich ZUT sakramentalen Erneuerung des Opfers
Christi Als Antwort moögen weıtere Fragen dienen. Wievielen der Jungen Kathoaolıi-
ken wird dadurch das Altarsakrament tatsächlic. erschlossen, da S1e etiwa auf
den edanken kommen, daß auch ach der »Aufführung« der ugendmesse
Y1STUS 1mM Tabernakel anwesend ist als das immerwährende Zentrum des Gebets
und der Anbetung? Wievielen wird der Sınn des Sonntagsgebots auf diese Weılse
ahe gebracht, da sS1e auch den Felertagen, denen keine ugendmesse
stattfindet, ZUT Messe einIiaC.  in! gehen? Bzw für wieviele mündet der
Besuch der ugendmesse ın den Besuch der Messe mıt der Pfarrgemeinde, WEl

sS1e selber nicht mehr Jugendliche sind? Bel manchen selbstgebastelten Gottesdien-
sten leg die ermutung nahe, dals die Versammlung sich selbst felert, ZUT

ärkung ihrer Identität als Gruppe und ZU Auftakt ihrer gemeinschaftlichen
Aktivität Eın Gast, der sich 1mM christlichen Glauben nıicht auskennt, würde aum

der 1NS1IC kommen, daß die Mıtte der SaNzZCH liturgischen andlung die
erlösende Hingabe Christi ist Der Kommunionempfang würde ihm als eın schnel-
ler Anhang ZU Ganzen oder eine Art rituelles Zeichen des Abschlusses vorkom:-
INeEe  - Daß das personale, existentielle Gegenstück ZUTr genannten Mıtte der hl
Messe ist, darauf deutet nichts hin

Jedenfalls und darauf zielen meıne Überlegungen g1bt C685 außer dem
Sakrament der Eucharistie das Bußsakrament, in dem, VOIN der Natur der ac
her, das Außerliche und VOT em das menschnhliche Iun auf eın Inımum reduziert
ist. Damıt ll ich nıcht unterschlagen, daß das Bußlsakrament eine tiefe anthropo-
logische Dımension gerade mıt seinem personalen Sündenbekenntnis hat, sondern
darauf hinwelsen, da CS ıIn der Beichte wesentlich das Gewissen geht. Nun ist
das GewIlssen das Persönlichste und Intımste 1m Menschen. Es ist der Ort, der
ensch siıch selbst überantwortet Ist, ST se1ın eıgenes Ich und seiıne Verantwor-
tung keinem anderen abtreten oder mıt anderen teilen annn ugleic ist das
GewıIissen der O der ensch als freie und verantwortliche Person VOT das
aDsolute Geheimnis Gottes geste wIrd. Die Beichte als personale Anerkennung
un als Bekenntnis der eigenen Sünden entspricht der unabdingbaren
personalen Verantwortung des Menschen.
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Gotteslhliebe und Gottesgebot
In der eiligen Schrift hat sich ott als den Abgrund der Wirklichkeit, aC)

Herrschaft, Gerechtigkeit, 1e und Barmherzigkeit In einem offenbart, ohne daß
eın Aspekt eın Name Gottes, W1e die mıittelalterliche Theologie pflegte

eiınes anderen verneınt, vermindert oder relativiert werden dürifte ott ist
der Ursprung des Ils und des Menschen in ıhm; deshalb ist die Exıstenz, mıt der
WITr unbefragt beschenkt und beauftragt wurden, guL un sind die ınge uns

gut Der ott der Offenbarung ist eın deistischer Gott, der einst Welt und ensch
1Ns Daseın gerufen und S1Ee nachher sich selbst überlassen hat; CT ist zugleic der
Herrgott, der seiıne Schöpfung In der and tragt un S1e en damit S1e N1IC. 1Ns
Nıchts zurücksinke. DiIies edeutet, daß die Natur 1ın ihrer Gesetzmäßigkeit ott
untersteht und da der ensch als freies un verantwortliches Wesen seın Gesetz
sowohl gemeıinschafitlich als persönlıch VOoON ott mitgeteilt bekommt

Für das Jüdische olk eschah die Auserwählung 1m Zusammenhang mıiıt der
Gesetzgebung eım Berg Sıinal. Gott, der dieses olk seinem besonderen olk
machte mıt einem Auftrag auf TY1ISTUS hın, offenbarte sich zugleich als den
Gesetzgeber, der das »Du sollst« der Zehn Gebote aussprach. 1C anders 1mM
Die Frohbotschaf Jesu WAar keine ufhebung des alten Gesetzes, sondern die
Erfüllung MC das eue Gesetz, das ZWAar das Gesetz des in uUuNnseTe Herzen
duSSCSOSSCHNCH eiligen Geistes ist Röm S 5), das aber uns sehr Onkrete
Verpflichtungen auferlegt bis 1NSs Innerste hinein: 1INs Denken un egehren.

In den Abschiedsreden des Johannesevangeliums, der Stelle, Jesus
seıne Botschaft der 1e eindringlichsten verkündet hat, el dennoch(!)
» Wenn ihr mich 1e werdet ihr meıne Gebote halten« (Jo 14, 15) Und » Wer
meıne Gebote hat und S1e hält, der ist CS5, der mich j1ebt« (Jo 14, 21) erselbe
Johannes legt die Verbindung VO  — 1e un folgendermaßen AU!  N » Wır
erkennen, da WITr die Kinder Gottes lıeben, WEeNn WITFr ott liıeben un! seıne
Gebote eriIiullen Denn die 1e ott besteht darın, da WITr seıne Gebote
halten. Seine Gebote sind nicht schwer« (1 Jo DE DIie cNrıstlıche 1e den
Mitmenschen älst sich nıicht VO  — der 1e ott trennen, un letztere älst sich
ihrerseits niıcht VO Gehorsam die Gebote Gottes rennen » Wenn ihr meıne
Gebote haltet, werdet ihr 1ın meıner 1e bleiben, W1e ich die Gebote meınes
Vaters gehalten habe und ın seıiner 1e bleibe« (Jo 15, 10) Diese unmittelbare
Verbindung VON 1e und kommt uns rTrem VOT, die WITr ach der
Emanzipationserklärung der Neuzeıt geboren wurden. erjenıge, der mMI1r eIWwas
befiehlt, ist gerade nicht erjenige, den lieben ich gene1gt bin

Wie CNS für das die Offenbarung der erlösenden 1e Gottes mıt der
Oiffenbarung des Herrgottes zusammenhängt, der seiıne Gebote dem Menschen
auferlegt, schildert der Bericht ber die Anfänge des öffentlichen Lebens Jesu. Das
Auftreten Jesu wurde VOIN Johannes dem Täufer mıt der Predigt Jordan
vorbereitet: » Kehrt um! Denn das Himmelreich ist nahe« (Mt $ DiIie Umkehr
ott löste aber ach dem Lukasevangelium die rage au  N » Was sollen WITr tun?«.
Das Heil, das VOIL ott ommt, ordert Taten heraus, die die Umkehr unter
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BeweIls tellen Wıe sehr 1eSs 1NSs en einschneidend gemeınt Ist, zeıigt die
Antwort des Täufers, die ın eıner sittlichen Unterweisung die Volksmenge und
in eiıner Standesunterweisung für besondere Menschenklassen bestand (Lk 3,
7—14) Das kennt keine Disparatheit, geschweige enn einen Gegensatz
zwischen einem Sich-dem-kommenden-Retter-Öffnen un! der Erfüllung eiıner
humanen Alltagsmoral. Das Evangelium der na un die Einschärfung der
Gebote erweılısen sich als eın un asselbDe

Wo aber eın erlassen wird, da wiırd der ensch ZUT Rechenschaft
SCZOSCHHIH. Der ott der Gebote 1st auch der Rıchter, der In eıner unanfechtbaren
nstanz ber Einhaltung oder Ungehorsam urteilt. » Denn WITr alle mMuUusSsen VOT dem
Richterstuh Christi OIfIenDar werden, damıt jeder seinen Lohn empfängt für das
ute oder Böse, das er 1m irdischen en getan hat« (2 Kor Y 10), Schreı Paulus
gerade 1mM Hinblick auf den Zeıitpunkt, se1ın irdisches en abgebrochen
werden sollte Der Apostel der mystischen Erfahrung, der sich danach sehnt,
»aufzubrechen und bel T1STUS SECeIN« 1, 23) sieht denselben YT1STUS auf
dem Richterstuhl, ber se1ın ew1ges Schicksal gemäß seıinen Taten 1er auf
en entscheiden.

Im Netz UÜOnN Massenmedien und Unterhaltungsindustrie
Die rage ist IU dem Jungen Katholiken ın der säkularisierten Kultur, Aaus

der CT een, Wertvorstellungen, Lebensstil und Motivationen schöpft, die ben
erwähnte Perspektive mitgeteilt wird, unter der [ se1ın en sehen und verwirklıi-
chen soll Ich lese in diesen agen auf riesengroßen akaten In der U-Bahn
» Frauen VOINl heute machen lieber Karrıere als Betten«. Man braucht ohl derartı-
SC Werbungen nicht Zu erns nehmen. atsache ist aber, daß die Junge
Generatıon UrC: die Massenmedien un die Vergnügungsindustrie LL1UT solche
Parolen und Anpreisungen erhält Spaß, eNU: Geld, SexX Von der reıhel des
Gesetzes als Anweılsung und Befähigung ZU Guten, VO Wert des Dienens ist 1ın
den Medien nıe die Rede Diese egriffe sınd buchstäblic Fremdwörtern
geworden, die als solche keinen Sinn mehr mitzuteilen vermögen.

egen diese Feststellungen, die zugleich als Wertungen gedacht sind, könnte
jemand einwenden, daß das Verhältnis Herr-Diener für eıne estimmte Kultur
gilt, die weder 1m Namen der Humanıtat och 1m Namen des christlichen aubens
eWw1g fortzudauern braucht Es MUSse möglich se1n, den christlichen Glauben auch
1ın anderen ulturen eben, etwa In eiıner Kultur, die siıch Gleichheit un reıiınel
er Menschen auf die ne geschrieben hat Gewiß annn en VO  a ott
und VOIL den Beziehungen des Menschen ott den Status eines analogischen
Redens nicht überspringen, Was immer das analogatum DrINCEDS seın mMas, VO  —

dem qaus  CN wird. Dies gilt gleichermaßen VO  — der Grundaussage »Gott ISt«,
VO  = der biblischen Aussage »Gott el uns seıne Befehle mıt«, und VOINl der
eutigen Aussage, das Evangelium ordere Z.UT »Befreiung des Menschen aus
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Jeglicher orm VO  — Knechtschaft« auf.® Dieser allumfassende analogische Wert
uUuNsSeTeEeSs Redens VOIl ott hindert jedoch NIC. daß eın biblisches en Gottes
21Dt, das ZWar auch analogisch ist, das aber dennoch als Offenbarung Gottes
normatıv und er für den Glauben transkulturell ist. DiIie ın Nr. zıtierte
ignatianische Bestimmung des Menschen g1Dt 1U  — das biblische Verständnis des
Menschen wieder.’ Ziel des Menschen ist C5S, ach der Schrift, ott verherrli-
chen, indem CT sich treiwillig ın seinen Diıenst stellt

Wiederum ist die rage, die Jungen Menschen eine reale Möglichkeit aben,
ihr en Deo erfahren, verstehen und entsprechend bejahen
Wenn ich 1M Beichtstu VON den Firmlingen höre, daß 65 mıt einem persönlıchen
Beten In ihrem en und 1mM Kreıise ihrer Familie nichts ist, ann ann ich auch
N1IC. erwarten, sS1e würden ihr kleines der großes moralisches Versagen als un
anerkennen, als Ungehorsam ott gegenüber. Es ware die Verantwortung VOT

einem, der für sS1e keine exıistentielle Bedeutung hat
Im Urlaub wollte ich früh aufbrechen eiıner Bergwanderung. Während ich

meınen Kaffee ran begann eine Junge Dame ihre Frühschic 1m Speisesaal des
Hotels Siıe schaltete das 10 eın und begann och halbschläfrig e1m gedämpften
Schall der chlager den Speisesaal decken Vom under der hell werdenden
atur, VON der nicht selbstverständlichen nade, einen Jag anfangen
dürfen, Wal bei diesem Mädchen em Anschein ach keine Spur S1e brauchte
nicht daran denken, ihr Innerstes ıIn einem Morgengebet ott rheben
eine VO Menschen hergestellte Unterhaltungsindustrie hatte für S1e Urc die
allgegenwärtigen Radiowellen schon Ton, Worte und immung produziert; sS1e
Tauchte 1L1UT DaSSIV mitzumachen oder besser, sich mitmachen lassen. Dalß der
Schluß des ages {Uür 1eselbe Dame mıt dem Ausschalten des Fernsehers koinzi-
dierte, darf miıt gut begründeter Wahrscheinlichkeit ANSCHOMM werden. Mıt
einem Inımum technischen Einrichtungen ist CS heute möglich, sich beliebig
ange VOI einer menschgeschaffenen Welt mıt ihren An{forderungen und Anregun-
SCH dUSSauSCHI lassen. Die Vergnügungsindustrie ist zugleic eiıne unwiderstehli-
che Zerstreuungsindustrie, die ihren Konsumenten jeden Weg sich selbst
verbaut, un natürlich jeden Weg, der ber das Gewissen ZUuU bsolut Iranszen-
denten führen würde.

Meiner Meınung ach annn INan nicht WITrEÄIIC » Der ANONVINEC Beicht-
STIU. haält vıele Junge rısten VO Sakrament der Buß fern«, oder diese könnten
sich nıiıcht mehr mıt einem »schematischen Hersagen VO  =) Sünden« zuirieden
geben Ausnahmen sind ohl möglıich, aber sS1e dürften höchst selten sSeIN. DiIie
meısten Jungen Katholiken, die N1IC. (mehr) Z.UT Beichte gehen, en wahrhaftig
nichts die Beichte selbst, und auch nichts die Art und Weise, W1e S1e
VO Priester gehandhabt wird 65 se1l denn, da die Interviewer ihnen mıt
geschickten Fragen gerade die ITIun In den Mund egen, die LUr für den

Ebd., 156
Vgl Hans Urs VO  — Balthasar, Zwel Wege ott Eın Beitrag Z.UI jgnatianische ynthese, ın e1s un

Leben, (1986) 54A610
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binnenkirchlichen Betrieb exıstileren. DiIie schlichte atsache ıst vielmehr, da S

keinen Sınn hat, sich VOT ott UrCcC den Dienst der Kirche als konkreter Handlun-
SCH und Auslassungen schuldig bekennen, und das deshalb auch nıcht stattfin-
det )as ist alles! Die heutige Junge Generatıon leidet nicht unter einer besonderen
Schwierigkeit hinsichtlich der Beıichte, die frühere Generationen nıiıcht gekannt
en S1e leidet 1e] tiefer unfier der Abwesenhei Gottes ın einem Ausmaß, da
S1e ihre eigene Not nicht einmal ahnt Ihre Fühler für das bsolut Transzendente
konnten siıch In einer Welt zweıter Hand, nämlich menschlicher Hand, nıe adus-

strecken. S1e sind verkümmert, och bevor s1e mıt ott Kontakt aufnehmen
konnten. Beichte ist für einen Menschen in demselben Maße gegenstandslos, als er
dem ott der christlichen Offenbarung nıe 1n seinem Alltag egegnet ist

Von der menschlichen Armut des BußsaRraments
Die 1er versuchfe Analyse der geistigen Lage der Jüngeren Generation vertragt

sich mıt der atsache, daß doch eine kleine Minderheit Junger Menschen och
irgendeine relig1öse‘ Praxıs hat Die pastorale orge der Kirche, mıt
christlichen aktoren 1ın einzelnen Eamilien un ın den der Kirche nahestehenden
Institutionen und Verbänden, vermögen immer noch, für ein1ıge VON ihnen das
bleierne Gewölbe der mMmanenzZ durchbrechen Dieses 1Inımum Gotteser-
fahrung reicht och auUs, einıge gemeinschaftliche, stark Urc außerliche und
emotionale Mittel unterstutzte relig1öse Übungen tragen, etwa eıinen aliur
»gestalteten« ottesdienst, eın Bibelgespräch, eıne Gebetsnac eın demonstrati-
VCS Fasten ıIn der ruppe die L.ıste der heute och möglichen un praktizierten
religıösen Übungen ist bald Ende iıne solche chmale Basıs reicht aber auch für
die meısten dieses schon kleinen Restes nicht AUus$s Zu einem regelmäßigen, persönli-
chen eten, ZUr nbetung, d allerwenigsten einer regelmäßigen Beichtpraxis.
Denn die Beichte, die persönlich ist WI1e das Gew'Issen, N eın je] größeres
Maß gesunder Innerlichkeit und geistlichem en VOT3AaUS, als CS einem
Jugendlichen heute möglıich ist

Die Anforderungen, die die zeitgenössische Kultur die Jungen Menschen
stellt, sind ın vielen Hinsichten er als früher Die Jungen Menschen sind ın
uUuNnseTerTr hochtechnisierten un ditferenzierten Welt mıt einem sehr breiten Spek-
tirum Möglichkeiten konf{rontiert, W as S1e auS ihrem en machen sollen Und
diese Chancen fallen nicht VOI selbst ıIn den C  o s1e mussen Ure Fachwissen
un achkönnen CITUNSCI werden. ber 6S sind es Anforderungen die
»instrumentelle ernunft«, W1e S1e zutreffend sowohl ın ihrem Erkenntnis- als auch
ın ihrem Entscheidungsvollzug bezeichnet wurde, wobei der Begriff ‘Instrument’
sehr breit nehmen ist W1e die vielfältigen Aspekte der Kultur, einschließli
der Unterhaltungskultur.

Genau hierin 1eg die besondere Schwierigkeit der Beichte S1e fordert ZWAar eın
Höchstmalsß personalem Einsatz, aber nicht VOIINl der Sorte der instrumentellen
Vernunft Der Junge ensch findet ın diesem Sakrament aum eIWwaAas teilen,
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gestalten, besprechen, erfinden, planen, beherrschen außer diesen
und ahnlichen Handlungen kennt CI keine anderen! Hıer soll CI sich »MNUTr« mıt der
na VO  — ott beschenken lassen. Von der na eınes anderen en vertragt
sich N1IC. mıt dem neuzeitlichen ea des Lebens als autonome lat des Menschen.
Der ott des unbedingten »Du sollst«, der den Jungen Menschen in Anspruch
nımmt un:! dem in einem regelmäßigen Rhythmus seiıner Existenz Rechenschaft
ablegen soll, ist ihm rTrem Die personale Anerkennung der Herrschaft Gottes und
die Armut des Bußsakraments aäußeren, menschlich schon ın sich sinnvollen und
womöglich gemeinschaftlichen Begleitelementen hat Z.UT Konsequenz, dalß eın
Jugendlicher nicht weiıß, Was eT mıt der Beichte anfangen soll

Wenn eın Junger Mann heute och sich selbst kommen VEIHNAS, ann
nımmt eıne solche Innerlichkeit oft die orm einer uC ach Selbstverwirkli-
chung un Selbsterfahrung d die es andere als eın Zugang ZU Transzendenten
UrC. die des Herzens ist Ziel einer olchen Innerlichkei ist das eıgene Ich
Keın under, da sS1e oft die oOrm eiınes krankhaften Herumdrehens sich selbst
annımmt, oder bestenfalls die orm eıner Flucht VOT der ealta des Lebens, die
einen Menschen weltfremd und leistungsunfähig macht

Auf diesem Weg bieten sich als Helfer der Psychologe un der Psychotherapeut
mıt ihrer raffinierten unst, verborgene TIeE und Motivationen aufzuspüren.

Diese Techniker der Innerlichkeit wI1issen aber Tra ihrer Spezlialausbildung
allein wen182g WIe ihre Klienten, WOZUu die abmontierte un durchschaute
psychische Maschinerie da ist Das gesteigerte Selbstbewußtsein 1mM Horıizont der
mmanenz führt 1Ur einer uC. ach einem Sınn des Lebens, der 1Im Endlichen
N1IC. finden ist; 1mM günstigsten Fall 65 einer stumpfen Zufriedepheit mıt
dem Vorläufigen als Abschirmung das Weıteriragen.

DIie dieser Innerlichkei naheliegende Religiosität ist meılstens irgendeine EeXoOTte-
rische, womöglich orientalische eligıon, die keinen Weg ZU personalen ott
kennt, dem chöpfer des Hımmels und der Erde und dem Vater uNseIes Herrn
Jesus Christus, der uns unter seinen unbedingten Anspruch stellt und zugleic. ın
seinem unendlıchen Erbarmen 1rg Kurzum: 1m Horizont der Immanenz, sel c5
die der Welt, se1 die der Psyche, gibt 65 keinen atz für den errgott, für
Gehorsam ih: und für Süundenbekenntnis und Sündenvergebung. Es gibt
atz 1Ur für eiıne Flucht VOT sich selbst ın die menschgeschaffene Welt des
Konsums, der Technik und der Unterhaltung oder für die Einkehr In das eıgene Ich,
dessen pathologisches Unbehagen mıt der Kunst eiınes Psychotherapeuten
Orten, erhellen und wegzurationalisieren ist.

Die Freude Gesetz und das Maß des Zumutbaren

Was ulnlls NnOT tut als Voraussetzung ZUr Beichte, ist eın gutes uCcC desjenigen
alttestamentlichen Glaubens, mıt dem der fIfromme Jude Gesetz des Herrn mehr
Freude hatte als ber großen Besıtz (Ps 1); enn CI wußte, da dieses Gesetz die
Weisungen des großen, allmächtigen und welsesten Gottes nthält Und GT WUu
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auch, da erselbe Herr das Herz erforscht und die Nıeren prü » unnn jedem
vergelten, W1e CS se1ın Verhalten verdient, entsprechend der Frucht seiner Taten«
Jer 10 10) Im selben Sınn betet die collectia VO Sonntag: »Gib, daß WIT
lıeben, Was du befiehlst, und ersehnen, Was du uns verheißen hast«. Im Dienst des
Herrn stehen WaT für den Israeliten zugleich die Befähigung, den Allerhöchsten
en und preisen dürfen, und gerade darın sah ST seine eigene Auszeichnung:
»Selig, die wohnen ıIn deinem Haus, die dich allezeit oben« (Ps 54,

EWl ist die Lebensau{fgabe, ott oben, eın Hindernis für die Übernahme
der eigenen Verantwortung 1er auf en und In der Gesellschaft; ebensowenig ist

bezweifeln, da das Gottes eine Lebensbereicherung für den Menschen
darstellt und die rundlage einer echt humanen Gesellschaft Der Glaube daran,
da das Gesetz Gottes gut und gerecht ıst, braucht keineswegs einem Moralpositi-
VISmMUS un Extrinsezismus das Wort reden. Es ist aber N1ıC. gesagt, daß der
einzelne die Ehre Gottes als vereinbar mıt seinem Verlangen ach Selbstverwirkli-
chung einsieht, zumal WEeNn letztere 1mM Horıiızont eiıner bsolut verstandenen
Selbstbestimmung des Menschen angestrebt wird. Und och wenıger ist gesagt,
daß der einzelne in en Fällen das Gottes, das ih gerade als
vernünftig verstehen VEIMHAS.

Wenn T1STUS In einem ıinneren amp bis ZU Blutschwei betete: » Meın
ater, WEeNn möglich ist, gehe dieser elcCc mM1r vorüber. ber N1IC. WwW1e ich
will, sondern WI1IEe du willst« (Mt 26, 39), dann mußß er In seıner Menschheit die
Unerträglichkeit des Gebotes se1ınes Vaters bis ZU. außersten espurt en und
die »Unzumutbarkeit« des VOIN ihm geforderten Gehorsams. Nur 1m Lichte des
Heilsplanes se1nes Vaters konnte er sich schhelslic. ZU Gehorsam durchringen.

Das Gottes ist ın die Natur des Menschen selbst eingeschrieben als das
der rvrectia ratıo. ber die Offenbarung ehrt UunNs, daß der Mensch ın der

gegenwärtigen historischen Heilsordnung wenıiger als Mensch ist, insofern CT UrCc
eiıne Ursünde verwundet ist, daß CT eiıne höhere eıshel und ra braucht,
das Gesetz selner eıgenen Natur adäquat erkennen und treu einzuhalten. DIie
Geschichte der Neuzeıt mıt ihrer Bestrebung ach totaler Emanzıpatıion beweist,
dalß der Bereich des Vernünitigen oder Einse  aren und damıiıt des Sinnhaften und
Zumutbaren dem sich andernden Zeıtgeist ausgeliefert ist Aus all dem, Wäas
bekannt ist, wird dieser Bereich immer D mıt der olge, da immer mehr
Gebote Gottes, W1e S1e die Kirche in ihrem authentischen Lehramt verkündet un
ın ihrer pastoralen Seelsorge urglert, unter das Verdikt des Unzumutbaren oder,
entsprechend, VO  — manchen Theologen dem harmlosen »Limbus« der Zielgebote
zugewlesen werden.

Man en das »Du sollst den Sonntag eiligen« oder das der
Unauflöslichkeit der Ehe Seit einıgen Jahren ist eın rascher Abbröckelungsprozeß
bezüglich der Unantastbarkeit des menschlichen Lebens In Gang, der signalisiert,
daß für viele äubige die Geltung des üunften Gebotes dem Urteil des einzelnen
untersteht. Von einem untrennbaren Zusammenhang zwischen sexuellem en
und ehelicher Gemeinscha ist bei der Jungen Generation aum Verständnis
erwarten angesichts der Tatsache, daß S1e VOIl ihren ersten Jahren mıt eiıner
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allgegenwärtigen Verherrlichung der sexuellen Treınel konfrontiert wurden. War-
sollen Ss1e anders urteilen, als die Erwachsenen ihnen beigebrac. un vorgelebt

haben?
Es ist wahrhaftıg keine Schwarzmalerei un! keine rückwärtsgewendete IC der

Geschichte, WEeNn der Vater in seinem Jüngsten Schreiben ber das Bußsakra-
ment den »Niedergang des Sündenbewußtseins« anprangert, der das Ausmalsß eiınes
Umsturzes der moralischen erte ANSCHNOMM! hat iıne Konsequenz daraus sel,
da 1L11all auch auf der ene der theologischen Reflexion siıch Z W al och bıs ZUTE

Behauptung urchringt, die un sel ohl vorhanden, aber 111a WISSe nıcht, WeT

S1e begehe.* In der lat sind viele Katholiken heute och bereit, die Sündhaftigkeit
des Menschen der die un der Welt bekennen, zumal ıIn eiıner Bußandacht;
VO  am eigenen konkreten aten als Sünden wı1ssen S1e nıichts. Der onkrete Fall
unterliegt Ja dem ber jeglichen objektiven »statistischen« Gesetz erhabenen
GewIssen!

Diıe usklammerung der Gewissensformung
UU der »Jugendarbeit«

er WarTr der Bereich der Gewissensbildung mıiıt der Belehrung un Afifforde-
IUuNsS den ugenden, ZU persönlichen ebet, Z.UT Askese, ZUr Gewissenserifor-
schung der Kern des Apostolats für einen Priester, der die Jugend 1m christlichen
en leiten Be1l er Ehrfurcht VOT dem Geheimnıis der Person, S1e
unmittelbar VOI dem eılıgen ott Ste. durifte der Priester 1er VOT em als
geistiger Führer, Hel{fer, Berater, Ermahner un unpartelischer Richter ätıg se1ın,
Was natürlich nıcht ohne Rückwirkung auf das geistliche en des Priesters selbst
blieb.? Bel einer olchen priesterlichen Tätigkeıt ZUTFr Formung des christlichen
GewIlssens lag das Bußlßsakrament VOINl selbst ahe Ja, Beichte und geistliche
Führung de facto oft verbunden; S1e sınd ZWAar verschieden, S1e lassen sich
Jedoch gul vereinbaren, daß die personale Diımension des Sakraments auf diese
Weiıse lebendiger un tiefer mitvollzogen werden kann.!

Urc. die Ausklammerung der personalen Formung des Gewissens 1mM Lichte
des Evangeliums un der geistlichen Tradition der Kirche 11a en die
großen Meiıster des geistlichen Lebens 1m aulife der Geschichte der Kirche Aus

der Seelsorge‘“ iın den etzten Jahrzehnten ist bel vielen katholischen Verbänden,

Apostolisches Schreiben Reconciliatio ei paenıiıtentla VO  — Johannes Paul M® Dezember 1984;, Nr.
Vgl azu Ratzınger, Das Bußsakrament und die rage der Generalabsolution, ın L’Osservatore
Romano. Wochenausgabe ın deutscher Sprache VOIN 1985, 1
Y »Um andere auf den Weg der christlichen Vollkommenheit bringen, mu der Verwalter des
Bußsakraments selbst zuerst diesen Weg gehen un! mehr durch aten als mıt wortreichen Reden unter
Beweis stellen, daß wirklich erfahren ist 1mM gelebten Gebet, ın der Übung der theologischen und
sıttliıchen Tugenden des Evangeliums, 1mM treuen Gehorsam gegenüber dem Willen Gottes, ın der Liebe
Z.UT Kirche un: ın der Befolgung ihres Lehramtes«, Recontciliatio el paenıitent1a, Nr.
10 Ebd., Nr
11 Vielfach spricht 111all uch nicht mehr VO  — Jugendseelsorge. Die Seele ist Ja individualistisch! Lieber
spricht I1all VO  - der Jugendarbeit in Nachahmung un!: Konkurrenz den städtischen Sozialarbeitern.
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VOTI em bei den erbänden der Jugendlichen, die 1gur des Beichtvaters ziemlich
rasch verschwunden. Es ware interessant wIssen, VO  am wievielen Studenten der
Studentenpfarrer In seıner Hochschulgemeinde och als Beichtvater gesehen und
in Anspruch wird. Es dürften Ausnahmen SeIN. Eın Junger Mensch Seiz
sich mıt einem Gleichgesinnten auseinander; mıt ihm diskutiert CT eifrıg und
engagılert, W1e INan Welt und Kirche verbessern annn Ihm Vertirau aber se1ın
Gewissen nıiıcht hne Cc5 vielleicht selbst thematisie aben, spurt der Junge
ensch, daß das GewIlssen das Vorbehaltene des eiılıgen Gottes ist, das als olches
LIUT einem geweihten Menschen geöffne werden kann, dem CS mıt dem Streben
ach Heıiligkeit erns ıst DIie Heıiligkeıt hat aber eiıne eıgene unverwechselbare
Anziehungskraft und, das darf 1er Ireimütig gesagt werden, eiınen eigenen Lebens-
stil un eine eigene »Symbolik«, die nıcht hne weıteres mıt denen koinzıidiert, die
»Jedermann« heute sich eıgen macht, Was immer auch die Wahrheıiten, die
Werte und die 1ele sind, VO  — denen DZW für die CT ebt JIrotz des heute ostentatıv
ZUTr au getiragenen Spiritualismus bzw des völligen Dualismus gilt immer och
In der menschlichen Ex1istenz die Korrespondenz zwischen Nnnerem un: Außerem,
existentieller Entscheidung und Verhalten 1ın Raum und Zeeıt, geistlichem en
und leiblichem Zeichen, Gottverbundenheit und sichtbarem Lebenswandel

Im übrigen steht für das Innere nicht selten ın den kirchlichen Verbänden eın
Diplompsychologe ZUT Verfügung. Auf diese Weıise annn die Neugıier für das
Unbekannte und Rätselhafte 1m eigenen Ich gestillt un gegebenentfalls krankhaf-
ten Erscheinungen abgeholfen werden. Das eigentliche GewiIissen als der Ort der
Verantwortung un! der Wirkung des eiligen Gelstes bleibt TaC lıegen, nachdem
der Priıester CS aus seinem Zuständigkeıitsbereich ausgeklammert hat

Es versteht sıch, daß bel denselben erbänden die Teilnahme der heiligen
Messe zugleic. INan möchte fast automatisch den Kommunionempfang
edeute es deutet darauf hın, daß für die Jungen Gläubigen eine ernsthaite,
personäle Selbstprüfung VOT Gott, die ihr eigenes Iun und Lassen auf die Gebote
Gottes und der Kıirche hıin prüft, nicht ıIn rage kommt Sonst ware Ja die
Teilnahme er Kommunionempfang bei dem Umstand, da die Beichte auf
ängere Zeıt vorher, vielleicht auf re zurückgeht, nıicht erklärbar.* In seinem
Schreiben ZU Gründonnerstag 1980 ist der Vater mıt besorgten Worten auf
das Phänomen des »ungeprüften« Kommunionempfangs eingegangen aps Jo-
hannes Paul I1 welılst darauf hin, da CS » all dem erforderlichen ıfer, das
Bulßlßsakrament empfangen, das eiıgene Gewissen rein1gen«, bisweilen
fehlte, und warn davor, »dal 1m en uUlseIer Gemeinden der Wert eines
feinfühligen christlichen Gewissens anden kommt«.*

12 Walf hat 1982 deutsche un niederländische Theologiestudenten ach ihrer Beichtpraxis befragt
54°% der nıederländischen Theologen Wal nıe AAA Beichte, während für 31% VO  —; ihnen die letzte
Beichte länger als Jahre zurücklag. Bel den deutschen Theologen erga| sich ZWAaT, daß s1e alle
irgendwann ZUT Beichte I1, ber für 52 % VOIlNl ihnen Wal 1€eSs Z.U) etzten Mal VOT
Jahren der mehr geschehen. G, 160

Johannes Paul U Schreiben ber das Geheimnis un die Verehrung der heiligsten Eucharistie VO
Februar 1980, Nr.
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In den Verbänden Junger Katholiken, besonders der studierenden, kennt 1La

eute eine utfe VOIl engaglerten Mitgliedern. DIie Gruppe sich ZU kirchli-
chen und sozlalen Engagement verplflichtet: Arbeitskreise werden gebilde und
unzählige Diskussionen geführt ber mögliche Objekte des Engagements, wobel
charakteristisch die ucC ach immer jekten DZw Betätigungsf{el-
ern ist, die sich rasch ablösen, da sS1e Ja möglichst Puls der Zeıt liegen sollen In
all diesen Diskussionen und in den daraus sich ergebenden 1vıtlaten taucht das
GewIlissen des einzelnen ın der ruppe untier DZWw CS taucht nıe auf nalysen VO  -
kirchlichen un soz1ıalen Institutionen und Ereignissen stehen 1m Mittelpunkt, und
Handlungen oder zumiıindest Handlungserklärungen werden VoNn der Gruppe g -
rag Sollte eEsS Z.U Bereich VOIN eIWwAas W1e dem eigenen Versagen kommen,
annn 1€eSs einem Schuldbekenntnis und einer Umkehrungserklärung
der Gemeinde, bei der der einzelne sich nıcht weıter kümmern braucht, worın

sich eigentlich ott versündigt hat In der UuC ach Erfahrung des
Miteinanders werden Freiheit und Verantwortung vergemeinschaftlicht; dement-
sprechend werden, sofern CS och irgendeiner orm VO  s Bußsakrament kommt,
Süundenbekenntnis und Lossprechung kollektiviert. Die außerste Verpersönlichung
des Christlichen, eben die personale Beichte als wesentlicher Bestandtei des
Bußlßsakraments, zeugt VON der en ontologischen urn der Person, als daß
INan darauf N1IC. verzichtet. Uur! verpilichtet Ja

Die Unterweısung ber moralische und theologische ugenden, ber die Versu-
chungen ZUT un und die Art und Weıse, WwW1e der Junge Christ ihnen wıiderstehen
soll bzw S1e vermeıijden kann, ber Gebetsübungen, mıiıt denen eın Gläubiger aus
dem reichen Schatz der christlichen Frömmigkeit die verschiedenen lıturgischen
Zeıten mitfeiern und die eigenen nliegen und die nlıegen VO  a} Kirche und
Gesellschaft 1m VOI ott tragen annn urz die Unterweıiısung ber die
erufung er Gläubigen ZUT Heıiligkeit ist, soviel ich sehe, eın ema 1Im en
eines Verbandes Ja, VOIN Heıiligkeit un anderen damit zusammenhängenden
Dingen W1e Tugend, nbetung, Frömmigkeit und tötung sprechen, hört sich
peinlic Meıner Meinung ach geht 65 el N1IC. LLUT einen Wechsel iın den
»Sprachspielen«, die doch ın der aC. aquivalent seın können. Sprachspiele sind
eben nicht bloß Sprachspiele. eIWwAas nicht schon bekannt ware, aßt ulls

zumindest die heutige Sprachphilosophie wIissen, daß der ensch eın Wesen der
Sprache ist een, Wahrheiten, Instıtutionen, Wertvorstellungen, Lebenshaltun-
SCH us  z entstehen in Verbindung mıt der Sprache un: werden Bestandteilen
einer Gemeinscha In dem Maße, In dem sich diese Sprache ıIn derselben Gremein-
schaft durchzusetzen VEIMAS. mgekehrt: dort, bestimmte Wöorter nıiıcht mehr
In Umlauf sind, verschwinden auf die Dauer auch die amı gemeınten Sachen

Wie CNS die Vıtalıität der kirchlichen erDande VOoNn der christlichen Formung des
Gewissens abhing, beweist das ekKannte Faktum, daß gerade die Miıtglieder, die
der Gewissensformung mehr Verständnis un:! Offenheit entgegenbrachten und
eifriger auf den Ruf ZUr christlichen Vollkommenhei antworteten, sich als Sauer-
teıg für den SAaNnzZECN Verband und als eigentlichen Motor eiınes genuln christlichen
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Apostolats erwlesen. ehr och AUS$S demselben Kreis gingen oft Berufe Z.U

Priestertum un ZU Ordensleben hervor.
Nur ın diesem breiteren Kontext der priesterlichen emühung das geistliche

en der Jugendlichen ist erklärlich, da damals die Beichte eiıne zentrale
tellung einnehmen konnte und als tragender Bestandteil des religiösen Lebens
wirkte ber ann mu INan auch umgekehrt 9 daß 1ın den kirchlichen
Verbänden, die AdUus lauter engaglerten TYısten bestehen, die Beichte keine
eigentliche un.  10N un somıt keinen atz mehr hat DiIie Behauptung klingt
zugegebenermaßen provokatıv. iıne nunmehr ange und breite Erfahrung zeıgt
aber, da die Fakten den Slogan bestätigen. Meıner Meınung ach ist eiıne
uslon, sich eiıne Wiederbelebung der Beichtpraxıs erho{fen, unabhängig VOINl

diesem breiteren Umiteld christlichen Lebens DIie konkreten Formen, die der Weg
ZAUUn christlichen Vollkommenheit ın und Askese annımmt, können sich ohl
andern. Ite Formen ersatzlos streichen ist keine Änderung, eın Aggıornamen-
LO; ist 1L1UT nichts.

» Das ıst der Gottes, UTE Heiligung«
In der etzten außerordentlichen Bischofssynode ZU Jahrestag des Abschlu-

ßes des I1 Vatikanischen Konzıils hat die besondere Aufmerksamkeit un der
Schwerpunkt der Beratungen eindeutig dem geistlichen Bereich gegolten. Gerade
1Im 1INDI1C auf die Kritik der Jugend der Kirche als »reiner Instiıtution« en
sich die 1SCHNOIe geiragt, ob S1e selber nıcht Gelegenhei azu gegeben aben,
indem S1e »allzuviel ber die Erneuerung der außeren kirchlichen Strukturen un:!

wen1g ber ott und T1STUS gesprochen haben«.!* Auf dieser Linle hat das
Schlußdokumen: der Synode das ema der allgemeinen erufung ZUTE Heıiligkeit
des apıtels der Konstitution Lumen gentium wieder aufgegriffen: » DIie eru-
f{ung ZUT Heiligkeıt ist die Einladung ZUTFr inneren Umkehr des Herzens und ZUTE

eılhabe en des dreieinigen Gottes, W das die Erfüllung er Wünsche des
Menschen bedeutet und S1e übersteigt. Gerade eute, sehr viele Menschen eine
innere Leere und geistliche Krise spuren, muß die Kirche den Siınn für Buße, ebet,
nbetung, pIer, Selbsthingabe, 1e und Gerechtigkeit ach Kräften erhalten
un Öördern In für die Kirchengeschichte überaus schwierigen Siıtuationen

heilige Männer un Frauen STEeTS Quelle un:! rsprung für eine Erneuerung.
Heute brauchen WITr ringen Heilige, die WITr ott bitten muüssen.« *

Nur WEl das Christsein er Christgläubigen als Verpflichtung Streben
ach Heıiligkeit un ihrem an entsprechender Vollkommenheit«!® verstanden
un: gelebt wird, hat die emühung eine Verlebendigung der Beichtpraxıis eiıne
reale Chance ber gerade 1es zeıgt, WI1e ungeheuer schwier1g die Aufgabe ist. Es
14 Schlußdokument der außerordentlichen Bischofssynode VO Dezember 1985, ın L’Osservato-

Romano. Wochenausgabe ın deutscher Sprache VOIN 1986, 1214
15 Ebd
16 IL Vatikanisches Konzil, Konstitution Lumen gentium, Kap V‚ Nr.
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geht jel mehr und je] Tieferes als partielle emente, wWw1e 7z. B5 das
genannte Beichtgespräch. Eın Gespräche mıt wem? Siıcher nicht mıt einem Prıiester,
der die 1e] beschworene Öffnung Z.UTI Welt hın als Übernahme VO  — Geisteshaltung
und Wertordnung eıner säkularısıerten Welt sich eigen emacht hat.! hne
personales Süundenbewußtsein und Siınn für cArıstlıche ugenden versandet das
espräc. bald 1Ns Unverbindliche Eın Gespräch WOzu? Wenn der Beichtvater dem
Beichtkind NUur das sich Engagieren ıIn einem Arbeitskreis nahezulegen hat, In einer
politisch oder soz1lal tätıgen Gruppe, 1ın der feministischen Theologie der in der
Theologie der Befreiung, In einer Aktion für den Frieden der die Drıtte Welt,
annn erwelst sich das Beichtgespräch und die Beichte überhaupt als der alsche
aIiur

Das Bußsakrament ist eIwas WI1Ee eın Prüfstein für ualıtä und el des
eigenen Christseins. Denn 1er fallen fast sämtliche Hilfsmittel, außere Motivatıo-
Nen und tuüutzen WCS),; entscheidend ist die personale Beziehung Gott, der mich
In seınen Dienst un: amı unter se1ın geste. hat, un:! die Einsicht, daß der

Gottes uUuNnseTeEeE Heiligung ist (1 ess 4, 6)° vgl Eph : un: daß der Weg Z.UT

Heıiligkeit eın lebenslanger Weg der Reinigung VOTI dem allerheiligsten ott ist
DiIies annn natürlich verstanden, gefühlt und vollzogen werden auf sehr verschie-

ene Weisen personaler und allgemeın kultureller A aber S daß der genannte
Kern des christlichen Lebens ach der normatıven re des Evangeliums unbe-
ing vorhanden se1ın muß eute mehr enn Je, da eiıne Zivilisation der otalen
Emanzıpatıon und der Loslösung des Gewissens VON einer objektiven Norm die
meısten aäußerlich-gesellschaftlich-kulturellen aktoren nıcht mehr ennt, die eine
Beichtpraxıis bei lauwarmen Yısten och irgendwie aufrechterhalten konnten
Solche aktoren brauchen VOINl uns heute N1IC. als völlıg falsch verdäc  1gt
werden. S1e konnten ihre gute un  10N ın anderen ulturen en Nun aber
exıistieren S1e N1IC. mehr, daß mıt ihnen N1IC: rechnen ist In diesem Sinne ist
die Aufgabe des Seelsorgers eute un: die objektive Lage der heranwachsenden
Generation bedeutend schwieriger als gestern gerade 1mM 1NDI1C. auf die Beicht-
praxIıs.

Der Weg ZUT Beıichte

Mıt meınen Überlegungen habe ich versucht, eiıne Diagnose der gegenwärtigen
Entiremdung VO  — der Beichte anzustellen Ich wollte keine posıtıve Lösung VOI-

schlagen. Voraussetzung für eıne Lösung ist sofern WIT Menschen das Problem
lösen en die möglichst exakte Erfassung des robxblems selbst Meıne Aufmerk-
samkeit hat sich deshalb auf eine Ursache konzentriert, die global als die totale
Anthropozentri uUuNnseTeTr Kultur bezeichnet werden annn DiIie Hinwendung ZU

Menschen als etztem Sınn und etzter Norm der Wirklichkei braucht nıiıcht direkt
In eıne Ablehnung Gottes münden. ott als un  10N relig1öser Bedürinisse des

17 Vgl Schlußdokument der Bischofssynode.
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Menschen der als Rückversicherung der Welt angesichts des Rätsels ihres Endzie-
les ann durchaus bleiben Mehr noch, der Weg, der eım Dynamısmus des
Menschen ansetzt, annn ZU wahren, bsolut transzendenten ott führen Es ist
der Weg ber das »desiderium naturale videndi Deum«, den die patristische und
mitteralterliche Theologie ıIn Anschluß die Antike gut gekannt und ausgebaut
hat » Der Mensch 31l Gott, weil Sn ott braucht, Mensch se1nN.«*6 In der
Tat aber macht die totale Anthropozentrik der Neuzeıt diesen Weg 1Ur bis eiıner
Pseudotranszendenz 1m Dienst des Menschen ege  ar, ohne den prung ın eine
Transzendenz ermöglichen, ın deren Dienst der ensch stehen hat Denn eın
olcher Sprung würde auf die ufhebung der Anthropozentrik 1mM Sinne eiıner
totalen Autonomıie des Menschen hinauslaufen. Infolgedessen trıfft der VO  — der
Antike abkünftige Weg, der VO Menschen ausgeht, den biblischen Weg, der VO  a}

ott ausgeht, N1IC. mehr.
Der Verlust des Süundenbewußtseins ist die unausbleibliche olge der eben

geschilderten Perspektive, unter der das en des Menschen gesehen und gelebt
wIird. Da diese Perspektive keine Theorie geblieben 1st, sondern alle
Bereiche uUuNnseTeTr Zivilisation umtaßlt hat, habe ich versucht, andeutungsweise in
einıgen Außerungen uUllseIel Kultur der Immanenz ernellen un belegen
Wenn Peter 0o0€e€ Schre1ı » Wır können davon ausgehen, dalß Jugendliche
bereit sind, Versagen und un:! erkennen und bekennen«, mul ich
gestehen, dafß ich bei em persönlichen unsch des Gegenteils eine solche
Einschätzung der geistlichen Lage der Jugendlichen N1IC. teilen annn Gerade der
TNS der Lage bezüglıch der Beichtpraxis gebietet, da jeder pastorale Versuch,

für die Jugendlichen iinden, VOoONn einem christlichen Realismus ausgeht.
Wunschdenken und Verallgemeinerung einzelner, anders gelagerter eisten
der angezlielten aC. keinen guten Dienst

Ich übersehe die Bereitschaft »der Jungen Menschen uUuNllseTeTr Zeıt, sehr en und
ireimütig über sıch Un seine rTobDlieme sprechen«, nicht ber eine Aussprache
ber sich selbst und seiıne eigenen robleme, wWw1e überhaupt alle bekannten reiın
anthropologischen Kategoriıen der Existenzerhellung, rhöhung des eigenen Be-
wußtseins, Identitätssuche, Selbsterfahrung und dergl sind och eın UnNnNdenDe-
wußtsein und eın Süundenbekenntnis Der verlorene Sohn des Evangeliums kehrt

seinem ater zurück, nicht mıt ihm seıine ToDleme besprechen, sondern
ihm seıne Schuld bekennen: » Vater ich habe mich den Himmel und

dich versündigt« (Lk 155 21) Es ist eın Zufall, daß die uC ach
»religiöser Selbsterfahrung« bei der eutigen, studierenden Jugend je]l mehr ZUT

transzendentalen Meditation, Yoga, Zen, Gurus, autogenem Irainiıng als
Meiıstern des geistlichen Lebens und eiligen Gestalten, die der Herr seıner

Kirche 1m aulie der Jahrhunderte geschenkt hat S1ie sind für S1e ferra ıgnota.
Der Weg ZUT Beichte geht VO  — der Anerkennung aus, da ich die

Vaterherrschaft Gottes un! seıne Herrschaft ber meın en gehandelt habe, un
wendet sich ZU barmherzigen ott mıt der reumütıigen Bıtte, er möge mich

18 VO  — Balthasar, Z,wel Wege Gott,
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wiederum In seiınen Diıenst aufnehmen ZU Lob seiıner Herrlichkeit Wo und Urc.
welche ittel wird dieses CArıstlıche Verständnis Gottes und der menschlichen
ExIistenz den Jungen Menschen heute beigebracht, mehr och vorgelebt? Das ist
die rage, die der eutigen KrIısıs der Beichtpraxis zugrundeliegt. DiIie TImMu des
Bußsakraments, die relatıv sekundäre des Priesters, der als Kepräsentant der
Kirche mıt Schaudern die sakramentalen Worte ausspricht: »Ich spreche dich los
VOIL deinen Sünden«, die Hılflosigkeit menschlicher ittel Sind Zeichen dessen,

65 be]l der Beichte geht: da sich ein sündiger ensch VOT den allerheilig-
sten ott tellt, den ott der Gebote un den ater der Verzeihung.



eıtrage un Berichte

Der objektive Innn menschlichen Handelns

»” _ beweisen da ist, W1e die Kirche ehrt«

Von oSe Rıief, Regensburg

Im Abschnitt DA der Enzyklika Humanae vıtae ist die Erwartung ausgesprochen,
die Wissenschaf:; könne »dıie Voraussetzungen für eıne sittlich einwandtfreie Ge-
burtenregelung SCHAUCI klären« helfen, indem S1e »die natürlichen Zyklen« der
Tau »als sichere rundlagen« »für eıne ST  IC geordnete eburtenregelung«
verfügbar mache. Damıiıt ist die Voraussage verbunden, dals »die Wissenschatfitler
besonders die Katholiken unter ihnen UrCc. ihren Beıtrag beweisen werden, daß
65 Ist, WI1Ie die Kirche lehrt«. (Ganz gewiß ist diese Voraussage bisher nicht, auch
nıcht 1mM Raum der Kirche selber, ın der Weıse In Erfüllung ansScCl), daß der Streıit

die Zusammengehörigkeit der beiden für einander fundamentalen Sinngehalte
der Ehe, die gegenseıltige 1e der Ehegatten und die Weitergabe des Lebens,
beigelegt ware, aber ist auch nıcht es e1ım alten geblieben: DIie sogenannte
natürliche Methode ist AdUuS$ der gegenwärtigen Auseinandersetzung ber die SEeXU-
al- un Ehemoral N1IC. mehr wegzudiskutieren, un auch untier den Mora  eOl0-
SCH ist die Einstellung Z.UT Moralverkündigung der katholischen Kirche keineswegs

einhNetlıc. distanzılert, WI1Ee S1e gelegentlich behauptet wird.
Dal INanl auch unter den Moraltheologen den Appell des Papstes die

Wissenschaftler gehört hat, wird ıIn uUuNSeTICIl agen erneut unterstrichen UrCc eiıne
{ür die moraltheologische Fachdiskussion höchst bedeutsame Arbeit des aus Ant-
WETIPCNH (Belgien) stammenden Prämonstratenser-Theologen Theo Belmans mıiıt
dem 1te » Der objektive Sinn menschlichen andelns DiIie emora des hl
Thomas« (Vallendar Schönstatt DiIie Untersuchung, die sich auf em
Niveau bewegt, ıst »die Frucht zweler Doktorarbeiten ber Thomas VO  am quın,
deren erste (unter Prof. Verbeke ın LOöwen die Dialektik des er EgO In
seıner 1. die zweıte (unter Prof de Finance In Rom seiıne
Ehezwecklehre ZU Gegenstand hatte« (3) Der heute re alte Autor
beschäftigt sich der aC. ach mıt keinem geringeren Gegenstand als der oft
ventilierten rage, ob das Naturrechtsverständnis des eiligen Thomas LLUT Oormal,

als reines Vernunitrecht, verstehen sel, oder ob die ın seiıner Theologie
vorhandenen Konkretisierungen des Naturrechts, also die Gegenstände siıttlichen
andelns, WI1Ie sS1e In einzelnen sittlichen Forderungen allgemeın verbindlich WEeTI -

den, den Handelnden unmıittelbar, als diese inhaltlichen Forderungen
jedenfalls ıIn estimmten Fällen (vgl etwa 197—-211) binden
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Natürlich weiß Belmans den Umfang und die Schwierigkeit dieser Fragestel-
lung ebenso W1e die Tatsache, daß sich mıt seiıner Untersuchung 1n eine sehr
kontrovers geführte Auseinandersetzung innerhalb der Moraltheologie begibt und
azu Posıtiıonen anzugehen hat, die nicht zuletzt 1mM Zuge der ber ahrhun-
derte sich erstreckenden Thomasinterpretation (vgl 284—328) Bastionen WEeTI-
den konnten. Darum wendet sich seinem orhaben innerhalb sehr und
darum überschaubarer Grenzen Er ll 1Ur auf die eiıne rage eiıne Antwort
geben Was versteht 'Thomas VO  — quın unter dem Objekt des sıttliıchen Handelns?
Diese Begrenzung des Forschungsgegenstandes SCANI1LE N1IC. dUus>, dalß Belmans das
Ergebnis seliner Nachfrage bel Thomas VOIN quın 1mM zweıten Teil seınes Buches in
Gestalt eiıner Anwendung auf die emora des Doctor angelicus konkretisiert (vgl
329—485)

Der aktuelle NIla VO  a dem sich Belmans maßlgeblich bestimmen liels, ist
erblicken ıIn dem inzwischen verfestigten Vorbehalt, mıt dem die Enzyklika
Humanae vitae seilınerzeıt aufgenommen wurde. Er wertet diesen Vorbehalt als
» Verırrung«, weil G VO  - dem Vorwurtf gestutzt worden sel, aps Paul VI »habe
In seıner EnzyklikaDer objektive Sinn menschlichen Handelns  299  Natürlich weiß Belmans um den Umfang und die Schwierigkeit dieser Fragestel-  lung ebenso wie um die Tatsache, daß er sich mit seiner Untersuchung in eine sehr  kontrovers geführte Auseinandersetzung innerhalb der Moraltheologie begibt und  dazu gegen Positionen anzugehen hat, die nicht zuletzt im Zuge der über Jahrhun-  derte sich erstreckenden Thomasinterpretation (vgl. 284—328) zu Bastionen wer-  den konnten. Darum wendet er sich seinem Vorhaben innerhalb sehr enger und  darum überschaubarer Grenzen zu: Er will nur auf die eine Frage eine Antwort  geben: Was versteht Thomas von Aquin unter dem Objekt des sittlichen Handelns?  Diese Begrenzung des Forschungsgegenstandes schließt nicht aus, daß Belmans das  Ergebnis seiner Nachfrage bei Thomas von Aquin im zweiten Teil seines Buches in  Gestalt einer Anwendung auf die Ehemoral des Doctor angelicus konkretisiert (vgl.  329—485).  Der aktuelle Anlaß, von dem sich Belmans maßgeblich bestimmen ließ, ist zu  erblicken in dem inzwischen verfestigten Vorbehalt, mit dem die Enzyklika  Humanae vitae seinerzeit aufgenommen wurde. Er wertet diesen Vorbehalt als  »Verirrung«, weil er von dem Vorwurf gestützt worden sei, Papst Paul VI. »habe  in seiner Enzyklika ... die Existenz einer höchsten Instanz verkannt, die über jede  Autorität auf Erden hinausgeht, nämlich die Existenz der Autorität des individuel-  len Gewissens« (9); er charakterisiert die gegenwärtige Situation der Verirrung  hinsichtlich der dafür maßgebenden Optionen näherhin mit dem Hinweis, daß »wir  in einem Jahrhundert eines grassierenden Subjektivismus leben«, der viele dazu  gebracht habe, »die objektive Natur des sittlichen Lebens aus dem Auge zu  verlieren« und in einen individualistischen Liberalismus abzugleiten, »der für eine  reine Situationsethik so charakteristisch ist« (9—10).  Daß es dazu und somit zu einer — im herkömmlichen Sinn verstanden —  objektlosen Sittlichkeit kommen konnte, hat seinen Grund einmal in der Überstei-  gerung der Kompetenzen des sittlichen Subjekts, wie sie sich in einer immer mehr  unmittelbar vom Menschen verantworteten Welt aus der Ablösung oder Verdrän-  gung seiner Grundaktivitäten (Erkennen und Wollen) durch das Arbeiten und  Herstellen ergab. Anders ausgedrückt: Bei der Beantwortung der Frage »Was soll  ich tun?« dachte der mit Aufgaben der Weltgestaltung zusehends mehr befaßte  Mensch zusehends weniger daran, daß er ja doch vor die Frage nach seinem  eigenen Wesen gestellt war. Stattdessen ließ er sich immer mehr von dem Gedan-  ken faszinieren, was er aufgrund der durch Wissenschaft und Technik eröffneten  Möglichkeiten alles zun konnte. Dieser die Ganzheit des Sittlichen in die Neben-  sächlichkeit abdrängende Vorgang, der spätestens seit Abaelard von geistigen  Kräften aus der Mitte der Theologie mitgetragen wurde — Belmans verweist eigens  darauf (vgl. 25—43) —, ereignete sich zudem im Schutz der Thomasinterpretation,  und zwar dergestalt, daß die Kommentatoren der Lehre des Doctor angelicus sein  Verständnis vom Objekt des sittlichen Handelns aus naturwissenschaftlicher Sicht  zu verdeutlichen suchten. Aus der Frage nach dem objektiven Sinn des menschli-  chen Handelns, kurz: nach dem Objekt (Singular), wird die Frage nach den  Objekten (Plural). Weil man mit der Frage nach dem Objekt, kraft dessen das  Handeln des Menschen als solches mit innerer Notwendigkeit sittlich gut oderdie ExIistenz einer OCAsSten nstanz verkannt, die ber jede
uftforıta auf en hinausgeht, näamlich die Exıistenz der Autorität des individuel-
len (GeW1lsSseNS« 9); Cl charakterisiert die gegenwärtige Sıtuation der Verirrung
hinsichtlich der aliur maßgebenden ptionen näherhıin mıiıt dem Hınwels, daß »WIT
In einem Jahrhundert eınes grassierenden Subjektivismus leben«, der viele azu
gebrac. habe, »die objektive Natur des sittlichen Lebens aus dem Auge
verlieren« un ın einen individualistischen Liberalismus abzugleiten, »der für eiıne
reine Situationsethik charakteristisch 1st« (9—1

Daß azu und somıt eıner 1mM herkömmlichen Siınn verstanden
objektlosen Sıttlichkeit kommen konnte, hat seiınen TUN: einmal ıIn der Überstei-
TU der ompetenzen des sittlichen ubjekts, WwW1ıe s1e sich ın einer immer mehr
unmittelbar VO Menschen verantworteten Welt aus der Ösung oder Verdrän-
Sung seıner Grundaktivitäten (Erkennen und Wollen) Urc das TrDeıten und
Herstellen erga Anders ausgedrückt: Bel der Beantwortung der rage » Was soll
ich tun?« dachte der mıt ufgaben der Weltgestaltung zusehends mehr befaßte
Mensch zusehends wenıiıger daran, daß GE Ja doch VOT die rage ach seinem
eigenen Wesen geste. Wa  $ Sta  essen 1eß CT sich ımmer mehr VO  am dem edan-
ken faszinieren, Was G aufgrun der Urc Wissenschaft un Technik eröffneten
Möglichkeiten es ZU konnte. Dieser die Ganzheit des Sıittlichen ıIn die eDen-
sächlichkeit abdrängende Vorgang, der spatestens se1t aelar VON geıistigen
Kräften aus der Mıtte der Theologie mıtgetragen wurde Belmans verwelıst eigens
darauf (vgl 5—4 ereignete sich zudem 1m Schutz der Thomasinterpretation,
und ZWAaAT dergestalt, da die Kommentatoren der re des Doctor angelicus se1ın
Verständnis VO Objekt des siıttlichen andelns aus naturwissenschaftlicher IC

verdeutlichen suchten. Aus der rage ach dem objektiven Sınn des menschli-
chen andelns, urz ach dem Objekt (Singular), wird die rage ach den
jekten ura Weıl INan mıt der rage ach dem Objekt, Tra dessen das
Handeln des Menschen als olches mıt innerer Notwendigkeit S1  1C. gut oder
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S1  1C verwertflich ist, nıcht unmittelbar die Praxıs herankommt, versucht 1La

miıt den jekten, die die Handlungsweise des Menschen unmıttelbar »mıtbe-
stiımmen«. Unversehens mußß 1L1all I1UI) iragen, »Wwı1e CS überhaupt möglıch ist, dalß
das Ding-Objekt uNnseTell Handlungen einen Wert, den s selbst nıcht Desıiıtzt,
verleihen kann« Weıil für den inneren und außeren Akt sinnvollerweise NUur
eın einz1ıges Objekt genannt werden kann, gelangt 7. B Bartholomäus de edina
(1528—1580) bel der Beantwortung der rage ach dem Objekt des Almosenge-
ens der ese, das »gemeinschaftliche Objekt« sel »die VOIN einem Iun
berührte ‘Sache’, insofern S1e mıiıt der Vernuntft übereinstimmt oder nicht«. Ent-
sprechend dieser USKuUun: muß das Objekt des Mordes ıIn der Person gesehen
werden, die unberechtigt getotet wird; als Objekt des Diebstahls hat das eld eines
anderen gelten, »das M1r anzueıgnen die ernun: untersagt«. el bestreitet
der spanısche eologe nicht, »daß 1L1UT dem ollen eine ormelle Bosheit er
ute anhaften«(annn

Wılıe weıt die 1ın olchen Auskünften wirksame Denkweise, die sich das
Dinghafte oder Gegenständliche verloren hat, reicht, erläutert Belmans dem
verhängnisvollen eDraucCc der Adjektiva »subjektiv« und »objektiv« ın der
Moraltheologie (vgl 291—293; 474 —476) un der wen1g hilfreichen Unterschei-
dung zwiıischen objektiver un formeller Moralıität (vgl 174—182), mıt der Sanz
offensichtlich wenıger operıert werden darf, Je mehr S1e die olgende
Zuspitzung zulälßt » Es annn derselbe Oonkrete Akt, der eiıne objektive
Norm versto. zugleic. objektiv und subjektiv gut SEC1IN« 15) Zu welchen
Millsverständnissen solche Zuspıtzungen führen mussen, welıst Belmans anhand
einer Aussage auf, mıt der ılıppe Delhaye die überstürzt abgegebenen Verlaut-
barungen verschiedener Bischofskonferenzen Z.UT Enzyklika Humanae vıtae
sammengefaßt und verdeutlicht hat » DDIe belgischen und kanadischen Bischöfe«

referiert Belmans »Sınd bereit, eıne Entscheidung, die objektiv 1mM Gegensatz
Z.UT Enzyklika Humanae vıtae ste. aufgrun ihrer Ehrlic  el als 1m objektiven
Bereich richtig gelten lassen« (15—16) Wiıe INa  a} 1m einzelnen mıt der rage
ach dem Objekt menschlichen andelns, wenn dieses 1m Bereich der menschli-
chen Sexualıtät un des ehelichen Lebens geschieht, gegenständlich umzugehen
bereit ist, damıit eıne solche Aussage möglıch ist, zeıigt Belmans 1m Kapitel seıner
Untersuchung, das die Überschrift rag »Physizismus In der eutigen Moraltheo-
logie« hese Überschrift muß angesichts dessen, W as Moralverkündi-
Suns und Moraltheologie bisher, in den VEISANSCHENM Jahrhunderten, ewollt
aben, als schwerste Anklage werden, die zudem aum entkräften ist;
enn mul festgehalten werden: ıne Aussage VO  — derA W1e ılıppe Delhaye
s1e gemacht hat, ist 1Ur möglıich, WenNnn das miıt dem Menschsein vorgegebene
Objekt menschlichen, sıttlıchen, andelns durch die Objekte menschlichen
Rechnens, Verfügens und Machens verdrängt wird und das auft kausalem Weg
bescha  are (Ziel-)Gut »legitimerweise« die Stelle des die menschliche reıiıhe1l
beanspruchenden uTtes treten darf. Man annn sich durchaus vorstellen, da
katholische Ehegatten aufgrund außerer otlagen einem weıteren ind eın Ja

können und auch keinen TUnN:! gelten lassen, der ihnen ausreichend



Der obje  ve INN menschlichen andelns 301

erschiene, ihrem ehelichen en einen erzZıcC aufzuerlegen, daß ihnen 1Ur
och die Möglichkeit bleibt, ZUTr nzykliıka Humanae vıitae objektiv In Gegensatz

treten, ihr Handeln auf eın anderes Sinnziel richten, als die Kirche 65 für
Tısten und Nichtchristen aufzeigt das ist nachvollziehbar; aber dalß dieses
andere Sinnziel bereits ann die Stelle des WI1e die Kirche ehrt dem
menschlichen Handeln überhaupt und allgemein vorgegebenen Sinnziels als objek-
t1vV richtig treten könne, WenNnn C655 LU ehrlicherweise anhand der Objekte als ın
rage kommend ermuittelt wurde, bedeutet nichts anderes, als daß Sinnziele
menschlichen andelns 1e] eCc haben, WIEe ihnen als Überbau aufgrund der
gegenständlichen Gegebenheiten zugebilligt werden annn Keın Zweifel diese
Zubilligung ann durchaus auch VO Gewissen geleistet werden! Denn dieses wird
immer 1Ur ıIn der Sprache dem Menschen sich verständlich machen können, die der
Mensch spricht, daß das, Was CI »SaSCN« hat, 1Ur sehr mühsam »Ssagbar«
wird.

amı dieser Engpals N1IC. entsteht, mul die arheı ber das Objekt menschli-
chen andelns er ethischen und moraltheologischen Reflexion vorangehen und
S1e leiten. Um dieser Klarheit willen greift Belmans zurück auf Thomas VO  - quın
und SUC seinem Verständnis VO Objekt des sıttlichen andelns immer wieder
aufs ecue Ausdruck verleihen. Er greift etiwa dem Hınwels, »daß das Objekt,
sta einem geistigen Subjekt infach gegenüberzustehen, In Wirklichkeit das
Oormale Element darstellt, dank dem Wille sich als gut der OSe erwelılst«.
Das sel eine Wahrheit, die sich schon bei Augustinus inde, der bereits
WISSe: » Der Wert deiner 1e entspricht deren Gegenstand« 15) ıne andere
Formulierung lautet: » Im übrigenDer objektive Sinn menschlichen Handelns  301  erschiene, ihrem ehelichen Leben einen Verzicht aufzuerlegen, so daß ihnen nur  noch die Möglichkeit bleibt, zur Enzyklika Humanae vitae objektiv in Gegensatz  zu treten, d.h. ihr Handeln auf ein anderes Sinnziel zu richten, als die Kirche es für  Christen und Nichtchristen aufzeigt — das ist nachvollziehbar; aber daß dieses  andere Sinnziel bereits dann an die Stelle des — wie die Kirche lehrt — dem  menschlichen Handeln überhaupt und allgemein vorgegebenen Sinnziels als objek-  tiv richtig treten könne, wenn es nur ehrlicherweise anhand der Objekte als in  Frage kommend ermittelt wurde, bedeutet nichts anderes, als daß Sinnziele  menschlichen Handelns so viel Recht haben, wie ihnen als Überbau aufgrund der  gegenständlichen Gegebenheiten zugebilligt werden kann. Kein Zweifel — diese  Zubilligung kann durchaus auch vom Gewissen geleistet werden! Denn dieses wird  immer nur in der Sprache dem Menschen sich verständlich machen können, die der  Mensch spricht, so daß das, was er zu »sagen« hat, nur sehr mühsam »sagbar«  wird.  Damit dieser Engpaß nicht entsteht, muß die Klarheit über das Objekt menschli-  chen Handelns aller ethischen und moraltheologischen Reflexion vorangehen und  sie leiten. Um dieser Klarheit willen greift Belmans zurück auf Thomas von Aquin  und sucht seinem Verständnis vom Objekt des sittlichen Handelns immer wieder  aufs neue Ausdruck zu verleihen. Er greift etwa zu dem Hinweis, »daß das Objekt,  statt einem geistigen Subjekt einfach gegenüberzustehen, in Wirklichkeit das  formale Element darstellt, dank dem unser Wille sich als gut oder böse erweist«.  Das sei eine Wahrheit, die sich schon bei Augustinus finde, der bereits zu sagen  wisse: »Der Wert deiner Liebe entspricht deren Gegenstand« (15). Eine andere  Formulierung lautet: »Im übrigen ... stellt der sittliche Wert, anstatt sich auf die  Ebene des ‘Dinges’ zu beziehen, nichts anderes dar als den eigentlich menschlichen  Sinngehalt des frei gewirkten Tuns« (125). Dafür kann es auch heißen: »Der  Ausdruck objektive Güte bezeichnet ... die sittliche Qualität, die ein Tun dadurch  gewinnt, daß der Handelnde mit dessen radikalem Sinngehalt Ernst macht« (131).  Schließlich faßt Belmans seine Erkenntnisse, die er bezüglich dessen gewonnen  hat, was Thomas von Aquin unter dem obiectum actus versteht, so zusammen:  »Als Bilanz dieser Analyse möchten wir die These aufstellen, daß mit Objekt bei  Thomas das äußere Tun in seiner Qualität eines die jeweilige Absicht verkörpern-  den ‘materiellen’ Elementes gemeint ist, das allerdings zugleich einen eigenen Sinn  aufweist, der sich von vornherein jeder unserer Entscheidungen auferlegt«  (206—207). Das Erfassen des Objektes menschlichen Handelns zielt demnach auf  das Tun als »ein verkörpertes sinnbeladenes Tun«, das Gegenstand des Entschei-  dens ist und folglich »logisch dem Entscheid zu solchem Tun vorhergeht« (217).  Das Objekt menschlichen Handelns ist, so aufgefaßt, nicht einfach sittlich wertlos.  Vielmehr ist festzustellen: »Der sittliche Wert ex objecto ... besteht in der  grundlegenden Zielgerichtetheit, die einem bestimmten äußeren Tun von sich aus  innewohnt, und daher immer schon da ist, abgesehen von jeder kontingenten  Intention, welche sich dazu eignet, unserem Tun einen zusätzlichen Sinn zu  verleihen, jedoch außerstande bleibt, den ihm angeborenen Sinn anzutasten«  (d27)stellt der siıttliche Wert, anstatt sich auf die
ene des ‘Dinges’ beziehen, nichts anderes dar als den eigentlich menschlichen
Sinngehalt des frei gewirkten I1uns« aliur annn s auch heißen: » Der
USATruC. objektive uüte bezeichnetDer objektive Sinn menschlichen Handelns  301  erschiene, ihrem ehelichen Leben einen Verzicht aufzuerlegen, so daß ihnen nur  noch die Möglichkeit bleibt, zur Enzyklika Humanae vitae objektiv in Gegensatz  zu treten, d.h. ihr Handeln auf ein anderes Sinnziel zu richten, als die Kirche es für  Christen und Nichtchristen aufzeigt — das ist nachvollziehbar; aber daß dieses  andere Sinnziel bereits dann an die Stelle des — wie die Kirche lehrt — dem  menschlichen Handeln überhaupt und allgemein vorgegebenen Sinnziels als objek-  tiv richtig treten könne, wenn es nur ehrlicherweise anhand der Objekte als in  Frage kommend ermittelt wurde, bedeutet nichts anderes, als daß Sinnziele  menschlichen Handelns so viel Recht haben, wie ihnen als Überbau aufgrund der  gegenständlichen Gegebenheiten zugebilligt werden kann. Kein Zweifel — diese  Zubilligung kann durchaus auch vom Gewissen geleistet werden! Denn dieses wird  immer nur in der Sprache dem Menschen sich verständlich machen können, die der  Mensch spricht, so daß das, was er zu »sagen« hat, nur sehr mühsam »sagbar«  wird.  Damit dieser Engpaß nicht entsteht, muß die Klarheit über das Objekt menschli-  chen Handelns aller ethischen und moraltheologischen Reflexion vorangehen und  sie leiten. Um dieser Klarheit willen greift Belmans zurück auf Thomas von Aquin  und sucht seinem Verständnis vom Objekt des sittlichen Handelns immer wieder  aufs neue Ausdruck zu verleihen. Er greift etwa zu dem Hinweis, »daß das Objekt,  statt einem geistigen Subjekt einfach gegenüberzustehen, in Wirklichkeit das  formale Element darstellt, dank dem unser Wille sich als gut oder böse erweist«.  Das sei eine Wahrheit, die sich schon bei Augustinus finde, der bereits zu sagen  wisse: »Der Wert deiner Liebe entspricht deren Gegenstand« (15). Eine andere  Formulierung lautet: »Im übrigen ... stellt der sittliche Wert, anstatt sich auf die  Ebene des ‘Dinges’ zu beziehen, nichts anderes dar als den eigentlich menschlichen  Sinngehalt des frei gewirkten Tuns« (125). Dafür kann es auch heißen: »Der  Ausdruck objektive Güte bezeichnet ... die sittliche Qualität, die ein Tun dadurch  gewinnt, daß der Handelnde mit dessen radikalem Sinngehalt Ernst macht« (131).  Schließlich faßt Belmans seine Erkenntnisse, die er bezüglich dessen gewonnen  hat, was Thomas von Aquin unter dem obiectum actus versteht, so zusammen:  »Als Bilanz dieser Analyse möchten wir die These aufstellen, daß mit Objekt bei  Thomas das äußere Tun in seiner Qualität eines die jeweilige Absicht verkörpern-  den ‘materiellen’ Elementes gemeint ist, das allerdings zugleich einen eigenen Sinn  aufweist, der sich von vornherein jeder unserer Entscheidungen auferlegt«  (206—207). Das Erfassen des Objektes menschlichen Handelns zielt demnach auf  das Tun als »ein verkörpertes sinnbeladenes Tun«, das Gegenstand des Entschei-  dens ist und folglich »logisch dem Entscheid zu solchem Tun vorhergeht« (217).  Das Objekt menschlichen Handelns ist, so aufgefaßt, nicht einfach sittlich wertlos.  Vielmehr ist festzustellen: »Der sittliche Wert ex objecto ... besteht in der  grundlegenden Zielgerichtetheit, die einem bestimmten äußeren Tun von sich aus  innewohnt, und daher immer schon da ist, abgesehen von jeder kontingenten  Intention, welche sich dazu eignet, unserem Tun einen zusätzlichen Sinn zu  verleihen, jedoch außerstande bleibt, den ihm angeborenen Sinn anzutasten«  (d27)die sittliche Qualität, die eın Iun dadurch
gewinnt, daß der Handelnde mıt dessen radikalem Sinngehalt TNS macht«
Schließlic falt Belmans seıne Erkenntnisse, die bezüglich dessen
hat, Wäas Thomas VO  — quın unter dem obiectum AaCTIus verste.
» Als Bilanz dieser Analyse möchten WITr die ese aufstellen, dalß mıt Objekt bel
Thomas das außere TITun in seiıner ualıtä eines die Jeweilige Absicht verkörpern-
den ‘materiellen’ Elementes gemeınt ist, das allerdings zugleic einen eıgenen Sınn
aufweist, der sich VO  am} vornherein jeder unllseTrTer Entscheidungen auferlegt«
(  — Das Erfassen des jektes menschlichen andelns zielt demnach auf
das Iun als »eın verkörpertes sinnbeladenes JTun«, das Gegenstand des Entschei-
ens ist un: folglich »logisch dem Entscheid olchem Iun vorhergeht«
Das Objekt menschlichen andeins ist, aufgefaßt, nıiıcht infach sittlich wertlos.
Vielmehr ıst festzustellen: » Der sittliche Wert objecto besteht In der
grundlegenden Zielgerichtetheit, die einem estimmten außeren Tun VO  — sich Aaus
innewohnt, und daher immer schon da ist, abgesehen VON jeder kontingenten
Intention, welche sich azu eignet, üunllseTrem Iun einen zusätzlichen Sinn
verleihen, jedoch außerstande bleibt, den ihm angeborenen Sinn anzutasten«
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Mıt obiectum ist also VO  5 Thomas gemeınt der objektive Sinngehalt des mensch-

lıchen uns überhaupt; dieser Sinngehalt braucht dem Iun des Menschen, sofern
dieser als ensch tätıg wird, nicht eigens hinzugefügt werden. Wo immer der
ensch seiıne spezifischen menschlichen Fähigkeıiten 1mM Sınn dessen, W dads Handeln
meınt, einsetzt, greift CT ın erster Lınıe nicht ach Instrumenten, mıt denen CI

eIwas LutL, sondern ach den menschlichen Möglichkeıiten, sich als ensch (im Sınn
der Tre VO  — der Gottebenbildlichkeit der der Leib-Seele-Einheit, die als
metaphysiısch gemeınte Einheit für die Gestalt sittlicher Handlungsnormen insofern
richtungweisend ist, als S1e es nıiıcht zuläßt, da das sittliche Subjekt mıt dem, W ds 65

gemä eiıgener Absicht tun will, diese Gottebenbildlichkeit der Leib-Seele-Einheit
inhaltlich unterschreitet) prasent machen un darzustellen Auf welche Weise SN

das LUL, hängt wesentlich davon ab, W1€e ST als Subjekt unfter den Bedingungen
seiıner Leib-Seele-Einheit für das Ilkommene un Vollendete en ist

Auf die Herausarbeitung dieses Zusammenhangs zwischen der Leib-Seele-FEin-
heıit des Menschen und dem, W as ihn vervollkommnet, verwendet Belmans mehr
als 150 Seiten seiınes Buches em CI Schritt für chritt untersucht, W ads Thomas
VOT em 1mM Rahmen seıner Ausführungen ber den AaCTIus humanus und den
sittlichen Wert meınt, WEeNn CI die egriffe rCcS, materı1a, obiectum, finıs OperI1Ss,
ODUS, operatum, finıs, finıs operantıs un! bonum naturae verwendet (vgl
23-—-278), geräat ihm dieser Teiıil selıner Untersuchung einem ın dieser Ausführ-
IC  el un! Substantialıtät bisher nıicht vorliegenden TL der Fundamentalmoral
des eiligen Thomas Man darf diesem Abschnitt ohne Zögern wünschen, da sich
die TYıliker mıt ihm ıIn jeder 1NS1IC. auseinandersetzen.

DIie Moraltheologie der egenwa ist sich nicht mehr sicher, ob S1e diese N1IC.
aufhebbare Verwiesenheit des Menschen die Leib-Seele-Einheit als die seinem
Handeln bsolut vorausliegende Bedingung des Menschseins In Gestalt thisch
verbindlicher »Malßnahmen« in ihrem wıissenschaftlichen TIun wirksam verankern
soll Wenn S1e sich diesen Maßnahmen nıcht mehr rheben kann, jefert s1e sich
der og1 der Sozialwissenschaften dU>; sS1e alt die für das menscnhlıiıche Selbstver-
ständnis und den ortgang der ınge wesentliche Unterscheidung zwiıischen Han-
deln und Herstellen (MOÄTTELV un NOLELV) verkommen, un:! sS1e nımmt dem
sittlichen Handeln seiıne eele, insofern In ihm nıicht mehr das Gutsein des
Handelnden intendiert wird.

Nur VO  = diesem Gutsein annn die sakramentale Ehe en Wer diese Ehe ZU

Gegenstand der Verkündigung macCc. mußß davon ausgehen, daß bewiesen werden
kann, W ds verkündigt.



Ist der menschliche Keım IN den ersten WEeI1 Wochen
keine Person?

Von Joachim Piegsa/Hubert obıiosch, ugsburg
Die eantwortung der rage hat weıtreichende Folgen, bis hın Entscheidun-

SCH ber en und Tod des Keımes bzw Embryos. Spricht INan dem menschli-
chen Keım für seıne ersten Lebenstage die Personalıität ab, annn gebührt ihm 1Ur
och eın verminderter, abgestufter Lebensschutz Experimente Embryonen
könnte 11an nıcht mehr Sanz entschieden zurückweisen. Vor em aber waren
Eingriffe un ıttel, die eine Frühabtreibung bewirken, indem S1e die Einnistung
des menschlichen Keımes In der Gebärmutter verhindern, nıcht mehr mıt der
spateren Tötung des Embryos Urc Abtreibung auf eine ulfe stellen.! ESs geht
also eıne moralisch WIC.  ige rage

Antwort UU naturwıssenschaftlicher 1C

Vor em Naturwissenschaftler hatten er vollen enschsein des Keımes,
während seıner Frühentwicklung, gezweilfelt. Neue Entdeckungen ührten Z.UT

insicht, daß bereits bei der Beiruchtung, bei der Verschmelzung VOIL E1- und
Samenzelle, das gesamte »Entwicklungsprogramm« des gezeugten Lebens testge-
legt ist egen der winziıgen Malße, die 1er geht, die Tatsachen bis In
die IlCUCTE Zeıt unbekannt. Das »Entwicklungsprogramm« ist 1m Kern der elle, in
molekularen en (Chromosomen) gespeichert, die auf der Spitze einer
altz hätten Das befruchtete E1, das etwa eın ehntel Millimeter gro(fs und mıt
bloßem Auge gerade och sehen ist, nthält In seinem Kern nıcht 1Ur die
»Konstruktionspläne, sondern auch die äne, die die Konstruktionspläne erst kon-
struleren werden«.? Das »Entwicklungsprogramm«, die ıIn den Chromosomen
gespeicherte Erbsubstanz (genetische Information), wird bel der Zellvermehrung
des menschlichen Keımes die NEeuUu entstandenen Tochterzellen weıtergegeben.
Der Zellteilung geht er immer die Verdoppelung (Replikation) der spiralig
gewundenen Chromosomenfäden Voraus.*

1 Offen sagt Fuchs ın seinem Artikel ‘Verfügen ber menschliches Leben? Fragen heutigerBıoethik’, ın Stimmen der eıt 110 (1985) Sollte personales Menschsein NIC| mıt der Befruchtungder Eizelle beginnen, »ware die Eliminierung des Embryos 1m iIrühen Stadium der die Verhinderungder Implantation niıchttötender AbortusIst der menschliche Keim in den ersten zwei Wochen  keine Person?  Von Joachim Piegsa/Hubert Dobiosch, Augsburg  Die Beantwortung der Frage hat weitreichende Folgen, bis hin zu Entscheidun-  gen über Leben und Tod des Keimes bzw. Embryos. Spricht man dem menschli-  chen Keim für seine ersten Lebenstage die Personalität ab, dann gebührt ihm nur  noch ein verminderter, abgestufter Lebensschutz. Experimente an Embryonen  könnte man nicht mehr ganz entschieden zurückweisen. Vor allem aber wären  Eingriffe und Mittel, die eine Frühabtreibung bewirken, indem sie die Einnistung  des menschlichen Keimes in der Gebärmutter verhindern, nicht mehr mit der  späteren Tötung des Embryos durch Abtreibung auf eine Stufe zu stellen.! Es geht  also um eine moralisch wichtige Frage.  1. Antwort aus naturwissenschaftlicher Sicht  Vor allem Naturwissenschaftler hatten früher am vollen Menschsein des Keimes,  während seiner Frühentwicklung, gezweifelt. Neue Entdeckungen führten zur  Einsicht, daß bereits bei der Befruchtung, d.h. bei der Verschmelzung von Ei- und  Samenzelle, das gesamte »Entwicklungsprogramm« des gezeugten Lebens festge-  legt ist. Wegen der winzigen Maße, um die es hier geht, waren die Tatsachen bis in  die neuere Zeit unbekannt. Das »Entwicklungsprogramm« ist im Kern der Zelle, in  molekularen Fäden (Chromosomen) gespeichert, die auf der Spitze einer Nadel  Platz hätten. Das befruchtete Ei, das etwa ein zehntel Millimeter groß und mit  bloßem Auge gerade noch zu sehen ist, enthält in seinem Kern nicht nur die  »Konstruktionspläne, sondern auch die Pläne, die die Konstruktionspläne erst kon-  struieren werden«.? Das »Entwicklungsprogramm«, d.h. die in den Chromosomen  gespeicherte Erbsubstanz (genetische Information), wird bei der Zellvermehrung  des menschlichen Keimes an die neu entstandenen Tochterzellen weitergegeben.  Der Zellteilung geht daher immer die Verdoppelung (Replikation) der spiralig  gewundenen Chromosomenfäden voraus.?  * Offen sagt es J. Fuchs in seinem Artikel ‘Verfügen über menschliches Leben? Fragen heutiger  Bioethik’, in: Stimmen der Zeit 110 (1985) 80f: Sollte personales Menschsein nicht mit der Befruchtung  der Eizelle beginnen, »wäre die Eliminierung des Embryos im frühen Stadium oder die Verhinderung  der Implantation nichttötender Abortus ... Solche Überlegungen könnten auch bedeutsam sein bei der  Beurteilung ... des Experimentierens mit Embryonen«. Fuchs selber meint dazu: »Wenn sich zufällig  überzählige befruchtete Embryos ergeben, sehen wir nicht ein, warum sie dem baldigen Tod überlassen  werden sollen, statt sie zum Wohl der Menschheit zu Experimenten zu benutzen« (83).  ?J. Lejeune, Die Spitze der Nadel. Über den Anfang menschlichen Lebens, in: P. Hoffacker/B.  Steinschulte/P.-J. Fietz (Hg.), Auf Leben und Tod. Abtreibung in der Diskussion, Bergisch-Gladbach  1985123  ? Vgl. H. G. Gassen/A. Martin/G. Sachse (Hg.), Der Stoff aus dem die Gene sind. Bilder und Erklärungen  zur Gentechnik, München 1986, 16—20.Solche Überlegungen könnten uch bedeutsam seın bei der
BeurteilungIst der menschliche Keim in den ersten zwei Wochen  keine Person?  Von Joachim Piegsa/Hubert Dobiosch, Augsburg  Die Beantwortung der Frage hat weitreichende Folgen, bis hin zu Entscheidun-  gen über Leben und Tod des Keimes bzw. Embryos. Spricht man dem menschli-  chen Keim für seine ersten Lebenstage die Personalität ab, dann gebührt ihm nur  noch ein verminderter, abgestufter Lebensschutz. Experimente an Embryonen  könnte man nicht mehr ganz entschieden zurückweisen. Vor allem aber wären  Eingriffe und Mittel, die eine Frühabtreibung bewirken, indem sie die Einnistung  des menschlichen Keimes in der Gebärmutter verhindern, nicht mehr mit der  späteren Tötung des Embryos durch Abtreibung auf eine Stufe zu stellen.! Es geht  also um eine moralisch wichtige Frage.  1. Antwort aus naturwissenschaftlicher Sicht  Vor allem Naturwissenschaftler hatten früher am vollen Menschsein des Keimes,  während seiner Frühentwicklung, gezweifelt. Neue Entdeckungen führten zur  Einsicht, daß bereits bei der Befruchtung, d.h. bei der Verschmelzung von Ei- und  Samenzelle, das gesamte »Entwicklungsprogramm« des gezeugten Lebens festge-  legt ist. Wegen der winzigen Maße, um die es hier geht, waren die Tatsachen bis in  die neuere Zeit unbekannt. Das »Entwicklungsprogramm« ist im Kern der Zelle, in  molekularen Fäden (Chromosomen) gespeichert, die auf der Spitze einer Nadel  Platz hätten. Das befruchtete Ei, das etwa ein zehntel Millimeter groß und mit  bloßem Auge gerade noch zu sehen ist, enthält in seinem Kern nicht nur die  »Konstruktionspläne, sondern auch die Pläne, die die Konstruktionspläne erst kon-  struieren werden«.? Das »Entwicklungsprogramm«, d.h. die in den Chromosomen  gespeicherte Erbsubstanz (genetische Information), wird bei der Zellvermehrung  des menschlichen Keimes an die neu entstandenen Tochterzellen weitergegeben.  Der Zellteilung geht daher immer die Verdoppelung (Replikation) der spiralig  gewundenen Chromosomenfäden voraus.?  * Offen sagt es J. Fuchs in seinem Artikel ‘Verfügen über menschliches Leben? Fragen heutiger  Bioethik’, in: Stimmen der Zeit 110 (1985) 80f: Sollte personales Menschsein nicht mit der Befruchtung  der Eizelle beginnen, »wäre die Eliminierung des Embryos im frühen Stadium oder die Verhinderung  der Implantation nichttötender Abortus ... Solche Überlegungen könnten auch bedeutsam sein bei der  Beurteilung ... des Experimentierens mit Embryonen«. Fuchs selber meint dazu: »Wenn sich zufällig  überzählige befruchtete Embryos ergeben, sehen wir nicht ein, warum sie dem baldigen Tod überlassen  werden sollen, statt sie zum Wohl der Menschheit zu Experimenten zu benutzen« (83).  ?J. Lejeune, Die Spitze der Nadel. Über den Anfang menschlichen Lebens, in: P. Hoffacker/B.  Steinschulte/P.-J. Fietz (Hg.), Auf Leben und Tod. Abtreibung in der Diskussion, Bergisch-Gladbach  1985123  ? Vgl. H. G. Gassen/A. Martin/G. Sachse (Hg.), Der Stoff aus dem die Gene sind. Bilder und Erklärungen  zur Gentechnik, München 1986, 16—20.des Experimentierens mıt Embryonen«. UC selber meınt azu » Wenn sich zufälligüberzählige befruchtete Embryos ergeben, sehen WIT N1IC| ein, WAaTrum s1e dem baldigen Tod überlassen
werden sollen, sta S1e Z.U) Wohl der Menschheıit Experimenten benutzen« 83)

Lejeune, Die Spitze der ber den Anfang menschlichen Lebens, 1N: Hof{ffacker/B.
Steinschulte/P.-J. Fietz (Hg.), Auf Leben und Tod Abtreibung ın der Diskussion, Bergisch-Gladbach
Vgl -assen. Martin/G Sachse (Hg.), Der aus dem die Gene sind. Bilder un! Erklärungen

ZUrTr Gentechnik, München 1986, 1620



304 Joachım Piegsa/Hubert OD10SC.

Es 1STt interessant und edeutsam daß sich die Zellteilung, die vorausgehen-
de Verdoppelung der Erbinformation nıicht W1  Urlc sondern ach
ganzheitlichen Programm vollzieht das als olches unter dem Mikroskop nıicht
erscheint Man annn auf Ex1istenz LLUT anhand der Folgen schließen ank
dieses ganzheitlichen Prinzıps das 1L1all auch als Finalıtät bezeichnen ann 1sSt der
Keım eın beliebig wuchernder Zellhaufen sondern eln zielstrebig heranwachsen-
des Individuum Ebenso dank dieses Prinzıps bzw der Finalıität wächst Adus

menschlichen Keım 1L1UT C1in Mensch un eın anderes Lebewesen heran
Bemerkenswert 1ST schließlich die atsache daß sich dem Naturwissenschaftler das
menschliche en 111 SCINET Frühentwicklung und auch spater als bhontinuzerlicher
Vorgang zeıgt Der Embryologe Y1IC. Blechschmidt Sschreı azu » DIie rage,
Wann der eigentliche, der VOoO Mensch entstünde 1ST ach dem esagten
Ansatz verfehlt Der ensch wird N1IC. Mensch sondern iSTt ensch Er entwickelt
sich nıcht ZU Menschen sondern als ensch Dem Wesen des Menschen SCINET

Personalıität annn eın Mehr hinzugefügt werden Es 1ST vollkommen
Sinne VOINl ganzheitlich EeX1Isten WE auch zunächst och nicht wirkungsfähig Es
gibt keine Person un: keine prozentuale Individualität«

Mıt anderen Worten zwischen Empfängnis und Tod Menschen veImnaAS der
Naturwissenschaftler keinen tiefgreifenden Einschnitt Zäsur) festzustellen der
die Behauptung rechtfertigen könnte daß bıs Zeitpunkt och
nıiıcht personales der zweiftelhafit personales en exıistiere un! erst danach
personales en Ahnliches gilt auch VO Lebensende des Menschen, W as insbe-
sondere für die Organentnahme (zur Transplantation und für die Trobleme der
Euthanasie VO  am Bedeutung ist. WiIr begrenzen ulls Jjer jedoch auf den eDensDe-
SIN Das rgebnis älst sich auf das Lebensende analog übertragen.

Infragestellung und Verneinung des Personseıins

Vor mehr als Jahren belebte sich die Diskussion darüber ob der menschlıche
Keım VO  — der Befruchtung bereits »Mensch« SC1 vollen Sınn des Wortes Die
Klärung der rage War wichtig für die moralische Beurteilung der »Spirale« un
der » Pille danach« die C1I11lC Einnistung (Nidation) des Keımes der ebärmutter
verhindern und auf diese Weıse gezeugtes en oten Eın namhatfter eologe
meınte damals daß der menschliche Keım SCINET Frühentwicklung C111 Or-

menschliches« Stadium durchlaufe Eın anderer zweifelte ob der Keım VOIN

Anfang C111 »wirklich menschliches« en SsSCe1 Der Entwicklungsbiologe Franz
Büchner ahm diesen Behauptungen tellung und gelangte aufgrun SC1INCS

Fachwissens ZU Schluß » DIie moderne 1ologie versagt C555 uns also endgültig

Blechschmidt, aten der menschlichen Frühentwicklung. Menschliches Leben beginnt ugen-
blick der Befruchtung, ]111: Hoffacker/Steinschulte/Fietz (Hg.), Auf en und Tod,
Zur Wirkungsweise der ‘Spirale’ un! ‘Pille danach’ vgl das ‘“Gutachten der katholischen Ärztearbeit

Deutschlands’, Renovatıo (1986) 56 —
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bis diesem der jenem Stadium der menschlichen Entwicklung wird eın
prähominides Vorstadium durchlaufen«.®

Die Diskussion kam jedoch nicht ZU SC.  u. enn Urc. die ZUrTr aC
gekommene, soz1lal-liberale Regierungskoalıtion (1969) wurde bald die Abtrei-
bungsdiskussion ıIn Gang gebracht. Dadurch kam die rage ach dem Lebensschutz
des Embryos 1L1IC  e ZUTr Geltung. uch diesmal griffen namhatite Theologen ıIn die
Diskussion eın Insbesondere den zıt1erten Feststellungen VO  — Blechschmid und
Büchner chrieb eın eologe: »Biologisch INas das gewl. richtig Sein ... Sicher
handelt 65 sich die FEinheit eınes Zellgebildes, das artspezifisch menschlich und
genetisch individuell gepragt ist Damıt wird aber dem philosophischen Begrift
eines Individuums und erst recht dem eines personalen Individuums och nıcht
Genüge getan. DIie Individualıität der der Selbstand eines gelist1ig Selenden hat ZUTr

unabdingbaren Voraussetzung, daß dieses ejende als einz1ıges un ın sich unte1ı  a-
LCS verstanden werden mu ß Diese Voraussetzung ist aber ach dem, W ds$

Hinrichsen erichtet, sicher nicht VOT der axlalen Differenzierung mıt der Bildung
des Kopffortsatzes (beginnend Jag der Entwicklung gegeben. Gerade
darum annn c5 bis 1ın och ZUr uflösung der vorläufigen Ganzheit und ZUT

Bildung ‘Individuen)’ kommen«./
egen die naturwissenschaftlich untermauerte Einsicht VO  — der ONUNUuLLA

menschlichen Lebens, das keine Zasur aufweist un: er auch keine Abstufungen
zuläßt, wendet sich der eologe dem einige andere beipflichteten). Er S$1e In der
Teilbarkeit des Keıimes, die ZUT Entstehung einelger Zwillinge ührt, eine solche
ZAasur gegeben Mıt Hınwels auf eiıne philosophische Definition (persona est
naturae rationalis individua substantia [07  1us, 480—5 die als wesentliches
Merkmal der Person ihre Unteilbarkeit und die och nicht erwähnte Vernunftbe-
gabtheiıt) herausstellt, behauptet DIie unabdingbare Voraussetzung der Persona-
lität sSe1 »Sicher« VOT dem Tag nicht gegeben

6 Büchner, Wann entste. der Mensch? Biologie un! Pathologie der Embryonal-Entwicklung 1m Blick
auf die Fristenlösung, ın Rheinischer erkur VO: 1973, Büchner kritisiert die Außerungen
(mit Quellenangabe) Von arl Rahner und Oswald VO  n} Nell-Breuning SJ

Böckle, Probleme den Lebensbeginn: medizinisch-ethische Aspekte, 1: Hertz/W. Kortff
(Hg.), andbDuc| der christlichen Ethik, 27 Freiburg/Br. 1978, Böckle verweıst auf 42 f und
ın Anm auf den Artikel VOIl Hinrichsen, Embryologische Aspekte eines Schwangerschaftsab-
Druchs, 1n: Theol prakt. Quartalschrift (Linz) 120 (1972) 224 f 229 Hinrichsen mißt jedoch der
Teilbarkeit keine größere Bedeutung bei, sondern der »axlıalen Differenzierung« egen die
Beweisführung Böckles meldet Eibach folgende Bedenken » Kaum heranzuziehen ist jedoch das
VO  — Böckle betonte Ooment der Unteilbarkeit des Keimlings (ab bis Tag nach der
Befruchtung) als Voraussetzung eınes philosphischen Begriffs VOIl Individualität (substantia indivisa),
da die biologische Individualität mıt der Neukombination der Gene bei der Befruchtung, die personale
Individualität ber weder mıiıt dieser (sonst waren eine1uge Zwillinge identische Personen) och mıiıt der
Unteilbarkeit des Keimlings gegeben 1sSt« Eibach, Experimente mıt menschlichen Embryonen.
Ethische Probleme aus christlicher Sicht, ın rzt und Christ (1980) 14—39, Jler 2 9 Anm 61)
* Vgl Coreth, Was ist der Mensch? Grundzüge eıner philosophischen Anthropologie, Innsbruck
1973, 1635
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Bevor WITF ZUr Kritik dieser Infragestellung, WEn nıicht Sal Verneinung des
Personseıins In den ersten ZWel ochen übergehen)’, soll auf die weıtreichenden
Folgen hingewiesen werden.

Folgen der Infragestellung der Verneinung des Personseins

DIie Verneinung des Personseıins In den ersten agen des menschlichen Keımes
hat weitreichende Folgen, die VOIN den Vertretern der ese auch en dUSSCSPIO-
chen werden. amı Verneinung und Folgen ın ihrem Zusammenhang euilic.
zutlage treten, se1 beides als 1a angeführt:
» Vor der biologischen Determinierung auf eın einz1ges un ın sich unteilbares Individuum hin wird
darum anthropologisch 1mM strengen INn och N1IC! VOIlN einem real exıstierenden Menschen sprechen
können. Was 1er wirklich ist, das ist eın menschlicher Ke1ım, der sich 1M Entwicklungsprozel auf eın
mögliches personales Daseın hın befindet Er ist ber sehen WIT den Prozelß epigenetisch
diesem eın och N1C definiıtiv präformiert«.”“

Die Folgen:
D und könnte ‘Gründe geben, die 1mM Gesamtzusammenhang der jeweiligen Sıtuatıion gewichtig
sind, dals s1e die Entfernung des Keımes rechtfertigen vermögen’ Ruff) Dies müßte für
nidationshemmende Maßnahmen wichtige praktische Konsequenzen haben, hne dalsß der mıt der
Nidationshemmung provozlerte Frühabort einfach auf die Stufe der Antikonzeption gestellt würde. Für
die sittliche Beurteilung sind demnach Sterilisation, Nidationshemmung und Schwangerschaftsabbruch

unterscheiden.«*

prechen WIT die Folgen nochmals klar Aau:  N Erstens, C555 könnte TUn geben,
die die Entfernung (Tötung des Keımes rechtfertigen. Zweıtens, geschieht dies als
Einnistungsverhinderung (Nıdationshemmung), ware diese Tötung VO

Schwangerschaftsabbruch unterscheiden.
Eın anderer eologe, der neben der Unteilbarkeit auch die Vernunftbegabtheit

als entscheidendes Merkmal personalen Lebens AT Geltung bringt, kommt zusatz-
ich eiıner langen ase (bıs Z.UT oche) zweiıfelhaften Personseıns. Er
ScChreı
»Solches Leben bedarf ‚Wal VOIl Anbeginn des CANutzes un der Achtung; doch sollte mıiıt zunehmen-
der Entwicklung uch dieser Schutz entsprechend och verstärkt werden. Auf der Grundlage dieser
Posıtion wird I11all ‚WarTlr die Verhinderung einer Einnistung nicht mıiıt antikonzeptionellen Malsnahmen
auf die gleiche Stufe stellen, ber uch nicht einfach VO  m} Mord sprechen«.*“

Als olge des behaupteten, zweiftelhaften Personseıins wird der abgestufte Le-
bensschutz Lebensbeginn bis ZUT OC ausgedehnt. Bıs dieser Zeıt wird
also dem menschlichen Keım lediglich ein verminderter Lebensschutz zuerkannt.
Da In die rwägungen die E1- und Samenzelle UOT ihrer Verschmelzung
einbezogen werden (ın diesem Zusammenhang irreführend, enn E1- un!: Samen-

S  e Aus pastoraler Sicht skizziert diese TITL. Schlund, In dieser eıt Christ senin. Theologisch-pastorale
Ortsbestimmungen, Freiburg 1986, 115118
10 OC.  e Probleme den Lebensbeginn,
11 Ebd.,
12 Gründel, Gentechnologie un!: ihre theologisch-ethische ewertung, 1n : Politische Studien (1986)
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zelle, Je für sıch, sind eın ensch, also gebührt ihnen auch eın Lebensschutz),
kommt der Verfasser 121er Abstufungen des Lebensschutzes. Er Schreı
» Für den Überstieg ZUI personhaften Ex1istenz ließen sich somıt olgende vier Aussagen machen:
a) Für die eıt UJOTYT der Verschmelzung VO  - ame und Eizelle ist War schon ‚eben, ber och kein

artspezifisch-menschliches en gegeben; ıne solche personhaite Exıistenz ist mıt Sicherheit och
nicht da;
für die eıt nach der Befruchtung, ber VDOTr der Einniıstung Iso 1m Frühzellenstadium ist ‚.WaTl

artspezifisch-menschliches ‚eben, ber och keıin individuelles un! mıt großer Wahrscheinlichkeit
noch keıin personales en anzunehmen.

C) ach der Herausbildung der Hirnstrukturen 5 Woche) und TST reCc)| ach der Entfaltung des
menschlichen Phänotyps, Iso ın der spateren ase der Fetalentwicklung, dürfte mıt Sicherheit
schon individuelles menschlich personales en vorhanden selın.
In der Zwischenzeit Iso zwiıischen Einnıstung und Herausbildung der Hirnstrukturen mu INan
mıt einem olchen Überstieg rechnen; besteht ber uch och eın posıtıver 7 weiftel

Für alle diese viıer Epochen könnte ın einem schwerwiegenden Konfliktfall die Güterabwägung
verschieden aussehen.«*

DiIie enannten Folgen auf eiınen gemeınsamen Nenner ringend, tellen WIT fest
Wenn die Anwendung eiıner vorausgesetzten Definition azu führt, da en
Menschen, hne Ausnahme, für einen gewIlssen Zeıtraum eın wesentliches
Merkmal, WI1e das Personsein, abgesprochen werden »muls«, ann sollte INa  = doch
hellhörıg werden. Das gilt mehr, WE Naturwissenschafitler aus der 1C
ihres Fachwissens betonen, Cc5 gäbe für diese Verneinung keine ausreichende
rundlage.

ıCL der Verneinung
a) Wenn eine Definition unannehmbaren Konsequenzen [ührt, annn ist

entweder die Definition oder ihre Anwendung falsch In uNnseTeI Fall 1eg der
Fehler ın der Anwendung der philosophischen Definition auf eın Geschehen, das
sich auf biologisch-moleRularer ene vollzieht. Eın Leserbriefschreiber hat die
Kritik in Lolgenden Worten zusammengefalst:
»Gebraucht INan ‘menschliches Leben)’ als biologischen und ‘personale Ex1istenz’ als philosophischen
Begriff, darfi 111a auf die rage, Wann personale Ex1istenz beginne, keine Antwort VO  — seıten der
Naturwissenschaft erwarten Jedoch ware die reine Willkür, philosophisch ıne Diskontinuität da
einzutragen, Naturwissenschaft 1Ur ONUuNU1LLA ausmachen kann.«1*

Der Fehler In der Beweisführung leg konkret darın, daß die nteilbarkeit auf
anthropologisch-philosophischer ene der Teilbarkei auf biologisch-molekularer
gegenüberstellt wird. em euchte e1n, daß eiıne Person nıicht eilbar Ist; die
Teilung würde ihren Tod edeuten ber biologisch-molekulare Teilung ist
SEeNTC anderer und bringt er auch nıcht den Tod der bzw des
Keımes, sondern 1mM Gegenteil, Teilung gewährleistet achstum und Reifung un
somıt en Der Teilung (Zellteilung) auf mMolekularer ene geht nämlich W1e€e
schon erwähnt die Verdoppelung der Entwicklungsinformation VOTaus em

Ebd.,
14 Dr. Bruno Faupel, Leserbrief, ın FAZ VO 1986,
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also Teilbarkei bzw Unteilbarkeit der philosophischen ene mıt der biologi-
schen ene in ezug gesetzt wird, g1iDt INan naloges als ıdentischen Vorgang au:  N

DIie Verneıner der Personalıität (in den ersten Lebenstagen bleiben zudem die
überzeugende Antwort schuldig, woher die Personalıität ommt, die vorher aut
Behauptung nicht vorhanden ist In Anlehnung eıinen Beıtrag VOIN Rahner
(aus dem Jahr sprechen die erwähnten Theologen VO »Überstieg ZUT

personalen Existenz«, geben jedoch Z daß Rahner hierbel die Einzelentwicklung
(Ontogenese) mıt der Stammesentwicklung (Phylogenese) ın Vergleich etzte, W as

offensichtlich falsch ist.? Nichts spricht jedoch dagegen, die Personalıitäat mıt dem
Ganzheıtsprinzi1ip bzw mıt der Finalıität ineinszusetzen, die wirksam garantiert,
da Adus einem menschlichen Keım ımmer LLUT eın Mensch und nıemals ein 1er
hervorgeht.

C) DIie extrakorporale Befruchtung, die ZU ‘Retortenbaby’ führte, hat »erstmals
den formalen und unbestreitbaren Bewels erDrac. da das en eiınes menschlıi-
chen Wesens schon bei der Befruchtung eginnt! Zu akzeptieren, dalß eın
Lebewesen exıstiert, sobald eıne Beifruchtung stattgefunden hat, ist keine Auffas-
SD- der Geschmackssache mehr«.!® An diese Schlußfolgerung Aaus einem 1010-
gischen Tatbestand Lügt sich nahtlos folgendes rgebnis philosophischer Erwägun-
SCH » Wenn INan die Beiruchtung der Fizelle nicht kategorIisc. als den Begınn des
menschlichen Lebens betrachtet, annn g1Dt s überhaupt keiıne anderen als PTaSINa-
ische, vorläufige, mıt ecCc bestreitbar: rgumente, CS anderswo beginnen
lassen. Es ist der einziıge zweiflelsifreie Zeitpunkt, für den gilt, daß UOT ihm nichts
da ist, OTaus menschliches en teleologisch und von selbst’ würde. Weder
Spermium och Eı alleın siınd der Keım, sondern der exıstiert erst und dann,
WenNn das Spermium das E1 befruchtet hat und der Mensch da ist.«*

Schließlic sel och den ewa  en TuUundsatz erinnert: In 10 vıa tutior
eligenda est — IM 7Zweiftel ist der sicherere Weg wählen, und ZWAaTr dann, WE C555

die OCNsSten Güter geht, nämlıch das en eiınes Menschen un se1in
Seelenheil Wenn begründbare Zweitel Personseın des Keımes aAaNSC-
bracht waren, Was nıiıcht der Fall ist, muüßte 190828  — his Z.UT Erlangung völliger
Sıcherheit VOINl der Fxıistenz des Personseıins ausgehen. Personsein ist mıt
menschlicherur verbunden, die unbedingt achten ist Am Personseıin äng
zudem das Lebensrecht eınes Menschen. Wo CS en oder Tod geht, ist immer
die V1a tutior der sicherere Weg einzuhalten

15 Vgl Böckle, ToDleme den Lebensbeginn, f} mıiıt Anm UL 2 9 vgl Gründel, Gentechnologie
und ihre theologisch-ethische Bewertung,
16 Lejeune, Die Spitze der adel,
e LÖöw, Leben AUS dem Labor Gentechnologie un! Verantwortung Biologie und oral, München
1985, 155
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»Leben VO  = der Empfängni1s miı1t höchster orgfalt schützen«
ertreier der kritisierten Verneinung unterscheiden genere W1e bereits

dargelegt zwıschen Nidationshemmung (Frühabort) und Schwangerschaftsab-
TUC Wenn näamlich dem menschlichen Keım In den ersten agen eın wesentli-
ches Merkmal W1e das Personseın e. ann ware auch Nidationshemmung, die
einer Frühabtreibung gleichkommt (durchgeführt Urc. die Anwendung der pira-
le oder der danach), eın wesentlich kleineres bel als jede spatere Abtrei-
bung Diese Meınung ist Jjedoch falsch

DiIie Unterscheidung, samt der Behauptung VO abgestuften Lebensschutz, hat
nicht verhindernde Auswirkungen auf die Ansicht ber die sittliche Erlaubtheit
VON Experiımenten Embryonen bIis ZU Lebenstag. Die erwähnten Theolo-
SCH lehnen solche Experimente aD, aber die Begründung dieser Ablehnung wird
wesentlich schwieriger, WenNnn INa  an die Personalıtät der Embryonen aNnSC-
Zweıle oder Sar verneınt hat Warum sollte INan eiınen überzähligen mDbryo, der
ach Durchführung eiıner künstlichen Befruchtung ın der Retorte übrigblieb, N1IC.
für Experimente opiern, WenNnn dadurch rankheiten vorgebeugt oder das
en anderer Embryonen gerette werden könnte? ıne gemeiınsame Arbeits-
STUDPC des Bundesmiuinisters für Forschung und Technologie und des Bundesminıi-
Sters für Justiz, als Benda-Kommission bekannt geworden, hat 1985 dieses Argu-
men(t, mıt der Fingrenzung auf überzählige Embryonen die absıchtliche Erzeu-
SUunNns VOINl Embryonen für Forschungszwecke wırd abgelehnt), tatsächlic(
TaC

Die erwähnten Theologen en betont, daß ihre Ausführungen nıcht als
Rechtfertigung der Abtreibung milßverstanden werden dürfen. Aber die eh-
NUNsS der Abtreibung, zumindest der Frühabtreibung (Nidationshemmung), ist
aum überzeugend vorzubringen 1m 1C ihrer erwähnten Behauptungen.
In Leserbriefen mußten die theologischen Ausführungen Z.UT Rechtfertigung der
Abtreibung schon herhalten

Seit Monaten wird jedoch entschieden die Abtreibung argumentiert. Die
Zahl VON zweihundert-, vielleicht dreihunderttausend abgetriebenen Kindern Jähr-
ich allein ın der Bundesrepublik wirkt erschreckend. »Haben die 1SCHNOIe viel-
leicht doch recht mıt ihrem uneingeschränkten Neın?, iragen sich inzwischen auch
viele außerhalb der beiden christlichen Kirchen«.%°

Einen klaren und entschiedenen Standpunkt hat 1965 das Zweıte Vatikanische
Konzil ZU. USATUuC. gebracht:
» Das en ist daher VO  } der Empfängnis mıiıt höchster orgfalt schützen. Abtreibung und Tötung
des Kindes sind verabscheuungswürdige Verbrechen«.“*

18 Vgl Der Bundesminister für Forschung und Technologie (Hg.), In-vitro-Fertilisation, Genomanalyse
und Gentherapie. Bericht der SCHL Arbeitsgruppe des Bundesministers für Forschung und Technologie
und des Bundesministers für Justiz, München 1985,
19 Vgl Dr. Werner, Leserbrief, ın FA7Z VO 1985, und FAZ VO 1986, 8! beide Male
mıt 1nweis auf einen Artikel VO  e Reıiter, ıIn Stimmen der Zeıt, efit 8! 1981
20 Gillessen, Das Unverfügbare, In: FAZ VOINl 1986,
21 Zweıtes Vatikanisches Konzil, Pastoralkonstitution ‘Die Kirche ın der Welt VOIN heute’,
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Das Konzıil hat sehr wenıge Verurteilungen ausgesprochen un LLUT dieser

Stelle die harten aber zutreffenden OoOrtie »verabscheuungswürdiges Verbrechen«
gebraucht. Im IC dieser Aussage ist weder die Theorie VO abgestuften Lebens-
schutz vertretbar, och die Meınung, die Tötung des Keımes se1l aufgrund einer
Güterabwägung rechtfertigen. Das Tötungsverbot äaßt L1UT die Ausnahme 1m
Fall eines ‘ungerechten Angreifers’ (inı1ustus aggressor) Z  9 1m Fall der notwen-
igen Selbstverteidigung eines einzelnen oder eines Volkes Das ind DbZw der
Keım 1mM Mutterleib annn jedoch nıe In die Situation des ‘ungerechten Angreifers’
gelangen, weıl eiıne Bedrohung nıemals auf S1  1C. verantwortbare, un das
el ‘ungerechte’ Weıse, vollziehen annn »Es erscheint er gerechtfertigt,310  Joachim Piegsa/Hubert Dobiosch  Das Konzil hat sehr wenige Verurteilungen ausgesprochen und nur an dieser  Stelle die harten aber zutreffenden Worte »verabscheuungswürdiges Verbrechen«  gebraucht. Im Licht dieser Aussage ist weder die Theorie vom abgestuften Lebens-  schutz vertretbar, noch die Meinung, die Tötung des Keimes sei aufgrund einer  Güterabwägung zu rechtfertigen. Das Tötungsverbot läßt nur die Ausnahme im  Fall eines ‘ungerechten Angreifers’ (iniustus aggressor) zu, d.h. im Fall der notwen-  digen Selbstverteidigung eines einzelnen oder eines Volkes. Das Kind bzw. der  Keim im Mutterleib kann jedoch nie in die Situation des ‘ungerechten Angreifers’  gelangen, weil es eine Bedrohung niemals auf sittlich verantwortbare, und das  heißt ‘ungerechte’ Weise, vollziehen kann. »Es erscheint daher gerechtfertigt, ...  ‘menschliches Leben’ als Grundbegriff für Schutzwürdigkeit und Wertstellung  beizubehalten«.?  ? G. Langendörfer, Die Praxis. Einordnung, Methoden und Risiken des Schwangerschaftsabbruchs, in:  Hoffacker/Steinschulte/Fietz (Hg.), Auf Leben und Tod, 57.‘menschliches en als Grundbegriff für Schutzwürdigkeit und Wertstellung
beizubehalten«.*

22 Langendörfer, Die Praxıs. Einordnung, Methoden und Risiken des Schwangerschaftsabbruchs, 1n:
Hoffacker/Steinschulte/Kietz (Hg.), Auf Leben und Tod,



Buchbesprechungen

Systematıische Theologie
Wenisch YNSt (Hg.), Elternschaft und Men- den anderen nicht weniıger gilt) dem Erkennt-

schenwürde. Zl ProblematiR der Empfängnisre- N1IS der anrher bemühten Christen wenigstens
gelung, Patrıs-Verlag, Vallendar-Schönstatt den Blick für die wesentliche Unterschiedenheit
1984, 411 Sr Kt., 30,—. zwischen einer katholisch-theologischen Beurte!1l-

lung un! eıner pragmatischen Wertung des Phä-
LLOINENS 1mM Sinne der positivistischen Ethik schär-

Dieses Gemeinschaftswerk VO:  am neunzehn fach- fen und daraus möglicherweise (nur rein formal)
ich ausgewlesenen Autorinnen und Autoren aus die Einsicht ntspringe: lassen, dal$ innerhalb der
der in den sechziger Jahren ın Krakau unter Kar- einen Kirche als Gemeinschaift der Glaubenden
dinal Wojtyla gegründeten Studien- und Arbeıits- wel diametral verschiedene moralische Wer-
gemeinschaft ber Ehe und Elternschaft nımmt tungen unmöglich sind.
sich mıt großem rnst, ber uch mıt dem ennt- Freilich ist uch dabe!ı och vermuten, daß
nisreichtum eines interdisziplinären Gremiums die Berufung der Vertreter der Antikonzeptiondes ın einıgen Teilen der IC umstrıittenen auf die uforıta der Humanwissenschaften nicht
Themas der Empfängnisregelung Das Werk, gleich ıne entschiedene Wendung ZUT Lehre der
mıt einem Beıtrag VO  - Karol Wojtyla beginnend Kirche erbringen wird Darum ist N1IC das
(Die personalistische Konzeption des Menschen, geringste Verdienst des Werkes, da 1m ersten
s erganzt durch eıträge nichtpolnischer Teil mıiıt ausführlichen Beıträgen uch die
Autoren WwWI1e alffarra, Seifert, artın, ist humanwissenschaftliıchen Bedingungen der
eın Zeugn1s für die ruhige, VOIlN em WwWISsen- ethisch verantworteten Empfängnisregelungschaftlichen Eros bestimmte polnische Theologie, (»>Empfängnisregelung 1mM Licht der empirischendie hierzulande leider weniıg bekannt ıst, welcher Wissenschaften«) weitläufig erortert un: egrün-Umstand eiınen gewilssen » Provinzialismus« DEeIA- det Dals dabe! vorzugsweilse Frauen und amlı-
de ıIn moraltheologischen Fragen bekundet. lıenmütter, freilich uch mıt ompetenz In den

Das Zentrum der dreiteiligen Arbeit bilden die Fächern der Gynäkologie, Neurologie, Psychia-
ethisch-theologischen Abhandlungen mıt exakten trıe ausgestattet, den humanwissenschaftliıchen
Darstellungen ber die Lehre der Kirche (St No- Part bestreiten, InNnas WarTr LUr als beiläufige Emp-
wak) W1e über die moraltheologische ewertung fehlung eines argumentum ad homınem gewertet
der natürlichen Empfängnisregelung un! ihres werden, wird ber einem unvoreingenommenen
Unterschiedes Z.UT Antikonzeption Skryz- Beurteiler dennoch denken geben, VOT em
lewski, Bajda, Slipko, Seifert, Caffarra), WEeNnNn die exakte Analyse und die Sachlichkeit
unter denen der Beitrag über » DIe periodische ın der Beurteilung tiwa der »sozlalwissenschaftlı-
Enthaltsamkeit 1mM Licht der Heilstheologie« (St hen Aspekte des Coitus interruptus« Ren-
Nowak) die heutige pragmatisch-positivisti- kielska) der der »Einstellung Z Empfängnis-
sche Denkweise des estens die größte Heraus- verhütung un! ihren Folgen« Poltawska)
forderung bilden dürifte, insofern 1er die perio0di- erkennt ber uch die 1m dritten 'eıil abgehan-
sche Enthaltsamkeit AUus$s den urzeln des chöp- delte Thematik ZUT »Empfängnisregelung 1m
fungs- und Erlösungsgeheimnisses gedeutet wird Licht der Erfahrung«, welche die sozlologischen
An diesen Überlegungen ann uch aufgehen, Adamski, Martin), pastoralen Kwa-
daß die ethisch ausgerichtete natürliche per10di- p1sSz) un: pädagogischen Monko) Aspekte des
sche Enthaltsamkeit keine Technik ist (wie auftf der ethischen Problems der Empfängnisregelung uns

Gegenseıite die Antikonzeption), sondern die Hal- seıner entsprechenden Vermittlung Z Geltung
tung eiıner bestimmten ehelichen Spiritualıität, die bringt, wird für eın der objektiven, natürlich-
sıch der Schöpfungs- und der durch das Kreuz wissenschaftlichen Begründung der Kirchenlehre
gekennzeichneten Erlösungsordnung anschließt. offenes Denken seiıne Eindruckskrafift N1IC VeOI-

Zwischen dieser heilstheologischen Auffassung fehlen. Jedentfalls wird ach diesem Werk der
und der uch VON kirchlichen Vertretern empfioh- Einwand der permissıven Ethik, wonach In der
lenen Antikonzeption klaffen Welten! Angesichts Diskussion die Empfängnisregelung keine
der In dieser Problematik weithin festgefahrenen Argumente mehr erbringen selen, nıcht
Fronten könnte dieser Beıtrag (was freilich VOIl mehr leicht erhoben werden können.
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Es kann ach dem Ausgangspunkt und der jel- Mitnahme VO  — Welt; »Seele« ausgeschaltet

setzung des Werkes nicht verwundern, da wird, drohen Sprach- und Kommunikationslosig-
kritisch und eristisch gehalten ist, nicht LIUT CIM- keıit Seele Ste| ın T} Zusammenhang mıt
ber der eute herrschenden Moraltheologie (die Leben, offnung, Unsterblichkeit.
ber ihre Argumente weniger AuUus$s eiıner ihr VeI - Zur enesI1s der Seelen-Vorstellungen werden
fügbaren ethisch-theologischen Methode erhebt ZuUuerst »Grundzüge homerischer Anthropologie«
als sich VO  — den Strömungen des permissıven geboten (26—88) In nüchterner Abwägung Z 1
Zeitbewußtseins und des Wohlstandskonformis- recht widersprüchlicher Forschungsergebnisse
INUS treiben a sondern uch gegenüber Dı- omm: V{i. dem Schluß: »Psyche« ist 1mM OMe-
schöflichen Stellungnahmen WwW1e der »Königstel1- rischen Umiüield nicht die VO Leib getrennte NSee-

der der » Marıa Iroster« Erklärung. Totz- le, ohl uch N1C| die Lebensseele, sondern als
» Abbild des Menschen das Kontinuum seiıner In-dem ist nicht behaupten, dals die Auseinander-

setzung rein apologetisc) der polemisch geriete. dividualität«. Psyche als Bildseele entsteht daher
Daß S$1e VOT allem der theologischen Wahr- TST 1mM Tod un! höchstens VO:  n er aßt sich auf

ihre Exıistenz schon VOT dem Tod schließen. Hın-heitsirage und nicht einer vordergründigen
»Praxologie« interessıiert ist, beweist Ende ter dem homerischen Jugendlichkeitskult steht
uch die nüchtern-ernste Stellungnahme Z.UTI Fra- ıne düstere Jenseitsvorstellung und deshalb uch

ach den »Zukunftsperspektiven« der 1ler SC- eın Daseinspessim1ismus, der dem Tod höchstens
forderten Selbstreinigung der Kirche angesichts die posıtıve eıte der Erlösung VO Leid abge-
»Immer zahlreicherer absurder Theorien wınnen kann. uch die Götter stehen dem Todes-
auf dem Gebiet der Moraltheologie und Sexuale- schicksal der Menschen ohnmächtig gegenüber.
thik«, durch welche »letztlich die Grundlagen der Gegenüber ahnlichen Vorstellungen 1m frühen Ju-
Ethik selbst zersetzt werden« Gegen ıne dentum macht V{ jedoch auf den Unterschied
hoministische Verhaltenslehre, die 1mM Gleich- aufmerksam, der ın der Entfaltung des den Grie-
schritt mıt den Massenmedien einherschreitet, chen unbekannten Schöpfungsglaubens liegt.
wird der Widerstand keine spektakulären posıt1- uch das oment der sittlichen Verantwortung
VeIl Ergebnisse zutage fördern. ber das AUS$S der VOTLT ott fehlt bel1 Homer.
Neuheit des christlichen Glaubens erwachsene » Der relig1öse rsprung der Vorstellung VO  n}
OS braucht die Überzeugung VOIl seliner Ver- der Unsterblichkeit der Seele« 89—161) wird miıt
mittelbarkeit und die Hoffnung auf seiıne Akzep- einer Untersuchung der eleusinischen Mysterien
tanz durch die Menschen nicht aufzugeben Hıer (Nur der Eingeweihte lebte iın der Hoffnung auf

das Werk auf »Erneuerungsbewegun- eın besseres LOos nach dem Tod, das ber her als
SCHh ın der Jugend, auf Gebetsgemeinschaften« ıne Wiederholung des irdischen Lebens gedacht

nicht uletzt uch auf die natfurlıchen eak- Psyche als Bildseele! und ohl den KreIls-
tionen der Menschen der Dritten Welt die auf der atur gebunden war) und des Dionysos-
demoralisierende Wirkung der Antikonzeption. kults erhellt, demzufolge das endliche Leben

Scheffczyk, München (Bios) ın den Rahmen der unendliıchen Z.0€ einge-
bunden se1ın kann DIie Erfahrung der Gottheit
un die Identifikation mıt ihr hilft, die Todesangst

Sonnemans, Heıno, eele Unsterblichkeit Auf- hoffend überwinden; der Nichteingeweihte da-
erstehung. LUr genetischen und christlichen An- mukß in den Hades Die Orphik geht ber
thropologie und Eschatologte, Herder-Verlag, diese Identifikationsmöglichkeit hinaus VOIl der
Freiburg 1984 (Freib. Theol. Studien 128), Goöttlichkeit der Seele aus. Neu ist die Akzentu-
543 8i KL 685,—. lerung der sıttliıchen Verantwortlichkeit und somıt

Vorliegende Bonner Habilitationsschrift (für die Überwindung des reinen Naturkreislaufsden-
Fundamentaltheologie un: Religionsphilosophie) kens Deshalb kennt die Orphik eın Totengericht,

die Dauer der Person als Verantwortlicher undbefaßt sich mıiıt dem anthropologischen Grundbe-
griff Seele, der ach 1945 AaUus der Umgangsspra- eın Jenseıts, das N1C| mehr Spiegelbild des DiIies-
che und nfolge der Enthellenisierungsbestrebun- se1its ist Anstelle der dionysischen rgla trıtt die
SCH uch aus der Theologie un: O; der Gebets- Reinigungstechnik. ber uch die Psyche (bei
sprache (Missale!) verschwunden ist, jetz ber Homer: Totenseele als Abbild des irdischen Indi-
LIC  S entdec. wird »Seele« ist, Ww1e VT ın der viduums wird Jetz als Lebensseele verstanden,

die ın Personalıtät den Tod überdauert. Von derEinleitung ausführt, nicht L1UT als Komplement
Z.U) Leib verstehen, sondern als 1nwels auf Orphik stammt uch die Soma-Sema-These, die
eın und 1nnn des Menschen, als Wort VO Ball- ber keinen ontischen Dualismus besagt, sondern
Zen Menschen und VO  n} Transzendenz, und das als einen ethischen. Der Leib ist nicht Ursache des
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Bösen, sondern, WwWI1e \Ar Platon fein inter- ze1ig eele ist N1C| ın sıch ruhende Substanz,
pretiert, die rettende Verwahrung (In Gewahrseıin sondern Ausrichtung auf das Ziel, Werdendes und
halten, ber nıcht negatıv Kerker!) der Seele; die "Unterwegs’« Zum Schluß werden die Dif-
eele büßt 1m Leıib ıne früuhere Schuld, und die ferenzen zwischen der Anthropologie Platons
Läuterung endet nicht mıiıt dem Tod; sind un! der christlichen Offenbarung herausgestellt.
ecue Verleiblichungen Dıs ZUT vollen äuterung Be1l weitgehender Zustimmung dieser Interpre-
möglich Diese Auffassung führt einer Umwer- tatıon scheint Jjedoch einmal das oment, daß der
tung des alten Lebensideals der »Innere Zielpunkt des TreDens der Seele das (apersonale)
Mensch«, die eele ist entscheidend, un: uch ute ist, auf seine Konsequenzen weni1g be-
nicht das Weiterleben, sondern das Gutsein Im aC| dieser Ansatz nicht eıner wWwWenn

Gegensatz ZUT Auserwähltenmentalıität der eleu- uch asymptotischen Entpersonalisierung,
sinischen ysterıen nımmt die Orphik für alle daß der Personalıität (Unsterblichkeit ist
Menschen die gleiche Bestimmung L1UTr als personale »interessant«) eın erneuter

Der vierte Abschnitt, »Psyche 1M Horizont VOIl Kreislauf fast notweni1g erscheint. Ferner kommt
durch die etonung des Bezugscharakters derPhysıis un:! LOgOS« untersucht die
Seele un! des heilshaften Moments der Unsterb-Seelenvorstellungen der Vorsokrati ESs wird DE

iragt, wI1ıe mıt der jeweiligen auf die ichkeit (mehr als reine Fortdauer) doch das Se1NSs-
rage ach der Arche, dem Werden, der Mı- oment kurz. Steckt dahinter eın antı-
schung un! Irennung zugleich die rage ach substanzialistischer moderner Zug? Auf alle Fälle
dem jel entschieden und amı uch die Span- kennt Platon uch Unsterblichkeit als Fortdauer,
NUuns zwischen individuell-verantwortlicher eıt- ın der Abwendung VO uten, 1mM mißlungenen
ichkeit un überindividueller Goöttlichkeit (Un Verhältnis. Impliziert diese Weiıse nicht ıne
sterblichkeit) geklärt wiıird seinshalite Unsterblichkeit?

Mıt dem Kapitel » Platons Lehre VO  S der Seele Im nächsten Kap (  E wird » Der
ensch un: seıne Hoffnung 1mM Licht der Offenba-als rage ach der Wahrheit des Menschseins«

— wird der Höhepunkt der praeparatıo rTunNng« dargestellt. Eine Untersuchung der zentra-

evangelica rortert. »Unsterblichkeitsbeweise« len Begriffe (nefeS, leb, Dasar, ruah) konstatiert
Ahnlichkeiten Z.U) homerischen Denken. Derversteht VT als Versuche, VOIl der vorgegebenen

(Mythos!) religiösen Hoffnung Rechenschaft (Lo Verstorbene lebt, ber als Schattenwesen fern
g0s!) geben un: sS1ie den Zweiftel als VO Jahwe Der 1m Gegensatz Z.U) angeblichen

griechischen Dualismus behauptete Monısmusglaubwürdig erwelsen. Platon übernımmt da-
bei allerdings N1C| die Orphik dem Inhalt ach dari jedoch N1IC: indifferenziert gesehen WeI-

(Göttlichkeit der Seele!), sondern 190088 ihr Bildma- den Erst ın der pätzeıt erwacht ıne Jenseits-
terl1al Mıt dem 1nwels auf die Praäexıstenz, den hoffnung, wird das »Bewahren der Psyche«
Fall und die postmortale Läuterung widerspricht ein eschatologisches Gut, und die Vorstellung VO  an
V{i. überzeugend dem weniıger be]l den Philoso- Gericht, Zwischenstand un Auferstehung De-
phen als bel den Theologen verbreiteten Klischee wulst, die »eıne erneute Vereinigung VOIlN Psyche
VO Leib-Seele-Dualismus, VO Leib als Ursache und Soma« se1ın soll Jesus stehe den Phari-
des Bösen un! VO Gegensatz zwischen dem saern näher als den Sadduzäern.
griechischen und semitischen Denken Der Leib »Unsterblichkeit der Seele Auferstehung
ist der Verbannungsort un: Miıttel der Läuterung des Fleisches« (  = behandelt das Pro un!
(und insofern nıcht schlecht), Ja Symbol und Contra innerhalb der protestantischen eologie.
Repräsentanz der Seele Die Seele ist ber Der RKezensent hätte sich ıne stärkere Befassung
nicht selber ıne unbewegliche Idee, sondern ihr mıt der Aufklärungstheologie und mıt Althaus
L1UT ahnlich und deshalb ın einer stetigen Dyna- gewünscht (statt Tillich, ber den I11ULI referlert
mik auf diese Idee hin un bestimmt durch Me- WIT DIie »Auferstehung 1mM Tod Leiblichkeit
thexis, Parusıa un! Kolinonina. DIie Sorge die Leib« lautet das KapEV1 stellt
eele ist ın diesem Zusammenhang N1C: die SOT- weithin ıne sachliche Identität dieser LIEUCIECIL

einen Teıl des Menschen, sondern inten- 1C| 1 Vergleich mıt der traditionellen Seelen-
diert die Wahrheit des Menschen, die allerdings lehre fest, nach der die »abgetrennten« Seelen
Urc die Verleiblichung der Ausprägung DEC- durchaus Welt und Geschichte niıcht abstreifen
hindert wird Platon beabsichtige keine substan- un! kommunikationsfähig sind Allerdings
zialistische egründung der Unsterblichkeit »Un- V{i. bel seinen Überlegungen über die Auterste-
sterblichkeit lıegt nicht ın der Seele selbst, hung nicht bei der Auferstehung Christi eın, die
sondern ın ihrem Verhältnis den een, die siıch nicht VO' Kreuz (d.h 1m Tod) erfolgte, sondern
als Teilhabe, Anwesenheit un! Gemeinschaft ach eiıner »Zwischenzeit«; ebenso ist biblisch die
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Wiederkunft Christi der Jag der allgemeinen Auf- wird (Die rage ach einer persönlichen Unsterb-
erstehung. uch können Fälle VOTSCZOSCNHNETI Auf- ichkeit hält eıilhar': für sekundär'!).
erstehung N1C! für die Auferstehung 1m Wünschenswert ware, daß Vf. angesichts se1-

MN reichen Kenntnisse der Probleme iın weiıte-Tod vereinnahmt werden, insofern Jjene einen
Zwischenstand Vvoraussetzen Ien Abhandlungen der rage nachgeht, WI1e bei

In » Rehabilitierung’ der Seele Die ‘Materjalıi- dieser dialogischen 1C| Unsterblichkeit 1mM Fall
des ewıgen Heilsverlustes denken ist Dann WUTr-tat’ der Auferstehung und das Schicksal des (Jan-

_- wird der Posıiıtion Ratzıngers mıiıt de uch das Seinshalfte der Unsterblichkeit erhellt
der geschilderten reshakes konfrontiert VT werden mussen, ebenso ın einer schöpfungs-

theologischen Präzıisıierung dals Schöpfung nıchtzeıgt, dalß die Differenz weniıger ın dem Jegl, W ds

der ensch unmittelbar »nach seinem persönli- L11Ur Verwiesenheit, sondern prımär Setzung ın
chen 'Tod hoffen darfi« nämlich ıne » Le1ib- reıiıhner und Selbständigkeit (Ireilich ın ıne rela-

tive) bedeutet. Schließlich wird VO  n} der » Leib-ichkeit der Seele« Bel aller Richtigkeit
dieser Feststellung wIird ann ber des Vis Ver- ichkeit der Seele« gesprochen, VO  — der Materi1alıi-
ständnıs für das Anliegen Greshakes iragwürdig, tat der Auferstehung, doch fehlt die Thematisie-
enn Greshake ıne Vorstellung VOIl Seele IU der »Geistigkeit« der Seele, der seıt Pla-
ab, die N1IC! der Tradition der katholischen heo- ton viel gesagt wurde. Insgesamt ist vorliegende
logie entspricht, uch nicht der katholischen Arbeit durch die anthropologische Integrierung
Volksirömmigkeit enn ihr zufolge streift die VO  —_ »Unsterblichkeit« und »Seele«, UrC!| die
Seele nicht Welt un! Geschichte ab), nicht einmal Behandlung der Problemverlagerungen 1n 3000
Platon Welchen Seelenbegriff baut Teshake auf, Jahren un durch das fundamentaltheologische

ih bekämpfen? Die Differenz liegt ıIn der Anliegen der Vermittlung eın Werk, das ın der
philosophischen un! theologischen DiskussionVorstellung, Was endgültige Vollendung edeutet,

nämlich L11UTr ıne Leiblichkeit der eele der ber starke Beachtung finden wird
1ıne Le1iblichkeit der Auferstehung, die eın blei- NLION Ziegenaus, Augsburg
bendes Nebeneinander VO  am aterıe und e1s
ausschließt und uch die Materialıität (gerade In
Hinblick auf den Gesamtkosmos) berücksichtigt. Orst, IC Der Streıt die ULOTLLA. der

Vulgata ZUT ezeption des Irnenter Schriftde-Wenn VT zugunsten der Auferstehung 1M Tod auf
die bleibende Bestimmung real-ontologischer Art relts In Spanıen, Coimbra 1983 Sonderdruck
durch den Tod Christi und den Hadesabstieg VeI - UU Revısta Uniwversidat Coimmbra Vol. Z  '9 1983,
welıst esa; 1es ach Auffassung des ISS
Rezensenten eigentlich I1UTI ıne Anfänglichkeit
der christol. Bestimmung (die übrigens schon Der Inhaber des Lehrstuhls für Theologiege-
schöpfungsmälsig gegeben ist) das Herren-Sein schichte der Katholisch-Theologischen Fakul-
Christi bricht TSt bei der Parusıe machtvoll tat In München hat ın dieser Schrift ıne sorgfälti-
durch, die deshalb uch biblisch die Auferstehung SC Untersuchung einem Streit vorgelegt, der
bewirkt und belanglos erscheinen INas, der ber damals

SO stellt V{ mıiıt eCc| 1ıne »Rehabilitierung der die Gemüter der Theologen heiftig bewegte un!
NSeele« fest Im Schlußkapitel (  - wird die durch die Inquisition uch hart in das Schicksal
»theologische Relevanz des auDens die Un- einiıger Theologen eingriff. ach einer kurzen
sterblichkeit der Seele« erortert. Unsterblichkeit Einführung mıt einem erwels auf die Bedeutung
wıird näher als Unzerstörbarkeit bestimmt »See- VonNn Domingo Banez gibt der Verfasser zunächst
le« ist unverzichtbar einmal für den Dialog mıiıt einen Überblick über das Verständnis der Schrift-
den Kulturen der Gegenwart, WE INan VO Tod inspiıration und der Vulgata bel Banez (9—33
un: zugleich davon spricht, dalß die mıiıt den Men- Wilıe se1in Lehrer Cano vertritt Banez »eıne es
schen begonnene Geschichte Gottes 1m Tod nicht umfassende Inspiratıon, die sich bis auf Worte
abreißt, ann 1mM Dialog mıt anderen Religionen, und Buchstaben erstreckt« 13) ott wird als
tferner 1m Kontext der Anthropologie. ach Erstursache gesehen, die durch die Hagiographen
allerdings sehr kurzen dogmatischen LErorterun- als Zweıtursachen unfehlbar wirkt. In all den
SCH werden Zugänge ZUT Unsterblichkeit gewle- Überlegungen VO  — Banez geht darum, »die
SCH, un: WAarTr gelungenerweise VOIN arcel Schriftautorität ın jeder Hinsicht garantıeren«
duUus, dessen dialogische 1C| VOIl Unsterblichkeit 43) Banez aßt ann die Meınung Z da die
uch ıne wesenhalifte einschließt, ann VON Teil- Zusammensetzung der orte oft dem Hagıogra-
hard de Chardın aus, bei dem allerdings das Schil- phen überlassen bleibt. Zur Vulgata breitet Banez
lernde selıner Begrifflichkeit wen1g bedacht die Geschichte der Übersetzungen und der Vulga-
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ta aus Er ll damiıt zeıgen, »WwI1e die göttliche tıge historische Untersuchungen iın Fortsetzungs-
Vorsorge bewirkt habe, da die biblischen Bücher artiıkeln kaum mehr aufnehmen, hätte diese Ar-
N1IC! in Vergessenheit geraten sSe]1eCN« 24l) Die beit bei uns ohl 1Ur mıt einem kräftigen ruck-
uforıta der Vulgata wird VOIl der Kirche her kostenzuschulßs erscheinen können.
begründet. Ihre Ausgabe hat größeren Wert als Philipp Schäfer, Passau
die Ausgaben von Interpreten, »da sich das
Zeugnis der Kirche handele, die nicht 190008 ın be-
ZUS auf den Umfang des Kanons irrtumsirei defi- Hallensleben, Barbara: Communicato. Anthro-
nıere, sondern uch in Hinsicht auf die rage, yologie und Gnadenlehre hei Thomas de \VATO
WwoOorın konkret die heiligen Bücher enthalten sS@e1- Cajetan, Muünster 1985 Reform.-Gesch. Stud.
11« 24) Andererseits hat die Vulgata »lediglich und exfte 123), X VI und 640 SI Kt.
ın strikt dogmatischen elangen als authentisch

gelten« 24) Von daher sind unterschiedliche escC) hat 1n seınem umfangreichen Werk
Meınungen 1m Blick auf größere der einere » Freisein A us$s Gnade« (Freiburg iıne theo-
Fehler und uch Kritik einzelnen Überset- logische Anthropologie vorgelegt, die VOIl der
zungsfehlern möglich. Der ursprachlichen ber- Gnadenlehre her entfaltet ist. Das vorliegende
lieferung wird ıne eigenständige, ber begrenzte Werk untersucht den Zusammenhang VOIl An-

zugesprochen. Die Glaubwürdigkeit der JuU- thropologie un: Gnadenlehre bei Cajetan
dischen Bıbeltradition wird anerkannt. Freilich In kurzen Strichen stellt die Vl VOIlNl der 1l -
bleibt eın antireformatorisches Sicherheitsdenken wärtıgen Diskussion her den Fragehorizont un!
beherrschend. ihr Interesse dar. Dann wendet s1e sich Cajetan

und ze1g seıne Veritflochtenheit mıt der Tradition,
Als zweıten Theologen behandelt der Verftasser ın der »die mıt dem Begriff ‘“Gnade’ umschriebene

Lu1s de Leon (33—43) Dieser Theologe sS1e. iın Wirklichkeit« mehr und mehr die »prägende Be-
der Vulgata den VO' Heiligen e1s intendierten deutung für den konkreten Lebensvollzu << verlor
INn wahrer und eigentlicher Z.U) Ausdruck SC- und bereits Kräfte Werk9 die spater
bracht als ın anderen Übersetzungen. Br chätzt der ede VO]  - einer °reinen atur führten 1'3)
die Überlieferung der hebräischen Bibel und De- Als zeitgenössische Herausforderungen werden
trachtet die Vulgata als ıne abgeleitete Größe die averroistische Arıstoteles-Interpretation und

In einem dritten Abschnitt wird die Vulgatafra- VON Scotus un! dem Nominalismus herkommen-
SC ın den großen Inquisıtionsprozessen darge- de Gedankenverbindungen beschrieben. In die-
stellt. Die einzelnen Ankläger werden ın ihrem SC} Abschnitt benennt die V{1. auch, auf welche
Denken vorgestellt. In den Prozessen geht Werke s1e sich besonders bezieht Die etzten
zunächst die Abwehr der rabbinischen ‚Xege- Seiten des Einleitungsabschnittes befassen sich

und der etonung des Literalsinns. Grajal CI - mıt dem Urteil der Literatur über Cajetan
hielt nach sechs Jahren eiınen Freispruch. ber Schließlich wird die Arbeit selbst 1n ihrer Me-
ist Ende gebrochenen erzens ın der alt und ın ihrer Gliederung vorgestellt
gestorben. was besser erging Canralapıiedra. (33—35) In ihrer historischen Arbeit ll die Vif.
uch ın dem Prozeß Lu1s de Leon werden sich der zugrundeliegenden Wirklichkeit nähern
sehr viele eutfe verhört. Die Außerungen VO  a} de und s1e Z Erkenntnis bringen.
Leon werden sehr sorgfältig erhoben un: die Das zweıte Kapitel erschließt ajetans Ver-
Vorgänge des Prozesses 1m einzelnen argg egt. ständnis VOIlN Theologie un! Philosphie. Vor dem
Leon ist mehr un: mehr bereit, ıIn seınen uße- Hintergrund des Kulturbewußtseins der

Renaissance un: dem Streiıt die authentisrunsen der Vulgata ıne beherrschende Stellung
einzuräumen. In der Darstellung der Folgen des Aristoteles-Interpretation legt das dritte Kapitel
Streites ze1g sich, WI1Ie die Positionen sich die metaphysischen Voraussetzungen für die An-
erhärteten thropologie dar, während das viıerte Kapitel ann

DIie knapp hundert Seıten zählende Untersu- die philosophischen Grundlagen Z Anthropolo-
chung bringt ıne Fülle VO  — Quellen- un!: Lıtera- gıe un: Gnadenlehre Cajetans erarbeitet. Von
turangaben. Sicher geht ın der Vulgatafrage diesen Voraussetzungen her ist der Mensch SCSC-
nicht ıne zentrale Frage der Theologie, ber hen 1ın seıner Ausrichtung auf . ott Zum andern
doch harte Auseinandersetzungen jener Zeıt, wird SOTSSamı ajetans Personverständnis heraus-
die Verhärtungen führten, die noch ın uUNseTfel gearbeitet, das bei aller Bindung die Tradiıtion
unmittelbaren Vergangenheit wirksam den Eigenstand des geschaffenen Menschen und
Die Arbeit ist ın Spanien erschienen, ber in seıne Fähigkeit zwischenmenschlichen Bezıle-
deutscher Sprache. Da uUNseTe Zeitschriften derar- hungen kennt
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Die Untersuchungen AA Metaphysik und ZUE ther und der reformatorischen Rechtsfertigungs-

philosophischen Anthropologie werden 1m 1C. lehre bezogen (XI, 438 —539) und ach der Be-
auf die Gnadenlehre zusammengefaßt und zeıtge- deutung dieser Kontroversen für das ökumeni-
schichtlicht eingeordnet (V, 215-—220). In einem sche espräc) VOIlN heute gefragt. Dann wIird ©a-
Vorblick auf die Gnadenlehre 221—230) wiıird Jetans Einwirkung auf die Entwicklung der Gina-
als Schlüsselwort der Gnadenlehre »COMMUNICA- denlehre und der Anthropologie In der Neuzeıt
t10«, Mitteilung, vorgestellt. ott teilt sich ANSCSANSCH (XIL, 540—563). In diesem Abschnitt
seine Geschöpfe auf reı Weılsen mıt, in der kommen uch Reformbestrebungen, die unter
Schöpfung, ın der Selbstmitteilung der geistbe- dem Ordensgeneral Cajetan angefangen wurden,
gabten Geschöpfe ZUTr Teilhabe der göttlichen ZUT Sprache Im etzten Kapitel (XIL, 564—583)
atur un: ın einer unausdenkbaren und unüber- wird ıne Zusammenfassung gegeben, die die
bietbaren Weilse der Selbstmitteilung Gottes In Auseinandersetzung mıt Luther aufnimmt. Hıer
ihr chenkt ott seıine eıgene Person un! Anteil wird erkannt, dals untfer den Zeıtgenossen Caje-

seinem Lebensvollzug. Diese Selbstmitteilung tans kaum jemand fahig Waäl, den eiıchtum seıner
es ist VON der Inkarnation her gesehen. S1e philosophischen un:! theologischen Erkenntnisse
geschieht 1mM e1s Im Vorblick beschreibt die V{. mitzuvollziehen. Cajetans Gnadenlehre wird SC-
die Gnadenlehre ajetans: »Gnade ist die freie ze1g iın ihrer Offenheit für die göttliche Bestim-
Selbstmitteilung Gottes durch Jesus T1STUS 1mM INUNgS des Menschen. Diese göttliche Bestimmung
Heiligen eist, undiert in der innertrinitarischen des Menschen wird ın Beziehung gesetzt ZU

wechselseitigen Mitteilung der göttlichen Person neuzeitlichen Verständnis VO  - Selbstverwirklıi-
Uun!: In der Geschichte entfaltet, mıiıt dem el der chung und Selbstbehauptung des Menschen.
Teilnahme VOINl ensch und Welt göttlichen Wiıe bel gut gearbeiteten Dissertationen übliıch,
Leben als vollendetem Communicationsgesche- schließt sich eın zuverlässiges Quellen- und Lite-
hen« DIie trinitarische Grundlegung der raturverzeichnıs ber das Übliche hinaus
Theologie der na| (VII;, 231—298) wird auf die werden Regıster Cajetans Thomaskommentat-
Heilsgeschichte bezogen, die ıIn Christus ihren lonen und weiıterer Schriften ajetans und
Höhepunkt findet. In dieser Heilsgeschichte wird schließlich eın umtfassendes Personen- un rts-
die Sıtuation des Menschen beachtet. Er erhält verzeichnis angefügt.
durch »COMMUNICAt10O« 'eil Christi Gnade Die Die vorliegende Arbeit ist AdUuS$ sehr gründlicher
Glieder sind 1mM mystischen Le1ib vereinıgt der Kenntnis der extfe ajetans un! uch eiıner
»Zusammengeschweißt«, daß S1e sich gegenseıtıg fangreichen Durchsicht der bisherigen Auslegun-
mıt geistlichen Werken dienen können SCH Cajetan erstellt ntier den MNMENSCTEN ntier-
na wird ann beschrieben VOIl der Einwoh- suchungen Cajetan gebührt ihr besondere Be-
Nung des Geistes und VO:  m} den Gaben des Geistes achtung. S1ie erschließt untier dem Gesichtspunkt
her. In einem IIL Kapiteln wird als der na die leitenden Gedanken der Theologie
weıterer Rahmen für die Gnadenlehre das Gegen- Cajetans. In der der Darstellung VO  — ajetans
über VOIl natürlicher un: übernatürlicher Ord- Denken ist dieses Werk uch eın vorzügliches
NUunNng dargestellt. Das Verhältnis wird aAaNnSCSANSCH Repetitorium scholastischer Philosophie und
VO  — der Zielvorstellung her. Sehr deutlich wird Theologie. Eıne schärfere Irennung VO  a LECUCIEIN
die Hinordnung des Menschen auf die übernatür- Zugriffen Z.UT Theologiegeschichte der Neuzeıt
lıche Gemeinschaft aufgezeigt. Im Kapitel und der Darstellung des Denkens VOIl Cajetan
—wird Gnade als Bestimmung des Men- hätten das Lesen erleichtert.
schen vorgestellt. Hıer werden die TIThemen Der VfT. ist gelungen, zeıgen, dals theologi-
die Gerechtigkeit des Menschen ın der Geschichte sches Denken sich bei Cajetan schulen annn Die-
und Gnade und Freiheit dargestellt. Sehr RC- SCS Werk verdient Beachtung über die Cajetan-
[1A)  = wird untersucht, WI1e die na einem Forschung hinaus uch VOIl systematischer heo-
Handeln verpflichtet und das Handeln AUs$s Gnade logie. Überzeugend kann die V{ darlegen, daß

einem Verdienst führt Im zehnten Kapitel ıne Entfaltung der theologischen Anthropologie
werden aus dem bisher Dargestellten die olge- VO]  — der Gnade her nicht auf das orzeichen der

SCZOSCMH un: untfer das ema Gnade und Ausrichtung des Menschen auf die Gemeinschaft
theologische Anthropologie gestellt (  — mıiıt ott verzichten kann
Schließlich wird ajetans Gnadenlehre auf die
Begegnung un die Auseinandersetzung mıt Lu- Philipp Schäfer, Passau



Buchbesprechungen S

Pastoraltheologıe
Zulehner, aul M., Priestermangel praktisch. VOIl der {Iur in den Pferch? Bleibt der 1Inn der

Von der versorgten ZUT sorgenden Pfarrgemein- Kirche gewahrt, WEINN ihre Heilsbedeutung für
de, Kösel-Verlag, München 213 SI K den einzelnen praktisch gestrichen ist, ersetzt

24,80 durch eiınen Quasıi-Zeichencharakter für alle
deren? Bleibt Kirchenmitgliedschaft annn N1C|

Zulehner Ortet hinter dem bisherigen Pastoral- zurecht dem willkürlichen, konsequenzlosen Be-
modell als zentrales Merkmal das Prinzıp » Ver- lieben des einzelnen überlassen, und ist die heuti-
SUOTSUNS«. »Unsere bisherigen Überlegungen S5C Kirchenaustrittswelle annn N1C eın legitimer
münden eın iın das Ergebnis, da das eigentliche Schritt, WEl doch die Kirchenmitgliedschaft für
Problem uUunNseTerTr gegewärtigen pastoralen 1tUua- das eigene eıl gut wWwI1e nichts bringt? Wozu
tıon ın der ‘Versorgung’ sehen ist. Dabei meınt Mitglied eiıner Kirche bleiben, WEeNn eın egge-
‘Versorgung’ 1er sowohl ıne bestimmte Gestalt hen VOIl ihr praktisch keine Heilskonsequenz hat
VOIlN Kirche un! kiırchlicher Praxıs als uch eın und INan Schauspieler für die anderen nicht se1ın
theologisches Denken, eın "Pnnzip, welches die- mag? art 1119  — 1mM theologischen Ansatz leicht-
SCT Gestalt VOIl Kirche un! Pastoral zugrunde- fertig die prinzipiell unverzichtbare Heilsbedeu-
liegt.« Dabei gilt als augenscheinlichstes tung der Kirche für den einzelnen aufgeben, hne
Merkmal der Versorgungskirche der Unterschied nicht den 1Inn der Kirche insgesamt rage
VO:  n} Priestern und Laı1en dahingehend, daß allein stellen?
die Priester den aktiven, die Lailen den passıven Wenn Zulehner meınt: » Der Priester 1st somıt
'eil bilden Zulehner sıeht uch einen keineswegs der einz1ge, der mıt Aufgaben daUSSC-
SCH Zusammenhang zwischen der »Leutereli- tattet ist. Er allein annn nıe Kırche se1in, nicht
2101 « und dem ersorgungsprinzip gegeben Gemeinde Jebendig machen« steht hinter

dieser Formulierung N1IC| ıne OSse Karikierung
DIie Lösung der Probleme S1e. Zulehner 1mM der bisherigen pastoralen Verhältnisse? Hat Je eın

Konzept der »sorgenden Gemeinde«, In der der Priester gemeınt, alleiın Kirche se1ın können?
Pfarrer War nicht überflüssig ist, der Dienst der Was bedeutet zudem der Begriff »Gemeinde le-
Leitung wird weiıterhin benötigt, ber se1ın Dienst bendig machen«? Ist Gemeinde N1IC. dort leben-
ist lediglich einer unter vielen, die Pfarre dig, tiefen personalen Glauben, intensıves
aufgrund ihrer vielfältigen Charismen weiıthin für Gebetsleben, ernsthaites Heiligkeitsstreben, le-
sich selbst. bendige Gottesbeziehung, Opferbereitschaft,

Vor allem die grundlegende These, aus dikales Vollkommenheitsstreben, treu gelebte
der alle weıteren Konsequenzen resultieren, daß Bruderliebe möglichst vieler einzelner Christen,
nämlich die Versorgung das eigentliche pastorale nicht eın möglichst es Mals gemeindlichen
Problem uUunNseTeTr JTage ware, erheben sich gewich- Aktivitäten gibt? der meınt Lebendigkeit 1ler
tıge Einwände. eın möglichst hohes Mal bloß außeren Vollzü-

Wenn Zulehner schreibt: »Niıcht das Rette dei- gCNH, meßbaren gemeindlichen Tätigkeiten, Orga-
Seele’, die volksmissionarische Parole aus der nısatıon und Aktion, die ann freilich Sanz gut

Blütezeit der Versorgungskirche, ist ypisch für uch hne Priester weitergehen können? Wel-
den Christen. Er ist nicht nur Heilskonsument, chen Inn hat ın einer solchen onzeption eın
sondern VOT allem HeıilssakramentBuchbesprechungen  317  Pastoraltheologie  Zulehner, Paul M., Priestermangel praktisch.  von der Tür in den Pferch? Bleibt der Sinn der  Von der versorgten zur sorgenden Pfarrgemein-  Kirche gewahrt, wenn ihre Heilsbedeutung für  de, Kösel-Verlag, München ?1984, 213 S., Kt.,  den einzelnen praktisch gestrichen ist, ersetzt  DM 24,80.  durch- einen Quasi-Zeichencharakter für alle an-  deren? Bleibt Kirchenmitgliedschaft dann nicht  Zulehner ortet hinter dem bisherigen Pastoral-  zurecht dem willkürlichen, konsequenzlosen Be-  modell als zentrales Merkmal das Prinzip »Ver-  lieben des einzelnen überlassen, und ist die heuti-  sorgung«.  »Unsere bisherigen Überlegungen  ge Kirchenaustrittswelle dann nicht ein legitimer  münden ein in das Ergebnis, daß das eigentliche  Schritt, wenn doch die Kirchenmitgliedschaft für  Problem unserer gegewärtigen pastoralen Situa-  das eigene Heil so gut wie nichts bringt? Wozu  tion in der ‘Versorgung’ zu sehen ist. Dabei meint  Mitglied einer Kirche bleiben, wenn ein Wegge-  ‘Versorgung’ hier sowohl eine bestimmte Gestalt  hen von ihr praktisch keine Heilskonsequenz hat  von Kirche und kirchlicher Praxis als auch ein  und man Schauspieler für die anderen nicht sein  theologisches Denken, ein ‘Prinzip’, welches die-  mag? Darf man im theologischen Ansatz so leicht-  ser Gestalt von Kirche und Pastoral zugrunde-  fertig die prinzipiell unverzichtbare Heilsbedeu-  liegt.« (125). Dabei gilt als augenscheinlichstes  tung der Kirche für den einzelnen aufgeben, ohne  Merkmal der Versorgungskirche der Unterschied  nicht den Sinn der Kirche insgesamt in Frage zu  von Priestern und Laien dahingehend, daß allein  stellen?  die Priester den aktiven, die Laien den passiven  Wenn Zulehner meint: »Der Priester ist somit  Teil bilden (125). Zulehner sieht auch einen en-  keineswegs der einzige, der mit Aufgaben ausge-  gen Zusammenhang zwischen der »Leutereli-  stattet ist. Er allein kann nie Kirche sein, nicht  gion« und dem Versorgungsprinzip gegeben  Gemeinde lebendig machen« (144), — steht hinter  (141).  dieser Formulierung nicht eine böse Karikierung  Die Lösung der Probleme sieht Zulehner im  der bisherigen pastoralen Verhältnisse? Hat je ein  Konzept der »sorgenden Gemeinde«, in der der  Priester gemeint, allein Kirche sein zu können?  Pfarrer zwar nicht überflüssig ist, der Dienst der  Was bedeutet zudem der Begriff »Gemeinde le-  Leitung wird weiterhin benötigt, aber sein Dienst  bendig machen«? Ist Gemeinde nicht dort leben-  ist lediglich einer unter vielen, die Pfarre sorgt  dig, wo es tiefen personalen Glauben, intensives  aufgrund ihrer vielfältigen Charismen weithin für  Gebetsleben, ernsthaftes Heiligkeitsstreben, le-  sich selbst.  bendige Gottesbeziehung, Opferbereitschaft, ra-  Vor allem gegen die grundlegende These, aus  dikales Vollkommenheitsstreben, treu gelebte  der alle weiteren Konsequenzen resultieren, daß  Bruderliebe möglichst vieler einzelner Christen,  nämlich die Versorgung das eigentliche pastorale  nicht ein möglichst hohes Maß an gemeindlichen  Problem unserer Tage wäre, erheben sich gewich-  Aktivitäten gibt? Oder meint Lebendigkeit hier  tige Einwände.  ein möglichst hohes Maß an bloß äußeren Vollzü-  Wenn Zulehner schreibt: »Nicht das ‘Rette dei-  gen, meßbaren gemeindlichen Tätigkeiten, Orga-  ne Seele’, die volksmissionarische Parole aus der  nisation und Aktion, die dann freilich ganz gut  Blütezeit der Versorgungskirche, ist typisch für  auch ohne Priester weitergehen können? Wel-  den Christen. Er ist nicht (nur) Heilskonsument,  chen Sinn hat in einer solchen Konzeption ein  sondern vor allem Heilssakrament. ... Das bedeu-  Christ, der, auf sich allein gestellt, ohne die ber-  tet, daß die eigentliche Berufung nicht die zum  gende Nestwärme einer Intimgemeinde, mehr-  Heil (allein) ist« (141), so bedeutet dies letztlich  minder isoliert inmitten einer heidnischen Um-  eine radikale Umkehrung des Stellenwertes des  welt seinen Glauben lebt?  existentiellen Gottesverhältnisses jedes einzel-  Insgesamt dürfte der Stellenwert der Gemeinde  nen. Wie sollte es wichtig sein, daß der einzelne  kräftig überschätzt sein. So stellt Zulehner fest:  Heilssakrament für die anderen wird, wenn schon  »Wir sind berufen, alle erfahren zu lassen, daß  das eigene Heil nicht mehr so wichtig ist? Wird  Gott aus jeglichem Tod errettet und uns das Le-  man zudem tatsächlich der Intention Christi ge-  ben gönnt. Dieses Zeugnis wird nicht vom einzel-  recht, wenn man Kirche nur mehr »als Schauspiel  nen Christen gegeben, sondern von der Gemein-  auf der Bühne der Welt (sieht, d. Aut.) in dem alle  schaft der Christen, von der Kirche und ihren  Menschen erkennen, was Gott mit allen vorhat.«  Gemeinden« (141). Ist hier an die Stelle des Vor-  (19)? Wie stimmt das zusammen mit den bibli-  ranges des Personalen nicht deutlich der Vorrang  schen Bildern vom Leib Christi, vom Weinstock,  des Strukturellen getreten, an die Stelle des Vor-Das bedeu- Christ, der, auf sich allein gestellt, hne die ber-
terL; dal die eigentliche Berufung nicht die ZU gende Nestwärme eiıner Intimgemeinde, mehr-
eıl (allein) ist« bedeutet 1€eSs letztlich minder isoliert inmitten eiıner heidnischen Um:-
ıne radikale Umkehrung des Stellenwertes des elt seınen Glauben
existentiellen Gottesverhältnisses jedes einzel- Insgesamt ur der Stellenwert der Gemeinde
Nen Wiıe sollte wichtig se1ın, dalß der einzelne kräftig überschätzt seln. So stellt ulehner fest
Heilssakrament für die anderen wird, wWwWenn schon » Wır sind berufen, alle erfahren lassen, dals
das eigene eıl nicht mehr wichtig ist? Wiırd ott aus jeglichem Tod un! uns das Le-
INa zudem tatsächlich der Intention Christi SC- ben gonn Dieses Zeugni1s wird NIC| VO einzel-
recht, Wenn [al Kırche LUr mehr »als Schauspiel 191301 Christen gegeben, sondern VOIl der Gemein-
auf der Bühne der Welt (sıeht, Aut.) in dem alle schaft der Christen, VO:  am} der Kirche un ihren
Menschen erkennen, Was ott mıt allen vorhat.« Gemeinden« Ist hier die Stelle des Vor-

Wıe stimmt das mıt den D1Dli- TansSe>s des Personalen nicht deutlich der Vorrang
schen Bildern VO Leib Christi, VO Weınstock, des Strukturellen reten, die Stelle des Vor-
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Tansec>S der Einzelpersönlichkeit der Vorrang des personalen Bereich, liegen die eigentlichen Pro-
(gemeindlichen) Kollektivs, daß der subsidiäre bleme un! Defizite, nicht iın den sekundären
Charakter der Gemeinde sich ihrer IDomınanz strukturellen Fragen! Entscheıiden!: ist deshalb die
gewandelt hat? I Dıies überdies ın dem Bereich, In Je individuell un! einzeln vollziehende SO-
dem die Priorität des einzelnen uch empirisch ale Erneuerung, die biblische metano1ıla mOg-
greifbar ist, 1mM Bereich des Zeugnisses, enn 190088 lichst vieler einzelner, N1IC. ıne strukturelle Ver-
der einzelne, nicht das Kollektiv kann Identifika- änderung hinsichtlich der Iräger des gemeindli-

chen Lebens- un: ıne solche würde der Schrittt10NS-, Bezugs- und Vorbildgestalt selin.
Zudem cheıint 1mM Hintergrund die Vorstellung VO:  am} der versorgten ZUT sorgenden Gemeinde

letztlich doch lediglich darstellen!einer Gemeinde stehen, ın der sich alle voll
engagleren un jeder hne Anstoß durch ıne Bel Befolgung dieses Konzeptes VOIl der VOCI-

Leitungspersönlichkeit unverdrossen und munter
mıt all seınen Kräften emeıindeautbau mıiıt-

sorgten ZUT sorgenden Gemeinde geschieht 1M
besten Fall ‚WarTr keine Symptomkur, der Patıent

wirkt. Stellt 1es nıcht ıne unrealistische IUlusion wird ber blof VO  — einem her belanglosen Leili-
dar die Us10N einer Katharer-Gemeinde VO  — den geheilt, während seine Todeskrankheit nicht
LLUT hundertprozentigen Christen, In der die kuriert wird, weil s1e Sal nicht diagnostizle:
Wirklichkeit VO ‚ünde, menschlicher Unzuläng- wurde.
ichkeit Uun! Armseligkeit verdrängt ist? Steht 1mM

Gefahrenmomente, denen sich egegnen Jälst,intergrund nicht uch die Ilusion eines egalıtä- liegen in diesem Konzept zusätzlich darin, daß
Hen Demokratismus, der VOIL der Utopı1e der LOLAa-
len Gleichheit aller ausgeht? Individualpastoral 1m Sinne eigentlicher Seelen-

führung schwieriger wird; daß die verstärkte
Das Problem des Priestermangels ist insgesamt Ausrichtung hın auf die Gemeinschaft den

In einen mißdeuteten Zusammenhang hineinge- teuren Preıs eiıner verkürzten Ausrichtung hın auf
stellt, enn die entscheidenden Probleme 1mM Hın- ott geben droht; da die Weitergabe des
tergrun des gegenwärtigen Priestermangels und Glaubens auf geringerem Reflexionsniveau un: ın
der heutigen astora. sınd doch wahrhaft nicht offenkundig stärkerer subjektivistischer Verkür-
prımär Versorgungsdenken, Klerikalismus der ZUNS geschehen TOo.  9 daß die Verbindung AD

Verdrängung der Charısmen der Laıen, sondern Weltkirche schwieriger un: die Gefahr VO  - het-
der Ab{fall der Menschen VOIl Gott, der relig1Öös- toisierungstendenzen größer wird.
sittliche Verfall, die vielfältige Entwurzelung des Bibeltheologisch ist anzumerken, daß das Mo-
heutigen Menschen, zutie{fst uch AUus dem Tans- dell auf den tonernen Füßen einer einseltigen
zendentalen Bereich mıt all den atalen Folgen bis Anlehnung blof das frühpaulinische Gemein-
hin Z Sinnkrise des heutigen Menschen, der demodell ste.  9 hne der historischen Entwick-
Verlust lebendigem, das Leben umgre1- lung innerhalb der biblischen eıt der Sar der
tendem und prägendem Glauben, das Schwinden frühen Väterzeıt gerecht werden.
christlicher, jenseıtsorjentierter Hoffnung, das Er- Bei der Darlegung der ese Von der Notwen-
liegen der Christen gegenüber den Einflüsterun- digkeit des Schrittes VO  } der versorgten ZUTr SOI -

SCHII VOINl Konsum1smus, Materialismus und edo- genden Gemeinde hat ulehner ın seinem Buch
N1ISmMUS als vordergründig fasziınierenden Lebens- WwW1e immer gekonnt argumentiert un! griffig
konzepten, der Zerfall idealistischer Liebe, formuliert. Dies un:' der Bekanntheitsgrad des
Opferbereitschaft un: Hingabe Gott, der Zer- Autors machen das Buch UuUMsOo verfänglicher für
tall der sittliıchen Ordnung, die Zerstörung VO:  — die Pastoral, enn ein gekonnter Marsch in die
Ehe un Familie, der Mangel ebetsgeist und Sackgasse endet dennoch uch dort in der Sack-
persönlichem Heıiligkeitsstreben. Hıer doch, 1mM Franz Breid, Graz
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Philosophig
Franz, Albert, Glauben und Denken. Franz Staudenmaier »1Ööst« das Problem, indem Gott

nNnion Staudenmaiers Hegelkritik als Anfrage als »transzendentales Prinzip« des Selbstbe-
wußtsein »Nicht der Mensch ist Geist unddas Selbstverständniıs heutiger Theologie, Pustet,

Regensburg 1983 (Eichstätter Studien N 9 ist demzufolge ZULE Gotteserkenntnis ähig, SO11-

VE E 385 S.' Kt., 78,—. dern weiıl und insofern der Mensch Au Gott
DiIie Mehrstufigkeit ihrer Anlage macht den Stamm(t, se1ın Prinzıp 1m göttlichen e1s' hat, ist

Ke1lz dieser Eichstätter Dissertation aus Franz selbst Geist«(85), die Gottesidee selbst wird 1M
kritisiert die YT1CL. des Drey-Schülers Stauden- endlichen ewußtsein als » ‘unmittelbares Ge-
maler Hegel >! dalß sich 1mM Zentrum seiner fühl’«(93) prasent. Innerhalb dieses Rahmens ist
Kritik der Bestimmung des Verhältnisses VO  — allerdings schon alles eıtere der »Christlichen
Glauben un! Denken Staudenmaier kri- Philosophie« un: 1ine1ns damiıt die Verwerfung
tisch auf Hegel berulft. Das Ergebnis überrascht: Hegels für Staudenmailer entischıeden.
Franz bilanziert, dals ıne wirkliche Hegelkritik Beıides arbeitet Franz 1m zweıten un!: dritten
Staudenmaiers überhaupt nicht g1Dt, weıl letzte- Kapitel ausführlich UrC| wobe!l sıich mıt der
HFEn >> mıt seıner ‘Darstellung und Kritik des Gliederung 1n » Die grundsätzliche Auseinander-
Hegelschen Systems diesem in Wahrheit außer- setzung Staudenmaiers mıt Hegel d und »Stau-
lich« geblieben ist. denmaiers Darstellung Kritik der einzelnen Wer-

Zu diesem Resultat gelangt Franz VOT allem ke Hegels.. << der Einteilung des Staudenmaliler-
mittels der detaillierten Untersuchung des 882 sel- schen Hegelbuches selbst anschließt. Im zweıten
ıgen Staudenmaierschen Werkes »Darstellung Kapitel dem mıt Abstand interessantesten
un! Kritik des Hegelschen Systems Aus dem wird dabe!i der Streit die Verhältnisbestim-
Standpunkte der christlichen Philosophie, Maınz INUNS VO  = Glauben und Denken als der Angel-
1844«. Dem schaltet Franz ıne seıtige FEinlei- punkt des Projekts der »Christlichen Philoso-
tung mıt twas unübersichtlichen Reiflexionen phie« au  n Durchgängig mukß Franz fest-
den hermeneutischen Problemen selıner Arbeit stellen, dal Staudenmailers stereOLyp wiederhaol-
SOWIEe einer aufzählenden Übersicht Z.UTI bisheri- ter Pantheismusvorwurtf Hegel selbst
gCnh Staudenmaier-Sekundärliteratur VOT. Im CI - das darstellt, Was Staudenmatiler als Wurzel
sten Kapitel 39-117) skizziert Franz den histori- und Movens der Sanzel Hegelschen Philosophie
schen un! ideengeschichtlichen Kontext Stauden- diagnostiziert: eın >> n  mıt Willkür ın Anspruch
malers, ebenso den Verlauf des Staudenmatiler- genommene(Ss) Vorurteil’«(122). Das gesamte
schen Verhältnisses Hegel VO'  — der (nicht luminöse Hegelbuch dient 1mM TUnN:! eINZ1Ig der
kritischen) Hochschätzung des Jungen Stauden- Zementierung VOoNn Staudenmaiers Urteilsspruch
maler ZUT bedingungslosen Ablehnung, PO- hne da Je ın wirkliche Auseinandersetzung
lemischen Verunglimpfung mıt en Mitteln ın mıt dem Kontrahenten rate Dies en sıch
den spaten Jahren Die Konfrontation mıiıt Hegel auf doppelte Weise: einmal schon rein außerlich
vollzog Staudenmaıiler dabei ın Sanz konkreter In Staudenmaiers Umgang mıt Hegeltexten. Stau-
Absicht eıt se1nes Lebens rans mıt dem Pro- denmatler hat reihenweise exte aus verschiede-
jekt einer Philosophie des Christentums als dem 116}  - Hegelwerken kompiliert, UrC. Auslassungen
System der absoluten Wahrheit. Hegel diente die- präparıert der völlig AUS dem Kontext gerissen,
SC} Unternehmen Zzuerst als inspirierender Ge- die gewünschten Belegstellen für den Pant-
sprächspartner, ann ber immer mehr als Nega- heismusvorwurf gewinnen (141, 145, 146,
tivifolie, VOT der Staudenmaier seinen egenent- K  9 198 und öfter). Offensichtliches Interesse
wurtf aufzurichten suchte. »Logischer anthne1s- und Umfang der Manipulation allein schon enttar-

hieß dabei das Brandmal, mıiıt dem Stauden- 116}  — die Staudenmaierschen Auseinandersetzung
maler ege. ih:; den » Theis- mıt Hegel alsu Scheingefecht. Man fragt sich,

als eın die Absolutheit und Personalität WI1e Staudenmaiers Hegelkkritik och ın den
Gottes SOWIle die Endlichkeit der Kreatur wahren- Jahren dieses Jahrhunderts VOoN Hegel- un! He-
des Prinzıp ZUT Geltung bringen. Sofern Stau- gelliteraturkennern als qualitativ anerkannt e1n-
denmaier das Selbstbewußtsein des Menschen als gestuft werden konnte (vgl 350, Anm 27)

des Wahrheitsgewinns gilt, gera durch se1ın Daß Staudenmaier sich nicht einmal die Mühe
Theismusprinzip freilich ın das Dilemma, WI1e machte, 1mM ingehen auf ege. VOIl diesem selbst
enn das adıkal endlıche Selbstbewußtsein der her ıne wirkliche Kritik entwickeln, sondern
absoluten Wahrheit überhaupt fähig se1ın könne. lediglich ıne Gegenposition aufrichtete, das ze1g
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sich ın aller Schärfe ın systematischer Perspekti- Grundstellung ın der Verhältnisbestimmung VO  -

Unbefiragter Ausgangspunkt ist für Stauden- Glauben und Denken Hegels Ansatz nicht aNnSC-
mailer das eın als objektive, gegenständliche iNEesSsenN ZUT Kenntnis nımmt, geschweige enn

einholt. Warum Franz darauf verzichtet, Stauden-Realität, Erkenntnis geschieht als Anschauen die-
SCS Vorgegebenen. Dıieses selbst gilt als VOIl ott malers Konzept pragnan:' als faktischen Fideismus
gesetzt W ds weıteres Beifragen erübrigt. Genau- identifizieren, bleibt unklar.

verhält sich mıt den inneren Voraussetzun- Im dritten Kapitel beschäftigt sich Franz ent-
SCH der Erkenntnis, den Denkgesetzen: ott hat sprechend der Strategie des Staudenmaierschen
sS1e als Remedium einen apriorischen Hegelbuches mıt dessen yial den Einzel-
Triumph des Irrtums ın den menschlichen Geist werken des Kontrahenten Diese Untersuchungen
gelegt (vgl. 174) nter dem Vorzeichen des VOIN bringen Franz bei Staudenmaier 1m Ver-
Staudenmaier mıiıt Emphase beschworenen Theis- gleich mıiıt der prinzipiellen Auseinandersetzung
Musprinz1ps (Absolutheit Gottes, Endlichkeit der (zweites Kapitel) nichts Neues (vgl. 340) » Die
reatur erg1ibt sich dabei zugleich ıne für den Einzelwerke des Systems Hegels sind nach Stau-
Theologen Staudenmaier recht nützliche Konstel- denmaiers Verständnis lediglich Entwicklung un!
lation: das endliche Selbstbewußtsein steht der Entfaltung der pantheistischen Grundvorausset-
vorgegebenen, 1m absoluten ott gründenden, zung«(338) Was Staudenmaier veranlaßt, die
Iso selbst absoluten Wahrheit gegenüber und Hegelwerke hne Rücksicht auf spezifische Cha-
kann deshalb ll sich nicht aprıor1 IncCapaxX raktere und Entwicklungsstadien auft Belegstellen

für den Pantheismusvorwurtf durchforstenverıtatis erklären LIUT och auf dem Weg des
Glaubens anstelle des Denkens ZUT Wahrheit SC- Vielfach kann Franz ın diesem Durchgang noch-
langen (vgl. 205) olge Staudenmaiers » Christli- mals die rein außerliche Oppositionshaltung Stau-
che Philosophie« sich als eın >> DY- denmaiers bestätigen und die behauptete innere
stem göttlicher Setzungen, die als solche nicht Widersprüchlichkeit des Hegelschen Denkens als
mehr VO Selbstbewußtsein als denkendem in unterstellte identifizieren (vgl. 339) ber den
Wahrheit gedacht, sondern als unmittelbar VOTI- unser1ösen Umgang mıiıt Hegeltexten hinaus kann
handene Setzungen geglaubt und 1m Denken le- Franz uch glaubhaft machen, iın welchem Maß
diglich nachgedacht werden können. Wiıssen ist Staudenmaier diesseits allen philosophischen DI1-
die Frucht des glaubenden Denkens, Vollendung sputierens einer ideologischen Etikettierung
des Glaubens durch das Denken... amı wird der Hegelschen Philosophie interessiert WAal; Ww1e
bei Staudenmaier notwendigerweise der Glaube sich uch N1C| scheut, Hegels Denken als
als Selbstbewußtseinsvollzug ZUT grundlegenden Verwirrung und Verwüstung’«(223) für alle
Bedingung der Möglichkeit aller weıteren Be- bel seiıner eıt haftbar machen wollen (265,
wußtseinsvollzüge, einschließlich des Denkens« 299—302 öfter). OIiern Dber das alles

Franz moniert enn uch sofort die innere LNeN LUr auf ıne Verdeutlichung der ın der prin-
Wiıdersprüchlichkeit dieser Verhältnisbestim- zipiellen Kritik festgeschriebenen Konturen Stau-
MUung VO  — Glauben und Denken: Sobald das Den:- denmaierschen Strategien hinausläuft, ware ıne
ken ach seinen Möglichkeitsbedingungen iragt, wesentlich kürzere Fassung des dritten Kapitels
denkt diese Ja’ W as 1mM Staudenmaiers die gerechtfertigt SCWESECN.
rage aufwirft, »} WIe denn eın Glaube als Be- Franz beschließt seine Untersuchung mıiıt »Ab-
dingung der Möglichkeit des Denkens gefalt WeTl- schluß Uun! Ausblick« die das Ver-
den kann, hne dals .ben dieses ‘Fassen)’ eın enk- sprechen des zweıten Teils des Untertitels
akt wäre, wıe reiner Glaube als (»... Anfrage das Selbstverständnis heutiger
geglaubter Glaube denken ware womıt die Theologie«<) einlösen sollen, 1es ber allein schon
Unausweichlichkeit des Denkens für den Glauben VO Umfang her kaum ın Andeutungen eisten
bereits ın dessen Ansatz und nicht TSt als VOIl vermögen. Des Vifs Argwohn, die katholische
diesem ermöglichter sekundärer Selbstbewußt- Theologie sel ohl ın ihrer Auseinandersetzung
seinsakt zutage trıtt« Indem Staudenmaier mıt Hegel noch nicht wesentlich über Stauden-
den Maßßstab dieser Verhältnisbestimmung maler hinausgekommen (vgl. 349), wird L1a
VOIl Glauben und Denken Hegel anlegt, kann unbeschadet weniger Ausnahmen nicht 1Ur

der Kollision se1nes Begriffs VO: Denken N1IC| zustiımmen, sondern uch noch auf die ant-
mıt dem Jene kategorische Endlichkeit nicht rezeption ausdehnen mussen. Dals eın Gutteil
teilenden Hegelschen Begriff VO Denken den heutiger Schultheologie ahnlich wıe Stauden-
Pantheismusvorwurf systematisch festmachen. maler die zeıtgenössischen Problemkonstella-
Aufgrund dieser bloß außerlichen Konftirontation tiıonen mıiıt (geschichtlich eingekleideten) »

kommt Franz dem eıl, daß Staudenmaiers Rückgriff(en) hinter die neuzeitliche kritische
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Fragestellung . «(351) beantworten sucht‚ SC- TenNzen dessen kundig machen, Was VO  n

hört ZUT Alltagserfahrung theologischen nteres- einer Beschäftigung mıt Staudenmaier erwarten
S!  N Erhebliche Bedenken ruft dagegen Franz’ dart.
quası geschichtsphilosophischer Erklärungsver- Klaus üller, Regensburg
such wach, der den Pluralismus In der eutigen
Theologie gründen sieht ın den Reaktionsmustern Gardıiner, Frederick S} Die Abs  el des
der ummittelbar nachhegelschen Epoche der Todes Die ethische Problematik ın der daseins-Theologie, die ıne Vielzahl VOIN Anti-Hegel-An-
satzen >> die angeblich alles aufsaugende analytıschen Grundlage (0Ä9)  S Heideggers re

U seinsgeschichtlichen Denken, Peter-Lang-FEinheit Von System und Wirklichkeit bei Hegel  « Verlag, Frankfurt/M. 1984 (Europdischezugunsten der Rechte des Individuums
charakterisiere. Diese direkte Verknüpfung der Hochschulschriften, el Philosophıie,

157), 208 S} Br., sr 4 / ,—.theologischen Umschichtungen der etzten Gardiners Münchener Dissertation tragt einenderthalb Jahrhunderte mıt ege. überspringt völ- Titel, der auf den ersten Blick rrıtiert. Der aupt-lıg, daß unmittelbar nach Hegel innerhalb der titel soll €  9 da Heidegger mıt Hılfe desPhilosophie selbst einer Parzellierung kam, die Begriffs des » Vorlaufens ZU Tod« ıne »abstrak-bis heute die Identitätssuche der Philosophie ın te egatıon der ethischen Existenzmöglichkeit«NTIUu hält und die Theologie verschieden- vornımmt. Mıt dem »Seın ZU Tod« wird
sten Stellen gleichzeitig attackierte bzw. 1NSs Ge- die Subjektivität als personaler Iräger sıttlıcherspräch ZO8. art eın Pluralismus theologischer Verantwortung (Dzw. siıttlicher Schuld) negiertAnsätze och verwundern, WEeNnNn sich die Theolo-
gıe gleichzeitig seıtens der Philosophie mıiıt dem un! das »Schicksal« ZUTr Grundkategorie der Ex1-

Stenz erhoben.Problemkomplex der Geschichtlichkeit, der WIi1s- stellt sich 1m Anschluß Fahrenbach diesenschaftstheorie, der Hermeneutik, der Anthro-
pologie die wichtigsten eNNeN kon- Aufgabe, die Daseinsanalytik anthropologisch-

ethisch anzuelgnen. Als hermeneutischer Schlüs-frontiert sieht? (Vgl azu Schnädelbach, Her- se] dient dabe!ı der » Widerstand die Seins-bert, Philosophie ın Deutschland 9
Tankiu: 1983; STW 401) Einspruch erfordert frage«. Grundabsicht der Arbeit ist CS, UrC. die

Entmystifizierung der »Kategorien des Schick-uch Franz’ abschließende u  alSsung, die rage sals« Kategorien personaler erantwortungnach dem Absoluten werde ıIn der zeıtgenÖöss1-
schen Philosophie unter dem Titel » Wahrheits- rückzugewinnen. Von Kierkegaard herkommend

bestimmt das Sıttliche als das Zuhause destheorien« au:  en (vgl 355) Die Skizzen Menschen. Er betrachtet als Problem, daß In
eiıner Erneuerung der Metaphysik, wı1ıe s1e bisher
EIWwi VOIl Henrich (Fluchtlinien, Frankfurt Heideggers Begriff der Eigentlichkeit »die uUl-

sprünglich ethische Bestimmung wegfällt« 99)vorgelegt wurden, reichen weıt ber die Eigentlichkeit muß als eigentliche PersonalıitätDiskussion VOIlL Wahrheitstheorien hinaus. KOorT- verstanden werden. Die Erfahrung der Personalı-rekturbedürftig ist in diesem Zusammenhang
uch ıne Anmerkung Z.U) Wahrheitsbegriff tat gründet ın der Möglichkeit des Sichbeanspru-

chenlassens. Heideggers » Freiheit Z.U) 'Tod« 1N-(344, Anm Das adaequatio-Konzept Von terpretier als »das Sichverschließen dem An:-Wahrheit ist nicht 1L1UTr nıicht unhintergehbar, SOIMN-
ern aporetisch. Vgl z B Putnam, 1AaTrY, Ver- SPTrUuC: des uten gegenüber« ZU) Der kategori-

sche mperatıv stelle den legitimen Gehalt dernunit, Wahrheit und Geschichte, Frankfurt 1982, Eigentlichkeit des ase1ıns dar. Er ruft das Daseınbes 104—106). Eın Verzicht auf » Abschluß und
Ausblick« hätte der Arbeit keinen Schaden ZUSC-

auf, seiıne Wesensmöglichkeit als einen schlecht-
hın verpflichtenden Gehalt übernehmen.fügt. Ungeachtet dessen kommt Franz das Ver-

dienst Z den VOonNn der Aura der Tübinger Schule hängt seine radikale Heidegger-Kritik
zehrenden Staudenmaier als Theologen un! He- Korrelationsgefüge Jemeinigkeit-Verfallenheit-
gelkritiker nachhaltig entzaubert haben Ob- Geworfenheit auf Als Jemeinigkeit ist das Daseın
ohl Franz VOT allem anfangs Staudenmaier mıiıt der zurechenbare rund se1nes S0OSEINS. Die Erhe-
unverkennbarer Sympathie begegnet (vgl. bung der Vertfallenheit einem »wesenhalften«
z. B 44, Anm 174 gera seine Untersuchung ZUT Existenzial spiegelt die eigerung des ase1ıns
unerbittlichen Abrechnung mıiıt einer ın keiner wider, seiıner Bestimmung als praktischer Freiheit
Hıinsicht gerechtfertigten Form theologisch-philo- entsprechen. Heideggers ursprünglicher An:-

satz der Gewortfenheit ist auf ıne Fehldeutungsophischer Auseinandersetzung. Wer sich künftig
mıt Staudenmaier befassen will, tut gut daran, der Verflallenheit zurückzuführen. Das geworfene
sıch VO: mıt Franz’ Untersuchung über die Dasein erkennt die Entfiremdung nicht als Selbst-
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entiremdung Während Heidegger die ertal- re der Eigentlichkeit vorgebildete Seinsdenken
enheit auf die ewortfenheit zurückführt, macht beruht auf einem fundamentalen Mißverständn: :

die Jemeinigkeit für diese verantwortlich. Die des Personbegriffs. Heideggers Übergang VOIl der
Tilgung des Moments der moralischen Verfehlung Daseinsanalytik ZU seinsgeschichtlichen Den-
führt ZUTI Preisgabe des ase1l1ns als Jemeinigkeit. ken führt 1n ıne »Sackgasse« (7) .Die ase1ns-

erklärt das Daseın einem willentlichen analytık verlange vielmehr ıne Ethik, die der
Selbstverhältnis. In der Verfallenheit sieht das Möglichkeit des radikalen Bösen 1mM Menschen
Ergebnis eines »verkehrten illens«. echnung rag Heideggers Überwindung der

Heideggers eıgerung, das Selbstsein ın ethi- Metaphysık ist In ihrem Kern »das Programm
scher Verantwortung übernehmen, au auf einer Überwindung des Selbstverständnisses des
ıne »Negation der Eigentlichkeit als transzen- Menschen als Person« Da die Entfremdung
dentale Verbindlichkeit« hinaus. UurCc! den Z.U) Grundzug des Seıins erklä wird, ist das
Begriff des »ursprüngliıchen Schuldigseins« wird Seinsdenken letztlich Resultat einer »verdrängten
die Dimension VOIl Schuld un: Verantwortung Existenzschuld«. Heideggers »Schritt zurück«
verdunkelt. Heidegger hebt damıiıt Moralıtät auf muß als Folge der Kegression des 2aSse1INs AdUuS$ der
und eiz die ontologische Bedingung des Verantwortung gesehen werden. Die Wahrheit
»Schicksals«. S1e. In der Erfahrung der ich- des Seins entsprin; somıt der Unwahrheit des
tigkeit L1UT die Verklärungsformel für die selbst- aSse1INs. Letztlich ist die Kehre »die olge eiınes
verschuldete Verirrung des ase1lns. ETr interpre- verkehrten Gew1lssens«
Jer die Vertfallenheit als »Daseinsschuld« und
die Nichtigkeit der Existenz als »Sschuldhafte Diese Deutung des Seinsdenkens zeichnet sich

zweifelschne durch einen hohen rad Konsti1i-Nichtigkeit« Die »Existenzlüge« führt ZU

Verlust eiınes einheitlichen Weltentwuris DDieser stenz AUs. Sie wird ber Heidegger nicht gerecht.
Realıitätsverlust wird als »Grundlosigkeit des Man muß vorwerien, dals sich nıicht die
SeInNnsS« namhaft gemacht. modifiziert Heideg- Mühe gemacht hat, seınen Verdacht anhand der
SCIS Gedanken der Gleichursprünglichkeit (von spaten exte Heideggers verilizieren.
Eigentlichkeit und Uneigentlichkeit): ach ihm SONST die Ambivalenz der exte entgehen

können? Im Humanismusbrief lassen sich ‚.Walsind das Wiıssen des Aaselns seıne mögliche
Eigentlichkeit und das Wiıssen die Schuld se1- Stellen finden, die ıne fatalistische Interpretation
HET Uneigentlichkeıit gleichursprünglich. nahelegen. Ebenso finden sich ber Aussagen, die

ıne Handlungsfreiheit voraussetzen Fın 1C inDie »Entschlossenheıit«, die dıie verborgene
Form der Entscheidung des aseıns für das den Humanismusbrief ze1ig weıter, daß Heideg-
Schicksal ist, hat eın Identifikationsproblem ZUT SCr angesichts der Möglichkeiten der modernen

Technik die Dringlichkeit eiıner Ethik vollendsFolge: Als zurechnungsfähiger rund seiner
anerkennt. Die Funktion eiıner Ethik bestehe dar-Handlungen kann sich das Daseın LU identifizie-

renN, WEenNn zugleich moralische Schuld über- In, dem Handeln ıne »verläßliche Beständigkeit«
nımmt. Der Gedanke der »Nichtigkeit des Das- geben übersieht, dalß Heidegger entschie-
e1INS« führt Z.U) Verlust der Selbstidentifikation. den den »dumpfen Z,wang« des Wahrheits-

In seiıner Interpretatiıon berücksichtigt das geschehens rebelliert. Das spate Denken ist mehr
phänomenologische und fundamentalontologi- als die Verklärungsformel eiıner fatalistischen Po-

sıtı1on. Man kann mıt Haeffiner durchaus VO  _sche Anliegen Von SuZz zuwen1g. Heidegger hält
die ontologischen Fundamente der Schuldiszipli- einer ernstzunehmenden »Zzweıten Auffassung
11C)  — für unzureichend. Wenn 1119  z Heideggers Eın- des Ethischen« bei Heidegger sprechen. Während
wände die Weltanschauungs- un Wertphi- in Suz jeglicher Wahrheitsbezug suspendiert
losophie ZUT Kenntniıs nımmt, kann INan ihm nicht wird, impliziert die » Wahrheit des SEe1INS« OTINa-

mehr ıne »abstrakte Negatıion« der VOTI - tiıve Gesichtspunkte. nımmt nicht ZUT ennt-
werfen. unterläßt C5S, Heideggers Kritik des nIS, dals Heidegger gerade ach selıner Auseıinan-
Personbegriffes mıt Argumenten entkräften dersetzung mıt ant die Umgänglichkeit der Fra-
em mukß festgestellt werden, daß Heidegger ach dem Sollen anerkennt. Heideggers ethi-

sche Posıtion ist mıt der orme. »Schicksal« kel-Sollensforderungen nicht generell ablehnt. Pan-
nenberg hat gezeılgt, daß ın Suz LLUTr »eın VO 1NECSWCSS adäquat charakterisiert. Leider muß INall

Daseın verschiedenes Sollen« (Anthropologie, bescheinigen, da seline Interpretation ın hO-
294), eın heteronomieverdächtiges Sollen hem Maße einem leitenden Interesse folgt. Seine
ausgeschlossen werden soll Textanalysen sınd her einseltig als sorgfältig. Die

Heıideggers Kehre ist ach Meinung G.s theoretischen Perspektiven 1m Werk Heideggers
»ethisch genetisierbar«. Das bereits ın der Theo- unterschlägt generell. Er würdigt mıt keinem
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absolut Zzu) werden« 14) Das Vermögen derWort, daß dem spaten Heidegger entscheidend
die Benennung der ontologischen Differenz »intellektuellen Anschauung« ist der Garant für

geht. Ihieses eigenständige philosophische Pro- die soteriologische aC| der Vernunit, die
blem VO  — Gewicht kann nicht ZU) Anhängsel der ber einen unmittelbaren Zugang ZU Absoluten
Moralphilosophie erklärt werden. Der schwer- verfügend keiner ihr außerlichen Vermittlung
wiegendste Mangel dieser Arbeıt ist arın bedartrt. In der Identitätsphilosphie Schellings wird
hen, daß versaumt, das Verhältnis VOII »Erlösung« als ufhebung des Endlichen 1mM
Metaphysik un!: Sittlichkeit bestimmen. He!l- Unendlichen DZWw. als Wiederherstellung der ab-
degger selbst stellt sich dieser Aufgabe zumindest. oluten FEinheit 1m Unendlichen bZzw als Wieder-

sS1e befriedigend lösen kann, ist ıne andere herstellung der absoluten Einheıit VO  — dealem
rage Hınter Heideggers Konzeption der »Uur- und Realem gedacht. Solange die Soteriologie LLUT

sprünglichen Ethik« steckt der Versuch, ıne als Geschehen innerhalb reiner Vernunifterkennt-
Identität VON Denken und Handeln herzustellen. N1Ss entwickelt wird, kann die Gestalt Christi L1UI

Freilich wird INan dieser Konzeption kaum unmıiıt- episodische der illustrative Bedeutung erhalten.
elbare ethische Relevanz bescheinıigen können. Das absolute ewußtsein sS1e ın Christus höch-

dagegen zieht VOIL, die Metaphysik VO:  — Stens ıne bestimmte Form der Darstellung des
vornhereın ZU) »Überbau« der FEthik CI - Absoluten 1mM Besonderen. Per kann die Ver-
klären. nunft der Gestalt Christi LIUT den Stellenwert e1l-

äßt sich nicht nehmen, eiz 1165 illustrativen Beispiels für vernunftimmanent
uch och Heideggers politischen Standpunkt konstruierte ontologische Verhältnisse Zzuwelsen.
beschreiben: »Politisch zielt die Seinsirage auf die Die Krıse des Identitätssystems veranlalt
emontage der Rechtsstaatlichkeit« Mıt Schelling Z Einführung der Theorıe des Sünden-
ernstzunehmender Interpretation hat diese Ana- falls Er sieht sich CZWUNSCHIH, den Anspruch der
lyse ohl nichts mehr tun. absoluten ernun: zurückzuweisen und die

OSe Kreiml, Regensburg durch den »Fall« korrumpierte Vernunft als endli-
che und vermiittelte Vernunfit begreifen. Diese
Verwandlung des Vernunftbegriffes führt DA Ab-
lösung der »intellektuellen Anschauung« UrC!

Rosenau, artmut, Die ıfferenz ım christolo- die »Ekstase«. Darüberhinaus ermöglicht bzw.
gischen Denken Schellings, Peter-Lang-Verlag, fordert die Einsicht ın die aisthetisch-soteriologi-
Frankfurt/M. 19895, (Europdische Och- sche Ohnmacht der Vernunft ıne »soterl1olog1-
schulschriften, Reihe Theologie, 248), sche und christologische Neubesinnung«. In den
158 S’ Br., sfr. 43,—. Stuttgarter Privatvorlesungen, die einen »christo-

logischen Wendepunkt« markieren, leg der
Im Unterschied den bisherigen .Ottesbe- Schwerpunkt N1C| mehr auf der Erhebung des

Endlichen ZU) Unendlichen (»Selbsterlösung«),griff orlıentierten Arbeiten ZUTE Spätphilosophie
Schellings (Fuhrmans, Schulz, Kasper, Hemmerle) sondern auf der Erniedrigung des Unendlichen
rückt die Christologie 1NSs Zentrum seıner nier- Z Endlichen. Miıt dieser Wendung bereitet

Schelling ıne »kenotische Christologie« VO  $pretatıon. Fuhrmans’ ese VOIl Schellings Wen:-
de Z Christlichen bleibt »ohne zentrale Be- Im edanken der enOosı1ıs sieht den reh-
rücksichtigung der Christologie unspezifisch und Angelpunkt der konstitutiven Christologie.
und konturlos« 07 Denn Soteriologie un! Chri- Weıter entwickelt Schelling anhand einer SDC-
stologie bılden das Spezifikum des Christlichen kulativen Exegese des Johannes-Prologs ıne

In Schellings Unterscheidung VOIl negatıver ausführliche Präexistenzchristologie. Den Kreu-
und posıtıiver Philosophie sieht »die pragnante- zestod Christi interpretiert als stellvertretendes
ste Formulierung des Wechsels VO  — der ep1sodi1- Sterben für die ohnmächtige Menschheit (Sühne-
schen ZUTrC konstitutiven Christologie« 5 WÄäh- tod) Diese Deutung nımmt sich »1Im Rahmen der
rend die episodische Christologie der Frühphi- Religionsphilosophie des deutschen Idealismus
osophie auf der Basıs der »soteriologischen wI1e ein Fremdkörper« AUus

Macht der Vernunft« konzipiert wird, die Erst die Destruktion der soteriologischen aC|
konstitutive Christologie der Spätphilosphie die der Vernunft ermöglicht die Konzeption einer

konstitutiven Christologie. Da eın unmittelbares1NS1IC. ın die »soteriologische NmacCc| der
Vernunift« OTaus Mıt dem Titel »soteriologische Verhältnis VO  — Ich un! Absolutem nunmehr aus-

Macht der ernunft« bezeichnet das Verm: geschlossen ist, ann die Vermittlung VO  — Ich un!
SCHI der Vernuntit, »mıt ihren eiıgenen Erkenntnis- ott (zugleich die Vermittlung des Ich mıt sich
mitteln ZU. Absoluten auf(zu)steigen un!: selbst selbst) NUur durch ıne außervernünftige nstanz
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geleistet werden. Seit 1810 betrachtet Schelling anzumerken, da ın der vorliegenden Arbeit der
das Verhältnis des Menschen Z.U) Absoluten und theologische (soteriologische) Begriff der » Ver-

sich selbst als christologisch vermittelt. ChHrı1- mittlung« N1IC| genügend unterschieden wIird
STUS bewahrt das menschliche Bewußtsein, das VO philosophischen (idealistischen) Begrilff der
aufgrund des Sündentalls nıcht mehr ın un! aus » Vermittlung«. TOTLZ dieser zahlreichen Eın-
sich selbst estehen kann, VOT der Zerstörung. ETr wände mukß 1LL1Lall insgesamt bescheinigen, dalß
gibt den außer sich geratenen Menschen sich se1ıne Interpretationsabsicht mıiıt beachtlicher
cselbst zurück. Die Christologie der Spätphiloso- Konsequenz durchführt.
phie kann konstitutiv genannt werden, weil s1e OSEe; Kreiml, Regensburg
»Grundlage für alle Vermittlungen des Bewußt-
SeINs geworden 1st« 98) uch für das eın Got- Engelhardt, Paulus (Hg.), Glück und geglücR-tes un das eın der Welt ist der ‚OgOS konstitu- fes Leben Phılosophische Un theologische Un-
tiv. UurCc! den Sohn wird die »dıffuse Einheit der
Potenzen iın der göttlichen Natur« geschieden, tersuchungen ZUT Bestimmung des Lebensziels,

Matthıiıas Grünewald Verlag, Maiınz 1985, ( Wal-Zweiheit gesetzt (0)0008 kann der Sohn uch berberger Studien, Philosophische eihe, 7))» Befreier un:! Erlöser des Vaters« 9’7) genannt 260) S n 42,—.werden.
Grundsätzlich ist monıleren, da die ın der Das besprechende Buch ist eın Sammelband»Philosophie der Offenbarung« ausgeführte, der eıträge, die während der zweıwöchigen [)1s-gegebenermalien komplizierte Potenzenlehre

nicht 1m erforderlichen Mailß ıIn seiıne Analysen kussion der philosophisch-theologischen Ar-
beitsgemeinschaft der Dominikanerhochschuleeinbezieht. Er übersieht deshalb, dal Schellings Walberberg 1mM Herbst 1975 vorgelegt wurden.

spate Christologie ın der Gotteslehre verankert ist
(vgl. die und Vorlesung der » Philoso- Der Ausgangspunkt der Diskussionen Wal eın

Ausspruch des Aristoteles »Glück(seligkeit) H1EI-phie der Offenbarung«). Für scheint uUuLL1LWGC-
9140 die enge und die feineren Ööpfe324  Buchbesprechungen  geleistet werden. Seit 1810 betrachtet Schelling  anzumerken, daß in der vorliegenden Arbeit der  das Verhältnis des Menschen zum Absoluten und  theologische (soteriologische) Begriff der »Ver-  zu sich selbst als christologisch vermittelt. Chri-  mittlung« nicht genügend unterschieden wird  stus bewahrt das menschliche Bewußtsein, das  vom philosophischen (idealistischen) Begriff der  aufgrund des Sündenfalls nicht mehr in und aus  »Vermittlung«. — Trotz dieser zahlreichen Ein-  sich selbst bestehen kann, vor der Zerstörung. Er  wände muß man R. insgesamt bescheinigen, daß  gibt den außer sich geratenen Menschen sich  er seine Interpretationsabsicht mit beachtlicher  selbst zurück. Die Christologie der Spätphiloso-  Konsequenz durchführt.  phie kann konstitutiv genannt werden, weil sie  Josef Kreiml, Regensburg  »Grundlage für alle Vermittlungen des Bewußt-  seins geworden ist« (98). Auch für das Sein Got-  Engelhardt, Paulus (Hg.), Glück und geglück-  tes und das Sein der Welt ist der Logos konstitu-  tes Leben. Philosophische und theologische Un-  tiv. Durch den Sohn wird die »diffuse Einheit der  Potenzen in der göttlichen Natur« geschieden,  tersuchungen zur Bestimmung des Lebensziels,  Matthias Grünewald Verlag, Mainz 1985, (Wal-  d.h. Zweiheit gesetzt. Somit kann der Sohn auch  berberger Studien, Philosophische Reihe, Bd. 7),  »Befreier und Erlöser des Vaters« (97) genannt  260/:S., Ln., DM 42,—.  werden.  Grundsätzlich ist zu monieren, daß R. die in der  Das zu besprechende Buch ist ein Sammelband  »Philosophie der Offenbarung« ausgeführte, zu-  der Beiträge, die während der zweiwöchigen Dis-  gegebenermaßen komplizierte  Potenzenlehre  nicht im erforderlichen Maß in seine Analysen  kussion der 23. philosophisch-theologischen Ar-  beitsgemeinschaft der Dominikanerhochschule  einbezieht. Er übersieht deshalb, daß Schellings  Walberberg im Herbst 1975 vorgelegt wurden.  späte Christologie in der Gotteslehre verankert ist  (vgl. die 11., 12. und 15. Vorlesung der »Philoso-  Der Ausgangspunkt der Diskussionen war ein  Ausspruch des Aristoteles: »Glück(seligkeit) nen-  phie der Offenbarung«). Für R. scheint es unwe-  nen es die Menge und die feineren Köpfe ... Was  sentlich zu sein, daß Schelling vom Gedanken der  absoluten Freiheit Gottes ausgehend zuerst den  aber Glückseligkeit sein soll, darüber entzweit  man sich« (NE I2: 1035a 17-20). Der späte  Begriff des »Vaters« (XIII, 311) entwickelt. R.  Zeitpunkt der Veröffentlichung dieses Buches hat  isoliert in seiner Interpretation die Christologie in  unzulässiger Weise von der Gotteslehre. Eine  Positives zur Folge — die Mehrheit der Beiträge  wurde neu bearbeitet — wie auch Negatives —  gründliche Auseinandersetzung mit der Poten-  einige Beiträge wurden inzwischen an anderer  zenlehre, die R. leider für überflüssig hält (vgl.  124), hätte diese Isolierung verhindern können.  Stelle veröffentlich (z.B. H. Jorissen, Christliches  Verständnis von Welt, Mensch und Geschichte  Für den systematischen Gang der Untersuchung  aus dem Glauben an die Menschwerdung Gottes,  hätte die Berücksichtigung der Potenzenlehre un-  verzichtbare zusätzliche Einsichten erbracht.  in: H. Waldenfels (Hg.), Theologie — Grund und  R.s Versuch, die Christologie Schellings aus-  Grenzen. Festgabe H. Dolch, Paderborn 1982,  125—146). Der Herausgeber hat noch zwei Arti-  schließlich von der Differenz Macht/Ohnmacht  kel hinzugefügt (E. Biser, Der Weg zum geglück-  der Vernunft her zu rekonstruieren, muß als un-  sachgemäß zurückgewiesen werden. Die bei  ten Leben; H. Deuser, Die Frage nach dem Glück  in Kierkegaards Stadienlehre).  Schelling ohne Zweifel entscheidende Differenz  zweier Vernunftbegriffe wirkt sich nicht in dem  Mehr als einmal wird bestätgit, daß seit 20  Maße auf die Christologie aus, wie R. dies be-  Jahren immer öfter und immer dringlicher die  hauptet. Sie betrifft unmittelbar nur Schellings  Frage nach dem Glück gestellt wird; auch die  Konstruktion des  Gottesbegriffes,  mittelbar  Theologie zeigt großes Interesse an diesem The-  selbstverständlich auch die Christologie. Von der  ma und versucht die Gnadenlehre mit einem  »soteriologischen« Macht (bzw. Ohnmacht) der  Glückskonzept besser erklären zu können. Es ist  Vernunft kann nur in einem sehr eingeschränkten  bekannt, daß man vom menschlichen Glück, von  Sinn gesprochen werden, da es in der Identitäts-  sozialem Frieden, von Gerechtigkeit besonders in  philosophie weniger um »Erlösung« denn um Er-  schwierigen Zeiten träumt; während der Krisen  kenntnis geht. R.s These von der aisthetisch-sote-  entwickelt man eine Vision der neuen, besseren  riologischen Macht der Vernunft könnte besten-  Welt, die kommen soll; über das Glück, ein ge-  falls mit einer bestimmten Version »gnostischer  glücktes Leben wird gerade dann am meisten  Christologie« in Zusammenhang gebracht wer-  geschrieben. Wenn diese Erfahrung aus der Ge-  den. Doch das Stichwort »Gnosis« wird in R.s  schichte wirklich zutrifft, so sagt das Interesse für  Dissertation an keiner Stelle genannt. Weiter ist  die Glücksproblematik sehr viel über die heutigeWassentlich se1ln, da Schelling VO: Gedanken der

absoluten Freiheit Gottes ausgehend zuerst den ber Glückseligkeit seın soll, darüber entzweıt
I11all sich« (NE Der späateBegriff des » Vaters« 34 entwickelt. Zeitpunkt der Veröffentlichung dieses Buches hatisoliert ın seıner Interpretation die Christologie ın

unzulässiger Weiıse VO  — der Gotteslehre. Eiıne Posıtives Z.UT olge die enrneır der eıträge
wurde 1905101 bearbeitet WwW1e uch Negatıvesgründliche Auseinandersetzung mıt der Otfen- ein1ıge eiträge wurden inzwischen andererzenlehre, die leider für überflüssig hält (vgl.

124), diese Isolierung verhindern können. Stelle veröffentlich (z.B Jorissen, Christliches
Verständnis VO:  am Welt, ensch un GeschichteFür den systematischen Gang der Untersuchung AaUSs dem Glauben die Menschwerdung Gottes,die Berücksichtigung der Potenzenlehre

verzichtbare zusätzliche Einsichten erbracht 1nN: Waldenfels (Hg.), Theologie TUnN: und
Rıs Versuch, die Christologie Schellings aus-

renzen. Festgabe Dolch, Paderborn 1982,
125—146). Der Herausgeber hat och wel rt1-schließlich VOIl der Differenz Macht/Ohnmacht kel hinzugefügt Bıser, Der Weg ZU) geglück-der Vernunft her rekonstruleren, mul als

sachgemälß zurückgewlesen werden. Die bei ten eben; Deuser, DIie rage ach dem Glück
ın Kierkegaards Stadienlehre).Schelling hne Zweiftel entscheidende Ditfferenz

zweler Vernunftbegriffe wirkt sich nicht ın dem Mehr als einmal wird bestätgit, daß seıt
Maße auf die Christologie aus, wıe 1es be- Jahren immer er und immer dringlicher die
hauptet. S1ie betrifft unmittelbar L11UT Schellings rage ach dem UuC. gestellt wird; uch die
onstruktion des Gottesbegriffes, mittelbar Theologie ze1lg großes Interesse diesem The-
selbstverständlıich uch die Christologie. Von der un: versucht die Gnadenlehre mıt einem
»soterilologischen« Macht (DZzw. Ohnmacht) der Glückskonzept besser erklären können. Es ist
Vernunfit kann LUr ın einem sehr eingeschränkten bekannt, dals INa VO: menschlichen UuC)| VO  —
Inn gesprochen werden, da ın der Identitäts- sozialem Frieden, Von Gerechtigkeit besonders ın
philosophie weniger »Erlösung« enn Er- schwierigen Zeıten traumt; während der Kriısen
kenntnis geht. K.s ese VO  a der aisthetisch-sote- entwickelt I1la  - ıne Vision der T1, besseren
riologischen aC| der Vernunft könnte besten- Welt, die kommen soll; ber das Glück, eın SC-

mıiıt einer bestimmten ersion »gnostischer glücktes Leben wird gerade ann meısten
Christologie« ın Zusammenhang gebracht WEeTlI- geschrieben. Wenn diese Erfahrung aus der Ge-
den och das Stichwort »GNnOos1sS« wird ın Rıs schichte wirklich zutri{fft, sagt das Interesse für
Dissertation keiner Stelle genannt Weıiter ist die Glücksproblematik sehr viel Dber die heutige
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Sıtuation der Welt un! des Menschen aus, leben »ets1 II1OTIS 19(0)  — daretur«, »als ob keinen
könnte eın Zeichen der eıt semn. Verschafft 11a Tod un! keine Bedrohungen geben würde«. In
sich einen Kurzüberblick über die Walberberger solcher Haltung wird der Mensch Gott äahnlich. In
Diskussionen, kommt I1la  — eiıner anderen Me!ı- der Erfahrung der Lust erg1ibt sich ıne artızıpa-
NUunN$S: Die Sıtuation ist doch Sar nıiıcht ragisch tıon der Ewigkeit. Dieser Partizipationsgedan-
Die Hauptproblematik konzentriert sich nämlıch ke findet sich uch ın anderen Systemen wieder;

das individuelle, lustorientierte (»>Genuß hne umtakßlt den ewıgen Prozeß des Lebens, die
Reue«) Glück Evolution des Kosmos un: die fortschreitende

Das allgemein übliche Wiıssen sagt Uuns, daß Entwicklung der Menschheitsgeschichte bis ZUT
klassenlosen Gesellschaft. Auf dieser deenbahnGlück ein Schlüsselbegriff ist, mıt dem das

Leben des Menschen interpretieren und entwickelt sich die Vısıon des Glückes VOIN Epikur
verstehen ist. Das Glück »Deginnt« gemäls den Held, Entpolitisierte Verwirklichung des

Glückes), VO  — Bentham un:! St Mill Bıen,alltäglichen Erfahrungen Wenn die Bedrohun-
SCH besiegt sind, WEln die Sicherheit des Men- Das Glück, die »erste Freude« und die menschlıi-
schen als Person garantıert ist Diese geschaffene che Natur), VOIl Nietzsche, Marx und arcuse
und gegebene Atmosphäre des menschlichen Le- (vgl Held, 121—-127).
ens kann 11all als Geborgenheit bezeichnen. Das Kierkegaard Deuser, DiIie rage ach dem
Glück ist »erfüllt«, WEln der ensch iın Uu- Glück ıIn Kierkegaards Stadienlehre) gilt als der
N10 mıt ott steht Der Mensch ist anthropolo- ater der Exıistentialisten, seın Eintfluß auf das
g1ISC. auf Partızıpatıon hingeordnet. Wır haben philosophische un! theologische Denken ist unbe-
wel Grundbegriffe, innerhalb denen sich die gan- trıtten; UrC. seıne liıterarischen er wurde

Glücksproblematik darstellt Geborgenheit/Si- Kierkegaard populär. Kierkegaard iragte ach der
cherheit un: Partızıpation. DIie Religionen und Wahrheit, die die Exıistenz des Menschen sinnvoll
die philosophischen Systeme beschäftigen sich macC! weil 1m Leben Widersprüche un Para-
mıt diesen Begriffen; s1e suchen die Bedrohungen doxien 21Dt, Was die Idealisten übersehen haben
des Menschen erkennen, identifizieren, un! Um diese Wahrheit Linden, untersucht Kierke-
glauben, dagegen die entsprechenden Mittel gaard Trel Lebensformen: die ästhetische, ethi-
bieten. S1e zeıgen die Möglichkeiten der sinnvoll- sche un! uch die religiöse (Stadienlehre). » Die
sten Partizıpation und Erfüllung des menschlichen eligion, das Christentum, 1st der 1Inn der Sta-
Lebens auf dienlehre, ınn des esamtwerks, das die Uul1-

Die eiträge des vorliegendes Bandes führen christliche, neutestamentliche Reinheit der uUl1-
unNns den her philosophischen enkmöglich- sprünglichen Kollision VO  n} ott un: Mensch 1mM
keiten VO:  n} Geborgenheit/Sicherheit un Partizi- absoluten Paradox der Christologie wiederherzu-
patıon 1mM menschlichen Leben stellen sucht« Wenn 1LL1all ın der astheti-

Der Sammelband wiıird eröffnet mıt der platoni- schen Lebensftorm bleibt, ann distanziert 111a
schen Vısıon des Glückes e  9 Religions- sich VO]  — der Wirklichkeit, INan kann s1e I11UX WIe-
philosophische Bemerkungen ZU platonischen dergeben, ber nıcht erklären; asselbe gilt für
Glücksbegriff). ach Platon gehört der Mensch die ethische Lebensform, die ıne absolute Wahl
wesentlich ott In seinem irdischen Leben nicht geben kann Es geht ıne sichere Basıs,
wird ihm durch Religion und uch Philosophie auf die sich der Mensch verlassen kann; Asthetik
ermöglicht, die Ewigkeit erfahren. Das uUC und Ethik führen ZUT Religion, weıl diese ıne
ist iImmer ıne Frucht der Partızıpation, eın Ge- Sicherheit, iıne Befreiung VO:  m der Bedrohung der
schenk, ıne Gnade Es soll Jler och erwähnt Verzweillung anbietet. Der Übergang VOIl beiden
werden, daß die VOIlN Platon vertretene Ansicht Z Religion wird als prung In den Glauben als
eın Fundament des religiıösen Verständnisses VO Überwindung der Verzweiflung Dezeichnet. DiIie
Glück ist Biser, Der Weg ZU) geglückten rage ach dem Glück ist sodann ıne christologi-
Leben). sche rage das Glück hat das Antlıitz des Schick-

Das erste Problem, das in bezug auf Glück sals Christi. Am Paradox Christi ze1g dem
un! Innn des Lebens lösen gilt, ist das Problem Menschen den Weg, wıe ott partızıpleren
der Bedrohung durch den Tod Angesichts des kann
Todes konzentriert sich der Mensch auf seın In einer Welt, ın der nichts sicher ist als
Glück (Solipsismus), versaumt die Teilnahme Einsamkeit un! nichts gewiß kommt als der

sozjlalen en (Entpolitisierung). Eiıne IcO- Tod, in eiıner Welt, ın der die Religion keine
SUNg, die der Antike entstamm': und die ın den Geborgenheit/Sicherheit bietet, sucht INa  n} eın
etzten 100 Jahren immer wieder 11C)  @ aufgenom- Fundament ın der Solidarität der Menschen
INen wurde, schlägt dem Menschen VOT, Neudeck, Glück, atur und Solidarıität be]i Albert
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Camus). Wenn der ensch se1ıne eigene atur, Freiheit ist verstehen als »eın Verhältnis
Geschichte, Kultur, seın Schicksal verstehen freier Menschen«, als » Privatsache« (im liberalen
versucht, übernimmt selbst große Verantwor- Sinn), als die Aufgabe partızıpleren;
tung für die Menschheıit. Im Namen der Gleichheit soll durch Gesetz garantıert WEeEI-

Solidarıtät gilt » Man kann sich schämen, allein den und ist verstehen als »gleiche hancen« ın
glücklich Se1IN« (»Die Pest«), 1mM Namen der der Selbstbestimmung des Glückes, ın der eigenen
Solidarıität soll INan für die anderen Verantwor- Entwicklung;
tung tragen. DIie Geborgenheit/Sicherheit ergibt Selbständigkeit ist VOTI allem eın Vollzug der
sich AUS$S der Solidarıtät der Menschlichkeit (Natur, reıhnel un! Gleichheit 1im Konkreten; s1e wird
Kultur), die Partızıpatiıon als Zeichen der Solidarıi- immer wlieder estimm: UrC| Partızıpatıon (Soli-
tat führt Heiligkeit. darıtät, Brüderlichkeit, Freundschatt).

Engelhardt omMm' einer wichtigen Konklu-Der Ufor giDt 1mM NSCHIU| Camus folgende
Definition des Glücks: »Glück beginnt deshalb S10N: Thomas VOIl quın ist immer aktuell, weiıl
damit, dalß jemand sich nicht mehr schämt, weıl VO  am} ihm ausgehend estimmte Gesellschaftsfor-

LLEIN un:! politische orgänge T1U01S1E: un! abge-nicht für sich alleın se1ın Glück macht« Das
lehnt werden können; bleibt wirksamer enk-Glück aßt sich ach Camus sehr schwer

erreichen, jedoch erlährt der ensch UrCcC! hintergrund. Weıl das moderne OS stark VO  —

seine ürde:; 1st eın arıstokratisches Glück, [1UT ant beeinflußt ist, kann Thomas einer PDIO-
duktiven Diskussion führen In der pluralistischenfür wenıge, L1UT für auserwählte Menschen.

Kierkegaard und Camus beginnen mıt ahnlıi- Welt, die weder Thomas och ant vorhergese-
hen haben, iın der die Freiheit der Menschen ınechen Voraussetzungen. Kierkegaard aßt sıich VO große spielt un! 72 000 IdentitätsgewinnungGoöttlichen besiegen; findet das Beispiel des

»Glückes« 1m Schicksal Christı Camus hingegen führt (Kant), dar{i »prıvates Glück« nicht abge-
weiıst das Gottliche zurück un überwindet die schafft werden. Die politische Macht ıst dafür

verantwortlich, menschliche GeborgenheitAbsurdität des Lebens ın der solidariıschen Ethik
Eın Beıtrag VO  — besonderer Bedeutung ist Jjener scha{ffen, die Bedingungen, iın denen sich

jeder Mensch als Person bestimmen kann. Diese
VO  am} Engelhardt: Wer ist für das Glück verant- Bedingungen sind Urc verantwortliche Partızı-wortlich? Seiınen Ausgangspunkt bılden die Briefe
der Deutschen Bischöfe VO 1976 und patıon er finden, das »prıvate Glück«

jedes Menschen, jeder Familie, jeder ruppeWT, ın denen diese VOIl den politischen Mächten gestalten. Die politische aC| soll die artızıpa-den Schutz der gesellschaftlichen Werte und des
menschlichen Glücks verlangen. Gesagt wird, daß tıon unterstutzen und sich VO  — ihr uch korrigle-

ren lassen.in umtfassendem ınn UC. ıne Sinnerfüllung Abschlielßßend sel och auf eıinen Beıtrag überdes menschlichen Lebens ist Die politische Autzft-
gabe ist die Wahrung, Gewährleistung un!: Ver- die phänomenologische Analyse der alltäglichen
besserung der »Chancen des menschlichen Jük- Entscheidungen hingewiesen, ın denen sich der

ensch selbst transzendiert und den 1Inn deskes«, der richtigen Verhältnisse VO einzelnem
und Gemeinschaft (Prinzip der Solidarıität un! eigenen Lebens finden versucht: Mey-
Gemeinwohl); VOT allem sollte die Freiheit und CT, Das Alltagswissen und die Krıterien des S5C-

glückten Lebens.die Würde des Menschen respektiert werden. Die Bronistaw SienczaR, Kraköw1SCHNOIe berufen sich ın ihren Formulierungen
wesentlich auf Thomas VO  - quıin. ertreter der
politischen Macht behaupten, daß S1e sich NUur Schmucker-von OC Joseph F) Autonome
Lebensqualität der Menschen kümmern könnten un Transzendenz.. Untersuchungen ZUT eli-
un! sollten, nicht ber Sinnorientierungen, gionsphilosophie Romano Guardinis, Matthias-
Werthaltungen un sittliche Grundwerte. Diese Grünewald-Verlag, Maınz 1985, 174 S} I;Posıtion stammt VOIl Mill (Günther Bıen, Das 32,—.Glück, die »erste Freude« un! die menschliche
Natur) un!: VOT em VO:  — ant Seinen »Untersuchungen Z U Religionsphiloso-

phie (Gsuardinis« stellt V{ ein1ıge Bemerkungen
ant gibt verschiedene Definitionen VO  — ZUuU Begriff der Autonomıie als einem Zentralbe-

UuC)  9 die VOIIN 1el der Handlung des Menschen griff der philosophischen un! politischen Diskus-
(pragmatisches, moraliısches, politisches) abhän- S10N der Gegenwart un!: der Neuzeıt VOTaus un
SCmH und Zufriedenheit, Seelenruhe, Vollkommen- schafft einen Rahmen für seıne Darstellung der
heit, Selbstidentität heilßen. Die politische Macht zentralen edanken des Philosophierens Guar-
mukß TE Prinzipilen respektieren: dinıs.
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Das Denken des Anregers und Geleiters der Hervortreten der Wirklichkeit aus dem Gehe1im-

katholischen Jugendbewegung, des gefelerten n1s unverfügbaren Sinnes intultıv VerNnNOINmMMeEN

Predigers, erschlie(t VO  — dessen Sicht der Neu- werden kann, wırd ın der Betrachtung des UOrga-
eıt her Freilich geht el weniıger VOIlNl dem N1SMUS und 1mM Blick auf den Menschen gezeıgt
ucnhleıiın » Das Ende der Neuzeıt« (1950) aus, edien der Vergegenwärtigung der Iranszen-
sondern berücksichtigt Schriften AuUus der SaAaNnzZeEN enz sind Bilder, Kunstwerke un: die relig1öse
Schaffenszeit Guardinis. Sehr selten wird ber Sprache.
(‚uardını hinausgegriffen un: das ıne der ande- In einem etzten Teil (  = ber » Irans-

aus der I1ICUCIECIL Geistesgeschichte erwähnt Im zendenz und humane Praxı1ıs« werden Folgerun-
ersten Teıl (15—42) wird das neuzeiıtliche Denken SsCnH SCZOSCHI für das Verständnis des Menschen
ın seıner »Selbstverschließung der Welt«, dem und se1nes Handelns angesichts der Iranszen-
Verständnis eıner autonomen atur und dem enz Der Mensch ist sittlich andelnde Person ın
»Begrilff des autonomen Persönlichkeits-Sub- einer Freiheit, deren Iräger 1mM e1s gesehen
jekts« un: eiıner »autonomen Kultur« vorgestellt wird Ihiese menschliche Freiheit ist endliche FreIl-
un: ann die Verkehrung der Wahrheit durch heıt S1e verwehrt dem Menschen eın reıin Natur-
Autonomıie betrachtet Im Scheitern der Neuzeıt haftes Leben und eın Verfallen die Sachen. Des
wird die Chance eiıner geschichtlichen Wende SC- weıteren werden Gefahren der sıttlichen Freiheit
sehen. beschrieben un . ott als der Grund der Freiheit

erkannt. ott erscheint annn uch als Mal unIm zweıten 'e1l geht ıne Überwindung
des autonomen Begriffs durch Selbstreflektion Urljentierung des sıttliıchen Handelns. Er spricht
(43—66) Zunächst wird neuzeitliches Denken mıt 1mM (Jewlissen Z,U) Menschen. Freilich kann das
Begriff un:! Intuijtion ın der Antike und 1m Mittel- GewIlissen obertflächlich der stumpf werden, In
alter verglichen un eın Verlust der »Schau« fest- einer Überfeinerung das Maß verlieren der sich
gestellt. Das intuıtıve oment der Erkenntnis soll VO  — den eigenen Wünschen leiten lassen. |DISE
wiederhergestellt werden. Dieses die Selbst- ensch, der sich der Transzendenz der unbeding-
hingabe des Menschen VOTaus S1e wird ın ihrer ten Wirklichkeit Gottes öÖffnet, chützt sıch VOT
Endlichkeit und ın ihrer Geschichtlichkeit be- olcher Entstellung des (Jew1lssens. Der wahrge-
Tachte Die Bedeutung der Askese für den Er- LLOTNLITNEIIC Gottesbezug erweiıst ıne daseinsver-
kenntnisvollzug wird angedeutet. Im 'eıl 111 wandelnde Macht IDem Ganzen angelfügt werden
67-125) werden Wege beschritten, auf denen och Warnungen einer Apotheose der Ge-
sıich TIranszendenz erschließt. Dabe!l wird neuzeıt- meinschaft«. S1e sınd In unNnseTeEnN agen sicher
liche Erfahrung des Nıchts einer Erfahrung des bedenken. Beigefügt ist eın Literaturverzeichnis,
Nıichts angesichts des Absoluten der Gottes BE- das leider niıcht die Erstauflagen der Werke (Juar-
genübergestellt und ann das Geheimnıis der dinis benennt
Wiırklichkeit erschlossen. Von iıhm her ze1g sıich V{ hat weniıger versucht, Guardini 1m Reiten

selner Gedanken beobachten und seıne Bezüu-die »Nicht-Notwendigkeit der Welt«. nter dem
ema atur und reıhel wırd ach der zurel- SC anderem Denken herauszuarbeiten; ist
chenden Begründung In verschiedenen Bereichen vielmehr gleichsam voll in das Philosophieren
gefiragt un die Brücke gebaut ZUuU1 Sicht des An:- (uardinis eingetaucht. Er tut 1eSs unter dem Ge-
WESEeIS der Wirklichkeit ın der Erfahrung der sichtspunkt VO  — (‚uardinis Verständnis der Neu-
Transzendenz. Gefordert wiırd die »wahrhaft kO- eıt und ihres Strebens ach Autonomıie un!: der
pernikanische Wende« Das Seijende gibt In seıner Entgegenstellung eınes Denkens VOIN der JIrans-
Begrenztheit und Hinfälligkeit Fragen auf, »dıe zendenz her Begründungen, WwW1e S1e sıch bel Gu-
VO  n} selinem eigenen Bestand her nicht beantwor- ardın]ı {inden, werden dargestellt, ber nicht des
ten kann und die LLUT 1mM Sich-Zeigen umfassenden Näheren befragt.
Sinnes, dem Geschenk gnadenhaften Sich-OÖff- Es gelingt V{ auf diese Weıise, Guardıinis reli-
ens der Wirklichkeit auf ihren Sinngrund hın gionsphilosophisches Denken ın seinem Kern und
ıne Anwort finden können« Das Denken 1n seiner Kraift vorzustellen. Andererseıts wird
wird ın selıner Machtlosigkeit des verfügenden nıcht erschlossen, auf welchen egen und unter
Ausgreifens sichtbar EsS mulß siıch als vernehmen- welchen Bezügen Guardini diesem Philoso-
des Denken, als »Schau« verstehen. »Die Wiırk- phieren fand un WIEe sich ın den verschiedenen
ichkeit als solche und 1m Ganzen JE 1Ur 1M Phasen seines Lebens gestaltete. Das (GJanze die-
Geheimnis des umtassenden Sinngrundes ulls SC5 Denkens sSte da ın eıner ruhigen Sicherheit.
her, alles Seiende erscheint 190088 1m Geheimnis, 1m Vom Zaudern un Suchen, Ww1ıe ın selbstbiogra-
Sich-Zeigen des absoluten Sinngrundes, der die phischen Stücken Guardinis aufscheint, die ach
letzte Gewähr des Se1ins 1St« Wie dieses seinem Tod verölffentlicht wurden, 1st nichts
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wesend. Guardinis Sicht der Neuzeıt und der gie) lösbar werden. uch umgekehrt gilt, daß TST
Philosophen dieser eıt wird nicht überprülft, SOI1- durch egatıon der 1mM christlichen Schöpfungsge-
ern einfach hingenommen. Zeitgenossen Guar- danken verankerten Metaphysik der europäische
dinis, die andere Zugänge Z.UTI Neuzeıt und Wege Nihilismus möglich wurde.
ZUT Transzendenz suchen, werden teilweise sehr Das Einmalige der Eldersschen Thomasinter-
urz abgetan. /war gibt die Arbeit einen treffli- pretatıon, die UuIls$s TIThomas 1M kritischen Gespräch
chen Einblick, WeTl ber Untersuchungen erwartet mıt seinen Vorgängern und wesentlichen Zeıtge-
der einen Überblick Guardini SUC| wird 11LOSsen unmittelbar begegnen läßt, scheint m1r
dieses Buch enttäuscht AdUus$s der and legen diese Verknüpfung VO  an historischer Fragestellung

Philipp Schäfer, Passau un: überzeitlicher ahrheitsfindung auf dem
intergrund christlicher Offenbarung sSe1InN. DIie
Elderssche Darstellung der Metaphysik des HlElders, Leo ]) Die MetaphysıR des Thomas UJON

quın ıIn historischer Perspektive. Teıtl. Das ens
Thomas ehrt uns nicht NUT, das eın der Welt-
haft-Seienden ın seiıner Grundstrucktur verstehen,COMMUUNE , Verlag Nnion Pustet, Salzburg Mün- das Geschaffensein der inge In ihrer nicht Aaus-hen 1985 (Salzburger Studien UT Phiılosophıie,

16), 256 S} Br., 39,80. lotbaren Wahrheit, ute un: Schönheit lobprei-
SCH; s1e stellt gleichzeitig einen Leitfaden durch

Als Ergebnis zwanzigjährigen Quellenstudiums die Geschichte des Denkens dar, der die Entsche:i-
und Lehrtätigkeit ın okIlo, Rom un Rolduc (um dung ZUT Wahrheit ın dem schier unentrinnbaren
I1UT ein1ıge rte nennen) entwickelt Leo Elders, Dickicht der philosophischen Extreme und
systematısc. die Grundstrukturen darstellend, ın Schulmeinungen freilegt.
einem ersten 'eil (der zweıte Teil als Gotteslehre Diese bei aller historischen Vielfältigkeit und

Subtilität auf den einen Grund der Wahrheitwird Dald folgen), die Metaphysik des Thomas
VOoO  — quın Es gelingt ihm, das C115 COININUNE als drängende Systematik der Eldersschen Arbeit legt
Gegenstand der Metaphysik lebendig In die MIr den Vergleich Gustav Siewerths »Schicksal
Auseinandersetzung mıiıt den großen Vertretern der Metaphysik VOIN Thomas Heidegger« ahe
der Antike, des Mittelalters und der Neuzeıt uch 1ler wird, ahnlich WIe bei Elders, die Meta-
bringen, daß 11a die thomistische Seinslehre physik des Thomas als Gipfel der Wahrheits-
N1IC. 1LUFr als ıne historisch reizvolle Posıtion findung auft den hın bzw VO  — dem her sich die
kennenlernt, sondern VOT die entscheidende Philosophie als Geschichte der Wahrheitssuche
Wahrheitsfrage gestellt wIrd. Die Konzentration bzw. Verweigerung begreifen aßt verstanden,
auf die wichtigsten Quellen, die iın wesentlicher I1UTI mıt dem entscheidenden Unterschied, dals
Prägnanz ausschnitthaft vorgestellt werden, Siewerth, geblendet durch neothomistische Posi-
chen die thomistische Metaphysik als Zusammen- tıonen, WwI1e s1e ausgehend VO  — arecha ber

Gilson, Rahner, Lotz, Max Müller vertreten WCI-fassung un christliche Antwort auf die aporeti-
sche Zuspitzung der antiken Problematik einsich- den, gerade der gegenteiligen Beurteilung des
U1g kann hne christliche Offenbarung die Schicksals der Metaphysik kommt und Z.U Be!1-
rage ach der Herkunft der sterblichen Materie spiel mıiıt Hılfe VO  a Heideggers xistentialphiloso-
der der Individualıität der Person Sar nicht SC- phie ıne zeitgenössische Thomasinterpretation
klärt werden. » Im Christentum TST nımmt das gewährleisten wollte.
geschaffene eın einen zentralen Platz e1In.« In klarer Abweisung dieser heutigen Thomas-

Erst das Christentum aßt das Seiende als darstellungen und ihrer irrtümlichen » Weiterent-
Sejlendes bedenken und Thomas: »Das Se1- wicklungen« der thomistischen Gedankengänge
nde als Sejendes hat ott selbst ZUT rsache.« auf Kant, Hegel und Heidegger hıin stellt Leo
(134; Thomas in VI Metaph., lectio 3, Elders uns VOT die Quelle der unverfälschten T’ho-

Heideggers wiederholte Grundfrage: Warum mastexte und schließt VO  am} hierher,
eigentlich N1IC! nichts ist wird damit abgewie- Grundsatz der Identität und des Wiıderspruchs,
SCIL, und W1€e Elders scharfsinnig bemerkt, Sar die dialektischen 5Systeme der Neuzeit Adus. Be-
nicht sStTe  ar hne den verneıinten christlichen sonders hervorzuheben ist die konsequente Be-
Hintergrund. So macht Elders deutlich, da sich rücksichtigung der Metaphysıkkommentare des
die christliche Metaphysik N1IC. als sShölzernes Thomas. uch Jer geht Elders einen
Eisen« (Heidegger) erweıst, vielmehr den Oöhe- Weg.
pun. der »natürlichen Metaphysik« darstellt, ach der prinzipiellen Empfehlung des Elders-
durch den uch TST die neuzeitlichen naturphilo- buches se1l ıne kurze inhaltliche Übersicht mıt
sophischen Probleme der Quanten- und Relativi- der exemplarischen Skizzierung eiınes Themas SC-
tätsphysik (beziehungsweise Darwinschen Biolo- tattet.
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Auf dem egründeten en des thomistischen auf die Konsequenzen bel Spinoza, das Sach-

Realismus, der jede erkenntniskritische Posıtion problem Cajetan wiederaufgreifend, fest-
als nachträglich zurückweist, wird, hauptsächlich zustellen, dals das Seiende, aus Wesen un! eın
entsprechend den Kommentaren des HI IThomas zusammengesetz(T, niıcht als »Zwel Dinge« 8C-

stellt werden dart. Vielmehr mussen Wesen undZUI arıstotelischen Metaphysik, die em Ge-
schaffenen gemeinsame des Se1Ns in folgender eın als entia qUO, die das ıne Seiende, ONSTTU-

jeren, begriffen werden.Gliederung entwickelt: Untersuchung des Sel1-
enden und seıner Eigenschaften: das Eıine, Wahre, Wiıe verhalten sich eın un: Wesen 1m Selen-
Gute, Schöne... (Kap 1—8) Die Behandlung den zueinander, WEl s1e ın der Wirklichkei

doch nicht trennen sind? »das eın verwirk-des Seijenden als Akt un: Potenz, unter die ann
uch die reale Unterschiedenheit zwischen eın lıcht diese Wesenheıt, während dieses Wesen das
un! Wesen fallt, die Vollendung uNnseTrerI Erkennt- eın besitzt un! als se1ine eigene, tiefste Wesen-
Nn1S 1mM Hinblick auft eın un! Wesen un! die sa  z ‘ausübt’« eın un! Wesen gehören 1mM
Partizipationslehre (Kap 9—14) DIie Einteilung Seienden I1, dals das eın als der AaCTIUS
der Sejienden ın Substanz und Akzidenz, 6IS essentiae auf die Wesenheit hin geschaffen wird

Gerade In dieser Verwiesenheit kann 1Ur inDCI und enNns In 110 (Kap ber die
Ursächlichkeit und ihre viıier rten (Kap _- seiner Abkünftigkeit VO göttlichen eın als »C1-

Besondere Aufmerksamkeit verdient Kap ber ste Wirkung« begriffen werden.
das malum. Hıer werden LECEUC wichtige IDO- Die ragweıte der UrC. die distinctio realıs
sungsmöglichkeiten vorgeschlagen. beschriebenen ausgewOgSCNCN Zuordnungen

macht Elders durch den Vergleich mıt essentialıi-DiIie Elderssche Behandlung des Kernstücks der
thomistischen Metaphysik die Zusammenset- stischen, bzw. existentialistischen Positionen
ZUN$S der geschaffenen Sejienden aus eın und deutlich die tragische Konsequenz der Verlet-
Wesen ze1g vielleicht besten seıne differen- ZUNS der VO:  — Thomas ın einzıgartıger Weise be-
zıerte, vorbereitende un: verworfene Posıtionen tonten Zusammengehörigkeit VOIl S5C und 6$S5-

gleichermaßen berücksichtigende Darstellungs- sentla.
welse. Die essentialistische Betrachtung der Wirklich-

» Thomas VO  — quın lehrt, da in den Seienden keit z B VO  — Duns Scotus, extiremer be1l 5uarez,
(d.h den geschaffenen Dingen) ıne Dualität VO  n} führt der Unterschiedslosigkeit VO  — eın und
eın und Wesen liegt, die in dem einen Seienden Wesen. Das eın wird eın Genus, das sowohl das
wel real unterschiedene Seinskomponenten for- Endliche w1ıe das Unendliche ın sich ırg (vgl

145) »Dagegen behauptet Thomas, da ottEr begründet diese Verschiedenheit:
» Alles Was se1in eın VO  a} einem Anderen hat, ist nicht untifer den Gegenstandsbereich der Seinsleh-
NIC. durch sich selbst notwendig Seıin, WwW1e Avı- fällt un: gewährleistet amı die Transzendenz

Gottes.«beweist.« (1595: Thomas 1n Il sent. 8)
37 Wenn die ınge Tal ihres Wesens sind, wird

Nachdem Elders die diesbezügliche Kontrover- der Weg über den Deutschen Idealismus ege.
entwickelt die Ex1istenz aus dem Wesen derzwischen Avıcenna, Averroes und Auver-

SI1C schildert, argumentiert weıter mıt Thomas Absolutsetzung der ınge eröffnet. DiIie Umkeh-
» Was nıcht Z.U) Begriff des Wesens der der rungs der Existentialismus, der das wesenlose

eın AUS$ dem Nıchts herleitet entwirtit eın Das-asheıt gehört, kommt VO:  - außen hiıinzu un:
bildet mıt dem Wesen ıne Zusammensetzung ... eın ZU) Tode uch Heideggers age ber die
Nun kann ber jede Wesenheit der jede asheıit »Seinsvergessenheit der Metaphysik« stößt N1C|
erkannt werden, hne dal etwas ber ihr fakti- VOT ZU) 1psum SS5Cc subsistens, sondern aßt das
sches eın gesagt würde Iso ist offenbar, daß eın ın der eıt aufgehen, denkt als physis, als
das eın etiwas anderes ist als Wesen un Was- Anwesenheit für das Seiende, wodurch arl Rah-
heit.« (136; Thomas ın De nte et esentı1a, 1lCT entscheidend bestimmt wird
Diese Beweisführung des Hl Thomas AUus$s »De Das Schicksal der Metaphysik äng der
nte ei essentjla« wird unterstutzt durch den Hın- ausgewoOoßgßeCNeCN Zuordnung der beiden Ompo-
WeIls auf Thomas’ Behandlung des Kontingenzbe- nenten des eMNSs COIMNIMMUNGC, das macht Elders hell-
welses. Dann werden die Gegenstimmen VO  — Gil- sichtig klar

Wiıe sind ber L1U)|  — die real verschiedenen KOom-SON, den modernen Existentialisten, VOT allen
Dingen VOIl Sartre un Merleau-Ponty, referiert, ponenten näher verstehen, daß durch ihr

ach eingehender Erörterung des Kontingenz- Zusammenwirken der Au{fbau der Schöpfung VeI-

problemes bel Scotus un! Suarez, teilweise 1mM ständlich wird, fragt Elders weiıter. Thomas Aus-
Rückgriff auf antıke Posıtionen, wı1ıe 1mM Ausblick SaßpC, dals das eın das höchstvollkommene er
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ınge ıst, halt Elders In Übereinstimmung mıt den und legt damıt uch das ontologische Fundament
Neothomisten Gilson, Fabro, Marıtain, Pieper für se1ıne differenzierte erkenntnistheoretische
test und weıst amı die essentialistischen Ten- Betrachtung der Sejenden.
denzen uch 1m Rückgriff auf Cajetan un! die Be1 der eindeutigen Hervorhebung des Se1ins alsFranziskanerschule ab DIie Akthaftigekeıit des der OCNsSten Vollkommenheıt der GeschöpfeSe1ın, abbildlich ZU AaCTIUSs Uurus, wiıird 19008  —_ VO  — könnte eın olcher » Existentialismus« vielleicht
Elders als »Tratıo essendi1«, »als der Kern« der doch auf Kosten der Wesenkomponente behaup-Seienden, als »dıe Wirklichkeit er inge un!
uch selbst aller Formen« (160) geschildert. nter tet werden. ber 1Im Gegenteil die Elderssche

Thomasdarlegung zeichnet sich gerade durch dieBerücksichtigung der unterschiedlichsten Tho-
AauSSCWOSCHII' Zuordnung beider Konstitutions-

mastexte ze1g Elders die Von Thomas bewulst
1mM Unterschied Aristoteles konziıpierte Konsti- prinzıpilen Aau!  N Dem Wesen als Formprinzıp der

ınge, der u1ıldıtas als Iräger der Handlungentution der ınge Nıcht das Wesen giDt das eın wird weder bloß logischer der potentieller Cha-
aus eigener Kralit, »forma est, QUaAC dat CESSC«

sondern »das eın folgt VO  S sich her (nDer rakter zugeschrieben och t{wa substantialistisch
interpretiert die Gefahr der Scotisten un!: Sua-se) der Form der Kreatur«, »aber nicht WIe ıne rezisaner; vielmehr bekommt die unveränderli-

Wirkung der Wirkkrafit eınes Wirkenden folgt« che essentıa das TO TL NV 8T'V CL des Aristoteles 1mM
Denken Gottes seıinen Platz, nıcht als exıstentia

Die VO  — ott verursachte orm älst das eın essentialıs (Scotisten) der als realiıtas essentiae
seın »Uubt wI1e das eın als »erste (Gredt), och als leere Potenz (De Finance), SOUO1I1-Wirkung Gottes« dem Wasseın der Form die be- dern als Teilnahme Wesen Gottes, insofernstimmende Vollkommenheit der Wirklichkeit
mitteilt. nachahmbar DZWw. mitteilbar ist. » Jedes Geschöpf

hat se1ın eıgenes Artwesen«; ott erkennt, »1NSO-
TOTLZ dieser feinsinnıgen Beschreibung »INNIg- fern Er seın eigenes Wesen als den eigentlichenSter« Durchdringung VO  — Wesen und eın bei der

Konstitution der ınge, halt Elders der ıgen- Grundplan un die Idee dieses Geschöpfes« C1-

kennt. (169; IThomas ıIn I7 1 9 DIieständigkeit beıder Konstitutionsprinzıpien fest Possibilia exıistieren N1C! unabhängig VO Den-
und entwickelt nicht etwa, WwW1e 7z.B Gustav S1e-
werth der Oeinng-Hanhoff die Formen als MoO- ken Gottes sıch, Thomas weiıst vıcenna

rück Die ınge ex1istieren uch nicht NUr In kon-
mente der Stufen 1m Prozels der Selbstverwirkli- tiıngenter Individualität, der Standpunkt der No-
chung des AaCTIUSs essendl. Im Widerspruch den minalisten. Elders stellt diesen LExtremen die tho-UrC. Hegel DZW. Heidegger beeinflußten Tho- mistische Wahrheit der gleichzeitigen Zuordnungmasınterpretationen betont Elders uch 1m Ver-
WweIls auf De Raeymaeker, Leuven, da das eın VOIlL Wesen und eın überzeugend gegenüber.

Von dieser her gelingt Elders sowohlselıner Selbstvervollkommnung der Formen den Idealismus Hegels die Möglichkeit verwirk-N1IC| bedarf, vielmehr als » Wirklichkeit er For-
mn  9 abbildlich Gott, uch als höchste inhalt- licht sich selbst un! empfängt ihr eın nicht VO  -

1C Vollkommenheit verstanden werden MU| ott WI1IEe den Existentialismus, der durch Ver-
neinung des Wesens Z.UT Sinnlosigkeit wird, abzu-Als höchste Vollkommenheit transzendiert das welsen.eın ın ungeteilter Einfachheit alle zeıtlıchen, den

Als »Innere Krönung und Terminierung« derMangel ausgleichenden Prozesse.
indivıduellen atur beschreibt Elders 1mM ück-egen alles »Dynamısmus« stellt Elders 1m

1C auf Thomas das eın als »Festigkeit«, als gr1ff auf Cajetanus’ »mOodus substantialis« die
Subsistenz des Wesens. Die Person subsistiert als»Ruhepunkt 1mM Werden« dar. In seıner »grund-

verleihenden« Aktiviıtät gewährt das eın der individuelles Wesen. S1e ist N1IC| einfachhin ihr
durch estimmten Form gerade die ın allem Wesen WwW1e die Griechen dachten sondern

verfügt über ihr Wesen. »Gerade seıtens derandel fortbestehenden Identität mıt sich selbst.
Entsprechend welıst Elders scharfsinnig alle Tho- Stanz ist das eın nicht sehr ıne Hinzufügung,

die das individuelle Wesen realisiert, sondern dasmasınterpretationen ab, die den AaCTIUS essendi als
eın wird innerlich VO:  an der Z.U) Subjekt OTI-einen Prozeß der »Selbstübersteigung«, als ıne

»Jeweils andere Formen annehmende Aktıvıtät« denen atur ‘besessen/’, ‘ausgeübt’.«
beschreiben versuchen. Mıiıt der klaren Heraus- Diese Freiheit des Subjektes gegenüber seiınem

arbeitung der Perfektion des Seins als erster Wir- eın un Wesen wurde TST möglich WwWI1e Elders
kung Gottes rettet Elders die Eigenständigkeit der einleuchtend ze1g durch die Inkarnation Chrı-

st1 Wiıe sollte die Einheit VO  — ott un! MenschGeschöpfe VOT der »Reduktion Momenten der
Entwicklungsgeschichte des Geistes« (vgl. 169) verstanden werden, WEl die Person mıiıt dem
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individuellen Wesen als identisch gedacht werden dualıität der Personen, abbildlich .ott als dem
müßte I)ann mMuUu. entsprechend den wel Eınen schlechthin, nicht anders als Einschränkung
Naturen ın Christus uch wel Personen ın ihm der allgemeinen Geistseele UrC| sterbliche Mate-
geben die Haeresıe des Nestorius! Personseın rialıität denken ber der Christ die Per-
edeute also, WI1e Elders einsichtig uch ın Ab- SOIl N1C| uch als einen eigenständigen Besıtzer
lehnung der modernen Bewußtseinstheorie dar- eiıner VOIl (Gottes Gedanken ich habe dich De]
legt, tätıges Ausüben des Exıistierens des sich deinem Namen gerufen indıviduell bestimmten
selbst besitzenden Subjektes seinem indivıduellen Wesenheit denken, dalß der Leib nicht mehr
Wesen gegenüber. Diese großartige reınel: der »princ1ıp1um«, sondern »indicıum indıvıduatio-

wäre?Person gegenüber ihrem VOoN ott gedachten We-
SCI1 WI1e Elders mıt Hıiılfe der Metaphysik des HI
Thomas beschreibt aßt für mich I11UT ıne rage Elders’ Metaphysik des Thomas VO  — quın ist
en Warum wird das menschliche Wesen 190008 N1IC. 90088 ıne subtile historische Darlegung, SOIMN-

als Artbegriff gedacht, der seıne Individualıität ern ädt ZUu lebendigen Mitvollzug uUNseTeT

TST durch die aterıe erhält? Aristoteles, auf den taphysischen Fragen eın und dürifte VOI allem für
Thomas als den Philosophen zurückgreilft, konnte Studenten der Theologie ıne wichtige Hılfe bel

der UuC| nach der Wahrheit der Wiırklichkeithne Wissen den trinıtarıschen Gott, der In
sich beides einfache Einheit des Wesens und selmn.
Verschiedenheit der Person enthält, die Indivi- Ima UO  - Stockhausen, reiburg

Historische eologie
Hüttl, Ludwig, Marıanısche Wallfahrten ım Eiıntreten einıger Bischöfe als herausragendes

süddeutsch-österreichischen Raum. Analysen UO:  - Beispiel wird 1er der Würzburger Bischof Julius
Echter VO  — Mespelbrunn genannt SOWIle derder Reformations- his ZUYT Aufklärungsepoche,

Verlag Böhlau, Köln/Wien 1985 (Kölner Veröf- Jesuıjten bel der Erziehung der Jugend verwirk-
fentlichungen ZUT Religionsgeschichte 6)} Z S) licht werden.
Br., 68,—. ber uch der Einflu( des Volkes auf die Wall-

fahrten wird VO: uUutor untersucht In diesem
Bevor der UtOr Z.U) Kernpunkt seiıner Publi- Abschnitt beschreibt die Herkunft un Symbol-kation ommt, der Analyse VO  - der Reforma- wirkung einiger marianischer Gnadenbilder für

ti1ons- bis ZUTrE Aufklärungsepoche WIe der ntier-
1te. bereits verdeutlicht befaßt sıch zunächst

die Bevölkerung, des weıteren die verschiedenen
otive für die Marienwallfahrten, w1e die Wall-

mıt dem Phänomen der Wallfahrt, ihrer Ersche!i- fahrten der Stadt Landshut ber einen Zeıtraum
nungsformen und ihrer umfangreichen Diskussion VO  3 250 Jahren
ın der Wissenschaft Im NSCHIU. olg eın histori- Vorbildcharakter bescheinigt der UtOr denscher Überblick der marılanıschen Wallfahrt seıt Wallfahrten der Herrscherhäuser 1mM Untersu-deren Begınn In der Spätantike bis ihrem CI-
sten Höhepunkt 1mM Spätmiuittelalter. chungsbereich; ausführlich geht auf die Wall-

fahrten der verschiedenen egenten der Häuser
Wiıttelsbach un!: Habsburg elIn, SOWIe auf dieEın zahlenmäßiger Rückgang der Wallfahrten,

sowohl allgemein als uch bei den marianischen Orte, denen diese Wallfahrten führten. Für das
1m besonderen, ist ın der Reformationszeit Haus ayern welıst der UtOr nach, daß s1e VOIl

verzeichnen; dies weısen deutlich die VO: utfor allen Mitgliedern unternommen wurden, uch
genannten Zahlen der Wallfahrer den VOCI- VO  an den angeheirateten, wıe das herausragende
schiedenen rten, ebenso die ertangaben der Beispiel der davoyer Prinzessin enriıette Adelai-
verzeichneten Opfergaben ach Den Einbruch de ze1g uch für das österreichische Kaiserhaus
erklärt der UftfOr mıt der Rezeption der lu- gelingt dem utor, ıne lückenlose Reihe
therischen Thesen durch das Volk; weıter weiıst wallfahrenden Herrschern verzeichnen, die
darauf hın, daß uch bel Luther eın allerdings teilweise ihre Herrschalft Urc. die Himmelsköni-
selten beachteter Marienkult verzeichnen ist. g1in legitimieren.
Der katholische Standpunkt ın der rage der Ma- Der Umbruch 1mM Denken durch die Aufklärung
renverehrung konnte auftf dem Irıenter Konzil wird der alserin Marıa Theresia demonstriert
mıt Hılfe VO]  — überwiegend fränzösischen Geistli- Sie verkörpert den Übergang, da s$1e ‚.Wal noch ın
chen gelöst werden und durch das energische der Wallfahrtstradition der ynastıe verhalftet ist
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und daraus ihr politisches Handeln erklärt, den- geschlossene Darstellung der aterıe der marıla-
och strebt S1e ach stärkerer Gewichtung der nischen Wallfahrten handelt, die exakt recher-
politischen gegenüber der geistlichen aC. 1mM chiert, detailreich und dennoch übersichtlich SC-
aa Ihr Sohn, Kaiser Josef 1 ist die gliedert un! verständlich geschrieben ist. Der Au:-
Wallfahrtstradition ın seinem aa überhaupt tOr berücksichtigt ın selıner Publikation nicht NUTL,
und erläßt Gesetze, die zunächst die elertage WI1e der Titel der el vermuten Jälßt, die reli-
reduzleren, spater ber uch die ahl der Wall- gionsgeschichtlichen, sondern uch die politi-
ahrten. FEine ahnliche Entwicklung WIe ın Öster- schen und sozlologischen Aspekte, die für dieses
reich kann der UtfOor uch für Bayern unter Max Thema VOIN besonderer Bedeutung Sind. Abgerun-
11L 0ose': konstatieren. ber nicht L1UT weltliche, det wird das Werk durch reichhaltige zeıtgenöss1-
sondern uch geistliche Territorien wurden derar- sche /ıtate un! neueste Forschungsliteratur. Im
tig VO -e1s der Aufklärung gepragt, WI1e das NSCHIU: die Arbeit findet sich och eın hilf-
angeführte Beispiel des Erzstifts VOIlL Salzburg reiches Personen- und Ortsregister.
zeıgt. Beendet wird die Arbeit UrcC. abschließen-
de Beobachtungen über die Wallfahrten 1m DiIie Publikation stellt insgesamt ıne informa-
und Jahrhundert. tionsreiche Arbeit sowohl für Wissenschaftler als

uch interessierte LaJıen dar.Zusammenfassend ist über die Abhandlung
bemerken, daß sıch hiıerbel ıne In sıch Gabriele UO:  - Trauchburg, Augsburg
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